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Indem  der  Verfasser  diese  Arbeit  ^  mit  der  er  sich 
seit  sieben  Jahren  mit  Vorliebe  beschäftigt  hat,  dem  ge- 
lehrten  Pnbiiüam  öbergiebt,  vei^ennt  er  selbst  •.  keineswegs 
ihre  Schwächen,  nM  ist  sich  bewusst,  dass  sie  den  An- 
forderungen, die  er  selber  an  eine  vollendete  Monogrsqphie 
macht,  nicht  gefügt.  Er  glaubte  sie  aber  nm  sb  weni- 
ger YorenlhalteA  z«  müssen,  tfaeÜs  weil  mit  Ausnahme 
einer  kleinen  Gelegenheitsschrift  von  Dr,  G.  F*  Wiggers 
in  Rostock  1834.  4.,  die  das  Leben  Gregors  nur  in  sehr 
kurzen  Umrissen  und  von  der  Lekre  bloss  die  Anthropo- 
logie behandelt,  Gregor  der  Grosse  nach  seinem  Gesammt- 
wirken  noch  keine  eigene  Bearbeitung  gefunden  hat,  theils 
hefi  er  dadurch  eine  Veranlassung  geben  zu  können,,  sich 
mehr  und  gründlicher  mit  Gregor  zu  beschäftigen,  als 
bisher  geschehen  ist,  inde^  man  die  Bedeutsamkeiit,  welche 
^egor  durch  sein  Wirken  und  durch  seine  Lehre  für 
die  ganz^  spaterd  abendländische  Kirche  hat,  nicht  genug 
wänKgte.  Es  bat  die  GeschichtfoTschung  in  dieser  Be- 
ziehung Manches  wieder  gutzumachen.  Der  Verfasser  hat 
neh  bei  seinen  Untersuchungen  ledig^idi  an  die.Sehriften 
Gregors  und  die  Quellen  selbst  halten  können,  da  die  we- 
nigen Bearbeitungen  der  Lehre  Gregoris  aus  älterer  Zeit, 
L  B.  Theodoru9  PetrejuM^  canfes$io  Oregoriana  «&e 
^  Oregcrii  M.  doctrma  Colomas^  1597«  1606.:  Pe* 
''vt  Molinaeu9^  iTie  et  religion  de  dena^  6onw  papeM 
lern  L  et  Gregoiare  L  Sedan.  1686  und  /.  P.  Stute^ 
^egoriu^  magmi9  papa  Luiheranue*  Jjip^iae*  1715 
ihm  nicht  zu  Gebote  standen.     Ist  seine  Arbeit  dadurch 
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auch  mühsamer  geworden,  so  bat  sie  doch  an  Selbststän- 
digkeit gewonnen.  Der  Verfasser  bat  sich  mehr  bemühet, 
seine  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  ein  Urtheil  bil- 
den zu  können,  als  selber  ein  Urtheil  zu  geben,  obwohl 
er  dieses,  sa  weit  es  dem  Geschichtforscher  nicht  erlas- 
sen werden  kann,  nicht  verschwiegen,  sondern  in  die 
ganze  Darstellung  bineinverwebt  hat.  Er  hält  es  uebm- 
licb  mehr  für  die  Aufgabe  des  Geschichtforschers,  den 
objectiven  Thatbestand  nebst  seinen  Ursachen  und  Wir- 
kungen auf  solche  Weise  darzustellen,  d^ss  die  Bedeutung 
selber  daraus  henrortritt,  als  die  facta  zum  Gegenstande 
einer  subjectiyen  Beurtheilung  zu  machen;  ^  hält  es  für 
sicherer,  die  Geschichte  selbst  sprechen  zu  lassen,,  als  sie 
gleichsam  nur  zum  Texte  eigener  Gedanken  zu  macheo, 
die  immer  bedingt  sind  durch  Voraussetzungen,  welche 
aus  anderen  Gebieten  des  Wissens  hergenommen  werden. 
Letzteres  ist  nach  seiner  Meinung  mehr  der  Gegenstand 
einer,  wenn  man  so  sagen  will,  Philosophie  der  Geschichte. 
Der  Verfasser  hat  seinen  Zweck  erreicht,  wenn  es  ihm 
gelungen  ist,  durch  seine  mit  Liebe:  begonnene  und  mit 
Liebe  ausgeführte  Arbeit  die  Bedeutsainkeit  Gregor  des 
Grossen  für  die  ganze  spätere  Entwickelung  der  abendlän- 
dischen Kirche  hervorzuheben,  und  dadurch  die  Veranlas- 
sung zu  werden,  dass  Gregor  v^  der  Darstellung  und 
Auffassung  der  Kirchengeschichte  m^  berücksichtigt  werde, 
als  es  mit  Ausnahme  weniger  neueren  Geschichtschreiber 
bisher  geschehen  ist.  Es  würde  ihn  selbst  am  meisten 
freuen,  wenn  seine  Arbeit  bald  durch  eine  bessere  ver- 
drängt vmrde;  bis  dahin  aber  glaubt  er  sich  überzeugt 
halten  zu  dürfen,  dass  durch  sie  eine  Lücke  in  der  Ge- 
schichtforschung ausgefüllt  ist 
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Slliileltaiis« 


iiriebt  es  In  der  Entwicklang  der  Kirche  Christi  auf  Erden 
Rückschritte?  —  Wenn  wir  darauf  achten,  dass  die  Mitglieder 
diestt  Kirche  irrthnmsrähige  Menschen  sind,  deren  Wesen  erst 
allmälig  nicht  ohne  Kampf  und  Widerstreben  durch  die  Kraft  des 
Christenthnms  geheiligt  werden  kann,  dass  der  jedesmah'ge  Zu- 
stand der  Kirche  bedingt  ist  durch  den  Bildungsgang  der  Mensch- 
heit, durch  den  Einflnss,  den  politische  und  wissenschaftliche 
Aosbildung,  herrschende  Sitten  und  Gebräuche  auf  die  Religiosi- 
tät ausüben:  so,  scheint  es,  müssen  wir  schon  von  vornherein 
diese  Frage  bejahen.  Dazu  tritt  dann  die  Geschichte  selbst,  sie 
vergleicht  die  verschiedenen  Zeiten  der  Kirche  mit  ^nander  und 
lehrt  auf  das  evidenteste,  wie  eine  spätere  Periode  oft  nur  der 
schwache,  sterbende  Nachklang  des  christlich  kirchlichen  Lebens 
einer  frühern  Zeit  ist,  wie  die  frische  lebendige  Jugend  der 
Kirche  altert,  wie  der  helle  Kern  des  Lichtes  zu  einem  immer 
schwächer  werdenden  Kometenschweife  sich  gestaltet. 

Dagegen  aber  erhebt  sich  die  Wahrheit,  dass  Christus  der 
Herr  seiner  Kirche  ist,  dass  er  mit  seinem  Geiste  sie  durchdringt, 
nicht  Einzelne  nur,  die  in  der  Zeit  des  scheinbaren  Verfalles 
der  Kirche  einen  bessern  Kern  im  Herzen  sich  bewahrt  haben, 

nicht  sporadisch  bloss,  um  dann,   wenn  die  Wagscbaale  sinkt 
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durch  das  Gewicht  einbrechender  Barbarei  und  Weltlichkeit,  durch 
sein  Gegengewicht  sie  wieder  emporzuheben,  sondern  in  bestän- 
diger Continuität,  so  dass  keine  Richtung  der  Kirche,  keine 
Entwicklung,  wenn  auch  in  das  wechselnde  Kleid  menschlicher 
Sitte  und  Bildung  gehüllt,  ohne  seine  Leitung,  ohne  seinen  Ein- 
iluss  sich  bildet.  Kann  dann  noch  von  einem  Rückschritte  io 
der  Bildung  der  Kirche  geredet  werden? 

Dem  kurzsichtigen  Auge  des  Menschen  ist  es  freilieb  nicht 
vergönnt,  bis  in'B  Biotdue  hioeiii  (He  fortbildende  Kraft  des 
göttlichen  Geistes  in  der  Kirche  zu  verfolgen,  aber  im  Grossen 
und  Ganzen  tritt  diese  Wirksamkeit  hervor,  und  die  Geschiebte 
der  Kirche  lehrt  uns  diesen  beständigen  Prozess  des  Werdens 
erkennen.  Sie  führt  vor  unser  Auge  nicht  nur  den  Herbst  mit 
dem  welkenden  Blatte,  sondern  auch  als  seine  Folge  den  neuen 
Frühling,  der  an  die  Stelle  der  alten  frische,  neue  Blüthen  treibt. 
Das  Alte,  Erstorbene  weicht  nur,  nachdem  es  seinen  Zweck  er- 
füllt hat,  um  ein  Neues,  Lebendigeres  an  seine  Stelle  treten 
zu  lassen.  Wohl  giebt  es  Perioden  in  der  Geschichte  der  Kirche, 
wo  das,  was  bis  dahin  sich  geltend  machte,  seine  Kraft  verliert, 
wo  die  Kirche  sich  unkräftig  erweiset,  etwas  Neues  und  Tüch- 
tiges zu  produciren;  aber  das  sind  die  Zeiten,  in  welchen  das 
Material  sich  sammelt,  ans  welchem  die  Zukunft  ein  neues  Ge- 
bilde schafft.  Denn  wie  in  dem  einzelnen  Menschen,  so  theilet 
sich  auch  in  der  Menschheit  die  Lebensaufgabe  in  eine  Menge 
einzelner  Probleme,  eins  nach  dem  andern  zu  erfüllen;  daher  die 
Einseitigkeit  im  Wesen  der  menschlichen  Natur  begründet.  Ist 
ein  Problem  erfüllt,  so  weit  es.  zar  Zeit  möglich  ist,  dann  tritt 
ein  scheinbarer  Stillstand  ein,  während  dessen  ein  neues  El^ 
ment  sich  bildet,  das  für  eine  Zeit  lang  das  bewegende  Princip 
der  Kirche  wird.  Das  alte,  obscbon  die  belebende  Kraft  ihm 
selber  fehlt,  kann  aber  nicht  sogleich  von  dem  neuen  Geiste  sich 
leiten  lassen;  zwischen  dem  Herbst  und  dem  Friibling  liegt  der 
Winter,  die  Zeit  des  scheinbaren  Stillstandes,  aber  in  Wahrheit 


der  GähraDgsprocess,  der,  ob  auch  dem  Ange  unbemerklicfa, 
Altes  and  Neues  io  innere  Verbindung  bringt. 

An  die  Grenze  solcher  Zeiten,  wo.  eine  neue  Richtung  der 
Kirche  hervortreten  will,  aber  die  alte  noch  nicht  zu  Grabe  sich 
will  tragen  lassen,  stellt  die  Vorsehung  Männer  hin,  die  das 
Alte  sammelnd  und  für  die  Zukunft  bewahrend  zu  einer  neuen 
Richtung  den  Impuls  geben,  gewissermassen  wie  zweiarmige  Weg- 
weiser, die  mit  dem  einen  Arme  in  die  Vergangenheit  auf  den 
betretenen  Pfad  zeigen,  mit  dem  andern  Arme  den  Weg  in  das 
Qobekannte ,' neue  Gebiet  weisen.  Zu  solchen  Männern,  gleich- 
sam den  Brücken,  über  die  man  aus  dem  Alten  in's  Neue  hin- 
übergebt, den  Punkten,  wo  das  Alte  sein  Ende  erreicht,  und 
das  Neue  seinen  Anfang  nimmt,  gehört  unstreitig  der  Papst  Gre- 
gor I.,  der  Grosse  genannt. 

Die  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  bildet  den  Schlussstein  der 
älteren  Eutwickelung  der  Kirche  und  den  Uebergang  zu  einer 
neaen  Entfaltung.  Die  Aufgabe  der  Kirche,  welche  sie  bisher 
ZQ  realisiren  gestrebt  hatte,  war  erfüllt  und  ihre  Kraft  erschöpft. 
Die  Natur  der  Sache  selbst,  der  in  wohnende  Trieb  der  Jungen 
Kirche,  die  Grundlagen  aus  der  antiken  Bildung,  der  Kampf 
mit  entgegengesetzten  Principien  hatten  von  selbst  die  Kirche 
lor  Ausbildung  des  Dogma  getrieben,  und  von  der  Zeit  der  aposto- 
lischen Väter  an  war  sie  mit  dem  Einen  Hauptzweck  beschäf- 
tigt, den  nnbestimmteren,  mehr  praktischen  Zwecken  dienlichen 
Ausdruck  der  Heiligen  Schrift  durch  wissenschaftliche  Schärfe 
zu  bestimmen  und  zu  begrenzen,  und  so  auf  der  Grundlage  des 
gültlichen  Wortes  ein  Lehrgebäude  aufzubauen.  So  waren  es  be- 
sonders die  Lehren  von  der  Trinität,  der  Person  Christi,  über- 
baopt  die  Lehren,  welche  mit  der  philosophischen  Bildung  und 
Ansicht  der  damaligen  Zeit  in  Berührung  traten  und  ihnen  ein 
Nd  Tür  ihre  Wirksamkeit  versprachen,  welche  durch  Kämpfe 
Qnd  Gegensätze  hindurch   zum  Dogma  ausgebildet  wurden.    So 

Veit,  als  man  hierin  kommen  konnte,  war  es  erfüllt;  Beweis  des- 
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sen,  dass  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Kirche  mit  den  in  den 
ersten  Jahrhunderten  gewonnenen  Resultaten  der  dogmatischen 
Forschung  sich  begnügte.  Freilich  auch  die  wichtige  Frage  nach 
dem  Verhältniss  der  göttlichen  Gnade  zu  dem  eigenen  Thnn  des 
Menschen  war  angeregt,  doch  ging  die  Entscheidung  über  die 
Kräfte  der  damaligen  Kirche,  wie  sie  denn  viele  Jahrhunderte 
hindurch  den  unvermittelten  Gegensatz  in  ihrem  Schoosse  barg. 
Die  Aufgabe  der  Kirche  war  jetzt  vollendet,  man  haftete  fest  an 
dem  einmal  Gewonnenen,  in  Selbstgenügsamkeit  sich  dem  durch 
die  Kirchenväter  ausgebildeten  Lehrsysteme,  mit  ängstlicher  Be- 
wahrung des  Buchstabens  unterwerfend,  ohne  Neues  prodociren 
zu  können.  Was  die  vier  allgemeinen  Concilien  bestimmt  hat- 
ten, war  das  Resultat  vierhundertjähriger  Kämpfe,  und  erschöpfte 
die  Kraft  der  alten  Kirche.  Das  fünfte  Concil  wandte  sich  von 
der  Sache  auf  unfruchtbare,  persönliche  Streitigkeiten ,  ohne  Neues 
zu  geben.  So  hatte  sich  in  dogmatischer  Beziehung  die  alte 
Kirche  überlebt.  Dagegen  traten  allmälig  Fragen  aus  andern 
Kreisen  in  den  Vordergrund,  mehr  praktischer  und  kirchenrecht- 
licher Natur,  zu  deren  Lösung  aber  eine  andere  Entwicklung  der 
Kirche  erforderlich  war. 

Ein  anderes  Zeichen,  dass  die  Kirche  jetzt  zu  einem  neuen 
Stadium  ihrer  Entwicklung  gekommen  war,  zeigt  sich  in  der 
Scheidung  zwischen  dem  Occident  und  dem  Orient,  die  immer 
schärfer  hervortrat.  Von  Anfang  an  freilich  hatten  beide  auch 
in  kirchlicher  Beziehung  einen  bestimmt  geschiedenen  Character 
gehabt,  doch  war  dieser  nicht  recht  zum  Bewusstsein  gekommen. 
Der  Orient  als  erster  und  Hauptsitz  christlicher  Bildung  und  Ge- 
lehrsamkeit hatte  bisher  prädominirt,  von  hier  war  der  Antrieb 
ausgegangen,  hier  waren  die  Resultate  gewonnen.  Das  Abend- 
land verhielt  sich  mehr  passiv,  denn  seine  Kraft  war  noch  nicht 
erstarkt.  Der  Orient  war  die  Herrin,  der  Occident  die  Magd. 
Dieses  Verhältniss  war  in  der  Lage  der  Dinge  naturgemäss  be- 
p:ründet,  doch  konnte  es  so  nicht  immer  bleiben.    Allmälig  er- 


stärkte  der  Westen  Earopa's  und  suchte  sich  mündig  zu  machen, 
nicht  ohne  Kampf  und  Reagenz  des  gebietenden  Orientes.  Im 
6ten  Jahrhundert  trat  die  Scheidung  vollständig  hervor  in  dem 
Streite  aber  das  fünfte  Concil,  wo  beide  Theile  der  christlichen 
Welt  sich  gegenüber  standen ,  nnd  ob  auch  jetzt  der  Orient  noch 
siegte,  so  zeigte  doch  das  Schisma  im  Abendlande,  dass  man 
nicht  mehr  als  gehorsame  Tochter  den  Befehlen  der  Mutter  Folge 
leisten  wollte,  sondern  sich  selbst  nach  eigenem  Willen  einen 
Hausstand  gründen.  Mit  der  Selbstständigkeit  des  Occidentes 
aber,  mit  der  Entfaltnng  seines  wesentlichen  Characterzuges  hörte 
die  alte  Kirche  auf. 

Das  bisherige  Yerhältniss  konnte  auch  nur  so  lange  beste- 
hen, als  die  Grundlagen  nicht  erschüttert  wurden,  auf  denen  die 
Gestaltung  der  ersten  Gurche  beruhte.  Das  war  die  antike  Bil- 
dong,  deren  Sitz  im  Oriente:  hier  war  der  Sammelplatz  der  Phi- 
losophie nnd  Gelehrsamkeit,  die  überwiegende  Cultur,  darum  auch 
in  der  Kirche  die  überwiegende  Kraft  und  Herrschaft.  Aber  der 
Kreislauf  der  alten  Bildung  war  vollendet;  wie  sie  allmälig  zu 
Dog;ehenrer  Kraft  gewachsen  war,  so  war  sie  auch  allmälig  wie- 
der zerfallen.  Seit  dem  6ten  Jahrhunderte  findet  sich  keine  be- 
deutende Production*  mehr  in  antiker  Philosophie  und  Bildung. 
Weicht  aber  der  Grund,  so  stürzt  das  Haus;  wenn  der  innere 
Ilaltpnnkt  fehlt,  dann  zertrümmert  es  der  erste  Sturm. 

Dnd  dieser  Sturm  kam  vom  Islam  her.  Wenige  Jahre  nach 
Mabameds  Auftreten  —  und  der  ganze  schöne  Bau  der  christ- 
lieben  Kirche  in  Asien  und  Afrika  stand  nur  noch  als  eine  Ruine 
da.  Das  frische,  lebendige  Blatt  warf  das  verwelkte  vom  Stamme 
nieder.  Die  orientalische  Kirche  schrumpfte  immer  mehr  ein, 
die  occidentalische  entfaltete  sich  immer  mehr.  Hier  fand  die 
Kirche  einen  neuen  Boden.  Franken,  Gothen,  Longobarden, 
Angeln  und  die  vielnamigen  Völker  Germaniens  senkten  ihre 
Lanzen  vor  dem  Kreuze  Christi;  die  unbändige  jugendliche  Kraft 
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dieser  Völker  unterwarf  sich  ehrfurchtsvoll  dem  grauen  Haupte 
der  christlichen  Kirche. 

Und  mit  dem  neuen  Terrain ,  das  die  Kirche  gewann,  nahm 
sie  selbst  eine  neue  Gestalt  an.  Das  alte  Römische  Reich  war 
wie  ein  lebensmüder  Greis  still  und  geräuschlos  geschieden;  ans 
seinem  Grabe  stieg  eine  neue  Volksentwicklung  hervor,  in  jugend- 
licher, wenn  auch  ungeregelter  Kraft  alle  Verhältnisse  mit  ihrom 
Geiste  durchdringend.  Ein  neues  Völkergeschlecht  fand  in  den 
eroberten  Provinzen  des  Römischen  Reiches  eine  neue  Heimath 
und  brachte,  vaterländische  Sitten  und  Denkweise  treu  nach 
angestammtem  Character  bewahrend,  neue  Grundsätze  und  ein 
neues  Leben  in  die  erstorbene  Römische  Welt.  Die  deutschen 
Völker,  welche  jetzt  auf  den  Schauplatz  der  Weltbühne  traten, 
waren  keine  Tartaren,  welche  von  den  Sitten  und  der  Bildung 
der  eroberten  Chinesen  unterdrückt  wurden:  Herren  des  Landes 
geworden,  wurden  sie  auch,  ob  auch  nicht  ohne  Roheit  und  Un- 
bändigkeit, Herren  der  Sitten  und  der  Lebensweise.  Dadurch 
erfolgte  nicht  nur  eine  grosse  politische  Scheidung,  die  das  Abend* 
land  auf  immer  von  dem  Oriente  trennte,  sondern  auch  eine  nene, 
von  der  früheren  durchaus  abweichende  Gestaltung  des  Abend- 
landes. Es  war  natürlich ,  dass  die  neuen  Elemente  des  Germa- 
nischen Volkslebens  auch  in  die  Kirche  eindrangen,  wenn  auch 
allmälig  nur  und  nicht  ohne  Reagenz  des  Bestehenden,  aber  da- 
für immer  tiefer  und  fester  wurzelnd:  die  Kirche  musste,  um 
bildend  und  fördernd  wirken  zu  können ,  sich  mit  dem  neneo 
Volksleben  assimiliren.  Darum  ist  denn  auch  die  Kirche  in  den 
neuen  Reichen  der  Germanischen  Völker  eine  andere,  als  zur 
Zeit  des  Römischen  Reichs;  die  deutsche  Nationalität  machte  auch 
sie  national.  Schon  wenig^e  Jahrzehnte  nach  dem  Umsturz  des 
Römischen  Reiches  trat  in  einzelnen  Fällen  der  neue  Geist  na- 
mentlich im  Frankenreiche  hervor. 

Je  gewaltsamer  aber  der  Umsturz  geschieht,  je  roher  und 
ungeregelter  das  neue  Element  sich  geltend  machen  will,  um  so 


grösser  ist  die  Gefahr,  dass  auch  das  in  der  Vorzeit  Gewonnene 
M  Grande  gehe.  Wie  bald  war  Römische  Sitte  und  Bildung 
verschwunden!  wie  bald  Römische  Einrichtung  und  Verfassung 
von  dem  neuen  Princip  unterdrückt!  Sollte  es  der  Kirche  in 
ihrer  bisherigen  Gestalt  und  Bildung  auch  also  ergehen  1  Dann 
väre  sie  selbst  verschwunden.  Hier  war  es  vor  Allem  nöthig, 
die  Vergangenheit  so  lange  zu  bewahren  und  dem  hereinbrechenden 
Alles  lertrümmernden  Strome  der  neuen  Volksbildung  als  Damm 
entgegenzusetzen,  bis  dieser  geordnet  und  ruhiger  seinem  Laufe 
folgte.  Freilich  war  hier  bei  der  Unterwerfung  der  Germani- 
schen Völker  unter  die  Kirche  die  Gefahr  geriftger,  im  plötzli- 
cheo  Umstürze  auch  das  Gute,  was  die  Vergangenheit  erzeugt 
hatte,  zu  verlieren;  aber  doch  bedurfte  es  eines  kräftigen  Lei- 
ters, um  die  Resultate  der  bisherigen  kirchlichen  Bestrebungen 
io  die  n^ne  Bildung  hinüberzutragen,  und  diese  selbst  zu  regeln 

Qod  zu  führen. 

Einen  solchen  Leiter  fand  die  Kirche  während  der  Zeit, 
als  Altes  und  Neues  um  die  Herrschaft  rangen ,  an  dem  Papste 
Gregor  L  Er  ist  der  letzte  Kirchenvater,  und  bezeichnet  als 
solcher  nicht  nur  den  Markstein,  wo  sich  die  antike  Bildung 
von  der  neueren  trennt,  sondern  auch  den  Sammler,  der  die 
Schätze  des  Alterthums  bewahrt  und  der  Folgezeit  übergiebt. 
Er  ist  der  erste,  in  dem  der  selbstständige  Character  des  Abend- 
landes kräftig  hervortritt,  in  seinem  politischen  und  kirchlichen 
Gegensatze  gegen  den  Orient;  der  erste  Papst,  der  sich  mit  der 
neuen  Bildung  des  Occidentes  befreundet,  und  weitschauenden 
Geistes  die  Materialien  sammelt  und  den  Grundriss  angiebt  für 
den  neuen  Bau  der  Kirche;  der  erste,  in  dem  die  hierarchischen 
Grundsätze  des  späteren  Papstthums  klar  und  kräftig  hervortre- 
ten;  eine  grossartige  Persönlichkeit,  die,  ob  auch  ein  Kind  ihrer 
Zeit,  doch  zugleich  ihr  Lehrer  und  Erzieher  war. 

Bedarf  es   einer  weiteren  Rechtfertigung,   warum   wir  es 
antemommen  haben,  das  Leben  dieses  Papstes  zu  schildern,  zu- 
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mal  da  es  in  neuerer  Zeit  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Schrift 
von  Dn  Wiggers  {De  Gregor io  Magno  ejusque  plaeitü 
anthropologicis,  Rostochii  1838)  keinen  Bearbeiter  gefandeo 
hati  Da  Gregor  nicht  nur  als  regierender  Bischof  der  abend- 
ländischen Kirche,  sondern  auch  als  Schriftsteller  und  Theologe 
jene  oben  erwähnte  Bedeutung  hat,  so  wird  auch  unsere  Arbeit 
ihn  nach  diesen  Seiten  schildern,  im  ersten  Theile  sein  Leben 
und  seine.  Wirksamkeit  als  Römischer  Papst,  im  zweiten  seine 
Schriften  und  seine  Lehre. 

Die  Hauptquelle  sowohl  seiner  Lehre  als  seines  Lebeos 
bilden  seine  Schriften  selbst,  am  besten  herausgegeben  von  der 
Benedictinercoogregation  zu  St.  Maure  (4  voll,  in  foL  Pari- 
uis  1705),  und  unter  diesen  sind  für  seine  Wirksamkeit  na- 
mentlich wichtig  seine  Briefe  an  Freunde  und  Zeitgenossen,  844 
an  der  Zahl  in  14  Büchern,  durch  die  schätzbaren  Anmerkun- 
gen der  Benedictlner  besonders  brauchbar  gemacht.  Die  Notizen, 
welche  gleichzeitige  und  spätere  kirchliche  Schriftsteller  von  Gre- 
gor geben,  sind  nur  kurz  und  dürftig,  z.B.  Greg,  Tur.  Hut 
Franc,  lib.  X.  cp.  ]  u. 2.,  Beda  venerabilis  Hut.  Eccles» 
Anglor.  lib.  II.  cp.  1.,  Isidorus  de  scriptor.  eccles.^  Ilde- 
phonsus  de  9criptor,  eccles,^  Paulus  Warnefr.  de  gestis 
Läongob.  Ausserdem  sind  zwei  Lebensbeschreibungen  von  ihm 
vorhanden,  die  kürzere  von  dem  bekannten  Verfasser  der  Ge- 
schichte der  Longobarden  im  8ten  Jahrb.,  die  zweite  längere 
von  Johannes  Diaconus  in  4  Büchern  auf  Befehl  des  Papstes 
Johann  VIII.  gegen  das  Ende  des  9ten  Jahrh.  verfasst.  Nach 
diesen  Quellen  haben  wir  es  versucht,  in  dem  folgenden  ein  Ge« 
mälde  von  dem  Leben  Gregors  zu  entwerfen. 


Die  Geschichte   Gregors  bis  zum  Antritte  der 
päpstlichen  Würde,  von  den  Jahren  540 — 590. 


Erstes  CapiteL 

Gregorys  Abstammung,  Geburtsjahr  und  Bildung. 


drregor  der  Grosse  stammte  von  einer  sehr  reichen  und  an- 
gesehenen römischen  Familie  ab.  Einer  seiner  Vorfahren  war  der 
Papst  Felix  III.  gewesen  {JlomiL  38.  in  Evang.  Dialog,  üb. 
IV.  cp.  16),  der  sich  in  der  Verwaltung  der  Kirche  als  ein 
tüchtiger  Mann  bewiesen  und  (nach  Joh.  Diac.  vita  Greg. 
Hb.  I.  cp.  1.)  die  Kirche  der  Märtyrer  Cosmas  und  Damianus 
auf  der  via  sacra  bei  dem  Tempel  des  Romulus  erbaut  hatte. 
Seio  Vater  Gordianus,  ein  angesehener  Römer  aus  dem  Stande 
der  Senatoren,  hatte  das  Amt  eines  Regionarius  bekleidet.  Seine 
Matter  Sylvia,  eine  durch  Frömmigkeit  ausgezeichnete  Frau, 
welche  später  zu  den  Heiligen  der  römischen  Kirche  gerechnet 
^orde,  erwählte  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  das  klösterliche 
Leben,  and  hatte  ihren  Aufenthalt  bei  dem  Thore  der  Kirche 
des  Apostel  Paulus,  wo  ein  ihrem  Namen  geweihtes  Oratorium 
&tand.  Eines  Bruders  erwähnt  Gregor  mehre  Male  in  seinen  Brie- 
fen (z.  B.  lib,  I.  epist  44.  edit.  Benedict,  lib.  IX.  ep.  98. 
107.  üb.   X.   ep.  51.  XIV.  ep.  2.)   und  nennt  ihn    an  einigen 
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Stellen  den  Patrizier  Palatinos.  Nach  dem  Gregor.  Toar.  JBi 
jP.  üb.  X.  cp.  1,  ist  es  wahrscheiDlich ,  dass  der  Präfect  voJ 
Rom,  der  die  Erwählang  des  Gregor  zar  päpstlichen  Wurde  be- 
förderte, ein  Bruder  von  ihm  gewesen  ist. 

Das  Jahr,  in  welchem  Gregor  das  Licht  der  Welt  erblick 
lässt  sich  nur  nach  Yermuthungen  feststellen.  Gregor  starb  i 
März  des  Jahres  604,  er  klagte  allerdings  häufig  über  Kränk 
lichkeit,  nie  aber  über  Alterschwäche;  nach  üb.  XL  pp. 
lebte  seine  Amme  noch  10  Jahre  vor  seinem  Tode,  üb.  I 
ep.  1.  redet  er  den  Bischofs  Japuarius  als  einen  Greis  an,  u 
nennt  sich  eiofen  Jüngeren.  Daraus  lädst  sich  -  schliesseu,  da« 
Gregor  nicht  alt  geworden,  und  wohl  nicht  viel  vor  der  Mi 
des  6ten  Jahrhunderts  geboren  ist,  etwa  in  den  Jahren  von  540 
550.  Diese  Vermuthung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  durch 
eine  Nachricht  des  Gregor  aus  seinen  Dialogen.  Nachdem  er 
nämüch  Diai.  üb.  III.  ep.  3  u.  4  ein  Wunder  von  dem  Papst 
Agapitus  und  dem  Bischof  Datius  von  Mailand  unter  der  Re- 
gierung des  Kaisers  Jnstinian  erzählt  hat,  sagt  er  ep.  4  am 
Schlüsse:  Sed oportet  jam  ut  prior a  taceamuSy  ad ea^  fuae 
diebus  nostris  sunt  gesta^  veniendum  estj  und  nun  folgt 
ep.  5  ein  Wunder  vom  Bischof  Rabinus  von  Canusium,  welches 
geschah,  als  Totilas  in  jenen  Gegenden  war.  Ebenfalls  heisst  es 
ep.  11 :  yir  Cerbonius  magnum  diebtM  nostris  sanctitatii 
suae  probationetn  dedit.  —  Quod  dum  Gothorutn  regi^ 
perfido  Totilae^  nuntiatum  fuisset^  hnnc  ad  locum^  qui 
ab  octavo  Ivujus  urbiß  milliario  Merulis  dicitnr^  ubi  ttmc 
ipse  cum  exercitu  sedebat^  jussit  deducu  Totilas,  der  seit 
dem  Jahre  541  regierte,  belagerte  und  eroberte  Rom  zweimal, 
546  und  549.  Das  erste  Mal  belagerte  er  Rom  ein  ganzes  Jahr 
und  hielt  sich  nicht  weit  von  Rom  auf.  Darnach  kann  das  Jahr 
540,  welches  bisher  als  Gregors  Geburtsjahr  gegolten  hat,  als 
der  Wahrheit  nabekommend  betrachtet  werden. 

Da  Gregor  einer  angesehenen,  zu  den  höheren  Staatswiir- 
den  berechtigten  Familie  angehörte,  so  lässt  es  sich  denken,  dass 
er  eine  solche  Erziehung  und  Bildung  werde  genossen  habeO) 
als  damals  möglich  war.  Wenn  aber  Gregor  von  Tours  H.  F* 
lib.  X.  ep.  1  von  ihm  sagt:  litteris  grammaticis  dialectieis* 
gue  ac  rhetoricis  ita  erat  institutusj  ut  ttulli  in  urbe 
ipsa  putaretur  esse  seeundusj  wenn  seine  Biographen,  oa- 
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Deotllch  Johannes  Diakonus,  nicht  rühmend  genug  von  seinen 
Keontoissen  und  seinem  wissenschaftlichen    Geiste  zu   sprechen 
vissen;  so   liefert  diess  mehr  ein  Zeugniss  davon,  dass  damals 
trotz  der  Bemühungen  des   Cassiodorus  die  Wissenschaftlichkeit 
io  Rom  bedeutend  gesunken  war,  als  dass  Gregors  wissenschaft- 
liche Bildung  selbst  ausgezeichnet  gewesen  ist.     Denn  mag  auch 
iffimerbin  die  jedenfalls  nicht  beglaubigte  Nachricht  des   Johan- 
ops  von   Salisbury  {de  nugü  curialium  üb.  IL  cp.  26.   VIII. 
€|).  19),    dass  Gregor   die  Mathematiker   von  seinem  Hofe  ver- 
trieben habe,  besonders  weil  sie  sich  mit   der  Vorhersagung  der 
Zukunft  beschäftigten   (#.  HomiL  10  in  Evang,)^  und  dass  er 
die  Bucher   der  Palatinischen   Bibliothek   verbrannt   habe,  damit 
das  Ansehen   der  heiligen   Schrift   wachse  und  der  Eifer  sie  zu 
lesen  grösser  werde,  eine  Sage  sein;  mag  auch  eine  andere  Be- 
häaptnng   aus   dem  15.  Jahrb.,  dass  Gregx)r  die  Bücher  des  Li- 
vius  habe  verbrennen  lassen  wegen  der  (lai-in^  erzählten  Wunder, 
die  den  heidnischen   Aberglauben  stützen   könnten,  keinen  Glau- 
ko  verdienen:    so  lehren  doch  seine  Schriften  zur  Genüge,  dass 
der  Geist   wahrer  Wissenschaft   ihm  fremd  geblieben  ist.   Aller* 
diogs  kann  es  auch  eine  Folge  später  gewonnener  Denkart  sein, 
weno  Gregor  ungünstig  über    die  Wissenschaft  urtheilt,  heidni- 
scbe  Philosophie  und  classische  Gelehrsamkeit  als   Weisheit  die- 
ser Welt  verachten  lehrte  und    sie  für  unnütz  und   schädlich  er- 
klärte; allein  seine  Unkunde  in  der  lateinischen    Sprache,    abge- 
sehen  davon,    dass    er   nach    seinem    eigenen    Geständniss   kein 
(rfiechisch    verstand    (lib.    VII.    epist.  32),    seine    absichtliche 
Vernachlässigung  der  Grammatik  {Epist.  ad  Ijeandrum,  Tom. 
/.  ed^  Bened,)^  sein   Tadel   gegen  den   Bischof  Desiderius  in 
(iailieo,  dass    er    seine  Geistlichen    mit  der    heidnischen  Gelehr- 
samkeit bekannt  mache,    gebe«   doch   ein  vollständiges  Zeugniss, 
dass  seine  wissenschaftliche    Bildung  eben   nicht  gross  gewesen 
iit.  Es   lag  dieses    aber   theils    in   dem    Zustande  der  Wissen- 
schaft selbst  in  der  damaligen  Zeit,  die  trotz  dem,  was  Boethius 
ood  Cassiodorus  zu  ihrer  Hebung  thaten,  immermehr  verfiel  durch 
die  politischen  Zerrüttungen,  theologischen  Streitigkeiten  und  den 
Einflass  der  Mönche,  theils  in  der  einseitig  religiösen  Richtung, 
welche  Gregors  Erziehung  wohl  nicht  ohne  Einiluss  seiner  Mut- 
ter Sylvia  nahm,  die  ihn  Alles,   was  nicht  ein  religiöses  oder 
tbeologisches  Interesse  hatte,  verachten  lehrte.    Die  lateinischen 
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Kirchenväter,  unter  ihneu  besonders  den  Augustinus,  Hieronyma 
und  Ambrosius  ,  hatte  Gregor  eifrig  stadirt,  doch  hatte  er  sie 
auch,  wie  es  die  damalige  Ausbildung  eines  vornehmen  Römer 
erforderte,  auf  das  Rechtsstudium  gelegt,  und  seine  Briefe  zei 
gen  es,  dass  seine  Rechtskunde  nicht  unbedeutend  war.  Y<J 
seinem  Studium  der  Philosophie  finden  sich  in  seinen  Werkei 
obwohl  Johannes  Diakonus  ihn  lib.  L  cp.  1.  arte  philoMOpht 
nennt,  wenige  Spuren,  nur  dass  sich  aus  seinem  Commeota 
zum  Hiob  vielleicht  schliessen  lässt,  dass  er  mit  der  Stoische 
Philosophie  nicht  ganz  unbekannt  gewesen  ist.  Die  Lehrer  de 
Gregor  sind  unbekannt  geblieben,  wie  es  uns  denn  überhaupt  ai 
Nachrichten  über  seine  Jagend  fehlt. 


Zweites  CapiteL 

Gregorys  erstes  öfiFentliches  Auftreten. 


Wir  finden  Gregor  zuerst  in  der  Wirksamkeit  als  Pri 
tor  von  Rom,  zu  welcher  Würde  ihn  der  Kaiser  Justinns  dei 
Jüngere  erhob.  Sehen  wir  auf  die  damaligen  bedrängten  Zeitei 
Italiens  und  die  daraus  hervorgehende  Nothwendigkeit,  die  Ver 
waltnng  Roms  einem  Manne  anzuvertrauen,  der  mit  der  Lieix 
zur  Gerechtigkeit  ausgezeichnete  Fähigkeiten  und  Einsichten  ver 
band:  so  dürfen  wir  wobl  nicht  ohne  Grund  muthmassen,  dasi 
Gregor  schon  vorher  hinlängliche  Proben  seiner  Fähigkeiten  mos^ 
gegeben  haben,  wodurch  die  Aufmerksamkeit  des  Kaifters  au 
ihn  gelenkt  wurde.  Das  Jahr,  in  welchem  Gregor  zu  der  Würd< 
eines  Prätor  erhoben  wurde,  ist  unbekannt,  doch  hat  er  sei 
Amt  vor  dem  Jahre  571  angetreten,  unter  dem  Papste  Johan 
nes  III.  Sowohl  in  politischer  als  in  kirchlicher  Hinsicht  v 
damals  in  Italien  eine  Zeit  grosser  Verwirrung. 

Die  Verdammung  des  Theodorus  von  Mopsveste,  Ibas  n 
Edessa  und  Theodoretus  von  Cyrns  auf  dem  5ten  ökumeniscbei 
Concil  zu  Constantinopel  hatte  besonders  durch  das  schwankend 
Betragen  des  Papstes  Vigilius  ein  grosses  Schisma  im  Occideo 
hervorgerufen.  Nachdem  der  Kaiser  Justinianus  nemlich  sich  iiQ 
Jahre  54J  hatte  verleiten  lassen,  die  Irrthümer  des  Origeoes, 
der  noch  im  Oriente  manche  Anhänger  zählte,  zu  verdammen 
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le9chlo98  er  ein  ähnliches  Verfahren  gegen  die  Akephaler,  welche 
b  Lehren  des  za  Chalcedon  verdammten  Eatyches  folgten.  Theils 
n  dieses  za  verhüten ,  theils  um  sich  an  den  Gegnern  des  Ori- 
voes  zu  rächen,  beredete  der  Metropolit  von  Casarea,  Tbeodo- 
is,  auf  dessen  Rath  Justinianns  vorzüglich  achtete,  ein  Mann, 
er  im  Herzen  origenistich  gesinnt  und  den  Entychianern  nicht 
geneigt  war,  den  Kaiser,  die  Anhänger  des  Entyches  dadurch 
tr  Anerkennung  des  Chaicedonischen  Concils  zu  bewegen,  dass 
r  drei  Männer,  die  ihnen  zuwider  waren,  verdammen  Hesse, 
enilich  den  Theodoras  von  Mopsveste,  des  Theodoretas  von  Cyrus 
^krift  gegen  den  heiligen  Cyrillus  und  den  Brief  des  Ibas  von 
idessa  an  den  Perser  Maris.  Diese  drei  Männer,  welche  sich 
ir  die  Person  des  Nestorias,  wenn  auch  nicht  für  die  ihm  zu- 
eschriebeoe  Lehre,  erklärt  hatten,  waren  auf  dem  Chalcedoni- 
then  Concil  als  orthodox  anerkannt,  und  eine  Verwerfang  der* 
dben  war  eigentlich  nichts  anderes  als  eine  indirekte  Verdam- 
tBog  jenes  Concils.  Jostinianus  aber,  in  der  Hoffnung,  auf  die 
trgescblagene  Weise  die  Uneinigkeit  in  der  Kirche  zu  heben, 
riiess  ein  Edict,  die  sogenannten  drei  Capitel,  worin  er  die 
rvähnten  Schriften  für  ketzerisch  erklärte  und  verdammte,  mit 
b  Hioznfügen,  dass  solches  auch  von  dem  Concil  zu  Chalce- 
m  gescbehcn  wäre.  Dieses  war  aber  nicht  der  Fall,  wenn  auch 
^  CoDcil  an  manchen  Aeusserungen  in  jenen  Schriften  Anstoss 
t^iommen  hatte.  Der  Befehl  des  Kaisers  erregte  in  der  ganzen 
urche  die  grösste  Sensation,  und  sämmtliche  Patriarchen  des 
McQts  reichten  eine  Vorstellung  dagegen  ein,  liessen  sich  aber 
i^rch  Drohungen  leicht  bewegen,  mit  dem  Kaiser  das  Verdam- 
Änngsartheil  auszusprechen.  Hartnäckiger  war  der  Widerstand 
l^r  abendländischen  Bischöfe.  Der  Papst  Vigilius  sowohl,  als 
^3imtliche  Bischöfe  Italiens,  Galliens  und  Afrikas  erklärten,  dass 
'^  Edict  des  Kaisers  gegen  den  katholischen  Glauben  sei.  Um 
u^e  Lneinigkeit  zu  heben,  befahl  Justinianns  dem  Vigilius  nach 
'tQsiantinopel  zu  kommen.  Der  Papst  zögerte  damit  so  lange 
'f  konnte,  weil  er  bei  jeder  Entscheidung  für  sich  Gefahr  sah, 
^^  jedoch  den  2b.  Januar  547  in  Constantinopel  an,  wo  er 
^cb  sogleich  öffentlich  gegen  das  kaiserliche  Edict  erklärte,  und 
'«Patriarchen  Mennas  nebst  allen  Gegnern  der  drei  Capitel  von 
^^m  Gemeinschaft  ansschloss.  Der  Kaiser  nahm  seine  Zuflucht 
^^  Schmeicheleien ,  um  den  Sinn  des  Vigilius  zu  ändern.    >ils 
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diese  aber  nichts  halfen,  drohte  er  ihm,  ihn  bestäadig  i 
stantinopel  gefangen  zu  halten,  und  bewirkte  dadarcli,  d 
gilias  seine  Erklärung  zurücknahm,  auf  einem  Concii  2 
stantinopei  jene  drei  Männer  und  ihre  Schriften  verdamml 
ein  Dekret,  das  sogenannte  Judicatum,  erliess,  worin 
Verdammung  aussprach,  zugleich  mit  der  Verwahrung, 
der  Autorität  des  Chaicedonischen  Concils  damit  nicht  im 
sten  zu  nahe  treten  wolle.  Dieses  Judicatum  des  Papstes 
aber  die  Flamme  des  Streites  heftiger  an,  der  ganze  O 
erhob  sich  dagegen,  der  Bischof  Facnndus  von  Hermi 
Afrika,  damals  in  Constantinopel  anwesend,  erklärte  den 
für  einen  Meineidigen,  und  die  Bischöfe  Afrikas  thatea  i 
gar  in  den  Bann.  Selbst  das  Gefolge  des  Papstes  unter 
rung  der  Diakonen  Sebastianus  nnd  Rusticus,  von  den^ 
letztere  in  einer  Schrift  die  dreiCapitel  vertheidigte,  trenn 
von  Vigilius,  so  dass  dieser  allein  dastand  und  seine  Nu 
bigkcit  zu  bereuen  anfing.  Um  jedoch  dem  Zorne  des  fi 
zu  entgehen,  beredete  er  ihn,  ein  allgemeines  Concilium 
rufen,  an  welchem  die  abendländischen  Bischöfe  tbeiln 
sollten,  besonders  die  heftigsten  Gegner  aus  Afrika  nnd  Ili 
damit  dann  jeder  Vorwand  genommen  würde,  der  Entsch< 
des  Concils  zu  gehorchen;  bis  dahin  sollten  die  bisherif^e 
Schlüsse  ohne  Gültigkeit  sein.  Vigilius  wusste  es  wohl , 
die  Bischöfe  des  Occidents  nicht  erscheinen  würden;  er  ; 
nur  eine  Gelegenheit,  sein  Judicatum  auf  gute  Art  widei 
zu  können.  Der  Kaiser  berief,  ohne  die  Absicht  des  Papsj 
ahnen,  das  Concii,  zu  dem  sich  die  orientalischen  Bischof 
stellten,  aus  dem  Occident  dagegen  nur  wenige,  aus  Afrik 
zwei  Bischöfe.  .  Nach  längerem  Warten  auf  die  Anknnf 
Anderen  befahl  der  Kaiser  die  Eröffnung  des  Concils.  Da« 
opponirte  Vigilius,  weil  er  nicht  eher  dem  Concile  beiw( 
könne,  als  bis  eine  hinreichende  Anzahl  abendländischer  Bis 
zugegen  sei.  Als  nun  der  Kaiser,  ohne  den  Ausspruch  des 
cils  zu  erwarten,  in  einem  neuen  Edicte  die  drei  Capitel  verdar 
erklärte  Vigilius  dieses  für  einen  Bruch  des  Vertrags ,  prote 
in  Gegenwart  sämmtlicher  anwesenden  Bischöfe  gegen  das 
serliche  Edict,  und  schloss  alle  Begünstiger  desselben  von 
ner  Gemeinschaft  aus.  Nach  diesem  feierlichen  Protest  kc 
er  ^ichts  Gutes  vom  Kaiser   erwarten    und  floh   daher  in 
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Peterskirche.  Vergebens  suchte  ihn  hier  der  Prätor  der  Stadt 
am  Altar  za  ergreifen,  der  Pöbel,  durch  die  Entweihung  des 
Heiligthums  aufgebracht,  schützte  den  Papst  und  schlag  den 
Prätor  sammt  seineu  Truppen  in  die  Flucht  Justinianns  suchte 
jetzt  durch  eine  feierliche  Deputation,  an  dereu  Spitze  der  be«- 
ikaDote  Belisarias  stand,  den  Papst  zum  freiwilligen  Verlassen 
i seines  Asyls  zu  bewegen,  indem  er  ihm  eidlich  versprechen  Hess, 
i'ass  ihin  nichts  Unangenehmes  widerfahren  solle.  Kaum  hatte 
aber  Vigilius  seinen  Zufluchtsort  verlassen,  als  er  im  Palaste  des 
Kaisers  gefangen  gehalten  wurde,  und  man  durch  Drohungen 
Uli  harte  Behandlung  versuchte,  ihn  in  seinem  Vorhaben  wan- 
kend zu  machen.  Vigilius  aber  wusste  die  Wachsamkeit  der 
Soldaten  zu  täuschen  nnd  entfloh  nach  Chaicedon  in  die  Kirche 
^er  heiligen  Euphemia,  das  berühmteste  Asyl  des  Orients.  Als 
IDD  keine  [Jeberredung  den  Papst  zur  Rückkehr  nach  Constan- 
tiiiopel  zu  bewegen  vermochte,  gab  Justinianus,  um  endlich  das 
KhoQ  so  lange  berufene  Concil  halten  zu  können,  der  Forde- 
niog  des  Vigilius  nach,  widerrief  sein  Edict  und  erklärte  alle 
Usherigeo  Beschlüsse  in  dem  Dreicapitelstreite  für  nngültig.  Jetzt, 
gegeo  das  Ende  des  Jahres  552,  kehrte  Vigilius  nach  Constan- 
tlDopel  zorück,  und  erhielt  die  Einladung,  den  Vorsitz  im  Con- 
cil za  Tuhren  und  darauf  zu  achten ,  dass  nichts  gegen  die  vier 
all^emeiDen  Concilien  beschlossen  würde.  Der  Papst  sah  wohl 
<io,  dass  bei  der  überwiegenden  Anzahl  der  orientalischen  Bi- 
Kbüfe  das  Edict  des  Kaisers  angenommen  werden  würde,  er 
nachte  daher  dem  Kaiser  am  6.  Januar  553  den  Vorschlag, 
'ass  sich  von  beiden  Partheien  eine  gleiche  Anzahl  versammeln 
sollte,  damit  die  Streitsache  zu  aller  Zufriedenheit  beendet  würde. 
Obgleich  er  bei  diesem  Vorschlage  nur  die  Absicht  hatte,  die 
^che  anentschieden  zu  lassen ,  ging  der  Kaiser  doch  auf  den- 
>^keo  ein.  Allein  sämmtliche  orientalische  Bischöfe  protestirten 
^egen,  indem  sie  in  einem  Schreiben  an  den  Kaiser  nachwie- 
»tn,  dass  nicht  bloss  eiu  Ausschuss  von  Bischöfen,  sondern  alle 

• 

ui^gesammt  gekört  werden  müssten,  und  dass  auf  den  frühern 
Coocilien  nicht  so  viele  occidentalische  Bischöfe  gegenwärtig  ge- 
^«8en  wären,  als  sich  jetzt  in  Constantinopel  befänden.  In  Folge 
'itseg  Schreibens  befahl  Justinianus,  dass  sich  das  Concil  am 
'^*  )Ui  versammeln  sollte,  und  Hess  den  Papst  durch  eine  De- 
putation der  vornehmsten  Staatsbeamten  einladen,  an  demselben 
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dieihnn^men.  ADein  Vigilios  hatte  nur  eioai  Vorwand  ge* 
sodit,  um  sich  Tom  Concil  trenoeo  zu  können,  nnd  beharrte  bei 
den  Ponkten,  die  zwischen  ihm  nnd  dem  Kaiser  ausgemacht 
seien.  Das  Concil,  165  Bisdiöfe  ansschliessiich  ans  dem  Orient, 
Tersammelte  sich  am  festgesetzten  Tage,  liess  den  Papst  zn 
wiederhoken  Malen,  aber  yergeblich,  zur  Theihiahme  einladen, 
nnd  verdammte  jetzt  die  drei  Capitel.  Yigilius  dagegen  hielt  mit 
den  16  anwesenden  occidentalischen  Bischöfen  eine  Yersammlang, 
nnd  erliess  ein  Dekret  an  den  Kaiser,  worin  er  60  Sätze  aos 
dem  Theodoms  von  Mopsveste  verdammte,  aber  über  die  Person 
desselben  hinzufügte,  dass  es  ungerecht  sei,  einen  Mann  nach 
seinem  Tode  zn  verdammen,  der  während  seines  Lebens  nicht 
verdammt  und  in  der  Gemeinschaft  mit  der  orthodoxen  Kirche 
gestorben  sei.  Deber  den  Theodoret  sagt  er,  dass  eineYerdam- 
mong  desselben  dem  Concil  von  Chalcedon  widerspreche,  und 
über  den  Brief  des  Ibas,  dass  er  ihn  mit  den  Yätem  von  Chal- 
cedon (nr  orthodox  erkläre«  Am  Schlüsse  sagt  er:  Wir  behaup- 
ten und  beschliessen,  dass  es  keinem  Geistlichen  gestattet  sein 
soll,  wider  diese  drei  Capitel  etwas  zu  lehren,  zu  reden  oder  zn 
schreiben.  Was  dagegen  gethan  odw  geschrieben  wird,  erklä* 
ren  wir  kraft  des  Apostolischen  Stuhles,  auf  dem  wir  jetzt  dorcb 
die  göttliche  Gnade  sitzen,  fiir  null  und  nichtig.  Dieses  Dekret 
ist  datirt  vom  14.  Mai  553.  Jnstinianos  übersandte  es  zu- 
gleich mit  einer  Abschrift  des  Jndicatum  nnd  einiger  anderer 
Decrete,  in  denen  Yigilius  früher  das  Gegentheil  behauptet  hatte, 
an  die  Synode,  um  den  Widerspruch  des  Papstes  mit  sich  selbst 
zn  zeigen.  In  Folge  dessen  versammelte  sich  das  Concil  wieder 
am  2.  Juni,  erneuerte  seine  Yerdammung  der  drei  Capitel,  ver- 
dammte zugleich  alle,  welche  bisher  zu  ihrer  Yertheidigung  etwas 
geschrieben,  noch  schrieben  und  schreiben  würden,  oder  auch« 
die  da  behaupteten,  dass  die  gottlose  Lehre,  welche  dieselben 
enthielten,  von  den  heiligen  Vätern  nnd  dem  Concil  von  Chalce- 
don gebilligt  sei,  nnd  widerlegte  in  einer  ansrührlichen  Schrift 
das  Dekret  des  Vigilias  nach  allen  seinen  Punkten.  Als  jetzt 
der  Papst,  nach  nochmaliger  Aufforderung  des  Kaisers,  dem 
Beschlüsse  der  Synode  seine  Zustimmung  zu  geben,  sich  bereit 
erklärte,  für  den  heiligen  Glauben  des  Chaicedonischen  Concils 
freudig  Exil  und  Tod  zu  erleiden,  wurde  er  gefangen  genom- 
men und  nach  einer  Insel  im  Propontis  in's  Exil  geschickt,  and 
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das  Romische  Volk  bekam  den  Befehl,  einen  iieaen  Papst  zu 
vählea. —  Diese  Verbannung  beugte  den  Sinn  des  Vigilins,  und 
wie  er  in  der  gegenwärtigen  Sache  schon  mehre  Male  seine 
MeiaDDg  geändert  hatte,  ohne  doch  das  Zutrauen  des  Occidentes 
wiederzugewinnen,  so  schrieb  er  jetzt  nach  einigen  Monaten 
eioea  demütbigen  Brief  an  den  Eutychius,  Patriarchen  von  Con- 
Btaotinopel,  und  erklärte  darin,  dass  er  nach  sorgfältiger  Prü«- 
fong  seine  Meinung  geändert  habe  und  in  die  Yerdammnog  der 
drei  Capitel  willige«  Damit^aber  war  der  Kaiser  noch  nicht  zu- 
frieden, sondern  Yigilius  musste  in  einem  eigenen  Dekrete  seine 
irobere  Meinung  selbst  widerlegen,  die  Verdammung  aussprechen 
ood  erklären,  dass  auch  das  Concil  zu  Chalcedon  solches  sehen 
gethan  habe.  Darauf  erhielt  er  im  Jahre  554  die  Erlaubniss, 
nach  Rom  zurückzukehren,  starb  aber  im  Jahre  555,  ehe  er 
Rom  em^cfate. 

Der  Streit  war  mit  dieser  letzten  Erklärung  des  Vigilins  so 
wenig  beendet,  dass  er  vielmehr  jetzt  erst  recht  ausbrach  und 
ein  vieljäbriges  Schisma  herbeiführte.  Mach  dem  Tode  des  Vigi- 
lias  wurde  Pelagius  L,  der  eben  so  oft  und  zu  derselben  Zeit 
als  sein  Vorgänger .  seine  Meinung  geändert  hatte,  auf  Befehl 
Jastinians  gegen  den  Willen  des  Römischen  Volkes  und  des 
Cleros,  der  ihn  sogar  von  seiner  Gemeinschaft  ausschloss,  zum 
Papst  ordinirt,  nachdem  er  versprachen  hatte,  die  Anerkennung 
des  fünften  Concils  im  Occident  zu  bewirken.  Sobald  er  sich  mit 
den  Römern  ausgesöhnt  hatte,  machte  er  den  Versuch,  die  Auto- 
rität des  im  ganzen  Occident  verworfenen  fünften  Concils  durchzu- 
Ittbreo,  und  schrieb  darum  zunächst  an  die  Toscanischen  Bischöfe, 
welche  in  ihrer  Erbitterung  gegen  den  Beschluss  jener  Synode 
wgar  den  Namen  des  Papstes  aus  dem»  Kirchenregister  ausge- 
itricbeo  hatten,  einen  Brief,  in  welchem  er  nachzuweisen  sucht, 
lass  die  Verdammung  der  drei  Capitel  nicht  gegen  die  Beschlüsse 
Bod  das  Glaubensbekenntniss  des  Chalcedonischen  Concils  streite, 
»e  vor  jedem  Schisma  warnt  und  sie  nach  Rom  einladet,  damit 
üe  sich  «von  sejiner  Orthodoxie  überzeugen  könnten.  Als  aber 
dieser  Brief  ohne  Wirkung  blieb,  die  Opposition  gegen  das  5te 
CoQcil  nur  noch  zunahm,  und  auch  dadurch  nicht  geschwächt 
WDrde,  dass  Pelagius  in  einem  offenen  Schreiben  an  die  Ge- 
^ffimtkirchen  seine  Uebereinstimmung  mit  den  vier  allgemeinen 
UocUien  bekannte,  alle  die  verdammte,  die  von  ihnen  verdammt 
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wären,  anch  die  in  seine  Gemeinschaft  anfnahm,  die  sie  anfg«' 
nommen  hätten,  namentlich  die  beiden  rechtgläubigen  BischoA 
Tbeodoret  und  Ibas,  so  suchte  er  auf  dem  Wege  dfer  Gewalt  zi 
erreichen,  was  ihm  durch  Ueberredung  nicht  gelingen  wollte 
»nd  forderte  darum  den  Narses  auf,  allenfalls  ddrch  Zwang» 
massregeln  die  Abtrünnigen  zur  Gemeinschaft  mit  dem  Papste  zi 
bewegen.  Narses  war  dazu  indessen  nicht  geneigt.  Codi  jedod 
nicht  bei  dem  Griechischen  Hofe  anzustossen,  suchte  er  darcl 
milde  Massregeln  die  Gemeinschaft  der  Italiänischen  Bischof« 
mit  dem  Papste  wiederherzustellen,  und  brachte  es  auch  dahis. 
dass  einige  Toscanische  und  Ligurische  Bischöfe  sich  von  den 
Schisma  trennten ,  ohne  jedoch  das  fünfte  Concil  anzunehmen.  Di< 
Istrischen  Bischöfe  dagegen  versammelten  sich  unter '  dem  Vor- 
sitze des  Paulinns,  Metropoliten  vonAquileja,  im  Jahre  557,  ver« 
warfen  einstimmig  das  fünfte  Concil,  trennten  sich  förmlich  voi 
der  Gemeinschaft  mit  dem  Papste,  und  thaten  sogar  den  Narsei 
als  Anhänger  des  Papstes  in  den  Bann.  Vergeblich  ermahute 
Pelagius  jetzt  den  Narses ,  die  Schismatiker  zu  verfolgen ,  dea 
Paulinns  gefangen  nach  Constantinopel  zu  schicken  und  die  übri< 
gen  Bischöfe  abzusetzen  und  zu  verbannen.  Selbst  in  GallieoJ 
woselbst  man  ungeachtet  des  Dissenses  sich  nicht  von  der  Gej 
meinschaft  mit  Rom  trennte,  konnte  Pelagius  trotz  seiner  feier- 
lichen Versicherung,  dass  er  ein  treuer  Anhänger  des  Cbalcedo* 
nischen  Concils  sei,  die  Bischöfe  nicht  dazu  bewegen,  das  fnnftd 
Concil  anzunehmen.  Des  Pelagius  Nachfolger  Johannes  Ili.  (von 
559—573)  war  ebenfalls  ein  Anhänger  des  fünften  Concils,  doch 
findet  sich  keine  Nachricht  darüber,  welche  Massregeln  er  er« 
griffen  habe,  um  das  fortdauernde  Schisma  aufzuheben,  mit  Ans* 
nähme  dessen,  dass  er  sich  von  den  neu  consecrirten  Bischöfea 
Cautionen  ausstellen  Hess,  dass  sie  in  der  Gemeinschaft  mit  dem 
Papste  bleiben  wollten.  ^)  — 

Zu  dieser  Uneinigkeit  Italiens  in  kirchlichen  Dingen  kam 
noch  die  zerrüttete  politische  Lage.  Nach  Besiegung  der  Ost« 
gothen  hatte  Narses  im  Namen  des  Kaisers  Italien  verwaltet,  und 
das  unglückliche  Land,  welches  durch  die  18jährigen  Kriege 
sehr  gelitten  hatte,  durch  seine  trefflichen  Massregeln  wieder  g^ 


1)  NorisiuB  disurtath  hiatoricade  gynodo  F.  Bower  nnpartheifsche 
Geschichte  der  Römischen  Päpste.  Band  III.  pg.  417  sq. 
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kbeD.  Ackorbaa  und  Handd  fingen  wieder  an  zu  Ulihen,  die 
Eiowoboer  kehrten  zu  ihren  verlasseneu  Wohnungen  zurück,  und 
die  WohUhaten  des  Friedens  begannen  alimälig  über  das  lange 
bedräng  Italien  sich  auszubreiten.  Da  wurde  Narses  durch 
Feinde  am  Hofe  zu  Constantinopel  verklagt,  als  strebe  er  nach 
Unabbäogigkeit.  Man  rief  ihn  ab  und  schickte  den  schwachen 
Longioos  als  Exarchen  nach  Italien.  Narses  mussle  freilich  die 
TerwaltoDg  Italiens  aufgeben,  anstatt  aber  nach  Constantinopel 
nrückzak^ren,  begab  er  sich  heimlich  nach  der  ihm  ergebenen 
SudtXeapel,  und  rief,  von  Rache  geblendet,  die  Longobarden, 
welche  sich  in  Pannonien  niedergelassen  hatten,  nach  Italien 
(Paal.  Diac.  H*  L.  üb.  II.  ep.  5.).  Der  Konig  derselben, 
AlboiD,  führte  seine  Schaaren,  von  Sachsen,  Bulgaren  nnd  Sueven 
Boterstötzt,  im  Jahre  566  nach  Italien,  machte  sich,  ohne  viel 
Cegeowehr  zn  finden,  zum  Herrn  des  nördlichen  Theiles,  und 
es  begann  nnn  ein  fortwährender  Kampf  zwischen  den  Longo- 
ktrdeQ  uad  Oströmern,  in  welchem  Italien  schrecklich  litt,  und 
uch  Rom  viele  Leiden  zu  ertragen  hatte.  Viele.  Stellen  aus  den 
Werken  Gregors  schildern  in  beredten  Zügen  die  durcli  solche 
Kimpfe  entstandene  Zerrüttung  aller  Verhältnisse  Italiens  (z.  B« 
lib.  V.  epist.  21.  XIH.  epist.  38.). 

In  diese  Zeiten  fallt  die  Prätur  Gregors.  Elr  verwaltete 
fieses  Amt  mit  grossem  Geschicke  und  zur  Zufriedenheit  der 
Römer,  wovon  die  Liebe  seiner  Mitbürger,  die  sich  namentlich 
in  der  Zeit,  als  er  nach  England  reisen  wollte,  kräftig  aussprach, 
nn  schoues  Zeugniss  giebt.  Von  dem,  was  Gregor  während 
Kiner  Prätur  gethan  hat,  wo  er  Recht  sprechen  musste,  für  die 
Aofrechthaltung  der  Gesetze  zu  soi^gen  .hatte,  neue  besetze  ge- 
ben and  alte  abschafteö  konnte ,  ist  uns  nur  ein  einziger  Fall 
(nrähnt  (lib.  VI.  epist  2.),-  dass  er  nemlich  die  Cäution . unter« 
Kbriebea  habe,  welche  Laurentins,  Bischof  von  Mailand,  über 
'ie  drei  Capitel  nach  Rom  schickte  im  Jahre  571.  ^)  Den  Mangel 
«0  Nachrichten  müssen  wir  um  so  mehr  bedauern,  da  diese 
Periode  unstreitig   für   die   ganze .  OeAkarl   Gregors   von  aus- 


U  So  behauptet  mit  Recht  Norisiua  in  seiner  dissJil^t.  deaynod,  V, 
C<l«oBaronia8,  der  das  Jahr  581  und  MabiUon,  der  das  Jahr  574 
^  Antrittsjahr  4es  Laurentins  feststellt. 
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serordentlichem  Einflösse  gewesen  ist.  Wie  er  selbst  g'es 
vergass  er  über  den  vielen  Geschäften  seines  Amtes,  de 
liehen  Sorgen,  der  Aaszeichnung,  welche  ihm  von  allen 
zn  Theil  wurde,  den  Regungen  des  Ehrgeizes  die  frommi 
Sätze  seiner  Jagend.  Nach  seinem  eigenen  Bekenntnisse 
ihn  jetzt  ein  weltlicher  Sinn,  und  wenn  auch  zu  Zeiten  d 
fühle  seiner  Jugend  in  ihm  auftauchten,  so  blendete  ihn  do 
äussere  Glanz.  Die  Innern  Erfahrungen,  die  er  in  dies^ 
an  sich  machte,  blieben  nicht  ohne  Einfiuss  auf  seine  i 
Denkart;  seine  Verachtung  der  Welt  und  ihrer  Güter, 
Sehnsucht  nach  einem  ruhigen  beschaulichen  Leben,  sein« 
gen  darüber,  dass  er  sich  täglich  mit  den  Sorgen  dieser 
beschäftigen  müsse,  die  er  auf  eine  ergreifende  Weise 
gegen  seine  Freunde  ausspricht ,  haben  ihren  tiefern  Grund 
in  jener  Zeit,  da  er  als  weltlicher  Beamter  mit  dem  Geis 
W^elt  vertraut  geworden  war.  Die  Wahrnehmung  der  Vej 
rung  seines  Gemüthes  führte  ihn  oft  und  angelegentlich  au 
selbst  zurück,  zu  Betrachtungen  über  die  Eitelkeit  alles  ^ 
eben  Ruhms  und  weltlicher  Hoheit,  über  die  Gefahren  fi 
Seele,  welche  jede  Verstrickung  in  weltlichen  Geschäftei 
sich  führt;  und  je  länger  er  diesen  Betrachtungen  nachhing 
so  fester  wurzelte  in  ihm  der  Entschluss,  sich  von  der 
zurückzuziehen.  Darin  mögen  ihn  denn  auch  die  Gespräch 
stärkt  haben,  welche  er  mit  frommen  Männern  seiner  Zeit 
mentlich  ans  dem  Mönchstande,  z.  B.  mit  dem  Constantinus, 
Schüler  und  Nachfolger  des  heil«  Benedict  von  Nursia  in  S 
Cassino,  dem  Valentinianus,  Abt  im  Laterankloster,  dem  Simpl 
dritten  Abte  in  Cassino,  und  anderen  geführt  hat.  Als  er 
dem  Tode  seines  Vaters  Herr  eines  bedeutenden  Vermc 
wurde,  warf  er  allen  Reichthum  und  irdischen  Glanz  von 
Er  verkaufte  alle  liegenden  Gründe  und  verwandte  das  Gel 


1)  PiraefaU  ad  Job,-  tom.  I.  ed»  Bened, :  Diu  longeque  convernontf 
tinm  distuli^  et  postquam  coelesti  sum  desiderio  afflatus,  seculari  halitu 
legi  melius  pufavt.  Aperiehaiur  enim  mihi  jam  de  aetemitatis  amore, 
quaererem:  sed  inoUta  me  consuetudo  devinxerat^  ne  exteriorem  cultum 
tarem,  Cumque  adhuc  me  cogeret  animus^  jpraesenti  mundo  quasi  specid 
deservire^  coeperunt  multa  contra  me  ex  ejusdem  mundi  cura  succrescere 
in  eo  jam  non  specie^  sed^  quod  est  ^atnus^  menfe  retinerer» 
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Werken  der  Frömmigkeit  and  Wohlthätigkeit  Er  verkaufte 
seioe  von  Gold  und  Edelsteinen  blitzenden  Kleider,  in  denen  er 
sonst  die  Strassen  der  Stadt  darchschritten  hatte  (Greg.  Tour. 
U.  F,  X.  .1.),  um  den  Armen  das  dafür  gelöste  Geld  zu  sehen« 
keo;  er  selbst  ging  jetzt  im  schlichten,,  einfachen  Kleide  einher. 
Nach  der  Sitte  seiner  Zeit  erbaute  er  von  seinem  Vermögen  sie" 
keo  Klöster,  sechs  in  Sicilien  und  eins  in  Rom  zu  Ehren  des 
Apostel  Andreas  nahe  bei  der  Kirche  des  Johannes  und  Paulos 
ki  dem  Hügel  des  Scaurus  in  seinem  eigenen  Hanse.  Er  be- 
schenkte diese  Klöster  reichlich  mit  Ländereien  und  Mitteln 
ta  ihrem  Unterhalte,  sich  selbst  von  seinem  Vermögen  nur  so 
fiel  vorbehaltend,  als  er  za  einem  nothdürftigen  Leben  gebrauch- 
te, Qod  wurde  zuletzt  selbst  Mönch  in  seinem  eigenen  in  Rom 
erbauten  Kloster:  ein  Schritt,  der  seinen  Mitbürgern  um  so  mehr 
auffallen  nnd  sie  mit  um  so  grösserer  Bewunderung  für  Gre- 
gor erfdllen  mnsste,  je  angesehener  er  nach  seinem  Stande,  rei- 
cher an  Glücksgütern ,  geachteter  durch  seine  Thätigkeit  gewe- 
sen war. 


Drittes  CapiteL 

Gregor  als   Mönch. 


Ueber  die  Zeit,  wann  Gregor  Mönch  geworden  ist,  lässt  sich 
nichts  bestimmteres  angeben ,  als  dass  es  nach  dem  Jahre  573  und  vor 
im  Jahre  577  geschehen  ist^),  unter  den  Aebten  Hilario,  den 


1)  Die  Meinung  des  Baronins,  dass  Gregor  nnr  zwei  Jahre  Mönch 
gewesen  sei,  und  erst  nach  dem  Jahre  581  seine  Prätar  mit  dem  Mönchs- 
^ieide  Tertaascht  habe ,  ist  jedenfaUs  unrichtig.  Denn  dass  Gregor  län- 
gere Zeil  Mönch  gewesen  ist ,  beweisen  nicht  nur  die  yielen  Erzählungen 
in  den  Dialogen  aus  der  Zeit  seines  Mönchslebens,  sondern  auch  Aeusse- 
">»gen,  wie  lib.  V,  epist.  48:  Marinianum^  quem  diu  mecum  didicere  in 
'WRufflno  cotwersatum^  u.  Diah  III.  33:  Eleuiherius  diu  mecum  est  in  hac 
w^  tn  ffiM  monasterio  amversatus.  Eine  ungefähre  Zeitbestimmung  kann 
^l  IV.  47.  geben.  Dort  nemlich  erzahlt  Gregor  das  Ende  mehrerer 
lloRche  seines  Klosters,  auch  eines  gewissen  Merulus,  ad  cujus  sefmlchrum 
*"»  Pefms,  qm  nme  monasterio  praeest^  sibi  sepuUuram  facere  post  mmos 
T»»iMordecim  voluisset  u.  s.  w.    Da  nun  die  Dialogen  593  oder  594  geschrie- 
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Joh.  Diae.  (I.  6.)  doctor  Oregarii  in  monachicu  rnstihh 
tu  neniit,  und  Yälentio,  von  dem  Gregor  ßial.  lY.  21.  sagt: 
Qui  po9t  in  hac  urbe  Romana  mihi^  sicut  nosiiy  meo- 
que  monastßrio  praefuit.  Ueber  die  Ordensregel,  welche 
im  Kloster  St  Andreas  gehalten  sei,  ist  früher  zwischen  des 
verschiedenen  Mönchsorden  Streit  gewesen,  jedoch  haben  die 
Benedictinermönche  in  ihrer  e/iVa  Oregorii  {\ib.  I.  cp«  3.  tomi?.. 
opp.  Gr.)  mit  siegreichen  Gründen  nachgewiesen,  dass  Gregor  ihren 
Orden  angehört  habe. 

In  dem  Kloster  lebte  Gregor  mit  nngetheiltem  Eifer  ganz 
seiner  Mönchspflicht,  önd  zeichnete  sich  vor  allen  andern  darch 
strenge  Erfüllnng  aller  Mönchst«igenden  aus;  seine  Enthaltsaa* 
keit,  seine  Nachtwachen,  sein  Gebet  dienten  andern  zam  Master. 
Die  strenge  Lebensweise  aber,  die  er  in  dem  Kloster  führte, 
hatte  einen  nachtheiligen  Einfluss  ant  seinen  ohnedies  schwäch- 
lichen Körper«  Schon  von  Jogend  aaf  an  einem  schwacheo 
Magen  leidend,  schwächte  er  denselben  noch  mehr  dnrch  seio 
enthaltsames  Leben,  so  dass  er  oft  das  Fasten  nicht  anshalteo 
konnte,  and  seinen  Körper  bis  au  den  Rand  des  Grabes  brachte. 
Er  selbst  sagt  Dial.  III.  33:  nisi  me  frequenter  frairtt 
cibo  reficerent^  'hit^Us-miki  ^Hf'ifu^  fknditus  intercidi 
viderettir.  Seine  Mutter  Sylvia,  welche  damals  noch  lebte,  er- 
nährte ihn  im  Kloster *i!iit  Hülsenfrüchten  i( Job.  Diac.  I.  cp.9.). 
Einmal  am  Osterfeste,  wo  selbst  kleine  Kinder  fasteten,  konnte 
er  das  Fasten  nicht  ertfagen  und  wurde  vor  Kummer  darüber 
noch  kränken  Da  berief  er  den  Abt  Eleutheros  aas  Spoleto, 
der  sich  damals  ia  seinem  Kloster  aufhielt,  heimlich  in^s  Orato- 
rium, und  bat  ihn,  durch  sein  Gebet  ihm  Kraft  zum  Fasten  voo 
Gott  zu  verschaffen.  Als  Eleutherus  nun  sich  zum  Gebete  nie- 
derwarf, fühlte  Gregdlr  sich  so  gestärkt,  dass  er  Speise  und 
Krankheit  vergass,  und  bis  zum  andern  Tage  das  Fasten  ertra- 
gen konnte,  was  er  selbst  als  ein  durch,  das  Gebet  des  Eleutb^ 
rns  bewirktes  Wunder  betrachtet.    Doch  nahm  Gregor  ans  deo 


ben  Bind ,  so  föhren  die  14  Jahren  BpStestem  «vf  580.  Gregor  sa^  frei- 
lich nicht  anBdtucklich ,  dass  Merulos  zoglerch  mit  ihm  Mönch  gewne« 
sei;  nach  dem  Gänsen  ist  dieses  aber  ivahrscbeinticb;  auch  ist  er  baM 
nach  Erbannng  seines  Klosters  Möneh  gewordem. 
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Klosler  eioen  kräoklicben  Körper  mit,  der  iho  wäbrend  seines 
pBzeo  Lebens  mit  Scbinerzen  und  Leiden  plagte. 

Darcb  seine  bloss  anf  den  Himmel  gerichtete  Bescbäftigung, 
darch  sein  stilles,  demütbiges  Betragen  erwarb  sich  Gregor  die 
AchtuDg  nnd  Liebe  seines  ganzen  Klosters,  so  dass  er  nicht  nur, 
lei  seioer  Rnckkefar  aus  Constantinopel  zum  Abt  erwählt  wurde. 
Modern  auch,  als  er  nach  dem  Höfe  des  Kaisers  reiste,  viele 
Mönche  das  Kloster  verliessen  und  ihm  folgten.  Gregor  behan* 
deite  auch  diejenigen ,  welche  mit  ihm  zusammen  im  Kloster  ge- 
lebt hatten,  mit  besonderer  Liebe,  und  erhob  sie  voczags weise  zu 
kirchlichen  Aemtem.  Er  selbst  verweilte  in  späteren  Zeiten,  da 
Geschäfte  bis  zum  Uebermass  und  Sorgen  aller  Art  ihn  nicder- 
diückteo,  gerne  mit  seinen  Gedanken  bei  der  Zeit  seines  ge- 
räoschlosen  Klosterlebens,  der  schönsten  nnd  .glucklichsten  Zeit 
seioes  Lebens,  bedauerte  es,  dass  er  nicht  mehr  so  wie  damals 
teJQe  Gedanken  zu  Gott  und  dem  Himmel  erheben  könne,  ^)  und 


1)  Frnefat,  ad  Dialog,  Tom  II.  Quadam  die  nimUs  qwmmdam  secula^ 
riwa  tumidlibu8  depressus^  giabus  in  suis  negoiüs  plerumqite  cogimur  soloere 
tttm  quod  nos  cerium  e$t  non  debere^  secretum  locum  petü  amicum  tnoeroris^ 
i&t  omne,  quod  de  mea  occupniione  nüM  dispUcebatj  se  patenter  ostendetet,  ei 
oiRc/rt  quae  infligere  dolorem  consueverant ,  congesta  ante  uculos  Ucenter  veni^ 
rnt,  ll/i  itaque  cum  afflictus  vahle  et  diu  tacitus  sederem,  dilectissimus  filiwt 
MW  Petrus  diaconua  adfuit,  mifd  a  primaevo  juveniuti»  flore  amicitüs  fanii- 
timtn  obstrictU8 ,  atque  ad  sacri  verbi  indagaiionem  soeiua,  Qui  gram  ewco- 
fä  cerdis  languore  me  intuens  ait :  Num  quidnam  novi  tibi  aliquid  accidit^ 
f«o(f  pfw  te  ßolito  moerore  tenei  ?  Cui  inquam :  Moeror^  Petre,  quem  quotidie 
^iior,  ei  aemper  mihi  per  usum  vetus  est,  et  sempet  per  augmentum  novus, 
i*(dix  quippe  animus  meus  occupationis  suae  pulsatua  vuinere,  meminit  qualis 
»hqaando  in  monasterio  fuU^  quomodo  ei  labeniia  cuncta  subter  erant;  quan- 
N«  rebus  Omnibus,  quae  vqlwntwr,  eminebät'y  quod  nuUa  nisi  coelestia  cogi- 
^i  consueverai ;  quod  etiam  retentus  corpore,  ipsa  jam  eamis  ctaustra  con^ 
iARplaftMe  transibat',  quod  mortem  quoque,  quae  paene  cunctis  poena  esi,  vi- 
^icei  Kl  ingressum  vitae  et  laboris  sui  praemium  amabat,  Ai  nunc  ex  occa- 
•>'«»<  cur««  pastoralis  saectdarium  hominum  negoiia  patitur,  et  post  tampul- 
<^rttm  quietis  suae  speciem,  ierreni  actus  puluere  faedatur,  Cumque  se  pro 
fwrfftcflwtofie  multorum  ad  exteriora  sparserit,  etiam  cum  interiora  appetiU 
«J  hnec  proculdubio  minor  redit.  Ferpendo  itaque  quid  tolero,  perpendo  quid 
«»»).  Bumque  intueor  üiud,  quod  perdidi,  fit  hoc  gravius  quod  porto.  Ecce 
<<nim  nme  magni  maris  flucUbus  quatior ,  aique  in  naoi  mentis  tempestatis 
^idae  procelUs  Widor.  Ei  cum  priortM  vitae  recolo,  quasi  post  Urgum  ductis 
««Kl  vtM  Itflore  mspiro.  Quodque  adhuc  gravius  est,  dum  immensis  fludil/us 
^^u  leror,  vim  jam  portum  ffiders  Video,  quem  reliqm. 
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war  er  auch  keineswegs  so  einseitig,  den  grossen  Werth  eines 
praktischen  Lebens  za  verkennen,  so  hob  er  doch  immer  das 
beschanliche  Leben  als  das  schönste  hervor,  behandelte  die  Klo. 
ster  mit  besonderer  Vorliebe,  stattete  sie  ans  mit  Rechten  and 
Privilegien ,  wie  vor  ihm  kein  Papst ,  nnd  nahm  sich  ihrer  io 
liebevoller,  wenn  auch  zn  Zeiten  strenger  Aufsicht  an.  Diese 
Vorliebe  für  die  Klöster  und  das  klösterliche  Leben  findet  ihre 
Entschuldigung  nnd  Rechtfertigung  sowohl  in  dem  Bildungsgänge 
nnd  der  persönlichen  Denkweise  Gregors,  als  auch  in  der  gan- 
zen Denkart  seiner  Zeit,  die  schon  aus  der  Lage  der  Ver- 
hältnisse  sich  erklärt.  Nirgends  in  Italien  war  Sicherheit  und 
Ruhe,  keine  Verbindung  dauernd,  kein  Schutz  bei  dem  ent- 
fernten Hofe.  Wohin  man  sah,  zerstörte  Dörfer  nnd  Städte, 
ungewisser  Besitz:  das  Land  lag  unbebaut,  denn  die  Bewohner 
waren  getodtet,  oder  gefangen  und  entflohen,  und  die  wenigenj 
übriggebliebenen  wagten  es  nicht,  eine  nwhevolle  Arbeit  zu  über- 
nehmen, deren  Gewinn  so  ungewiss  nnd  unsicher  war.  Da  floh 
man  denn  gerne  weit  weg  vom  bürgerlichen  Leben,  und  suchte 
Sicherheit  und  Ruhe  im  stillen  klösterlichen  Asyle:  bei  der  unge- 
wissen Gegenwart  auf  Erden  wandte  sich  der  Gedanke  auf  die 
Zukunft  im  Himmel,  die  Trüglichkeit  des  irdischen  Gewinnes 
Hess  trachten  nach  dem  himmlischen  Gewinn. 

Nur  einige  Jahre  war  es  dem  Gregor  vergönnt,  sich  im 
Kloster  von  den  Sorgen  und  Geschäften  der  Welt  znrückzuzi^ 
hen.  Seine  Demuth ,  sein  musterhaftes  Leben  machten  den  Papst 
aufmerksam  auf  ihn,  und  dieser  nöthigte  ihn,  sein  Kloster  zq 
verlassen  und  ein  Kirclienamt  zu  übernehmen.  Gregor  suchte  eio 
solches  neue  Auftreten  in  der  Welt  nicht,  erst  mit  Gewalt  mnsste  der 
der  Papst  ihn  nöthigen,  seine  Zelle  zu  verlassen,  (Job.  Diac. 
I.  cp.  25.).  Nur  der  Gehorsam,  den  er  dem  Vorsteher  der 
Kirche  schuldig  zu  sein  glaubte,  konnte  ihn  dazu  bewegen,  sein 
Kloster  zu  verlassen,  und  sich  aufs  Neue  den  stürmischen  Flu- 
then  der  Welt  anzuvertrauen.  ^) 


1)  PraefaU  ad  Joh,  Quia  plerutnque  wtvem  incauie  retigatamf  etiamdt 
«lim  tutissimi  littoris  unda  excuUt,  dum  tempeslas  eascrucit;  reptnle  me  t»^ 
praeiextu  Eccltnastici  ordinis  in  causarum  saecularium  pelago  reperi :  ei  fwV- 
fem  monofterü,  quia  habendo  non  fortiter  ienm^  qunm  stricte  teuendo  futrii) 
perdefuh  cognovi.    Nam  cum  mihi  ad  percifiendum  sacri  aUari$  namsteriu» 
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Tleztes  CapiteL 

Gregor  als  Apokrisiarius  in  Goustantinopel. 


Dcber  die  Zeit,  nvann  Gregor  sein  Kloster  verlassen  habe, 
iodea  sich  unter  seinen  Biographen  einige  Abweichangen,  indem 
nach  Joh.  Diak.  (L  cp.  25.  26.)  der  Papst  Benedict,'  nach  Pau- 
las ÜiakoDos  dagegen  Pelagins  IL  ihn  zum  Diakouns  machte. 
Jedoch  ist  bei  beiden  die  Differenz. in  der  Zeit  nicht  gross,  da 
Beoedict,  der  am  30.  Juli  577  starb,  jedenfalls  erst  tim  Ende  sei- 
nes LebenB  den  Gregor  seinem  Kloster  entrissen  haben  kann 
(Joh.  Diac.  1. 26,).  Gregor  wurde  vom  Papste  Benedict  im  Jahre 
577  zum  siebenten  Diakonus  gemacht;  denn  nach  eiiier  Nachah* 
moDg  Apostolischer  Sitte  waren  um  diese  Zeit  sieben  Diakonen 
io  Rom,  welche  auch  Regianarii  hiessen  und  den  sieben  Ab- 
theilangen  und  Hauptkircben  Roms  entsprachen.  {Ord.  Rom.  1. 1.) 

Eine  einfinssreichere  Wirksamkeit  gewann  Gregor,  als  Per 
lagiQs  Papst  geworden  war.  Dieser  war  nach  einem  Interr^g* 
OQm  von  drei  Monaten  zum  Papst  erwählt,  und  wurde,  weil  Rom 
damals  von  den  Longobarden  eng  eingeschlossen  war,  ordinirt, 
ehe  nach  der  Sitte  die  Bestätigung  der  Wahl  von  dem  Griechi- 
schen Kaiser  eingeholt  werden  konnte.  Als  nun  die  Longobar- 
den die  Belagerung  Roms  aufheben,  schickte  Pelagius  einen  Ge- 
sandten an  den  damals  alleinregierenden  Kaiser  Tiberius  Con- 
stantinus,  um  denselben  mit  seinem  durch  die  Umstände  gebote- 
oeo  eigenmächtigen  Verfahren  zu  versöhnen.  Zanächst  in  dieser 
Absicht  sandte  er  seinen  Diakonus  Gregor  nach  Constantinopel 
als  Apokrisiarius,  d.  h.  als  seinen  Geschäftsträger  bei  dem  Kai- 
ser, durch  den  die  Verhandlungen,  die  der  Kaiser  mit  dem 
Papste  als  Bischof  und  als  angesehenem  Güterbesitzer  in  Italien 
zu  führen  hatte,  besorgt  warden;  ein  Amt,  welches  während 
der  Streitigkeiten  mit  den  Longobarden  nicht  bloss  wichtig,  son- 
dern bei  der  kritischen  Lage  Italiens  und  den  Verhältnissen  am 
kaiserlichen  Hofe   besonders  Bchwierig  war.    Dass  nun  Gregor 


^Mientiae  virtus  oftponitur,  hoc  suh  Ecclesiae  colore  tttsceptum  est^  quod  si 
^U  Iktat,  Herum  ingiendo  deftectaiur. 


26 

in  der  damaligen  Lage  der  Dinge,  wo  von  der  Geschäftsfubrnng 
und  der  Klugheit  des  Apokrisiarius  fiir  Italien  so  viel  abhing,  nach 
Constantinopel  geschickt  wurde,  liefert  «inen -Beweis  davon,  wie 
sehr  man  seine  Persöulichk«it  achtete,  und  was  man  sich  von 
ihm  versprach.  Gregor  folgte  nur  sehr  ungern  dem  Rufe  des 
Pclagius,  bloss  die  Rücksicht,  dass  er  dem  Papste  Gehorsam 
scfcuidig  s^i,  konnte  ihn  dazu  bewegen,  zu  dem  geistlichen  Amte 
jetzt  hoch  die  Sorge  weltlicher  Geschäfte,  und  zwar  auf  einem 
so  schläpfrigen  Boden  und  an  einem  so  intrignanten  Bofe  wie 
in  Coiistatttinopel  zn  übernehmen. 

Viele  Mönche  aus  seinem  Kloster  folgten  ihm  nach  Consfan- 
tinopel,  und  er  selbst  sieht  darin  eine  besondere  PüguBg  der 
göttficben  Vorsehung,  an  dem  weltlichen  Hofe  und  bei  weklichen 
Geschäften  nicht  zu  verweltlichen  (Praefat^  ad  Job,).  Mit  die- 
sen Freunden  setzte  Gregor  am  Hofe)  des  Kaisers  sein  mön» 
chisches  Leben  fort,  und  ergab  sich  in  Verbindung  mit  ihneo 
geistlichen  Uebangen  und  Studien.  Zu  diesen  Freunden  geborte 
Masiminianus,  später  Abt  von  St«  Andreas  und  Bischof  von  Sj- 
rakus,  und  Constanlius,  später  Erzbischof  von  Mailand  (lib.  III. 
epist.  29.)«  An  sie  schloss  sich  der  Bischof  Leander  von  His* 
palis  an ,  der  damals  Gesandter  des  Westgothischen  Königs  Her- 
minegild  in  Constantinopel  war,  ein  treuer  Freund  Gregors, 
auf  dessen  Aufforderung  dersejbe  auch  noch  am  Hofe  des  Kai- 
sers sein  bedeutendstes  Werk,  die  Erklärung  des  Hiob,  schrieb. 
Gregors  erstes  Geschäft  war  es,  den  Kaiser  Tiberins  mit 
dem  Papste  Pelagius  auszusöhnen.  Es  gelang  ihm  dies  sehr 
1)ald,  wie  er  denn  auch  nicht  blos  mit  dem  Tiberins  ^  sondern 
auch  mit  seinem  Nachfolger  Mauritius  in  dem  freundschaftlich- 
sten  Vernehmen  stand;  ersterer  fragte  ihn  in  manchen  Dingen 
um  Rath,  letzterer  rechnete  es  sich  zur  Ehre  an,  dass  Gregor 
seinen  erstgebornen  Sohn  bei  der  Taufe  hielt.  Bei  der  schwie- 
rigen Stellung,  die  Gregor,  der  mit  beständigen  Bitten  um  Hölfe 
vor  die  Regierung  kommen  musste,  am  Constantinopolitaniscben 
Hofe  hatte,  bei  der  Eifersucht,  mit  welcher  der  Patriarch  von 
Constantinopel  alle  Bewegungen  des  päpstlichen  Nuntius  bewachte, 
ceugt  die  Liebe,  welche  er  nicht  bloss  bei  den  regierenden  Kai- 
sern, sondern  auch  bei  andern  am  Hofe  hochgestellten  Personen 
sich  zu  erwerben  wusste,  von  der  Klugheit  und  Gewandtheit,  mit 
der  er  den  Klippen   am  Hofe  zu  entgehen  wusste.    Davon  lie- 
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fem  die  spätern  Briefe  des  Greg»r  ^n  seine  Freunde  in.  Goi^ 
staiitinopel,  die  aach  nach'  seiner  Abreise  yon  dort  mit  ihm  in 
beständiger  Terbindong;  blieben,  ein  Zebgniss*  Za  solchen  Freun- 
den des  Gregor  am  Hofe  gehörten  äasser  der  Kaiserin  Constan« 
doa,  der  Tochter  des  Tiberios,  aach  die  Schwester  des  Man« 
ridas,  Theoküsta,  der  Patrizier  Närsös,  ein  um  das  Oströmische 
Reich  sehr  .verdienter  Mainn^  der  Patrizier  Johannes,  der  Voi> 
Steher  der  Leibwache  Pbilippds,  der  Bischof  Domitianus  von 
Meletine,  Yettwandter  des  Mänritiiis  und  andere. 

Nicht  bloss  die  Versöhnung  des  Kaiser^  mit  dem  Papste  lag 
dem  Gregdr  ob,  auch  die  Angelegenheiten  Italiens  nabnen  seine 
kräftige  Verwendung  .in  Anspruch.  2^ächst  war  esl  die  Furcht 
Tor  den  imnier  mächtiger  werdehdeo  Longobahlen,  die  den  Pe^ 
lagias  veranlasste.,  niciit  bloss  vor  seiher  Abreise,  sondern  auch 
später  brieflich  Gregor  za  ermahnen,  den  Kaiser  zur  Hülfe« 
Leistung  za  bewegen.  Diie  Longobarden  hatten  fast  ganz  Ober- 
italieo  erobert,  und  verheerten .  Italien  in  dem  MaEse,  dass  sie 
als  Werkzeuge  der  göttlichen  Ra^he  und  als  Vorläufer  des.  jüngr 
8ten  Geriehts  betrachtet  wurden^  Ais  Paviä  nach  dreijähriginr 
Belagemnf^  gefallen  war,  ftirchlete  Pelagius,  dass  auch  Rom 
ihoen  unterliegen  würde,,  und  sandte  daher  den  Bischof  Sebastiar 
BQs  and  den  Notar  Honoratus  nach  Constantinopel  an  den  Kai«- 
ser,  und  befahl  dem  Gregor,  dem  Tiberius  den  elenden  Zustand 
Italiens  za  schildern  nnd  ihn  um  schleunige  Hülfe  zu  bitten. 
Ihr  Kaiser  aber  brauchte  seine  Soldaten  und  $ein  Geld  zum 
Kriege  mit  den  Persern.  Als  Mauritius  582  Kaiser  geworden 
war,  Itess  Pelagius  ihn  wiederum  durch  Gregor  um  Hülfe  bitten. 
(Job.  Diac.  L32.).  Die  umstände  waren  jetzt  auch  günstiger, 
denn  nachdem  Alboin,  und  nach  ihm  der  Römerfeind  Kleph  er- 
mordet waren ,  herrschten  10  Jahre  lang  36  Herzöge  über  die  Lon- 
gobarden (Paul.  Warnefr.  de  gejfL  Longob.  IL  31.  32.). 
Bei  dieser  Theilang  der  Macht,  unter  den  Feinden  w^r  ein  glück- 
lieber Kampf  eher  zu  erwarten,  zumal  da  diese  Herzoge  durch 
ihre  Einfälle  in  Gallien  die  Franken  zum  Kriege  veranlasst  hat- 
ten. Mauritius,  bescbloss  auch,  durch  die  Bitten  Gregors  bewo- 
gen, ernstliche  Massregeln  gegen  die  Longobarden  zu  ergrei- 
fen. Er  schickte  eine  Gesandtschaft  an  den  König  Childebert 
^n  Aostrasien  (Paul.  Warn.  d.  g.  L.  III.  17.)  und  bewog 
ibn  im  Jahre  &85  durch  eine  Summe  von  5000  Solidi  znm  Kriege. 
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Der  Krieg  begann  auch  (Gr.  Tun  H.  F.  VI.  42.),  aber  die 
LoDgobarden,  die  sich  jetzt  den  Autharit,  der  sich  auch  nm  die 
Römer  zu  gewinnen  Flavias  nannte  (P.  de  g.  //.  III.  16),  deo 
Sohn  des  Kleph,  znin  Könige  erwählten,  unterwarfen  sich  ood 
schlössen  Frieden  mit  den  Franken«  Statt  des  Longinns  kam 
der  tüchtigere  Smaragd  als  Exarch  nach  Ravenna  und  brachte 
eine  Armee  und  Geld  mit,  aber  von  den  Franken  in  Stieb  ge- 
lassen, auf  deren  Mithülfe  er  rechnete,  musste  er  mit  den  Lon- 
gobarden  einen  Waffoistillstand  auf  drei  Jahre  schliessen  (Paul. 
de  gest.  Li.  III.  16.). 

Weniger  gelang  dem  Gregor  seine  Bemühung,  den  Kaiser 
zur  Unterdrückung  des  Schisma  zu  bewegen.  Dieses  dauerte  aoch 
noch  unter  Pelagins  II.  fort,  der  eifrig  eine  Vereinigang  der 
Schismatiker  mit  der  Römischen  Kirche  zu  erzielen  suchte.  Eine 
günstige  Gelegenheit  schien  sich  ihm  dazu  zu  eröffnen,  als  der 
Patriarch  von  Aquileja  Elias  seine  Zuflucht  zum  Papste  in  einer 
Angelegenheit  nahm.  Der  Patriarch  von  Aquileja  Paniinns  nem- 
lich  hatte  bei  dem  Einfalle  der  Longobärden  in  Italien  seine 
Stadt  verlassen  und  sich  nach  der  nahen  Insel  Gradus  begeben, 
wohin  er  auch  die  Zierratheu  und  heiligen  Gefasse  seiner  Kirche 
nahm.  Nach  seinem  Tode  wagten  auch  seine  Nachfolger  Probi- 
nus  und  Elias  ans  Furcht  vor  den  Longobärden  nicht  die  Insel 
zu  verlassen,  und  letzterer  beschloss  mit  Beistimmung  aller  sei- 
ner  Bischöfe,  seine  Metropolis  von  Aquileja  nach  Gradus  zu  ver* 
legen,  wo  er  eine  Kirche  gebaut  hatte.  Um  jeden  unnothigen 
Streit  zu  vermeiden,  schrieb  er  deswegen  an  den  Papst  Pelagins, 
nnd  bat  um  dessen  Bestätigung.  Pelagins  gab  sie  in  der  Hoff- 
nung, ihn  dadurch  zu  einer  Aussöhnung  mit  seinem  Stnhle  zn 
bewegen,  besonders  da  jener  nun  seinen  Sitz  auf  kaiseriicbem 
Gebiete  hatte,  und  er  deswegen  von  dem  Kaiser  in  seinem  Plane 
Unterstützung  hoffte.  Er  schickte  also  den  Presbyter  Laorentius 
nach  Gradus,  wo  dieser  am  3.  November  579  (Norisins  de 
eynod»  Y.  cp.  9.  §•  4.)  einem  Concile  aller  dem  Elias  unterwor- 
fenen Bischöfe  beiwohnte  und  ein  päpstliches  Edict  vorlas,  nach 
welchem  der  Stadt  Gradus  die  Würde  einer  Metropolis  über  die 
Provinzen  Istrien,  Venedig  und  alle  früher  dem  Bisthnm  Aqui- 
leja unterworfenen  Kirchen  für  alle  Zeiten  verliehen  wurde.  Bei 
dieser  Gelegenheit  machte  Laurentius  auch  den  Versuch  zu  einem 
Vergleiche,  und  stellte  den  versammelten  Bischöfen  vor,  dass  der 
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Streit  ja  nnr  Personen,  keine  Glanbenssache  betreffe,  daher  sie 
ihrUrtbeil  dem  Papste  unterwerfen  möchten,  nm  nicht  dieTren- 
BQog  onter  den  katholischen  Bischöfen  zu  verlängern.  Allein 
Qoerwartet  fand  er  hier  einen  lebhaften  Widerstand,  indem  viet 
mehr  die  Dekrete  der  Synode  von  557  aafs  Neue  bestätigt  wur- 
den, aaf  welcher  die  drei  Capitel  gebilligt  nnd  das  fünfte  Concil 
verdammt  waren.  Gregor  hatte  nnn  nach  dem  Willen  des  Papsties 
die  Hälfe  des  Kaisers  bei  diesen  Vereinigungsversuchen  in  An- 
sprach ZQ  nehmen,  allein  wir  finden  keine  Andeotong,  dass  er 
hier  seine  Absicht  erreicht  habe.  Theils  interessirte  ma^  sich 
lur  diesen  Gegenstand  am  kaiserlichen  Hofe  weniger,  als  zur  Zeit 
Jostinianns,  theils  fehlte  die  Macht,  sich  eine  Anerkennung 
faoften  Concils  auf  irgend  eine  Weise  zu  verschäfiEeu,  theils 
endlich  Türchtete  man,  durch  zu  eifriges  Bestehen  aui  der  Aner« 
kennang  die  Gemüther  der  Schismatiker  sich  zu  entfremden  und 
dadorch  den  Longobarden  ihren  Sieg  zu  erleichtern.  Mauritius 
wiioscbte  vielmehr,  dass  die  Sache  bleibe,  wie  sie  bis  jetzt  be« 
stebe.  Es  war  ein  solches  Verfahren  auch  das  sicherste,  wel- 
ches ein  Oströmischer  Kaiser  bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge 
in  dieser  Angelegenheit  ei^eifen  konnte. 

Mit  dem  Patriarchen  von  Constantinopel  stand  Gregor  im 
Ganzen  in  gutem  Vernehmen ;  nur  eines  Streites  erwähnt  Gregor 
M,  Hb.  XIV.  cp.  56,,  den  er  mii  dem  Patriarchen  Butychius 
iiatte.  Dieser  hatte  in  einem  Buche  über  die  Auferstehung  be- 
hauptet, dass  unser  Körper  nach  der  Auferstehung  unantastbar 
und  feiner  als  Wind  ul#  Luft  sei,  wie  er  aus  1  Cor.  15.  36. 
Iieraasargnmeotirte.  Gregor  meinte,  dass  diese  Lehre  dem  ortha- 
dosen  Glauben  zuwiderlaufe  und  es  entstand  darüber  zwischen 
ilin  and  dem  Patriarchen  ein  heftiger  Streit.  Gregor  hielt  dem 
Eatjxhias  Luc.  24.  39  entgegen,  der  die  Beweiskraft  dieser 
Stelle  aas  einer  Art  von  doketischem  Grunde  leugnete,  indem 
Christas  allerdings  ein  corpus  palpabile  gehabt  habe,  das  er 
den  Jüngern  zeigte,  aber  nur  bis  ihr  Zweifel  gehoben  sei, /90#^ 
^^nfirmata  eorda  palpantium  omne  illud  in  Domino^  quod 
pfilpari potuitj  in  subtilitatem  est  aliquam  redactum.  Dar- 
»flf  führte  Gregor  Rom.  6.  9.  an,  denn  wenn  nach  der  Aufer- 
stehoDg  der  Körper  Christi  verändert  werden  konnte,  so  sei  er 
i<i  nach  Pauli  Meinung  nach  seiner  Auferstehung  gestorben, 
Eotjchins  warf  ihm  ein,  dass  nach  1  Cor.  \b.  50.  Fleisch  nnd 
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Blat  das  Reich  Gottes  nicht  besitzen  können.  Dagegen  anter- 
schied  Gregor  eine  z.mefacfae  Bedeotang  des  Wortes  Fleisch  io 
der  Schritt,  indem  es  bald  juxta  naturam  tvie  Joh^  1.  14., 
bald  juxta  culpam  wie  Ps,  77.  39.  gehraacht'  werde:  letzte« 
res  auch  in  der  erwähnten  Stelle.  Eatychias  erklärte  sich  nno 
freilich,  wie  er  denn  auch  nicht  anders  konnte,  mit  diesen 
Einwendungen  Gregors  einverstanden,  blieb  aber  dennoch  bei 
seiner  Meinung,  wogegen  Gregor  glaubte,  dass  iii  der  Auf- 
erstehung  corpus  nostrum  äubtile  quidem  erit  per  effec- 
tum  »piritali»  potentiaey  sed  pülpäbile  per  vetitatem  nu- 
iurae.  Der  Streit  zog  sich  in  die  Länge  und  wurde  mit  immer 
grösserer  Erbitterung  geführt.  Auch  der  Kaiser  Tiberios  hörte 
davon,  und  da  er  eine  solche  Reibung  zwischen  der  Constaa« 
tinopolitauiscben  und  Römischen  Kirche  vermeiden  wollte,  be- 
rief er  die  beiden  Streitenden  privatim  zu  sich,  Hess!  sich  ibreo 
Streit  nebst  den  Gründen  auseinandersetzen,  und  entschied  sich 
Tür  Gregor,  urtheilte  auch,  dass  das  Buch  des  Eutychins  hätte 
verbrannt,  werden  niibsen.  Nach  der  Audienz  fielen  beide 
Kämpfer  in  eine  längere  Krankheit,  Eutychius  starb  bald  dar- 
auf 582,  und  nahm  noch  auf  dem  l^odtenbette  setine  Irrige  Mei* 
nong  zurück.  A 

Es  ist  noch  übrig,  dass  wir.  di^p  Zeit  bestimmen,  inner« 
halb  welcher  Gregor  Apokrisiarius  gefwesieii  ist.  Er  ging  bald 
nathdem.  er  Disd^onus  geworden  war^L'nach  Constantioopel,  als 
die  Longobardeu  die  Belagerung  Ron^/auf hoben,  also  um  das 
Jahr.äJS,  spätestens  ä79;  583  hob  Mtten  Sohn  des  Mauritius 
ans  der  Taufe,  im  October  584  schrieb  ihm  Pelagius  (Job. 
Diac;  I.  32«),  dasä  er  vom  Kaiser  Hülfe  gegen  die  Longobar- 
den  erbitten  sollte.  Dagegen  ist  Gregor  587  nicht  mehr  in  Coo- 
stantinopel  gewesen  (lib.  IX.  epist.  ^).  Als  Jahr  seiner  Rück- 
kehr von  Constantinopel  lässt  sich  also  wohl  mit  den  Benedict!* 
nern  ( F$ta  €hr.  I.  cp.  5.)  das  Jahr  585  festsetzen. 
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Fünftes  Capätel. 

Gregor's  Wirksamkeit  nach  seiner  Rückkehr 

aus  Constantinopel. 


Pelagias  berief  den  Gregor  auirück  and  sandte  anstatt  seiner 
itü  Lanrentias  hin.  Ein  ansdriicklicher  Grund,  warum  Pelagias 
deo  Gregor  zarückrief,  ist  freilich  nirgends  erwähnt,  doch  lasst 
sich  voraussetzen ,  dass  er  in  Rom  seiner  Hülfe  werde  bedurft 
iiakeD,  namentlich  in  seinen  Unionsversuchen  mit  den  Schisma* 

* 

ükern,  wie  ja  denn  aoch  Gregor  an  der  Abfassung  der  Briefe 
arbeitete,  die  Pelagius  den  Istrischen  Bischofen  zusandte.  Gre« 
gor  sehnte  sich  jetzt  wieder  nach  der  Ruhe  seines  Klosters,  und 
Bit  des  Pelagius  Erlanbniss  kehrte  er  zu  seinem  klösterlichen 
Leben  zurück,  wurde  aber  von  ihm  oft  zu  Rathe  gezogen  in 
nichtigeren  Angelegenheiten.  Noch  waren  mehre  Mönche  im 
Kloster  St  Andreas,  die  vor  acht  Jahren  mit  dem  Gregor  zn- 
ummen  in  brüderlicher  Eintracht  gelebt  hatten.  Seine  Verdienste 
offl  das  Kloster,  sein  strenger  Lebenswandel,  sein  eifriges  StOf* 
diren  und  Beten ,  seine  ganze  Persönlichkeit  bestimmte  die  Mönche, 
ibo  za  ihrem  Abte  zu  erwählen,  als  der  Abt  Maximinianus  zum 
BiKbof  von  Syrakus  erhoben  wurde.  Gregor,  nahm  diese  Würde 
an,  aber  er  war  ein  strenger  Oberer  und  hielt  genau  und  pünkt« 
Ech  auf  die  Befolgung  der  Mönchsregel  bei  seinen  Untergebenen 
{Dialog.  IV.  55.). 

Mit  dem  Pelagius  zusammen  wirkte  er  jetzt  zur  Wiederher« 
stelloDg  der  Einheit  der  Kirche.  Als  der  obenerwähnte  dreijäh- 
rige Waffenstillstand  mit  den  Longobarden  geschlossen  und  da- 
durch ein  freier  Verkehr  mit  den  Istrischen  Bischöfen  eröffnet 
^ar,  setzte  Pelagins  seine  Bemühungen  fort,  den  Patriarchen 
voD  Aqnileja  zur  Gemeinschaft  mit  dem  Römischen  Stuhle  zu  be- 
legen. Er  sandte  einen  von  Gregor  abgefassten  Brief  mit  dem 
HedemtQS,  B.  von  Ferentino,  und  dem  QuodvuUdeus,  Abte  des 
Hosters  St  Petri  in  Rom,  an  die  Istrischen  Bischöfe;  in  wet 
dem  er  hauptsächlich  durch  Allegation  von  Bibelstellen  zur  Ein- 
tracht and  Einigkeit  ermahnte,  den  Streit  über  die  drei  Capitel  als 
^aea  unbedentendeo  schildert  und  nachzuwrisen  sucht,  dass  der 
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Papst  darch  die  YerdammaDg  derselbeo  nicht  von  dem  rechtes 
Glauben  abgefallen  sei,  wie  denn  überall  der  Nachfolger 
Petri  nie  irren  und  seinen  Glauben  .nie  verändern 
könne«  Die  Istrischen  Bischöfe  beantworteten  diesen  Brief  uod 
behaupteten  in  ihrer  Antwort,  dass  der  Papst  durch  dieVerdain- 
mung  der  drei  Capitel  den  rechten  Glauben  und  die  Lehre  der 
Väter  ven  Chaicedon  verdammt  hätte,  weshalb  sie  nicht  mit  ihm 
in  Gemeinschaft  treten  könnten.  Vergeblich  war  die  Bemühoog 
des  Pelagius,  die  Gesandten  der  Schismatiker  zu  eineni  Cello- 
quium  über  den  streitigen  Gegenstand  zu  bewegen.  Nachdem  er 
daher  einige  gelehrte  Geistliche  Roms  zu  Rathe  gezogen  hatte, 
unter  denen  unzweifelhaft  auch  Gregor  war,  beantwortete  er  das 
Schreiben  der  Istrischen  Bischöfe,  schickte  ihnen  die  onTerlalsch« 
ten  Acten  der  fraglichen  Synoden  aus  dem  Archivei  des  Römi* 
sehen  Stuhles,  machte  sie  auf  die  bösen  Folgen  des  Schisma 
aufmerksam,  erniahnte  sie  mit  freundlichen  Worten,  zur  katho- 
lischen Kirche  zurückzukehren ,  und  schlug  zur  Ordnung  der  An- 
gelegenheit eine  Unterredung  in  Rom,  oder  wenn  sie  es  lieber 
wollten,  in  Rävehna  vor.  Darauf  aber  gingen  die  Istrischen 
Bischöfe  nicht  ein ,  sondern  vertheidigten  in  ihrer  Antwort  die 
auf  der  fünften  Synode  verdammten  Männer  und  Schriften,  er* 
neuerten  ihre  Behauptung,  dass,  da  das  Concil  von  Chalcedoo 
den  Glauben  des  Theodoret  und  Ibas  für  orthodox  erklärt  habe, 
die  Verdammung  dieser  Theologen  das  Concil  in  Miscredit  brin- 
gen, wie  sich  denn  auch  alle  Bischöfe  des  Occidents^  selbst  der 
Papst  Vigilius,  der  Verdammung  lange  widersetzt  hätten.  Noch 
einmal  versuchte  Pelagius  den  Weg  der  Ueberzeugong,  und  liess 
im  Jahre  öS6  durch  Gregor  (Paul.  Warn,  de  gest,  Lon^. 
III.  11.)  einen  langen  Brief  (einen  tomu9\  wie  ihn  Gregor 
nennt)  abfassen.  In  diesem  Briefe  wird  nach  dem  Zeugnisse 
des  Papstes  Leo  über  das  Chalcedohiscfae  Concil  behauptet,  dass 
es  nur  von  der  Lehre,  nicht  von  den  Personen  gehandelt  habe, 
also  auf  demselben  nichts  die  drei  Capitel  betreffendes  beschlossen 
sei.  Die  Verdammung  derselben  stehe  darum  mit  der  Anerken- 
nung des  auch  auch  von  der  Römischen  Kirche  hochgeschätzten 
Chaicedonischeu  Concils  nicht  in  Widerspruch.  Allerdings  hat* 
ten  die  Bischöfe  der  occidentalisch'en  Kirche  und  der  Papst  Vi- 
gilius zuerstf  nicht  in  die  Verdammung  willigen  wollen ,  dieses 
habe  aber  seinen  Grund  in  ihrer  Unkenntniss  der  Griechischen 
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I  Sprache  gehabt,  weshalb  sie  anch  den  Irrtfanm  in  den  Schriften 
des  Tbeodorns,  Theodoret  and  Ibas  nicht  sogleich  hätten  einse- 
ibeD  können.  So  lange  diese  Ueberzengang  ihnen  feststand,  hät- 
teo  sie  lieber  Gefangenschaft  nnd  Exil -erduldet,  als  in  die  Ver- 
dammaog  der  drei  Männer  und  ihrer  Schriften  gewilligt.  Nach- 
her aber  als  sie  eines  Besseren  belehrt  worden  seien,  hätten  sie 
nachgegeben  und  die  Vernrtheilung  unterschrieben,  wie  auch  Paulus 
TOD  seinem  Widerstände  gegen  das  Evangelium  nach  besserer 
[eberzeognng  nachliess,  und  Petras  seine  Meinung  von  der  Noth- 
Tcodigkeit  der  Beschneidung,  durch  Paulus  belehrt,  änderte. 
Daram  könne  die  Aenderung  im  Urtheile  des  Apostolischen  Stuh- 
les ebensowenig  einen  Anstoss  'erregen,  als  das  Verfahren  je- 
ner Apostel.  Sei  es  ja  doch  auch  die  Lehre  der  Väter,  dass 
lleDschen  nach  ihrem  Tode  noch  verdammt  werden  könnten,  und 
rrgcbe  es  sich  ja  aus  den  Schriften  des  Theodorus  von  Mops- 
^eäte  und  dem  Briefe  des  Ibas,  wie  sehr  sie  dem  Nestorius  an- 
kiogen  und  gegen  den  Cjrillus  entbrannt  gewesen  seien.  Darum 
ttien  ihre  Schriften  als  häretisch  oder  doch  der  Häresie  günstig 
mit  Recht  verdammt.  Des  Theodoret's  Schriften  seien  freilich 
nicht  alle  zu  verdammen,  sondern  bloss  was  er  gegen  die  12 
Capitel  des  Cyrillus  geschrieben  habe,  was  er  denn  auch  selbst 
verdammt  habe.  Diese  drei  Briefe  sind  uns  aufbebalten  von  Ba- 
roiiius  annal.  ad  an.  586.  Der  letzte  Brief  namentlich  ist  mit 
grosser  Kunst  und  wohlberechneten  Gründen  abgefasst;  beson- 
ders die  Vertheidigong  des  Vigilins  würde  schlagend  sein,  wenn 
sie  nur  nicht  dem  Factum  selbst  so  arg  widerspräche.  Wusste 
man  dieses  etwa  nicht  anders,  oder  glaubte  man  schon  nach 
einem  Zeitraum  von  30  Jahren,  ohne  Widersprach  beflirchten  zu 
dürfen,  die  Facta  kühn  verdrehen  zu  können?  —  Trotz  der 
däazeoden  Vertheidigung  des  Römischen  Stuhles  blieb  aber  auch 
dieser  Brief  ohne  die  gehoffte  VV^irkung,  die  Istrischen  Bischöfe 
verharrten  bei  ihrer  Verdammung  des  5ten  Concils  nnd  verwar- 
fen jede  Gemeinschaft  mit  dem  Römischen  Bischöfe.  Nun  ver- 
suchte Pelagius,  nachdem  die  gütliche  Unterhandlung  gescheitert 
^ar,  den  Weg  der  Gewalt.  Er  schrieb  an  den  Exarchen  Sma- 
fi^d,  schilderte  ihm  die  schismatischen  Bischöfe  als  Störer  der 
Iluhe  in  Kirche  und  Staat,  und  ermahnte  ihn,  dieselben  zur  An- 
«Tkennang  des  Römischen  Stuhles  zu  zwingen.  Smaragd  eilte, 
iuch  dieses  Schreiben  bewogen,  mit  einer  Abtheilung  Soldaten 
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nach  der  Insel  Gradas,  wo  auf  dem  Patriarchensitze  dem  Eiiat 
bereits  Severus  gefolgt  war  and  schleppte  diesen,  der  vergeblich 
am  Altare  seiner  Kirche  Schatz  sachte,  mit  drei  andern  Bischo- 
fen (Paul.  Warn,  de  gest.  Long.  III.,  12.)  gewaltsam  nach 
Ravenna.  Zwölf  Monate  blieben  sie  hier  gefangen,  bis  sie  end- 
lich nachgaben,  and  den  Erzbischof  Johannes  von  Ravenna,  jetit 
eifrigen  Anhänger  des  5ten  Concils,  in  ihre  GemeiDScbaCt 
aufnahmen.  Nun  durften  sie  nach  Gradas  zurückkehren,  alleii 
die  übrigen  Istrischen  Bischöfe  wollten  sie  nicht  mehr  als  ihre 
Brüder  anerkennen,  und  das  Volk,  das  gegen  sie  aufgewiegelt 
war,  wollte  keine  Gemeinschaft  mit  ihnen  haben.  Dadurch  fand 
sich  Severus  bewogen,  seine  Nachgiebigkeit  zu  widerrufen,  sich 
aufs  Neue  für  die  3  Capitel  zu  erklären  und  sich  wieder  von 
der  Römischen  Kirche  loszusagen,  was  er  um  so  ungestrafter 
thun  konnte,  da  Smaragd  abberufen  und  Romanus  als  Exarch 
nach  Ravenna  gesandt  wurde,  der  rücksichtlich  der  Schismatiker 
andere  Grundsätze  befolgte  als  sein  Vorgänger. 

In  diese  Zeit,  als  Gregor  nach  seiner  Rückkehr  ans  Coo- 
stantinopel  in  seinem  Kloster  lebte,  fallt  sein  Versuch,  eioe 
Reise  nach  Britannien  zu  machen,  um  die  Angeln  zu  bekehren. 
Nach  dem  Beda  venerabilis,  Geschichtschreiher  der  Englischen 
Kirche,  üb.  1.  cp.  4.  soll  schon  unter  dem  Papst  Eleotherios 
um  das  Jahr  170  Britannien  durch  Missionäre  der  Romiscbeo 
Kirche  zum  Christenthum  bekehrt  worden  sein.  Allein  die  Gebräuche 
der  alten  Britischen  Kirche  macheu  diese  Erzählung  verdächtig  and 
lassen  vielmehr  auf  Kleinasien  als  den  wenigstens  mittelbaren 
Ausgangspunkt  der  Bekehrung  schliessen.  Jedoch  kann  die  An- 
gabe der  Zeit  beim  Beda  richtig  sein,  da  nach  Tertullian  adv. 
JudaeoM  cp.  7.  um  208  schon  Christen  in  Britannien  gewesen 
sind.  Obgleich  die  Insel  fern  von  dem  Schanplatze  der  Welt- 
ereignisse lag,  so  hatte  doch  auch  hier  die  christliche  Kirche 
ähnliche  Schicksale,  wie  im  übrigen  Römischen  Reiche.  Unter 
Diokletian  wurde  sie  ebenfalls  verfolgt.  Der  Arianismus  drane: 
auch  nach  Britannien  und  fand  hier  nicht  wenige  Anhänger.  Der 
Pelagianismus ,  dessen  Stifter  selbst  ein  Britte  war,  feierte  hier 
seine  zahlreichsten  Triumpfe,  und  die  Anhänger  der  katholischen 
Kirche  vermochten  ihm  nicht  anders  zu  widerstehen,  als  dass  sie 
zwei  Gallische  Bischöfe,  Germanus  von  Auxerre  und  Lupus  von 
Troyes,  zu  seiner  Bekämpfung  herbeiriefen.   Diese  siegten  frei* 
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jüch  gegen  die  Pelagianer  (Beda  I.,  17.)  mit  Hülfe  des  durch 
iBgebiicbe  Wunder  gewonnenen  Volkes,  allein  die  Ueberzeagang 
TOD  der  Wahrheit  der  katholischen  Lehre  muss  nicht  gross  ge- 
wesea  sein,  da  jene  Bischöfe  zum  zweiten  Male  wieder  nach 
Britannien  hiniiberreisen  massten,  nm  durch  ernstere  Massregeln 
(Beda  I.,  20.)  der  katholischen  Kirche  den  Sieg  zu  verleihen. 
Bald  darauf  drohte  dem  Christenthom  in  Britannien  eine  grössere 
Gefahr.    Der  König  Vortiger  sah  sich  genöthigt  gegen  die  An- 
griffe seiner  nördlichen  Nachbaren,  der  Picten  und  Scoten,   die 
ADg;eln  aus  der  Cimbrischen  Halbinsel  zu  Hülfe  zn  rufen.    Diese 
kamen  im  Jahre  449,  besiegten  freilich  die  Feinde,  bemächtig- 
ten sich   aber  zugleich  des  befreiten  Landes  für  sich,   und  es 
entstand  nun  ein  Kampf  zwischen  den  neuen  Eroberern  und  den 
Britten,  in  welchem  letztere  unterlagen.    Mit  ihnen  unterlag  das 
Christentbum ,  denn  die  neuen  Herren  des  Landes  waren  noch 
Heiden  und  zerstörten  in  den  Gegenden,  wo  sie  herrschten,  alle 
Kirchen  und  christlichen  Denkmäler,  tödteten  die  Priester  und 
reijagten  die  Christen.  Diese  flohen  in  die  Gebirge  nach  Wales  und 
Cornwall,  woselbst  auch  noch  eine  Zeit  lang  die  Brittische  Herr- 
schaft bestand.    In  diesen  Gegenden  fand  das  Christentbum  Ruhe, 
während  die  unter  Anglischer  Herrschaft  zurückgebliebenen  Britten 
grosstentheils  dem  heidnischen  Glauben  ihrer  Ueberwinder  sich  zu- 
wandten. Da  weder  von  den  alten  Britten  wegen  der  Natioualfeind- 
schaft,  noch  von  den  Franken  Bekehrnngsversuche  unter  den  Angeln 
stattfanden,  so  wurzelte  das  Heidenthum  in  England  immer  fester. 
Erst  dem  Gregor  war  der  Ruhm  der  Bekehrung  Englands 
aotbehalten.    Wie  so  häufig  bediente  sich   auch  hier  die  Yorse- 
hoDg  zu  dem  wichtigen  Werke   einer  höchst  geringfügigen  Ver- 
anlassang.    Eines  Tages  nemlich  (Beda  H.E.A,  H.,  1 .    Paul. 
wV.  Gr.  cp.  17.    Job.  Diac.  I.,  22  ff.)  ging  Gregor  über  den 
Markt  und  sah  hier  Knaben  zum  Verkaufe  ausgestellt  von  ange- 
oehmer  Gestalt,  schönem  Gesiebte  und  glänzenden  Haaren.   Ihre 
Schönheit  fiel  ihm  auf,  und  er  fragte  den   Sklavenhändler,   aus 
welchem  Lande  sie  kämen.     Auf  die  Antwort:  aus  der  Insel 
Brittannien,  deren  Einwohner  alle  eben  so  schön  wären,  fragte 
pr  weiter,  ob  diese  Insulaner  schon   Christen  wären.    Als  der 
Verkäufer  dieses  verneinte,  seufzte  Gregor  tief  und  sprach  schmerz- 
li^wegt:  Wehe,  dass  der  Fürst  der  Finsterniss  Menschen  von  so 
leochteodem  Antlitze  besitzt,  dass  eine  so  herrliche  Stirn  ein  der 
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ewigen  Herrlichkeit  entblösster  Geist  ernillt!  Die  Gefangeoen 
zogen  ihn  immer  mehr  an,  je  länger  er  sie  betrachtete;  er  fragte 
weiter  nach  dem  Namen  des  Volkes.  Die  Antwort  war,  dass  es 
Angeln  genannt  würde,  —  nnd  mit  Recht,  sprach  Gregor  dar- 
auf, denn  sie  haben  ein  Engelgesicht  und  sollten  Miterben  der 
Engel  im  Himmel  sein !  Auf  die  Frage  nach  dem  Namen  ihrer 
Provinz  sagte  man,  dass  sie  Deiren  hiessen.  Ja  wohl  Deiren, 
antwortete  Gregor,  weil  sie  vom  Zorne  Gottes  befreit  werdeo 
sollen  {Deiri^  quia  de  ira  eruii).  Als  der  König  des  Lan- 
des Alle  (oder  Elle)  genannt  wurde,  sagte  Gregor:  das  HaiI^ 
lujah  soll  auch  in  jenem  Lande  gesungen  werden!  Er  verliess 
darauf  den  Markt  mit  dem  festen  Vorsatze,  selbst  jenes  Volk  za 
bekehren.  Pelagius  war  freilich  anfangs  sehr  gegen  diesen  Plan, 
Hess  sich  aber  durch  Gregors  Bitten  bewegen,  seine  ZustimmuD«^ 
und  seinen  Segen  zur  Reise  zu  geben.  Heimlich  verliess  nun 
Gregor  Rom,  um  nicht  durch  seine  Mitbürger  an  der  Ausfüh- 
rung seiner  Absicht  gehindert  zu  werden,  nur  von  wenigen  Müo- 
eben  aus  dem  Kloster  St.  Andreas  begleitet.  Bald  nach  seiner 
Abreise  wurde  die  Absicht  derselben  im  Volke  bekannt,  welches 
bestürzt  über  die  Entfernung  des  geliebten  Mannes  Alles  aufbot, 
um  ihn  nach  Rom  zurückzuführen.  Als  Pelagius  sich  zur  Peters- 
kirche begab,  entstand  ein  Aufstand,  der  Papst  wurde  von  allen 
Seiten  umringt  und  mit  harten  Worten  gescholten,  dass  er  die 
Entfernung  Gregors  zugegeben  habe,  so  duss  er,  über  diese 
Stimmung  des  Volkes  geängstigt,  eiligst  Gregor  Boten  nach- 
sandte mit  dem  bestimmten  Befehle,  auf  der  Stelle  nach  Rom 
zurückzukehren.  Am  dritten  Tage  der  Reise  erreichten  die  Bo. 
ten  Gregor,  und  dieser  entsagte  theils  aus  Gehorsam  gegen  die 
Befehle  des  Papstes,  theils  in  Erwägung  der  bedrohlichen,  für 
ihn  so  ehrenvollen  Stimmung  des  Volkes,  freilich  ungern  der 
Ausführung  des  Bekehrungsplanes,  und  kehrte  in  sein  Kloster 
zurück. 

Gewöhnlich  wird  dieser  gescheiterte  Bekehrungsversuch  Edjt- 
lands  in  die  Zeit  verlegt,  wo  Gregor  als  Mönch  in  seinem  Klo- 
ster lebte,  ehe  er  als  Gesandter  nach  Constantinopel  gesandt 
wurde,  also  vor  577.  Dafür  spricht  auch  Job.  Diak.,  indem  er 
nicht  nur  den  Papst,  der  die  Erlaubniss  zur  Reise  ertheilte,  Be- 
nedict nennt  (I.,  22.),  sondern  auch  nach  dieser  Erzählung  (I.,  25. 26.) 
die  Berufung  Gregors  zum  geistlichen  Amte  und   die  Seoduog 
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lach  CoDstaotinopel  erwähnt  Allein  die  Erzählung  des  Paulas 
Diakonns,  der  den  Papst  Pelagius  nennt,  was  denn  auf  die 
Zeit  Dach  der  Rückkehr  ans  Constantinopel  hinführt,  verdient 
offeobar  den  Vorzug,  weil  sie  der  Lage  der  Dinge  viel  ange- 
nessener  ist.  Aoch  sagt  Job.  Diak.  I.,  24.,  wo  er  die  Zurück- 
berofang  des  Gregor  von  der  Reise  erwähnt:  redire  tarnen  ad 
proprii  compuhu»  €$t  monasterii  curamf  Abt  seines  Klo- 
sters wurde  Gregor  aber  erst  nach  seiner  Rückkehr  von  Con- 
itaDtiflopel. 

Gregor  kehrte  also  nach  dieser  kurzen  Unterbrechung  zu 
leioem  klösterlichen  Leben  zurück,  aber  nicht  lange  mehr  war 
CS  ihm  vergönnt,  im  Kloster  seinen  Neigungen  zu  leben.  Die 
Stimme  des  Volkes,  die  sich  schon  bei  seiner  Abreise  aus  Rom 
lof  eine  eclatante  Weise  aussprach,  berief  ihn  bald  zu  einem 
lofassenderen  Wirkungskreise. 


Seelistes  Capitel. 

Gregor  wird  zum  Papst  erwählt. 


Im  November  des  Jahres  589,  im  14ten  Jahre  des  Königs 
Cbildebert  (Gr.  T.  Ä  F.  X.,  1.),  entstand  eine  üeberschwem- 
BDng  der  Tiber  in  Folge  eines  starken  Regenwetters,  durch 
welches  auch  die  Etsch  bei  Verona  ihr  Bette  übertrat  {DiaL 
lli.,  19.).  Als  Folge  derselben  entstand  nicht  nur  in  Rom,  son- 
dern auch  in  andern  Theilen  Italiens  eine  ansteckende  Krank- 
icit  (cladea  inguinaria)^  die  als  eins  ihrer  ersten  Opfer  am 
^.  Februar  590  den  Papst  Pelagius  II.  hinraflFte.  Die  Krank- 
It^it  \rüthete  schrecklich  unter  dem  Volke,  so  dass  die  Bewohner 
neler  Häuser  ausstarben.  Gleich  nach  dem  Tode  des  Pelagius, 
»och  während  der  Krankheit  wählten  Senat,  Geistlichkeit  und 
Volk  Gregor  zu  seinem  Nachfolger.  Gregor  weigerte  sich  ernst- 
"cb,  diese  Würde  zu  übernehmen,  indem  er  sich  einer  solchen 
El»re  onwerth  nannte  und  befürchtete,   dass   die  Welt,   die  er 
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kaom  von   sich  geworfen,   unter   der   Farbe  der  priesterlicb 
Herrschaft  ihn  wieder  beschleichen  würde.    Aber  vergeblich ;  d 
Volk  bestand  darauf,   dass  er  den  päpstlichen  Stuhl  eionehm 
sollte,    und   da  er  diesem  dringenden  Wunsche  nicht  entgeh 
konnte,  stellte  er  sich,  als  gebe  er  dem  Volke  nach.     Im  G 
heimen  aber  schrieb  er  an  den  ihm  befreundeten  Kaiser  Maari 
tius  und  beschwor  ihn,  unter  Anrufung  des  Weltgerichta,   sei 
Zustimmung  zu  der  Wahl  zu  versagen,  da  alle  Glieder  des  R 
mischen  Clerus    viel   tüchtiger  zu    einem   so   schwierigeo   Am 
wären,  als  er.    Zugleich   bat  er  auch  den  Patriarchen  Johann 
von  Constantinopel,  den  Kaiser  an  der  Bestätigung  der  Wahl 
hindern  (lib.  I.  epist.  4.).    Der  Präfect  der  Stadt  Rom  ^)   aber 
fing  den  Boten  des  Gregor  auf,  zerriss  den  Brief  und  schickte 
statt  dessen  ein  anderes  Schreiben  an  den  Kaiser,  worin  er  mel* 
dete,  dass   die  Erwählung  des  Gregor  der  allgemeine   Wunsch 
des  Volkes  sei,  und  im  Namen  des  Clerus,  des  Senates  nnd  des 
Volkes  den  Mauritius  bat,  die  Wahl  zu  bestätigen,  da  in  diesen 
bedrängten  Zeiten  Niemand  fähiger  sei,  als  der  erwählte  Gregor. 
Mauritius,  derGregor  selbst  zum  Nach  folger  des  Pelagius  gewünscht 
hatte,  ohnedies  angetrieben  von  seinem  Patriareben  Johannes,  von 
dem  Patrizier  Johannes  (lib.  I.  epist.  31.)  und  dem  Obersten  sei- 
ner Leibwache  Philippus  (lib.  I.  epist.  32.)^  die  bei  dem  Kaiser 
in  hohem  Ansehen  standen ,  gab  seiue  Einwilligung  zu  der  Wahl 
Gregors,  und  befahl,  ihn  für  die  päpstliche  Würde  zu  ordiniren. 
In  der  Zwischenzeit,  während  die  Bestätigung  des    Kaisers 
ans  Constantinopel  erwartet  wurde,  sorgte  Gregor  als  Vikar  für 
die  Geschäfte  des  Römischen  Stuhles,  vielleicht  weil  dieses  ja 
seinem  Amte  als  Diakonus  lag.    Da  die  Krankheit  noch  immer 
viele  Opfer  in  Rom  hinwegraffte,  ermahnte  er  öffentlich  das  Volk 
zur  Busse.    Die  Rede,  welche  er  bei  dieser  Gelegenheit  gehal- 
ten hat,  ist  nnsvon  Greg,  von  Tours  U,  F.  X.,  1.,  and  nach 
ihm  von  Paul.  Diak.  cp.  11.  nnd  Job.  Diak.  I.,  41.  aufbewahrt. 
„Lasset  uns,  geliebte  Brüder,  sagt  Gregor  in  dieser  Bassrede, 
die  Geissei  Gottes,  die  wir  fürchten  müssten,  wenn  sie  noch  zo- 


1)  Germanus  nennen  ihn  Paulas  cp.  10.  und  Job.  Diak.  I.,  40.  nach 
Greg.  Ton  Toars  kann  es  der  Bruder  des  Gregor  sein:  £f.  F.  X.,  1.  M 
ftraefectuM  urUs  Romanae  germanua  ejus,  aniicipavit  fitmU'tim;  doch  könnfn 
die  Worte  aach  anders  verstanden  werden. 
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Üoftig  wäre,  jetzt,  da  sie  gegenwärtig  und  bereits  erfahren  ist, 
üirchteo.  Der  Schmerz  bereite  nns  den  Weg  zur  Bekehrung, 
ud  die  Strafe ,  die  wir  erdulden ,  löse  die  Härte  unseres 
HerzeDs ,  wie  der  Prophet  spricht :  das  Schwert  ist  bis  zur 
Seele  gedrangen.  Das  ganze  Volk  wird  durch  den  Dolch  des 
lioiinlisGhen  Zornes  erschüttert,  der  einzelne  dahingerafft  durch 
flutzlichen  Tod.  Keine  Krankheit  geht  dem  Tode  vorher,  son- 
im  der  Tod  kommt  vor  der  Krankheit:  jeder  wird  dahinge- 
nfic,  ehe  er  zu  Thränen  der  Busse  bekehrt  wird.  Bedenket 
laher,  in  welchem  Znstande  derjenige  vor  das  Angesicht  des 
Kichters  kommt,  dem  nicht  mehr  Zeit  gelassen  ist,  zu  beweinen, 
was  er  gethan  bat«  Nicht  ein  Theil  der  Bewohner  stirbt,  son- 
km  alle  fallen  gleich  sehr  dahin,  die  Häuser  werden  leer,  die 
Ekeni  sehen  die  Leichen  der  Kinder,  und  ihre  Erben  gehen 
üioeo  im  Tode  voran.  Darum  eile  Jeder  von  uns  zu  Thränen 
1er  Bosse ,  so  lange  es  noch  Zeit  ist ,  zu  weinen.  Lasset  uns 
ror  Aogen  halten ,  was  wir  aus  Irrthum  begangen  haben ,  und 
vas  mit  Absicht  gethan,  lasset  uns  weinend  bereuen.  Lasset 
los,  wie  der  Prophet  spricht,  unsere  Herzen  und  Hände  zum 
Herrn  erheben,  das  heisst,  das  Opfer  unseres  Gebets  durch  das 
Terdieast  guter  Werke  erheben !  Derjenige  flösst  unserm  Schrecken 
Wtrauenein,  der  durch  den  Propheten  spricht :  ich  will  nicht  den 
Tod  des  Sünders,  sondern  dass  er  sich  bekehre  und  lebe.  Kei- 
ofr  verzweifle  wegen  der  Grösse  seines  Unrechts,  denn  eine 
dreitägige  Bosse  tilgte  die  Schuld  der  Niniviten ,  Und  der  be- 
gehrte Strasseuräuber  verdiente  die  Verheissung  des  Lebens  auch 
is  seinem  Todesurtheile,  Lasset  uns  das  Herz  ändern ,  voraus- 
letzeo,  dass  wir  schon  empfangen  haben,  was  wir  erbitten; 
Kboeller  gewährt  der  Richter  die  Bitte,  wenn  der  Betende  von 
seioer  Sunde  sich  bekehrt.  Lasset  uns,  da  das  Schwert  so  gros- 
^  Strafe  uns  bedroht,  beharren  in  unaufhörlichem  Gebet  und 
Thräoeo;  denn  das  Beharren,  dass  den  Menschen  missfällt,  ge- 
t^lt  dem  Richter  der  Wahrheit.  Der  barmherzige  Gott  will, 
^^  durch  Bitten  von  ihm  Verzeihung  erlangt  werde ,  er  will 
laicht  zürnen,  wie  wir  es  verdienen.  So  sagt  er  durch  den  Psal- 
Di&teo:  Rufe  mich  an  am  Tage  der  Noth,  so  will  ich  dich  befreien 
lad  verherrlichen."  —  Nun  ordnete  Gregor  als  Bussübung  und 
^iiliDQDg  Gottes  eine  feierliche  Prozession  an,  die  septiformü 
b'tonia  (so  genannt,  weil  das  ganze  Volk  in  sieben  Abtheilun- 
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gen  getheilt  war,  Paul,  de  gest.  Long.  IIL,  25.).  Nach  Gre- 
gor von  Tours  /.  c,  zog  1)  der  Clerus  aus  der  Kirche  der  Mär- 
tyrer Cosma  und  Damianus  mit  den  Presbytern  der  sechsten  Re- 
gion, 2)  alle  Aebte  mit  ihren  Mönchen  sammt  den  Presbytero 
der  vierten  Region  aus  der  Kirche  der  Märtyrer  Geruasias  und 
Protasius,  3)  alle  Aebtissinnen  mit  ihren  Nonnen  nnd  den  Pres* 
bytern  der  ersten  Region  aus  der  Kirche  des  Marcellinus  ddI 
Petrus,  4)  alle  Kinder  mit  den  Presbytern  der  zweiten  Region 
aus  der  Kirche  des  Johannes  und  Paulus,  5)  alle  Laien  mit  deo 
Presbytern  der  siebenten  Region  aus  der  Kirche  des  Stephaoas, 
6)  alle  Wittwen  mit  den  Presbytern  der  fünften  Region  aus  der 
Kirche  der  Euphemia,  7)  alle  verheiratfaeten  Frauen  mit  den 
Presbytern  der  dritten  Region  aus  der  Kirche  des  Clemens, 
Alle  nahmen  ihren  Weg  nach  der  Kirche  der  heiligeo  Maria, 
um  hier  unter  Thränen  und  Seufzern  Verzeihung  ihrer  Sünden  zn 
erflehen  *).  Drei  Tage  dauerten  diese  feierlichen  Umzüge,  wel- 
che selbst  dadurch  nicht  unterbrochen  wurden,  dass  während  der 
Prozession  Krankheitsfälle  vorkamen  und  in  Einer  Stunde,  wie 
erzählt  wird,  gegen  80  Menschen  todt  nieder  fielen.  Wahrend 
der  feierlichen  Procession ,  erzählt  eine  alte  Sage ,  als  der  letzte 
Umzog  bei  dem  Grabmal  des  Hadrianos  vorbeikam,  erschien 
dem  Gregor  ein  Engel  auf  der  Spitze  dieses  Gebäudes,  der  ein 
Schwert  in  die  Scheide  steckte,  zum  Zeichen,  dass  die  göttlicbe 
Rache  jetzt  befriedigt  sei  Daher  wurde  denn  die  Mole*  Ha- 
driana  später  die  Engelsburg  genannt,  und  ein  Engel,  der  sein 
Schwert  in  die  Scheide  steckt,  als  Statue  auf  dieselbe  gepflanzt 

Die  Krankheit  wüthete  mehre  Monate  ^).  Dazu  kam  eine 
Hungersnoth,  ein  schrecklicher  Orkan  warf  viele  Häuser  nieder 
nnd  begrub  eine  Menge  Menschen  unter  den  Trümmern ,  drauü* 
sen  schwärmten  und  mordeten  die  Longobarden  bis  unmittelbar 
vor  den  Thoren  Roms,  und  in  Rom  machten  die  Soldaten  eines 
Aufstand.  So  war  der  Anfang  des  Pontificats  Gregors  bc- 
schafi*en ! 

Gregor  wartete  indessen  täglich  auf  die  Nachricht,  dass  der 


1)  Nach  Job.  Diac.  I.,  cp.  42.  waren  die  Namen  der  Kirchen  und  <J'(' 
Ordnungen  andere. 

2)  Das  Niesen  war  bei  dieser  Krankheit  ein  tödtlicher  ZufaUj   dalicr 
die  Gewohnheit,  Gesundheit  zu  wünschen. 
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Kaiser  Maoritins  seine  Wahl  zum  Römischen  Bischöfe  auf  seine 
Bitte  nicht  bestätigen  werde,  und  verwaltete  in  diesem  Glauben 
als  Vikar  den  Apostolischen  Stuhl.  Als  aber  auch  diese  Hoff- 
Duog  vereitelt  war,  stand  ihm  nur  der  Ausweg  offen,  Rom  zu 
Yerlasseo.  Verkleidet  verliess  er  mit  einigen  Kanfieuten,  die  er 
zar  Mithülfe  bewogen  hatte,  heimlich  die  Stadt  und  verbarg  sich 
drei  Tage  lang  in  den  Wäldern.  Das  Volk  aber,  über  seine 
Flacht  erschreckt,  verliess  die  Thore  Roms  und  durchsuchte  je- 
den Schlupfwinkel.  Endlich  wurde  er  gefunden,  wie  eine  Sage 
erzählt,  durch  ein  himmlisches  Licht  entdeckt,  welches  von  der 
Mitte  des  Himmels  in  gerader  Linie  auf  den  Ort  leuchtete,  wo 
er  sich  verborgen  hatte.  Jetzt  half  kein  Entrinnen  mehr.  Gre- 
gor konnte  seiner  Bestimmung  nicht  entgehen.  Im  Triumph 
führte  man  ihn  nach  Rom  zurück  hin  zur  Kirche  des  Apostel 
Petrus,  und  Gregor,  sich  in  das  Unvermeidliche  fügend  und  in 
den  Umständen  des  Wiederfindens  einen  göttlichen  Willen  erken- 
fiend^),  weigerte  sich  nicht  mehr,  die  päpstliche  Weihe  zu 
emprangen.  Er  legte  an  dem  Orte,  wo  der  Apostel  Petrus  be- 
graben lag,  ein  Bekenntniss  seines  orthodoxen  Glaubens  ab,  und 
warde  am  3.  September  des  Jahres  590  zum  Römischen  Papst 
geweiht  (Gr.  Tour.  H.  F.  X.,  1.  Job.  Diac.  U.,  2.). 

Obgleich  nach  dem  Berichte  des  Job.  Diak.  I.,  45.  manche 
Feinde  Gregors  behauptet  haben,  dass  seine  Weigerung  blosse 
Verstellung  gewesen  sei,  so  ergibt  sich  doch  das  Unhaltbare  sol« 
eher  Beschuldigung  nicht  nur  aus  der  ganzen  Denkweise  und 
Persönlichkeit  Gregors,  sondern  auch  aus  vielen  Aeusserungen 
<to  seine  Freunde;  seine  Briefe,  namentlich  aus  der  ersten  Zeit 
Beines  Pontificats  sind  voll  von  Klagen  darüber,  dass  er  an  der 
Spitze  geistlicher  Herrschaft,  den  Wirren  der  Welt  dahingegeben 
sei.  —  Gregor  liebte  ein  beschauliches  Leben,  schon  seit  vielen 
Jahren  war  das  Kloster  der  Ort,  wo  er  in  Erfüllung  seiner  ein- 
fachen Mönchspflichten  die  Ruhe  und  Freudigkeit  der  Seele  fand, 
\(elche  er  suchte.     Darum   widerstrebte  er  dem  Pelagius ,  der 


1)  Gregor  schreibt  über  seine  Flucht  nicht  nur  im  Anfange  seiner 
tt^a  pastoralis^  sondern  auch  an  den  Patriarchen  Cyriakuslib.  VII.  epist. 
1:  £^0  quoque  indigmis  ad  locum  regiminis  veni;  inprmiiaiis  meae  conscius  se^ 
(Tdiora  hca  petere  äliquando  decreveram :  sed  supema  mihi  judicia  adversari 
«vuptciens ,  jwjo  Condiioris  suhdidi  certficem  cordis* 
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ihn  ans  diesem  Hafen  der  Rahe  in  das  stürmische  Meer  welt- 
licher Sorgen  und  Geschäfte  führte,  darum  erwählte  er  oa<:h  sei- 
ner Rückkehr  aas  Constantinopel  das  Kloster  wieder  za  seioem 
Aufenthalte.    Und  nun  sollte  er  als  Papst  diese  schöne  Zeit  für 
immer  dahin  schwinden  sehen!    Darum  klagt  er  denn  auch  ge- 
gen den  Scholastiker  Paulus  (lib,  I.,  epist.  3.):  Quidquid  mihi 
ex  honore  sacerdotali»  offi^ii  extranei  arridenl^  non  valde 
penso:  de  vobii  autem,  mihi  hae  in  re  arridenHbus^  uon 
minimum  doleo^  qui  degiderium  meum  pleniiHme   scitiiy 
et  tarnen  profeci$se  me  creditis.    Summus  enim  mihi  pro- 
fectus  fuerat^  $i  potuiaem  implere^  quod  volui:  si  volttn- 
tatem  meam^    quatn  dudum  cognitam  habetisy  perficere 
optatae  quietis  perceptione   valuinem*      Aehnlich    in    dem 
Briefe  an  Theoctista  lib.  I.  epist.  5.  —  Dasn  lag  auch  noch  in 
den  Umständen  der  damaligen  Zeit  ein  Grund  mehr,  warnm  Gre- 
gor sich  der  Leitung  der  Römischen  Kirche  zu  entziehen  sachte. 
Es  war  ein  schwieriges  und  sorgenvolles  Amt,  Römischer  Bischof 
zu  sein.    In  beständiger  und  oft  drückender  Abhängigkeit  vom 
Griechischen  Kaiser,   und  doch  fern  wie  von   seinem  Hofe  so 
von  seiner  Hülfe,  sah  sich  der  Römische  Bischof  aaf  sich  selbst 
in  den  Kämpfen  mit  den  Longobarden  hingewiesen,  und  mnsste 
doch  mit  der  grössten  Vorsicht  handeln,  um  nicht  den  Argwohn 
seines  misstrauischen  Herrn  in  Constantinopel  zu  erregen.     Die 
Kirche  war  in  grosser  Unordnung,   ein    Theil  des  Occidentes 
dachte  Arianisch,  Afrika  donatistisch,  in  Italien  ein  Schisma  und 
Streit  mit  Rom.    Solche  Lage  mochte  auch  wohl  einen  Ande- 
ren, der  nach  Macht  und  Ehre  strebte,  zum   ernsten  Bedenken 
veranlassen,  ob  er  das  mühevolle  und  in  seinen  Wirkungen  un- 
sichere Amt  eines  Römischen  Bischofs  übernehmen  sollte,  wie 
vielmehr  denn  Gregor!    So  schreibt  er  an  den  Patrizier  Johan- 
nes (lib.  I.  epist.  31.):  Me  a  tanto  loci  hujus  periculo  qua- 
liter   voluerit   abtolvet  (Deu»)y   quia  sicut  peccata  mea 
merebantur^  non  Romanorum  sed  IdOngobardorutn  epi*- 
copuM  f actus  sum^   quorutn  iyntheticiae  spathae  sunt  ei 
gratia  poena.     Ecce  ubi  me  patrocinia  vestra  perduxc- 
Tunt!     Oemo  quotidie  oecupationibus  pressus  et  respirare 
non  audeo.    Dem  Bischof  Leander  schreibt  er  (lib.  L  epist  43.): 
Tantis  in  his  loco  hujus  mundi  fluctibus  quatior,  ut  ve- 
tustam  ac  putrescentem  navim^  quam  regendam  oceuüa 
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Dei  dispensatione  9uscepi^  ad  partum  dirigere  tmllatenus 
potmn.  —  Ingemisco^  quia  sentio^  quod  negligente  me 
crescit  sentma  vifiorum  et  tempestate  fortiter  obviante^ 
jam  jamque  putridae  naufragium  tabulae  sonant.  —  Einer 
so  schwierigen  Aufgabe  hielt  sich  Gregor  nicht  gewachsen.  Nicht 
our  hatte  er  einen  kränklichen,  durch  Fasten,  Wachen  und  Sta- 
diren erschöpften  Körper,  wurde  beständig  von  Podagra,  von 
iDterleibs-  und  Magenbeschwerden  geplagt,  auch  glaubte  er  nicht 
die  Eigenschaften  zu  besitzen,  die  damals  einem  Römischen  Pon- 
lifex  nöthig  waren,  wie  er  dem  Bischof  Anastasius  von  Corinth 
schreibt  (lib.  I.  epist.  27) :  Ego  ötmstdenxns  infirmitatem  meam 
ad  apostelicae  sedig  culmen  non  poMse  pertingere^  onus 
hoc  malui  decUnare^  ne  in  pastorali  regimine  imparis 
adminittrationis  actione  succutnberem.  (cf.  lib.  I.  epist  5.). 
—  Dazu  kam  endlich  die  Furcht,  unter  so  vielen  weltlichen  Ge- 
schäften nnd  Sorgen  einen  frommen  Sinn  und  ein  priesterliches 
Leben  zu  verlieren.  Solche  Furcht  spricht  er  aus  in  den  Brie- 
fen an  den  Patriarchen  Johannes  von  Constantinopel  (lib.  I.  cap.  4.), 
den  Patrizier  Narses  (lib.  I.,  6.),  den  Patriarchen  Anastasius  von 
Antiochien  (lib.  L,  cp.  7.)  nnd  den  Andreas  (lib.  I.,  30.),  gegen  den 
er  äussert,  dass  die  Geschäfte  des  Römischen  Bischofs  ganz  dem 
Berufe  eines  Predigers  entgegengesetzt  seien,  da  er  am  meisten 
mit  weltlichen  Geschäften  nnd  äusserlichen  Dingen  geplagt  sei.  ^) 


1)  In  seiner  Synodica  sagt  er,  nachdem  er  die  Pflichten  eines  Geist- 
Üchen  schön  auseinandergesetzt  hat:  Suscepio  ilaque  pastoralis  curae  onere^ 
<vm  ctinda  haec  aique  alia  hujusmodi  multa  considero,  videor  quod  esse  mm 
poMtm;  maanme  quia  hoc  in  loco  quisquia  Pastor  dkitur^  cutis  exteriorünts 
^mier  occwpaiwr^  iia  ut  saepe  incertum  fiat^  utrum  Pastoris  officium  an  ier^ 
rnsi  proceris  agat.  Et  quidem  quisquis  regendis  fratrihus  praeest,  vacare 
[unäitus  a  curis  exieriorihus  non  poiest^  sed  tarnen  curandum  magnopere  est^ 
^  ah  his  immoderate  deprimatur  u.  s.  w.  —  Sed  hoc  in  loco  hujus  directio- 
"ü  moderamina  video  servari  non  posse :  quia  tanti  quotidie  casus  imminentf 
<f  nentem  simui  obruant,  cum  vitam  corporalem  necant»  Daher  bittet  er  um 
<li«  Fürbitte  der  Patriarchen ,  damit  die  übernommenen  Geschäfte  nicht 
ZQ  schwer  seine  Seele  niederdrücken«  —  Wie  ganz  anders  dachten  die 
»päteren  Papste!  — 


Die  ersten  fünf  Jahre  des  Pontificates  Greg< 

von  590—595. 


Erstes  Capitel. 

Die  politischen  und  kirchlichen  Verhältnisse  bei  dem   A 
tritte  seines  Pontificats,  seine  Mitarbeiter,  seine  Pläne  u 

ersten  Unternehmungen. 


§.  1- 

Die  politischen  Verhältnisse. 

MiM  der  Zeit,  als  Gregor  Papst  wurde,  war  Mauritius,  seit  d< 
Jahre  582,  Kaiser  des  Oströ mischen  Reiches.  Er  war  in  Ka 
padocien  geboren,  hatte  sich  aus  niederem  Stande  durch  sei 
Tapferkeit  und  seine  persönlichen  Eigenschaften  zu  den  höchsti 
Wurden  emporgeschwungen,  und  wurde  zuletzt  vom  Kaiser  T\ 
berius  Constantinus,  dessen  Tochter  Constantina  er  heirathet 
zum  Mitkaiser  und  Nachfolger  erklärt.  Nach  dessen  Tode  r 
gierte  er  20  Jahre  nicht  ohne  Ruhm  das  Oströmische  Reich,  d^ 
sen  Blüthezeit  schon  vorüber  war,  mit  beständigen  Kriegen  g{ 
gen  die  Longobarden,  Perser  und  andere  kriegerische  Greiu 
nachbarn  beschäftigt.  Wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang,  dj 
Longobarden  aus  ihren  Eroberungen  zu  vertreiben,  so  war  i 
desto  siegreicher  gegen  die  Perser,  deren  König  Chosroes  selbsj 
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als  er  ans  seinem  Lande  vertrieben  wnrde,  za  ihm  floh  und 
durch  seine  Hülfe  wieder  in  sein  Reich  eingesetzt  wurde.  Die 
Griechischen  Schriftsteller  sind  einig  in  seinem  Lobe,  wäh- 
rend er  von  den  Lateinischen  besonders  wegen  seiner  Härte 
BDd  Habsucht  angeklagt  wird,  jedoch  ist  hier  zu  bedenken,  dass 
theils  we^en  der  gespannten  Verhältnisse,  in  welchen  Gregor 
später  mit  ihm  lebte,  theils  wegen  der  geringen  Sorgfalt,  die  er 
aof  die  Italiänischen  Angelegenheiten  wenden  konnte,  ihr  Ur- 
theil  nicht  ganz  als  unbefangen  gelten  kann  ^).  Der  Flecken  in 
seiner  Regierung  indessen  bleibt  ungetilgt,  dass  er  es  verwei- 
gerte, die  ]  2,000  von  dem  Chaganus,  Fürsten  der  Avaren^  ge- 
iangengenommenen  Byzantiner  für  das  geforderte  Lösegeld  los- 
lukanfen,  mag  nun  der  Grund  in  seiner  Liebe  zum  Gelde,  oder 
darin  gelegen  haben,  dass  die  Gefangenen  einst  gegen  ihn  im 
Aafstande  gewesen  waren.  Diese  Härte  jedoch  erregte  allge. 
meine  Unzofriedenheit ,  namentlich  bei  den  Soldaten,  und  so 
konnte  es  denn  der  Usurpator  Phocas  mit  leichter  Mühe  unter- 
nehmen, den  Kaiser  vom  Throne  zu  stossen  und  ihn  nebst  seiner 
Frau  und  seinen  neun  Kindern  hinrichten  zu  lassen.  Gregor  lobt  zu 
wiederholten  Malen  des  Mauritius  Frömmigkeit,  Eifer  für  die 
katholische  Kirche  und  Sorgfalt  in  der  Unterdrückung  der  Ketzer 
(cfr.  lib.  XL,  epist.  46.). 

In  Italien  hatte,  wie  bereits  S.  28  bemerkt  ist,  der  Exarch 
Smaragd,  da  er  trotz  der  Verabredung  von  den  Franken  nicht 
aoterstützt  wurde,  sich  genöthigt  gesehen,  einen  dreijährigen 
Waffenstillstand  mit  den  Longobarden  zu  schliessen.  Die  kai- 
serlichen Gesandten  drängten  indessen  den  Fränkischen  König 
Ihildebert  (Gr.  Tour.  IX.,  25.)  entweder  die  empfangenen  Sub- 
sidien  zurückzuzahlen  oder  sein  Versprechen  zu  halten,  und  die- 
ser fand  sich  dadurch  genöthigt,  um  so  mehr,  da  er  glaubte,  dass 
^eine  aus  Spanien  geflohene  Schwester  Jucunde  sich  in  Constan- 
tioopel  aufhalte  (Paul,  d,  g,  L.  III.,  22),  ein  Heer  gegen  die 
Longobarden  zu  schicken,  welches  aber  wegen  eines  Streites 
unter  den  fränkischen  Heerführern  nichts  ausrichtete.  Der  König 
Antharit  hielt,  um  die  am  meisten  gefurchteten  Franken  zu  ver- 
söhnen, um  die  Tochter  des  Childebert  an,  da  sie  aber  ihm  ver- 


1)  Ein  grosses  Lob  ertbeilt  ihm  Le  Beaa  in  s.  Gesch.  d.  morgenl, 
Kaiserth.    Lpzg.  1774.  Thl.  \U  pg.  335  ff. 
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weigert  wurde,  heirathete  er  die  Theodelinde,  die  Tochter  dej 
Baiernfdrsten  Garibald,  eine  Anhängerin  des  katholischen  Glao^ 
bens.  Der  Krieg  entbraDote  also  im  Jahre  589,  da  zugleich  dei 
WafFenstillstand  abgelaufen  war,  auPs  Neue.  Childebert  schickti 
ein  Heer  nach  Italien  und  Hess  dem  Mauritius  es  anzeigen  (PanI 
d.  g.  L.  III.,  30.,  Gr.  Tour.  H.  F.  IX.,  29.),  damit  er  mi 
ihm  gemeinschaftlich  die  Longobarden  vertreibe.  Das  Fränki 
sehe  Heer  wurde  aber  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Italien  ge 
schlagen.  Diese  Schmach  zu  rächen ,  sandte  Childebert  im  Jab 
590  (Gr.  Tour.  X.,  3.,  Paul.  ^f.  g.  L.  IlL,  32.)  ein  neo 
Heer  unter  20  Führern  und  errang  einen  Yortheil  bei  Mailao 
Da  aber  die  von  Mauritius  versprochene  Unterstützung  ausbliek 
nnd  während  des  Sommers  Krankheiten  im  Heere  ausbrachen 
mussten  sich  die  Franken  zurückziehen  und  wurden  durch  dei 
Hunger  fast  alle  aufgerieben.  Dadurch  im  Rucken  frei,  zo^ 
Autharit  gegen  die  Griechen ,  eroberte  Spoleto  nnd  Benevent  aoi 
soll  sogar  bis  nach  Reggio  gedrungen  sein.  Durch  die  Vermit 
telung  des  Guntramnus,  Königs  von  Burgund,  schloss  er  Friede! 
mit  Childebert,  der  auch  nach  dem  Tode  Autharits  dauerte.  Aul 
diese  Weise  vor  den  Angriffen  der  Franken  sicher  gestellt,  wand- 
ten die  Longobarden  jetzt  ihre  ganze  Macht  auf  das  unglückliebt 
kaiserliche  Italien  und  errüUten  es  mit  den  Verheerungen  uni 
Schrecken  des  Krieges. 

In  ähnlicher  Yerwirrnng  wie  Italien  befand  sich  um  dies< 
Zeit  auch  das  Fränkische  Reich.  Es  war  die  traurige  Zeit,  wc 
der  Hass  der  beiden  Königinnen  Brunhilde  und  Fredegonde  daj 
Frankenreich  mit  Kriegen  und  Verwüstungen  erfüllte.  Das  on^ 
ter  Brüdern  und  Verwandten  getheilte  Reich  litt  durch  die  vie- 
len Bürgerkriege,  welche  durch  die  Familienstreitigkeiten  def 
schwachen,  und  im  Verrath  nnd  in  Grausamkeit  gegen  die  Ihri- 
gen starken  Merovinger  herbeigeführt  wurden.  Damals  alsGr^ 
gor  Papst  wurde,  war  das  Frankenreich  in  drei  Theile  getheiit 
Chlotar  IL,  der  Sohn  Fredegundes,  beherrschte  Neustrien,  Chil- 
debert, der  Sohn  Sigeberts  und  Brunhildes,  war  seit  dem  Jahre 
Ö75  seinem  Vater  in  der  Herrschaft  Austrasiens  gefolgt  und  war 
zum  Erben  seines  nnd  Chlotars  Onkels,  Guntramnus,  ernannt,  der 
König  von  Bnrgund  war.  Die  Römische  Kirche  hatte  ein  klei- 
nes Patrimonium  bei  Marseille,  nnd  dieses  gab  Gregor  die  Ver- 
anlassung, ein  für  die  ganze  occidentalische  Kirche  entscheiden- 
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4e8  Verhältiiiss  mit  dem  Frankenreiche  anzuknüpfen.  Da  dieses 
iodessen  in  die  zweite  Periode  seines  Papstthums  fallt,  so  wol- 
len wir  die  genauere  Sckildernng  der  Fränkischen  Zustände  bis 
dahin  verschieben. 

Das  Westgothische  Reich  in  Spanien,  Grenznachbar  der 
Franken  v^ie  der  Griechen,  befand  sich  in  einem  beruhigteren 
Zostande.  Als  der  König  Leivigild  gestorben  war,  der  durch 
seinen  Hass  gegen  die  Jncnnde,  Schwester  Cbildeberts  und  Frau 
seines  Sohnes  Hermenegild,  die  er  auf  Anregungen  seiner  Fran 
Goswitha  durch  wiederholte  Misshandlungen  wegen  ihres  katho- 
lischen Glaubens  zur  Flucht  zwang,  sich  verschiedene  Kriege 
nit  dem  Könige  Guntramnns  zugezogen  hatte,  folgte  ihm  sein 
Sohn  Reccared  und  dieser  wurde  durch  den  Eifer  des  Bischof» 
Leander  bewogen,  mit  dem  grössten  Theil  seines  Volkes  auf 
dem  Concil  zu  Toledo  589  zum  katholischen  Glauben  überzuge- 
hen. Dieser  Schritt  erwarb  ihm  den  Frieden  mit  den  Franken, 
u  dessen  grösserer  Befestigung  er  Clothilde,  Schwester  Childe- 
lierts,  welche  dem  Longobardenkönige  Autharit  verweigert  wor- 
den war,  heirathete.  Gregor  ist  ein  grosser  Lobredner  Recca- 
leds  (lib.  IX.  ep ist.  122.)  und  lässt  seinem  Eifer,  den  Arianismns 
ftof  alle  Weise  in  Spanien  auszurotten  (Dial.  III.  cap.  31.),  die 
grusste  Anerkennung  widerfahren. 

Die  übrigen  damals  bekannten  Länder  Enropa's  waren  ent- 
weder den  Franken  und  Griechen  unterworfen,  oder  zum  gross- 
teo  Theil  noch  heidnisch,  und  standen  mit  dem  Römischen  Bi- 
schöfe in  keinem  Verkehre. 

§.  2. 

Die  kirchlichen  Zustände. 

Nnr  bei  geordnetem  Staatswesen  kann  die  Kirche  gedeihen; 
^  lehrt  ihre  Geschichte  zu  jeder  Zeit.  Wo  die  politischen  Ver- 
lältnisge  in  Verwirrung  sind,  wo  das  Schiff  des  Staates,  durch 
Wioe  kräftige  Hand  geleitet,  auf  unsicheren  Fluthen  hin  und  her 
^bwankt,  steht  auch  die  Kirche  in  Gefahr,  mit  dem  Staate  zu 
^beitem.  So  erkennen  wir  denn  auch  in  dem  Zustande  der 
occidentalischen  Kirche  zu  der  Zeit,  als  Gregor  sein  Papstthum 
iitrar,  wie  in  einem  Spiegel  das  zerrissene  Bild  der  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse. 
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Darch  die  vieljährigen  Kriege  mit  den  Ostgothen  und  Lon 
gobarden  war  die  Kirche  Italiens  immer  mehr  in  Verfall  gera 
then.  An  vielen  Oertern  waren  die  Kirchen  zerstört  oder  g 
]ilündert,  und  ihre  Priester  irrten  als  Flüchtlinge  umher,  odei 
schmachteten  in  den  Fesseln  der  Gefangenschaft ,  zamal  aL 
Autharit,  ein  heftiger  Feind  des  orthodoxen  katholischen  Glau 
bens ,  die  Römische  Kirche  mit  Hass  verfolgte.  Das  priester 
liehe  Leben  war  entartet,  in  dem  Tumulte  der  Wafien  fehlte  di^ 
nöthige  Aufsicht,  und  Laster  und  Ungebundenbeit  wandelten  straf 
los  im  priesterlichen  Kleide  umher.  Die  Mönche,  nicht  znfrie^ 
den  damit,  von  den  Longobarden  zum  unfreiwilligen  Verlasset 
ihrer  Klöster  gezwungen  zu  sein,  verliessen  nach  eigener  Wahl 
ihre  Zellen  und  schwärmten,  fern  von  störender  Aufsicht,  in 
Lande  umher.  Fromme  Sitten  wurden  seltener,  theologische 
Gelehrsamkeit  starb  immer  mehr  aus.  Die  Belege  für  solcbed 
kirchlichen  Zustand  Italiens  ergeben  sich  schon  aus  den  Einrieb^ 
tungen,  die  Gregor  traf,  um  die  Uebelstände  zu  hemmeo.  1q 
Afrika  hatten  die  Donatisten  ihr  Haupt  kühner  als  je  erhoben^ 
und  waren  im  Besitze  der  vornehmsten  kirchlichen  Wurden,  sc 
dass  die  katholische  Kirche  mehr  als  tolerirte,  denn  als  herr- 
schende erschien.  In  Frankreich  hatte  die  Verwirrung  des  Staats 
auch  auf  die  Kirche  influirt,  und  dazu  kamen  noch  die  neoea 
Verhältnisse,  welche  zum  Nachtheil  der  wahren  Ausbildung  der 
Kirche  für  die  Gegenwart  das  Lehnswesen  in  seiner  An  wen 
dong  auf  die  Kirche  herbeiführte:  schon  sehen  wir  die  Bischöfi 
hier  als  Krieger  und  Staatsmänner,  und  die  Simonie  war  fa« 
allgemein.  Afrika  sowohl  als  Gallien,  Spanien  und  die  übrij^e 
christlichen  Länder  des  Occidents  waren  freilich  der  Diöces 
des  Patriarchen  von  Rom  unterworfen,  aber  wenig  nur  galt  seine 
Macht.  Wenn  es  auch  trotz  der  Verweigerung  der  Anerkennang 
der  fünften  Synode  nicht  bis  zu  einem  förmlichen  Bruche  mit 
Rom  gekommen  war,  so  hatten  sich  diese  Länder  doch  die  Frei 
heit  von  dem  Gehorsam  gegen  die  päpstlichen  Beschlüsse  be 
wahrt,  der  Verkehr  mit  Rom,  besonders  im  Frankenreiche  und 
in  Spanien,  war  nur  sehr  gering,  und  Roms  Einfluss  unbedeu 
tend.  Die  Irländer  und  christlichen  Britten  wussten  noch  weni 
ger  von  einem  Römischen  Bischöfe;  bei  ihrer  Abgeschiedenheil 
von  dem  übrigen  Europa  entfaltete  sich  die  christliche  Kircbi* 
unter  ihnen  ohne  Roms  Einfluss  nach  den  althergebrachten  Gmod 
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fätzen  der  Väter.  Selbst  in  Italien  war  die  Aatorität  des  Römi- 
schen Bischofs  nicht  durchweg  anerkannt,  ein  grosser  Theil 
iXorditaliens  nebst  der  Halbinsel  Istrien  beharrte  trotz  aller  Be- 
njiihangen  der  Römischen  Bischöfe,  die  unterbrochene  Eintracht 
wiederherzustellen,  bei  dem  Schisma,  im  Gebiete  der  Arianischen 
Loogobarden  fanden  die  kirchlichen  Beschlüsse  Roms  wenig 
Gekaog.  Stand  ja  doch  der  Römische  Bischof  im  Dienste  des 
Griechischen  Hofes,  und  war  dadurch,  so  wie  durch  seinen  ka- 
tholischen Glauben  ein  natürlicher  Feind  des  Longobardenreiches. 
—  lo  seiner  Eigenschaft  als  Patriarch  stand  der  Römische  Bi- 
schof bei  den  Theilnehmern  an  dieser  Würde  in  Constantinopel, 
Alexaudrien,  Antiochien  und  Jerusalem  freilich  in  grossem  An* 
Beheo,  doch  war  es  nur  ein  Vorzug  der  Ehre,  und  auch  diesen 
drohte  ihm  der  Patriarch  Johannes  von  Constantinopel  zu  ent- 
reissen,  als  er  sich  zum  grossen  Aerger  des  Römischen.  Stuhles 
auf  einer  Synode  unter  Beistimmung  des  Hofes  und  der  orientalischen 
Patriarchen  im  Jahre  587  zum  Iniaxonog  ohovfievixog  erklärte. 

Hatte  der  Römische  Bischof  darin  freilich  einen  Vorzug  vor 
den  übrigen  Patriarchen,  dass  er  theils  wegen  seines  ausgedehn- 
ten Giiterbesitzes,  theils  wegen  der  Entfernung  vom  Hofe,  theils 
eodiicb  wegen  der  verwickelten  Verhältnisse  der  Italischen  Ange- 
legeDheiteri  weniger  dem  Machtgebote  des  Griechischen  Kaisers 
ooterworfen  war,  so  war  dennoch  die  Abhängigkeit  von  Con- 
stantinopel oft  drückend  und  lähmend  genug,  und  mitten  in  die 
\ervirrnng  der  politischen  Kämpfe  durch  seine  Würde  und  sein 
eigenes  Interesse  hineingezogen,  war  seine  Stellung  um  so  schwie- 
riger, der  Andrang  der  Geschäfte  um  so  grösser,  Vorsicht  und 
Besonnenheit  um  so  nöthiger. 

Grosse  Rechte  standen  dem  Römischen  Bischöfe  über  die 
Metropolitanen  in  seinem  Patriarchate  zu,  allein  namentlich  in 
Italien  waren  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  und  die  Präponde- 
raaz  der  Longobarden  die  Bande  des  Gehorsams  loser  gewor- 
d<^Q.  Solche  Metropoliten  hatte  Italien  in  Ravenna  über  die 
I'rovinzen  Flaminia  und  Aemilia,  in  Aquileja  über  Venetia  und 
l^tria,  in  Mailand  über  Lignrien ,  die  cottischen  Alpen  und 
^'^it  Rhätien.  Alle  übrigen  Provinzen  Italiens,  also  Latium  nnd 
^<iinpanien,  Tuscien  und  Umbrien,  Picennm,  Valeria,  Samnium, 
Apulieu  und  Calabrien ,  Lucanien  und  Bruttien ,  Sicilien  und 
^orslca,    die   sogenannten  provinciae   suburbicariae ^   schon 
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Yon  Constatitia  dem  Grossen  dem  viearius  Ramae  aaterwor- 
worfen,  BAchdem  auf  Aiaordoaog  JostiDiaDS  Sardioien  sowohl 
in  staatlicher  als  kirchlicher  Beziehung  zu  Afrika  gezahlt  wurde, 
gehorchten  dem  Römischen  Bischof  als  ihrem  Metropoliten. 

Die  Patrimonien  der  Römischen  Kirche  waren  an  Umfaog 
und  Reicbthum  bedeutend,  sie  lagen  in  Afrika,  Gallien,  Sicilieo, 
Corsica,  Dalmatien  und  besonders  in  Italien  in  den  Provinzco 
Campanien  ^  Calabrien,  den  Abruzzen,  Lucanien  und  den  cotti- 
sehen  Alpeiiv  Weil  solche  Patrimonien  gewöhnlich  nach  dem 
Namen  des  Heiligen,  der  in  der  Kirche  besonders  geehrt  wurde, 
benannt  waren,  hiessen  die  Römischen  Patrimonien  vorzogsweise 
patrimonia  S.  Petri,  Si«  bestanden  hauptsächlich  aqs  Lasd- 
gütern,  Dörfern  und  Heerden.  Yon  den  Städten  Italiens  gehör« 
ten  der  Römischen  Kircbe  zu  Nepte  in  Tuscien  (denn  lib.  II. 
epist*  2.  schickt  Gregor  Leoniius  als  Präfecten  dahin  und  er- 
mahnt die  Einwohner  zum  Gehorsam  gegen  ihn),  Otranto  und 
Gallipoli  (lib.  IX.  epist.  99.)  und  Neapel  (lib.  II.  epist  31.,  IX* 
epist  69.  104.).  Die  Patrimonien  in  Sicilien  waren  besonders 
gross,  daher  auch  hier  zwei  Stationen  als  Sitze  der  Oberinspec« 
toren,  in  Palermo  und  Syrakus;  das  kleinste  Patrimonium  \»% 
in  Gallien  bei  Marseille.  Die  Verwaltung  dieser  PatrimoBieu 
befand  sich  bei  Gregors  Antritt  in  ziemlicher  Terwirriing,  osd 
es  kostete  viele  Mube,  ehe  er  sie  für  die  Römische  Kirche  80 
nützlich  machte,  als  sie  sein  konnten. 

Zur  Zeit  als  Gregor  Papst  wurde,  war  Johannes,  wegeo 
seiner  Enthaltsamkeit  vrjgtvT^g  genannt,  Patriarch  von  Constan- 
tiuopel,  seit  582  der  Nachfolger  des  Eutychius.  Die  Griechi- 
schen Schriftsteller  loben  ihn,  der  nur  gezwungen  die  Patriar- 
chenwürde annahm,  wegen  der  Reinheit  seiner  Lehre,  seioer 
Frömmigkeit  und  Freigebigkeit  gegen  die  Armen  (so  anch*Isi- 
dorus  Hispal.  de  seriptorr.  eccL  cp. 26.),  bei  den Lateinero 
steht  er  wegen  des  von  ihm  angenommenen  Titels  iiilaK.  olxovfi.^  der 
Gegenstand  eines  bittern  und  heftigen  Streites  war,  in  dem  Ver- 
dachte des  Stolzes  und  der  Anmassung.  Er  starb  596,  und  ihm 
folgte  in  seiner  Würde  Cyriakns.  Patriarch  von  Alexandrieo 
war  Eulogins  von  581  bis  608,  ein  grosser  Feind  der  KeUer 
und  Vertheidiger  der  Orthodoxie  in  seinen  Schriften  gegen  die 
Novatianer  und  die  Gegner  des  Chalcedonischen  Concils.  Er  war 
ein  vertrauter  Freund  Gregors,  der  ihn  Dei  Organum^  veri- 
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Mü  minufer  «nd  Petti  sequax  nennt  In  Antiochi«n  war 
\i&  zBm  Jahre  572  Ana^tesias  Sinaita  Patriarch  gewesen,  dann 
aker  von  Kaiser  Jastinus  abgesetzt,  weil  er  gegen  die  Behanp*- 
toDg  des  Kaisers  de  corporii  Chtuti  imc^rruptibiUtate 
die  orthodoxe  Lehre  vertheidigt  hatte*  Ais  sein  Nachfolger 
Gregor  594  gestorben  war,  wurde  er  wieder  in  seine  frühere 
W&rde  eingesetzt  und  verwaltete  das  Patriarchat  bb  zu  seinem 
Tode  599.  Er  war  ein  warmer  Freund  Oregors  und  beide  iei- 
«teten  sich  manche  Dienste.  In  Jerusalem  war  Johannes  von 
561  bis  595  Patriarch,  dann  folgte  Arnos,  d^r  aber  nicht,  wie 
NicephorasXVlL,  36.  berichtet,  acht  Jahre  Bischof  gewesen  sein 
kano,  da  Gregor  üb.  XI.  epist.  46.  an  den  Patriarchen  Isaak 
TOD  Jerusalem  schreibt,  welcher  ihm  im  Jahre  600,  also  dem 
Jahre  seines  Antrittes,  eine  Synodica  zugesandt  hatte.  — ^  Von 
dea  übrigen  bedeutenden  Männern  der  Kirche,  mit  denen  (2re^ 
gor  io  Berührung  kam,  verdient  Domitianns,  Patriarch  von  Ap> 
meoien,  der  seinen  Sitz  in  Meletina  hatte,  hervorgehoben  zu 
Verden,  ein  Verwandter  des  Kaisers  Mauritius.  Domitianus  war 
ein  erfahrener,  verständiger  Mann,  nnd  wurde  deswegen  von  dem 
Kaiser  zu  vielen  Geschäften  verwandt  nnd  zum  Vormund  seiner 
Kinder  ernannt,  als  dieser  597  im  fünfzehnten  Jabre  seiner  Re» 
gieraug  gefährlich  erkrankte.  Als  der  Perserkönig  Chosroes 
durch  Mauritius  Hülfe  sein  Reich  wieder  erobert  hatte,  und  bald 
darauf  dem  Bischof  Gregor  von  Antiochien  ein  mit  Edelsteinen 
besetztes  goldenes  Kreuz  nebst  andern  Sachen  für. die  Kirche 
des  Sergius  schenkte,  aus  Dankbarkeit  für  die  Hülfe  dieses  Hei- 
ligen, der  ihm  sein  Reich  und  seine  Familie  wiedergeschenkt 
babe  (Evagrius  VI.,  12.  sq.),  erwachte  die  Ho£Pnung,  den  König 
ood  die  Perser  zum  Christenthum  zu  bekehren.  Domitianus  ging 
deshalb  zum  König  Chosroes,  den  er  sich,  als  jener  vom  Man- 
ritius  seinem  Schutze  übergeben  war,  zum  Freunde  gemacht  hatte, 
allein  der  Bekehrungsversuch  gelang  nicht.  ^)  Gregor  war  mit 
dem  Domitianus  sehr  befreundet  und  schrieb  ihm  bäufig.  Er 
starb   nach  der  Chronographie  des  Theophanes  in  der  fünften 


1)  Qregor  schrieb  darSber  dem  Domitiaims  lib.  III.  epist.  6S :  Imjtc^ 
tttttrem  Fersmmm  €t9i  ntm  fniut  cwtv«r»t»m  d^Uo^  vo%  turnen  ei  ChHsHanrtm 
iSte  firaedic4i9B^  omnimodo  exuUo :  quia  etsi  ilh  ad  htcim  tmiite  non  nuruiU 
M*(ro  tarnen  Sanctiias  praedicationis  suae  praemium  hahebit, 
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Indiction  601  oder  602.  Ueber  das  katholische  Afrika  war  Do- 
minicas, Bischof  von  Carthago,  Metropolit,  ein  Mann,  der  va- 
gen seines  Hasses  gegen  die  Ketzer  und  seiner  persönlichen 
Theilnahme  und  Anhänglichkeit  bei  Gregor  in  besonderer  Ganst 
stand.  Im  Jahre  601  schrieb  Gregor  zuletzt  an  ihn.  Die  Freund- 
schaft des  Erzbischofs  Leander  von  Hispalis  ^),  des  Bekehrers 
der  Arianischen  Westgothen,  ist  schon  erwähnt:  Gregor  blieb 
mit  ihm  in  ununterbrochenem  Briefwechsel.  Von  den  Fräokischea 
Bischöfen  sind  hier  zu  nennen  der  Erzbischof  von  Arles,  Yigi- 
lius,  zuerst  Mönch  im  Kloster  Lirinum,  dann  Abt  des  Klosters 
in  Antun,  seit  568  nach  dem  Tode  des  Licerius  Erzhischof,  fer- 
ner Syagrins,  Bischof  von  Autnn,  der  bei  der  Königin  Brno- 
hilde  in  besonderem  Ansehen  stand,  und  dessen  Frenndschaft 
darum  von  Gregor  gesucht  wurde,  endlich  Etherius  von  Lyon» 
Desiderius  von  Vienne,  Aregius  von  Gap,  alle  Freunde  und  An- 
hänger Gregors. 

§.  3. 

Crregors  Pläne  und  Absichten. 

Aus  der  politischen  und  kirchlichen  Lage  des  Occidents  io 
der  damaligen  Zeit  erhellt,  dass  die  Geschäfte  und  Sorgen,  welche 
Gregor  mit  der  Römischen  Bischofswürde  übernahm,  nicht  ge- 
ring waren.  Hatte  er  auch  vorher  keine  Mühe  gescheut,  um 
von  dieser  Wurde  befreit  zu  bleiben,  so  war  es  jetzt,  als  er  sei- 
ner Ordination  nicht  mehr  entgehen  konnte,  seine  hauptsächlich- 
ste Aufgabe,  den  Römischen  Bischofssitz  mit  Ehren  einzunehmen, 
und  er  war  bereit,  für  seine  neue  Stellung  alle  Bequemlichkei- 
ten und  persönlichen  Neigungen  aufzuopfern.  Es  wird  nicht  vor- 
eilig erscheinen,  wenn  wir  mit  wenigen  Worten  hier  der  Ab- 
sichten und  Pläne  gedenken ,  deren  Realisirung  Gregor  als  Papst 
für  seine  Aufgabe  ansah,  so  dass  der  spätere  Verlauf  seiner 
Geschichte  dann  zeigen  mag,  inwieweit  es  ihm  vergönnt  war, 
das  Ziel  zn  erreichen,  das  er  sich  gesteckt  hatte. 


1)  Sein  Nachfolger  und  Bruder  fsidoras  Hispalensit  sagt  Ton 
ihm  de  scripiorr.  ecclesiasticis  cp.  27 :  Vir  smvis  tloquii^  ingenio  pracsiamlU- 
8imu8^  Vita  quoque  tanium  aique  doctrina  clarissimm^  ut  ^  fide  ei  mdm- 
stritt  popüli  gentis  Oothorum  ab  Ariana  ituania  ad  fidem  catkoUcam  rtvtr^ 
ierentur. 
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Gregors  Meinong  von  der  Kirche  und  der  Macht  des  päpst- 
ßcheo  Stahles  war  gross;  so   gering  er  von  seiner  Persönlich- 
keit dachte,  so  hoch  stand  ihm  seine  Würde  als  Römischer  Bi- 
schof.    Es  galt  ihm  als  ausgemacht,   dass  der  Römische  Stahl 
der  erste  und  höchste  Bischofssitz  der  christlichen  Welt  sei,  dem 
seh  alle  Kirchen  der  Erde  unterwerfen  mlissten.     Darum  Utt  er 
es  nicht,  dass  das  Ansehen  des  Apostolischen  Stahles  irgendwie 
untergraben  wSrde,  und  ruhte  nicht  eher,  als  bis  er  in  der  ihm 
floterworfenen  Diöcese  sein  Ansehen  durchgesetzt  hatte.   Aus  die- 
sem Grunde  setzte   er   die  Bemühungen  seiner  Vorgänger  fort, 
das  Schisma  in  Italien  auszurotten,  und  gab  sich  nicht  eher  zu- 
frieden, als   bis  er  die  Donatisten  in  Afrika  unterdrückt  halte; 
aas  demselben  Grunde  wollte  er  keine  Erhebung  eines   Patriar- 
chea  über   den  Römischen  Stuhl,   wie  gering  sie  auch  erschien, 
ertragen,    Waren  in  seinen  Augen  auch  alle  Bischöfe  gleich,  so 
verlangte  er  doch  die  Anerkennung  des  Vorranges  des  Petras 
Bnd  seiner  Nachfolger.    Dabei  aber  leitete  ihn  kein  persönlicher 
Ehrgeiz;   nicht  für  sich,   sondern  für  die  Würde  seines   Amtes 
sorgte  en    Die  Abhängigkeit  der  Metropolitanen  von  dem  Rö- 
nischen  Bischof  wollte  er  wiederherstellen ,  wo  sie  loser  gewor- 
den war,  ein  Reformator  der  Kirche  in  allen  Zweigen  wollte  er 
Verden,  das  entartete  geistliche  und  mönchische  Leben  zu  seiner 
fräberen  Reinheit  zurückrubren.  —  Kirche  und  Staat  waren  ihm 
zwei  getrennte  Gemeinschaften,  in  der  Kirche  allein  fand  er  das 
Heil,  im  Staate  sah  er  das  Weltliche  und  Sündliche.     Daher  war 
es  sein  Streben,  der  Kirche  ihre  Freiheit   und  Selbstständigkeit 
^OD  der  Staatsgewalt  zu   bewabren.     Freilich  erkannte  er  sich 
als  einen  Untertbanen  des  Griechischen  Kaisers,  dem  er  Gehor- 
sam zu  leisten  schuldig  sei ,   aber  er  wollte  ebensowenig  einen 
Eingriff  des  kaiserlichen  Hofes  in  die  Rechte  und  Freiheiten  der 
Kirche  dulden ,   als    die  Anmafsungen    der  weltlichen   Beamten, 
gegen  die  er  beständig  auf  das  schärfste  auftrat    Die  Kirche 
mass  sich  durch  sich  selbst  regieren:  das  war  der  Grundsatz,  dem 
er  durch  seine  Tbätigkeit  Anerkennung  verschaffen  wollte.     Es 
var  ihm  heilige  PiBicbt,  jeder  einzelnen  Kirche  ihre  Gerechtsame 
lu  wahren  %  aber  als  höchste  Autorität  und  letzte  Instanz  wollte 
er  den  Römischen  Bischof  anerkannt  wisäen. 


1)  So  tagt  er  II.  epist.  25.:  Ahsii  n  me^  td  «Mtoto  majorum  amsacer- 
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Gregor  verkannte  nicbt  die  Scbwierigkeiten  ^  die  sich  oa- 
mentHch  seinem  Streben,  Reformator  der  Kircbe  za  werden, 
entgegenstellten ;  sie  lagen  theils  in  der  Abhängigkeit  vom  Gri^ 
diischen  Hofe,  tbeils  in  dem  politischen  Zustande  Italiens.  So 
lange  Italien  durch  die  Kriege  zwischen  Longobarden  and  Grie- 
chen zerrüttet  wurde,  konnten  seine  Pläne  für  die  Verbessernog 
der  Kirche  nicht  gelingen:  daher  strebte  er  mit  allem  Eifer  dar« 
nach,  seinem  Vaterlande  die  Wohlthaten  des  Friedens  za  ver 
schaffen,  und  nicht  die  kleinste  Anzahl  seiner  Sorgen  and  Be< 
schäftigungen  war  anf  dieses  Ziel  gerichtet  Von  der  Abhä» 
gigkeit  von  der  Regierung  in  Constantinopel  konnte  er  sicU 
freilich  nicht  so  befreien,  als  er  wollte,  namentlich  so  lange  dei 
ihm  feindselige  Romanus  Exarch  Italiens  war;  aliein  seinei 
Scharfblicke  war  es  gegeben,  die  völlige  Aendemng  der  Ver 
hältnisse  der  öecidentalischen  Kirche  durch  ein  näheres  Anscblie» 
sen  an  das  Frankenreich  einzuleiten.  Konnte  er  auch  nicht  du 
Folgen  dieses  Anschliessens  in  ihrem  weitesten  Umfange  erkeo 
nen,  so  geschah  doch  jener  Schritt  aus  klarerkannten  Grandes 
Einen  Damm  gegen  die  Anmafsungea  des  Griechischen  Hofes 
und  grössere  Selbstständigkeit  der  Kirche  zu  erringen,  warei 
die  Beweggründe,  die  ihn  trieben,  zuerst  von  allen  Päpsten  eiw 
dauernde  Verbindung  mit  der  Fränkischen  Kirche  nnd  den  FraO' 
kischen  Königen  anzuknüpfen;  nnd  dieses  gewollt  und  planmi» 
sig  erstrebt  zu  haben,  ist  eins  seiner  Hauptverdienste  für  di< 
oecidentalische  Kirche. 

Wenn  wir  jedoch  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  und  dk 
geringen  Hülfsmittel  beachten,  die  Gregor  zur  Ausflibrang  sei 
ner  Absiebten   zu  Gebote  standen,   so  wird  die  Frage   nat 
lieh,  worauf  er  rechnete,  um  so  grosse  Dinge  mit  Erfolg  nute 
nehmen  zu  können.    Seine  ganze  Kraft  lag  in  seiner  PersöoUcI 
keit;  darauf  beruhte  die  Hoffnung  des  günstigen  Gelingens,  on 
in  der  That  waren  der  Character  und  die  persönlichen  Eigen 


(MitM  met»  in  ^aäübH  EccUsia  infrh^am:  (fi^  mihi  injurinm  fncto^  «*  /i« 
fraim  meorum  jwra  perliirto.  II.  epist.  47.:  De  ect^esiaatiäa  ftrimiegüi  h» 
poBtposita  dubitatione  ieneas:  qwa  sicut  nostra  defendtmtu^  iia  an^ulis  q»\ 
huque  Ecclesüs  8ua  jura  servamus,  Kec  cuilibet^  favewte  gratia^  ultra  ^" 
meretur ,  tmperltor,  fiec  uUi  hoc  quod  stU  iuris  est  i  amhitu  sHmutante  dero^o, 
sed  fraires  meos  psr  anmi»  kimorare  cttpio.    Hbenso  I.  epist.  83»,  IIL  epist  )e9< 
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Schäften  Grefi^ors  von  der  Art,  dass  io  ihnen  bei  üichi  gar  zu 
wguDstiger  Lage  der  Dinge  eine  Bürgschaft  des  Erfolges  lag. 
Dahio  rechnen  wir  zunächst  seine  unerschütterliche  Standhaftig- 
kcit,  die  was  sie  einmal  ergriffen  hatte,  consequent  durchtührte, 
wie  er  sich  denn  darüber  selbst  gegen  seinen  Apokrisiarius  in 
Coostantinopel  Sabinns  äussert  (lib.IV.  epist.47.):  More9  meos 
iene  togmtog  habe^^  quia  diu  porto.    Sed  H  semel  deli* 
kravero  non  portare^  contra  omnia  perieula  laetus  vado. 
Mit  grosser  Milde  und  Oute  verband  er  eine  strenge  Gerech- 
H^keit,  er   lie98    kein    Unrecht,   wo    er   es    bemerkte,   durch* 
schrdpfefl.    Eine  ausserordentliche  Thätigkeit  erfüllte  ihn ;  nichts 
var  ihm  zu  gross  oder  zu  klein ;    mit  derselben  Umsicht  sorgte 
er  für  die  Gesammtkirche,   und  verordnete,  was  mit  den  un- 
frachtbiffM    Rindern    seiner   Patrimonien    geschehen,    wie   viel 
Pferde  man    behalten,    wie  viel    dieser  oder  jener  Arme  zum 
Cescbenke  bekommen  sollte.     Bei  der  Ausführung  seiner  Pläne 
Terfahr  er  mit  der   grössten  Klugheit    und   Besonnenheit,    alle 
Kittel  setzte  er  in  Bewegung,  und  verstand  es,  jeden  günsti- 
ges Umstand  zu  benutzen,  wobei  seine  Kenntuiss  der  Zeit,  des 
Rechts  und    der  Personen    ihm  zu  Hülfe  kam.    Wo  er  seinen 
Sieg  nicht  klar  voraussah,   gab  er  weise  nach,    ohne  sein  An- 
Khen  zu   compromittireo.     Gegen  die  Fürsten   benahm  er  sich, 
viees  die  Umstände  geboten,  bald  sanft  und  nachgiebig,  bald 
kräftig  und  selbst  drohend;    selbst  diplomatische  Schlauheit,  mit 
'er er  wohl  in  Constantinopel  bekannt  geworden  war,  verschmähte 
ef  nicht,   um  seine  Absicht  zu  erreichen,   so  dass  wir  nament- 
licNie  Art  und  Weise,  wie  er  mit  dem  Kaiser Phokas  und  der 
Königin  Brunhilde  verfuhr,  vor  dem  Forum  einer  strengen,  un- 
prtheiischen  Wahrheitsliebe  nicht  rechtfertigen  kxinnen.    Dabei 
var  es  allein  der  Eifer  fSr  die  Kirche  und  das  Papstthum,  was 
^^  leitete,  kein  persönlicher  Ehrgeiz,  keine  anmass'ende  Herrsch- 
SDcbt    Solche  Eigenschaften  brachte  Gregor  als    das  sicherste 
Hilfsmittel  inr  seine  Pläne  mit  auf  den  Römischen  Stuhl.   Allein 
'^eioe  auch  noch  so  grossartige  Persönlichkeit  vermag  etwas  ge- 
^en  dea  Strom  der  Zeit;   darin  aber  zeigt  sich  die  Grösse,  dass 
^ie  das,  was  wie  zerstreute  Elemente  in  der  Entwicklung  der  Zeit 
^^^  klar  im  Bewustsein  erfasst  und  dadurch  die  Zeit  beherrscht. 
Die  Umstände  machen  sich  von  selbst,  aber  die  Umstände  für 
leiaen  Zweck  zu  benutzen ,  ist  Kennzeichen  eines  grossen  Man- 
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Des.  Und  als  einen  solchen  bewies  sich  Gregor;  ans  scheinbar 
schwachen  Fäden  wasste  er  ein  Gewebe  za  spinnen,  das  Jahr- 
hunderte dauern  konnte. 

Keineswegs  soll  mit  diesen  hingeworfenen  Strichen  die  ganze 
Persönlichkeit  Gregors  gezeichnet  werdeli :  eine  solche  Zeichnung 
kann  erst  als  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  ihre  Stelle  fin- 
den. Hier  wurde  nur  das  vorausgenommen,  was  einigennassen 
eine  Einsicht  verschaiFen  kann,  wie  Gregor  in  seiner  Persönlich- 
keit eine  Bürgschaft  Tür  das  Gelingen  seiner  Absichten  fand. 
Auch  das  bedarf  nach  der  Bemerkung,  dass  nicht  Alles,  was 
Gregor  erstrebt  hat,  schon  am  Anfange  seines  Papstthnms  als 
Gewolltes  klar  vor  seiner  Seele  stand;  namentlich  der  wichtige 
Schritt,  durch  Anschliessung  an  das  Fränkische  Reich  sich  von 
dem  Griechischen  Kaiser  zn  emancipiren,  trat  erst  im  Verlanfe 
seines  Papstthnms,  durch  besondere  Umstände  hervorgerufen,  als 
Plan  vor  seine  Seele. 

§.4. 

Gregors  Unternehmungen  vom  Anfange  seines  Pontificats. 

Schon  bei  Cyprianus  epist.  42  ad  Cornelium  und  epist.  2 
ad  Laurentium  finden  wir  die  Sitte  erwähnt,  dass  die  Pa- 
triarchen, sobald  sie  ihre  Stelle  antraten,  an  ihre  Mitpatriar- 
chen ein  offizielles  Schreiben  sandten,  worin  sie  ihr  Glaubcnsbe- 
kenntniss  und  die  Grundsätze,  nach  welchen  sie  ihren  Bischofs- 
sitz verwalten  wollten,  anzeigten.  Dieses  V^ erfahren  diente  dazo, 
die  Einheit  der  Kirche  zu  bewahren,  den  Glauben  der  neucoose- 
crirten  Patriarchen  zu  erkennen  und  zu  bewachen,  und  die  Ver- 
bindung mit  der  übrigen  Kirche  einzuleiten  ^).  Ein  solches  Send- 
schreiben hiess  eine  Synodica,  weil  der  erwählte  Patriarch  auf 
einer  Synode  der  benachbarten  Bischöfe  seinen  katholischeo 
Glauben  bekannte,  und  von  dieser  Synode  aus  den  abweseodeo 
Bischöfen  seinen  Glauben  schriftlich  anzeigte.  Auch  Gregor  sandte 
eine  solche  Synodica  an  seine  Mitpatriarchen  in  Constantinopcl, 


1)  Gregor. erwähnt  dieser  Sitte  lib.  IX.  epist  52:  Hinc  e«l,  ut  qmAim 
fii  qualwiT  fnraecipuis  Sedibus  Antistites  ordinantur  j  Synodale»  sihi  imcot 
epislolits  miiinnt,  in  quibus  »e  sanctam  Chalcedonetisem  Synodum  cum  nlüf 
genendibuM  Synedia  cuttodire  fatiantur. 
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Aotiochien,  Alexandrien  und  Jerasalem.  Schon  ans  der  Znsen« 
düng  derselben  erkennen  wir,  wie  Gregor  die  Eingriffe  der  welt- 
lichen Macht  in  die  Gerechtsame  der  Kirche  weder  dulden  noch 
als  Rechte  anerkennen  wollte.  Denn  anter  den  Patriarchen  nennt 
er  auch  den  schon  seit  längerer  Zeit  abgesetzten  Anastasins 
von  Antiochien,  und  gab  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  seine 
Absetzung  für  eine  unrechtmäßige  hielt.  Frmlich  nennt  er  auch 
lugleich  den  damaligen  Inhaber  dieses  Patriarchats,  den  Bischof 
Gregor,  mit  dem  er  indessen  sonst  nie  in  Berührung  trat.  Jenes 
geschah  aber  wohl  nur,  weil  die  ganze  orientalische  Kirche  ihn 
für  deh  rechtmässigen  Bischof  hielt,  und  Gregor  nicht  den  Friie- 
deo  der  Kirche  stören  wollte.  -—  In  dieser  Synodica  (lib.  I.  epist.  25.) 
schreibt  er,  dass  er  die  vier  allgemeinen  Synoden  gleich  den  vier 
Büchern  der  heiligen  Evangelien  verehre,  beurkundet  seine  An- 
häoglichkeit  an  das  fünfte  Concil,  und  .setzt  die  Eigenschaften 
aoseioander,  die  ein  Bischof  haben  müsse,  nemlich  cogitatione 
iit  munduSy  operatione  praecipuiis^  discretus  in  silentiOy 
ulilü  in  verbo^  singulis  compassione  proxinm%^  prae  cun* 
ctü  contemplatione  siispensua^  bene  agentibus  per  humili' 
tatem  socius^  contra  delinquentium  vitia  per  zelufn  juati-- 
(iae  ereetus.  Ob  die  Rangordnung,  in  welcher  der  Sammler 
ier  Briefe  Gregors  in  der  üeberschrift  die  fünf  Patriarchen 
nennt,  die  von  Gregor  beabsichtigte  sei,  ist  früher  Gegenstand 
des  Streites  gewesen,  indeni  Manche  es  nicht  gelten  lassen  woll- 
teo,  dass  Johannes  von  Constantinopel  zuerst  genannt  wird.  In« 
dessen  wie  von  der  ganzen  damaligen  Kirche,  so  wurde  auch 
von  Gregor  dem  Bischofssitze  in  Constantinopel  der  nächste  Rang 
cach  dem  Römischen  eingeräumt. 

Seine  erste  Sorge  betraf  den  kirchlichen  Zustand  Siciliens  ^). 


1)  Sicilien  war  eine  von  den  saburbicarischen  Provinzen.  Wahrschein- 
Uch  war  damals  roch  kein  Metropolit  daselbst,  denn  nach  lib.  I.  epist.  18.^ 
n.  epist.  24.  sollen  alle  Bischöfe  Siciliens  zur  Ordination  nach  Rom  ge- 
schickt werden;  H.  epist.  7.  übergiebt  er  freilich  dem  Bischof  Maximian 
>U8  Ton  Syrakus  seine  vices,-  doch  darf  er  nnr  über  die  cmtsae  minores 
«entscheiden ;  YIII.  epist.  5. ,  wo  Gregor  den  Erzbischöfen  die  Ausfahrang 
eines  yon  Maaritins  erlassenen  Gesetzes  befiehlt,  wird  in  der  Zaschrift 
^<in  Erzbischof  Ton  Sicilien  genannt,  sondern  es  heisst  vielmehr:  ei  am» 
^^  Efriscopis  Siciliite»  Die  Bisohöfe  Siciliens  massten  alle  drei  oder  fünf 
iahre  nach  Rom  za  einer  Synode  kommen.    Diese  Insel  war  damals  noch 
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Er  macbte  hier  den  Verwalter  des  Römischen  PatrimoBiims, 
den  Sakdiakonus  Petras,  seinen  vertrauten  Freand,  za  seioen 
Vikar,  ermahnte  die  Bischöfe  znm  Gehorsam  gegen  ihn  (lib.  L 
epist.  1.)  and  befahl  ihnen,  jährlich  sich  zo  einer  Provinzialsr- 
node,  in  welcher  Petras  im  Namen  des  Apostolischen  Stohles 
präsidiren  sollte,  in  Syrakos  oder  Catanea  zn  versammeln  nnd 
hier  den  Nutzen  der  Provinz  nnd  der  Kirchen,  die  Lindernsg 
der  Armntfa,  die  Warnung  und  Bestrafung  kirchlicher  Vergebe« 
zum  Gegenstand  der  Verhaodlanofen  zu  machen. 

In  der  Reformation  der  Kirche  begann  er  zuerst  bei  dem 
päpstlichen  Stuhle.  Er  hielt  seine  nächsten  Untergebenea  io 
strenger  Aufsicht  und  duldete  keinen  Luxus  in  Kleidern  nvi 
nnd  Hausgeräth;  selbst  sein  Priesterkleid,  welches  er  bei  des 
feierlichen  Handlangen  ^ug,  war  bescheiden  (Job.  Diac.  II.,  2. 
IV.,  ^.)*  ^"®  Laien  entfernte  er  aus  dem  päpstlichen  Dienste; 
selbst  die  Sitte,  dass  Knaben  aus  dem  Laienstande  in  Zimmer 
des  Papstes  Pagendienste  verrichteten,  schaffte  er  ab,  nnd  verbot 
sie  sogar  später  auf  einer  Synode.  Er  wollte  nur  von  Geistli- 
chen nnd  Mönchen  umgeben  sein,  fitts,  wie  er  selbst  sagt,  fui 
loeo  est  regiminisy  h^beat  t4Ue9  testes^  qui  vitant  ejus  in 
Mecreta  conversattane  videant^  et  ex  visione  sedula  exem- 
plum  profectus  sumant  (Job.  Diac.  IL,  5.  11.  15.)  Solcbe 
Hausgenossen  und  Vertraute  waren  (Job.  Diac.  IL,  11.)  sein 
Freund  Petrus,  an  den  er  die  Dialogen  schrieb,  der  Notar 
Aemilianus,  der  seine  Homilien  zum  Evangelium  aufschrieb,  der 
Notar  Paterius,  ein  Compilator  der  Werke  Gr^ors,  der  Defen- 
sor  Johannes,  später  nach  Spanien  geschickt,  die  Mönche  Ma- 
ximianus,  nachher  B.  von  Syrakus,  Augustinas  nnd  Meilitos, 
die  Bekehrer  Englands,  Marianus,  Bischof  von  Ravenna,  und 
die  Aebte  Probus  und  Claudius  ^).  Das  apostolische  Leben, 
welches  er  in  dem  gemeinsamen  dem  Kloster  ähnlichen  Lebeo 


immer  die  Kornkammer  Roms,  weshalb  Gregor  auch  den  damalige!  Pri* 
tor  JnstinaB  nachdrücklich  an  die  £drfiiUuDg  seiner  Pflicht  erimiert  (lib.  I. 
epiit«  &.)• 

1)  Job.  Diac«  IL,  12« :  Cum quilu$ (amicU)  OregtniM dm noett^ffti vtrs*- 
fttt  m'ftil  monaslUa«  perfeeUoma  tn  paUUio^  nihU  pontifitMli»  in9iiimtim»  « 
Ecekna  denüguU.    Vidßhßniur  pasmm  cum  eruditissimis  cierid»  mdkaenn 

i  MimaM^  9%  m  dbmtU  proftuiambu$  AnMtftor  pH» 
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repräsentirt  sah,  wollte  er  als  Papst  mit  seinen  Freunden  fnh« 
reu:  die  Römische  Carie  sollte  als  Muster  der  ganzen  Kirche 
dastehen.  Damm  wurden  alle  der  apostolischen  Tradition  wi- 
derstrebenden  Gewohnheiten  und  Gebräuche  des  Römischen  Ho- 
fes sofort  Yon  Gregor  abgeschafft. 

Nach  Constantinopel  sandte  er  bald  nach  seiner  Erhebung  aof 
den  päpstlichen  Stuhl  als  Apokrisiarius  den  Defensor  Bonifacioa 
(lib.  I.  epist.  26.  27.),  der  bei  dem  Kaiser  namentlich  die  Wie- 
dereiosetzang  des  Anastasius  in  sein  Patriarchat  oder  doch  so 
viel  bewirken  sollte,  dass  das  Recht  desselben  anerkannt  und 
ihm  die  Erlauhniss  gegeben  würde,  in  Rom  bei  Gregor  zu  lebe«» 
Er  hatte  zuerst  die  Absicht,  selbst  darüber  an  den  Kaismr  zu 
schreiben ,  unterliess  es-  aber  aus  Gründen  (lib.  I.  epist.  7.  2B.) 
imd  befahl  dem  Bonifacins,  die  Sache  mündlich  mit  Mauritius 
abzQmachen. 


Zweites  CaplteL 

Gregors  Bemühungen  für  den  Frieden  mit  den 

Longobarden. 


Als  Gregor  seift  Papstthum  antrat,  wüthete  noch  nn^ter  den 
wenigen  Bewohnern  Roms,  das  voll  von  Ruinen  als  Andenken 
ao  die  frühere  glorreiche  Zeit  und  die  traurigen  Umwälzungen 
der  letzten  Jahrhnnderte  war,  die  Pest.  Dazu  kam  noch  ein 
starker  Orkan,  der  die  Häuser  zerstörte  und  die  Mauern  nie^ 
derwarf,  so  dass,  wie  Gregor  selbst  Dial.  IL,  15.  äussert, 
die  Wahrsagung  des  Benediktus  sich  errutlte:  Roma  agmtibus 
flon  ejFtermm^Süury  Med  tempestatibuM^  caruMCÜy  turiim^ 
hm  ae  terrae  motu  fatigatm^   m   semetipe»  mare^eeet. 


cviMiMits;  ifa  ut  iäli»  MsH  fuftc  suh  Ghrefforio  pemte  urbem  Bmnam  j&«Ma, 
(fn^lm  Jbfic  fuiau  «iift  Afo9ioHM  Iftifd«,  et  nA  Marco  Einmgehäia  fem» 
ikxtmdriam  PhUo  commemoraU 


60 

Dazn  endlich  noch  die  Kämpfe  mit  den  Loogobarden.  lo  der 
ersten  Homiiie  zu  den  Evangelien,  die  Gregor  drei  Monate  nach 
dem  Antritte  seiner  Papstwürde  hielt,  spricht  er  sich  klagend 
über  alle  diese  Leiden  aus,  und  alle  seine  Werke  geben  an 
manchen  Stellen  ein  trauriges  Zeugniss  von  dem  nnglncklichen 
Zustande  Roms  und  Italiens^),  welcher  bei  ihm  den  Glauben  an 
das  nahe  bevorstehende  Ende  der  Welt,  von  welchem  alle  Ereig- 
nisse in  der  Natur  und  unter  den  Völkern  die  nahen  Vorzeichen 
wären,  hervorrief.  Ibm  schienen  die  Leiden,  unter  denen  Italien 
seufzte,  so  gross,  dass  er  keine  grösseren  mehr  erwarten  kooDte. 
Das  elegische  Element  in  seinen  Schriften,  seine  häufigen  War- 
nungen an  das  Volk  und  an  seine  Freunde,  das  schreckliebe 
Gericht  Gottes  beständig  in  Furcht  und  Zittern  zu  erwarten« 
seine  Ermahnungen,  die  Welt  und  ihre  Guter  nicht  lieb  zu  ha- 
ben, seine  grosse  Vorliebe  für  das  beschauliche  Leben  finden 
zum  grossen  Theil  ihren  Schlüssel  in  der  bedrängten  Lage  der 
Zeit^).  Gegen  die  Uebel  der  Natur  konnte  Gregor  nichts  ande- 
res thun,  als  zur  beständigen  Busse  ermahnen,  gegen  die  Uebel, 
welche  durch  Menschenbände  jenen  hinzugefügt  wurden,  sachte 
er  nach  besten  Kräften  zu  wirken.  Bereit  zur  Vertheidigaog 
des  Landes  gegen  die  Feinde,  suchte  er  auf  alle  Weise  den 
Frieden  zu  erlangen.  Er  machte  deshalb  die  dringendsten  Vor- 
stellungen an  den  Kaiser  und  die  Personen,  welche  auf  ihn  Ein* 


1)  Dialog.  III.  38.:  Mox  effera  gens  Longohardorum  de  vagina  mm 
haliitationis  educla^  in  nostrum  cervicem  grassaia  est^  atgtie  humanuni  'genus 
quod  in  hac  terra  prae  nimia  mtdUtudine  quasi  spissae  segetis  more  surrexeraly 
succisum  aruii,  Nam  depopulatae  urbes,  eversa  castra,  concremaiae  Ecck- 
siae^  destructa  sunt  monasteria  virorum  ac  feminamm,  desolata  ah  honumlmf 
praediOy  atque  ab  omni  cultore  destitutay  in  solittidine  vacat  terra^  nuilus  hont 
possessor  inhabilaty  occupaverunt  bestiae  loca^  quae  prius  mültHudo  homimm 
tenebaU  Et  quid  in  aliis  mundi  partibus  agatur,  ignoro,  —  Nam  tu  A/i^ 
terra y  in  qua  nos  vivimis,  finem  suum  mtmdus  jam  non  nuntiat^  sed  ostendit 

2)  IIb.  III.  epist.  29. :  Ecce  jam  mundi  hujus  omnia  perdita  conspicinM 
quae  in  sacris  paginis  audiehamus  peritura,  Eversae  urbes,  castra  erufn, 
Ecelesiae  destructae^  nvllus  terram  nottram  äUtor  inhabitat.  In  nolns  iffsis 
paucissimis^  qui  ad  modicum  derelicti  sumus^  cum  supemae  percustümis  ein- 
dibus  humanus  gladius  incessanter  saevit,  Mundi  ergo  mala^  quae  dudum  Ven- 
tura audi^amus^  itd9picimu8^  quasi  paginae  naibia  codicum  factae  smU  iptt^t 
jam  plague  ierrarum.  In  interitu  ergo  rerum  omnium  pensare  delemu»^  «' 
fmsee  quod  amavimus» 
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Iqss  hatten,  er  setzte  sich  mit  den  Lonj^obardeh  in  Verbindäng, 
ft  scbeate  keine  Mühe,  keine  Anfopferang,  aber  depnoch  gelang 
es  ihm  nar  auf  kurve  Zeiträume  den  so  lange  entbehrten  Frie- 
den, nach  dem  das  im  Kriege  aafgewachsene  Geschlecht  sich 
sehote,  seinem  Lande  za  schenken. 

Der  König  der  Longobarden  Autharit  war  im  September 
590  zn  Pavia  nach  sechsjähriger  Regierang  gestorben  (P.  D.  de 
gest.  Long,  III.,  36.).  Seine  Wittwe  Theodelinde  blieb  Königin, 
QDd  wurde  von  deuLongobardenherzögen,  die  zur  ncfuenKönigs- 
wabl  in  Pavia  zusammengekommen  waren,  aufgefordert,  sich 
selbst  ans  den  Herzögen  einen  Gemahl  und  König  zu  erwählen. 
Nach  vorgängiger  Berathang  mit  den  Aeltesteh  des  Volkes  wählte 
»e  den  Herzog  von  Turin,  Ago  oder  Agilulf,  einen  tüchtigen 
Regenten  {de  gest.  Long.  III.,  36.),  der  im  Mai  591  zu  Mai- 
land gekrönt  wurde.  Diese  Umstände  waren  den  Plänen  Gre- 
gors förderlich;  denn  nicht  nur  war  Theodelinde  eine  aufrichtige 
Aohängerin  des  katholischen  Glaubens  nnd  eine  warme  Freundin 
Gregors,  sondern  auch  Agilulf  war  aus  Liebe  und  Dankbarkeit 
gegen  seine  Frau  dem  katholischen  Glauben  gunstiger,  duldete 
den  Uebertritt  mancher  Longobarden,  und  war  geneigter  zu  einem 
Friedensverhältnisse  mit  den  Römern,  als  es  sein  Vorgänger  ge- 
wesen war.  Ob  Agilulf  aber  selbst,  wie  Paul,  de  gest. Long. 
1\.,  6,  sagt,  zum  katholischen  Glauben  überging,  kaiin  zweifel- 
haft erscheinen,  da  in  einem  Briefe  des  Columban  an  den  Papst 
Booifacius  vom  Jahre  607  der  König  mehr  als  Artaner  geschil- 
dert wird.  Dennoch  erlaubte  er  zur  Freude  Gregors  den  ihres 
katholischen  Glaubens  wegen  vertriebenen  Bischöfen,  zu  ihren 
früheren  Sitzen  zurückzukehren,  und  beschenkte  manche  katholi- 
sche Kirchen  (de  gest.  Long.  IV.,  6.). 

Der  Krieg  mit  dem  Kaiser  dauerte  auch  bei  dem  Antritte 
dieses  Königes  fort.  Nachdem  mit  den  Franken  darch  Vermitte. 
lurjg  des  Herzogs  von  Trident  Evin,  und  mit  den  Avaren  Friede 
geschlossen  war,  fand  Agilulf  Gelegenheit  und  Macht,  mehrere 
rebellische  Herzöge,  z.  B.  den  Minplfus  von  der  Insel  des  Ju- 
lian, den  Gaidulf  von  Bergamo  und  den  Clfari  mit  Erfolg  zn 
ULriegen.  Vl^ährend  er  dadurch  für  die  Befestigung  seiner 
Herrschaft  sorgte,  griff  der  Longobardenherzoff  Ariulf  das  Rö- 
mische Gebiet  an.  Gregor  sorgte  freilich  zunächst  für  Verthei- 
dlgQDgsmassregeln  (lib.  II.  epist.  3.),  wandte  sich  aber  auch  zu- 
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gleich  mit  Friedensvorschlägen  an  Arinlf  ^)«  Der  Exarch  Ro^ 
maons  aber,  ein  Mann,  der  dem  Griechischen  Kaiser  ergeben 
war  und  vielleicht  ebensosehr  ans  diesem  Gmnde  als  aos  Privat- 
abneignnc:  sich'  beständig  Gregor  widersetzte,  wollte  nichts  vofl 
einem  Frieden  wissen,  und  verbot  es  Gregor,  mit  den  Feinden 
Friedensanterhandlungen  anzuknüpfen  ^).  Ariulf  drang  deshalb 
über  Tuscien,  nachdem  er  sein  Heer  verstärkt  nnd  sich  mit  itä 
Herzog  Arigis  von  Benevent  in  Verbindung  gesetzt  hatte,  nari 
Rom,  grifF  die  Gegend  an  nnd  tödtete  viele  Menschen.  Di< 
Leiden,  die  Gregor  ans  der  Nähe  sah,  zerschnitten  sein  Ben 
omsomebr,  da  er  seine  Bemühungen  durch  die  Halsstarrigkeit 
eines  Mannes  vereitelt  sah,  welcher  nicht  die  Macht  hatte,  den 
Feinden  kräflig  zu  widerstehen,  nnd  anstatt  an  Roms  Yerthei' 
digung  zu  denken,  die  Soldaten  ans  der  Stadt  an  sich  zog.  Aoi 
Trauer  darüber  fiel  Gregor  in  eine  Krankheit  (lib.  H.  epist  46.) 
Gregor  hoffte  immer,  dass  der  Erzhischof  Johannes  von  Raveona 
durch  Fürsprache  bei  dem  Exarchen  dem  bedrängten  Rom  nutiei 
werde,  aber  vergeblich.  Nun  da  Rom  von  allen  HülfsmitleU 
entblösst,  ohne  Frieden  nicht  mehr  bestehen  konnte,  da  Neapel 
durch  die  Angrifie  Arigis  bedrängt  dem  Falle  nahe  war,  wandte 
er  sich  einmal  an  Johannes  (lib.  II.  epist.  46.),  dass  dieser  all 
seinen  Einfluss  bei  dem  Exarchen  anwende,  damit  er  Fried 
machen  könne.  Da  auch  jetzt  Romanus  nicht  darauf  eingehe 
wollte,  beschloss  Gregor,  da  ihm  der  Friede  nothwendig  erschie 
und  Ariulf  demselben  nicht  abgeneigt  war,  auf  seine  eigne  Ver 
antwortlichkeit  die  Friedensonterhandlungen  einzuleiten,  und 
gelang  ihm  auch  im  Jahre  592  mit  dem  Ariulf  den  Frieden  i 
schliessen  (lib.  V.  epist.  40.).    Allein  dieser  Friede  war  von  ken 


1)  Ans  lib.  II.  epist.  30.  ergibt  sich  wenigstens,  dass  Ariolf  am  11 
Jannar  592  Gregor  einen  Brief  geschrieben  hat,  der  yermothlich  Ton  so!^ 
chen  Gegenständen  gehandelt  hat,  denn  in  dem  Briefe  Gregors  an  seine 
Feldherren  heisst  es:  Ita  faciat  Gloria  vestra,  ui  neque  sit  aliquid  wtdepof- 
8imMU  mb  adversariis  apprehendi^  neque  in  quo  utiliUu  ReipMicae  eriyff} 
quod  nveriaf  Domnua^  negligatur, 

2)  lib.  II.  epist.  46.:  /«(e,  qui  mmc  üiterest^  et  pugnare  contra  irnrnkm 
iNMfrot  c/fMtmtt/at,  et  noe  facere  pacem  vetat^  quamvie  jam  modo^  etUtmsi  wHi 
fncere^  omnino  non  poBsumus:  qtUa  AritUfue  exercitum  Authari  et  Nordulyü 
habene^  eomm  tibi  dari  prtcatia  deeiderat^  ut  nobitcum  atiquid  ioqm  de  |mc» 
diüneturm. 
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I  KT  langen  Dader«  Romanos ,  der  im  Kriege  Gewimi  Ar  sich 
bSte,  brach  ihn  in  einer  Zeit,  als  Gregor  die  grosste  Hoffnung 
bite,  sowohl  den  Ariulf  ab  den  König  Agilnlf  dauernd  mit  den 
Jtüoiem  auszusöhnen.  Mitten  im  Frieden  eilte  Romanos  nach 
Rom  (Paal.  de  gest.  Lang.  IV«,  8,),  nahm  alle  Soldaten  mit 
lieh  and  griff"  die  Städte  Sutrium,^Polimertium,  Horta,  Tude- 
tDo,  Ameria,  Perugia,  Loceolis  an.  Der  König  Agilulf,  über 
4ieseo  Trenbroch  erbittert,  rüstete  ein  grosses  Heer  aus,  iiber- 
ichritt  den  Tieino  (im  Jahre  594  oder  595),  griff  unerwartet  die 
Stadt  Perugia  an  und  eroberte  sie  in  wenigen  Tagen.  Ja  er 
drang  bis  zn  den  Mauern  Roms  vor,  nad  Gregor  nmsste  es  mit 
ebenen  Augen  sehen,  (lib.  V.  epist.  40.),  wie  die  Römer  ge- 
fangengenommen, wie  Hunde  znsam mengekuppelt  und  nach  dem 
Frankeoreiche  zum  Verkaofe  geschickt  wurden.  Gregor,  welcher 
BD  diese  Zeit  seine  Homilien  über  Ezechiei  hielt,  war  durch  die 
Nähe  des  Feindes  gezwungen,  sein  Werk  unvollendet  zu  lassen  ^). 
Da  Agilnlf  aber  gegen  Rom  selbst  wegen  Stärke  der  Mauern 
ttcbU  ausrichten  konnte,  kehrte  er  wieder  um,  nachdem  er  die 
ganze  Gegend  ringsum  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet  hatte. 
Die  Frucht  der  Bemübnngen  Gregors,  seinem  Vaterlande 
Nch  27jährigen  Leiden  durch  die  Longobarden  (lib.  Y.  ep.  21.) 
'eQ  ersehnten  Frieden  schenken  zu  können,  war  also  vereitelt, 
und  dazu  erntete  er  für  seine  wohlwollende  Absicht  nur  Tadel 
lod  Hohn.  Romanns  hatte  nämlich  seine  Friedensversuche  in 
eiaem  für  Gregor  gehässigen  Lichte  dem  Griechischen  Hofe  dar- 
gestellt und  nach  dem  unglücklichen  Kriege,  um  die  Schuld  von 
iicb  abzuwälzen,  den  schlechten  Erfolg  auf  den  Papst  und  seine 


1)  Gregor  sagt  selbst  in  der  letzten  Homilie  zum  Ezecbiel:  Nemome 
ffff^endat^  «i  posi  hone  locuUonem  cessavero:  quia^  sicui  omnea  cemitia^ 
fottrae  In'MirfMMief  excrentrumi.  Undique  gludHs  eircumfn$i  sumiUy  vmdique 
^mun  morfts  fericuhim  Umemu9,  AHi  detruneatis  nd  ma  manibus  redeuni^ 
iiö  Mpii,  ulü  interemU  mmtiantwr»  Jam  cogor  Unguant  ab  expo9itione  reii- 
^fti  qida  inedfi  animam  meam  vitme  mene,  Jam  nulUte  im  me  iacri  elogmi 
<^'(Mi  requirat^  quia  verta  ut  m  luctwn  citharm  pua  9t  organu  m  metttn 
<ocfm  /ImiMim.  Jam  eerdis  oculus  in  tmfsteriorum  citscuMtOM  iiofi  vigüai, 
9*ü  dormUavÜ  anima  mta  ftrae  iaedie,  Jam  mmus  Uctio  ammo  dtticts  e$i^ 
^  MiM$  9mn  mamducare  poüem  mtum  a  vocegtmiius  m§i.  Qui  autem  vivere 
"o«ft6cf,  dt  Bcriphnrae  äaerae  8€n»ibu§  loqui  m^Hca  qualiter  UbH?  Et  qu 
'^^^  quotidie  amara  bthtre,  quando  posnun  duleia  profinare  ? 
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Freuüde,  den  Präfecten  von  Rom  Gregorius  und  den  Aoffibitr 
Castorius  geschoben ,  worüber  Gregor  bitter  klagte  *).  Am  meU- 
ten  aber  indigoirte  ihn  die  Art  und  Wifise,  wie  der  Kaiser 
Mauritius  über  seine  Bemühuogen,  den  Frieden  zu  vermitteln, 
urtheilte.  Ego^  sagt  er  in  der  Antwort  an  den  Kaiser  (lib.  V, 
epist.  40.) ,  qui  in  serenissimis  Dominorum  jussionibus  ai 
Äriulfi  astutia  deceptus^  non  adjuncta  prudentia^  simplex 
denuntior^  constat  procüldubio  quia  fatuu»  apellor:  quot 
ita  esse  ego  qüoque  cmifiteor.  Nam  si  hoc  vestra  Pietät 
taceat^  causae  clamant.  Ego  enim  si  fatuus  non  fttii' 
semy  ad  ista  toleranda^  quae  inter  Longabardorum  gla- 
dios  in  locö  patior^  minime  venissem.  Er  erwähnt  es  bi«r 
nicht  ohne  Bitterkeit,  dass  er  mit  Recht  ein  Thor  genannt  u 
werden  verdiene,  weil  er  mehr  auf  die  Rechte  und  den  Vortbeil 
des  Kaisers  als  auf  sich  selbst  Rücksicht  genommen  hätte.  ^Vitre 
er  klüger  gewesen ,  so  hätte  er  alllein  für  sich  und  seine  Patrv 
monien  gesorgt,  und  dann  mit  den  Longobarden  in  Frieden  g^ 
lebt.  Noch  mehr  war  er  empört  über  den  Vorwurf  des  Kaisers, 
dass  er  in  seinen  Berichten  nicht  bei  der  Wahrheit  gebliebflt 
sei.  Wenn  er  auch  kein  Priester  sei,  so  wisse  er  doch,  i^elcb 
schweres  Unrecht  einem  Priester  geschehe,  der,  da  er  dcrWah^ 
heit  diene ,  für  einen  Lügner  gehalten  würde.  Aber  er  sebe  ei 
schon  lange,  dass  dem  Nordulf,  Leo  und  allen  andern  mehr 
geglaubt  werde,  als  ihni.  Allein  Gregor  vergisst  bald  die  ß^ 
schuldigungen  gegen  seine  eigene  Person,  er  klagt  nur  da^ 
über,  weil  durch  solche  Ansichten  des  Kaisers  Italiens  Wohl* 
stand  ruinirt  und  die  Aussicht  auf  eine  friedliche  Zeit  immer 
weiter  verschoben  würde.  Von  derselben  Seite,  woher  man  ihn 
der  Falschheit  beschuldige,  werde  Italien  täglich  den  Longobardci 


1)  So  äussert  er  sich  gegen  den  Bischof  Sehastianns  yon  Sirmiita 
(lib.  y.  epist.  42.) :  Quae  de  amici  vesiri  domini  Romani  persona  in  hac  ierr* 
patimury  loqui  minime  vtUemus.  Breviter  tarnen  dico,  quia  ejus  in  nos  tHnii- 
iia  gladios  Langohardorum  vicit,  ita  uf  henigniores  videanfur  hosies ,  qma  m  * 
interimunt,  quam  Reipublicae  Judices^  qui  nos  maUtia  sua^  rapinis  atque  |tf^ 
lacüs  in  cogitatione  consumunt,  Ei  tmo  tempore  curam  Episeoporum  Aftfv 
Cfertcorttfit,  Monachorum  quoque  et  popüli  gerere^  conira  hostiwm  inndiM  sol- 
lieitum  vigilare,  contra  ducum  fatlacias  atque  maUtias  suspectum  semper  tu- 
stere^  cujus  laboris^  cujus  döloris  sit,  vestra  Pratemitas  tanto  verius  pnift'« 
quanto  me^  qui  haec  patior^  purius  amai»    Aehnlich  lib.  V.  epist  35. 
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Aerliefert  ^),  uod  während  man  ihm  nicht  nicht  glaube,  wuch- 
ten die  Kräfte  der  Feinde  immer  mehr.  Das  sage  er  dem  Kai- 
ser, dass  er  von  ihm  immerhin  jedes  Böse  glauben  möge,  wenn 
er  nar  ricksichtlich  des  Nutzens  des  Staates  und  der  Befreiung 
Italiens  nicht  Jedem  uubedachtsam  seine  Ohren  leibe  und  mehr 
den  Worten  als  den  Sachen  glaube.  Der  Kaiser  möge  doch  die 
Priester  mehr  ehren  nnd  darin  seinem  Vorgänger,  dem  Constan- 
tions,  gleichen,  der  die  Anklagen,  die  man  gegen  Priester  vor 
ihm  brachte,  verbrannt  habe.  So  hätten  schon  die  Heiden  gegen 
ihre  Priester  gehandelt,  wie  viel  mehr  miisste  es  denn  ein  christ- 
licher Kaiser  thun!  Dodi  sage  er  das  nicht  für  sich,  sondern 
fiir  alle  Priester.  Denn  er  sei  ein  schwacher  Sünder  und  hoffe 
bei  Gott  eher  Vergebung  zu  finden,  wen«  der  Kaiser  ihm  Pla- 
gen verarsache.  (Jnd  daran  fehle  es  denn  aach  nicht!  Ihm  sei 
der  Friede  entzogen,  den  er  mit  den  Longobarden  in  Tnscien 
oboe  Nacfatheil  des  Staates  geschlossen  habe,  bei  dem  Bruche 
'es  Friedess  seien  alle  Soldaten  aus  Rom  gezogen,  Agilulf  sei 
vor  Roms  Mauern  gewesen,  und  jetzt  nach  so  vielen  Leiden 
wörde  noch  die  Schuld  auf  ihn  und  auf  seine  Freunde  gescho- 
kn.  Er  freilich  sei  darüber  nicht  beunruhigt,  uud  wolle  auf 
Zeagniss  seines  Gewissens  alles  Ungemach  zum  Heile  seiner 
Seele  frendig  eitragen.  Aber  über  Gregorius  und  Castorins  sei 
er  betrübt,  da  sie  nichts  vernachlässigt,  bei  der  Belagerung  der 
Stadt  Alles  Mögliche  gethan,  und  dennoch  den  schweren  Uawil- 
ka  des  Kaisers  auf  sich  gezogen  hätten.  Er  sehe  es  indessen 
lehr  wohl  ein,  nicht  ihre  Thaten,  sondern  ihre  Anhänglichkeit 
10  seine  Person  beschwere  sie,  denn  ihn  wolle  man  kränken. 
Wean  der  Kaiser  übrigens  ihn  auf  das  schreckliche  Geritht  Got- 
tes hingewiesen  habe,  so  bitte  er  bei  demselben  allmächtigen 
GoUe,  das  in  Zukunft  lieber  zu  unterlassen.  Denn  noch  wüssten 
vir  nicht,  in  welchem  Zustand  dort  Jeder  erscheinen  würde, 
ond  Paulus  sage  (I.  Cor.  4.,  5.):  Richtet  nicht  vor  der  Zeit, 
Us  der  Herr  komme,  welcher  auch  ans  Licht  bringen  wird,  was 
in  Finstern  verborgen  ist,  und  den  Rath  der  Herzen  offenbaren. 
Dm  aber  sage  er  kürzlich,  dass  er  mehr  von  der  Barmherzig- 
keit Christi  als  von  der  Gerechtigkeit  des  Kaisers  erwarte.   Vieles 


1)  Eine  deutliche  Anspielung  auf  den  Romanas,   der  Gregor  anklag- 
te, ohne  etwas  für  Italien  za  thun. 
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wüssten  die  Menschen  nicht  von  diesem  Gerichte,  vielleicht  werdi 
der  Herr  tadeln,  was  der  Kaiser  lobe,  und  loben,  was  er  tadle 
Er  bitte  Gott,  dass  er  den  Kaiser  hier  mit  seiner  Hand  leite 
und  ihn  am  Tage  des  Gerichts  frei  von  Schuld  finde.  Ihn  selbsi 
möge  der  Herr  so  den  Menschen  gefallig  machen,  wenn  es  m 
thig  sei,  dass  er  dadurch  seiner  ewigen  Gnade  nicht  widerstrebe 
—  Stark  müssen  in  der  That  die  Ausdrücke  und  Anklagen  (iei 
Kaisers  gewesen  sein,  da  sie  Gregor,  der  doch  sonst  nie  dei 
geziemenden  Respect  gegen  seinen  Oberherrn  vergisst,  zu  eine 
so  gereizten  Erwiderung  veranlassten. 

Obgleich  Gregor  bei  seinen  Friedensversuchen  nichts  als 
Mühe  und  Undank  geerntet  hatte,  so  Hess  er  sich  dadurch  dod 
nicht  abschrecken.  Durch  Bitten  und  Geschenke  wusste  er  es, 
unterstützt  von  seiner  Freundin  Theodelinde,  ^)  dahinzabringen, 
dass  Agilulf  trotz  der  Erbitterung  über  die  Treulosigkeit  dei 
Griechen  sich  zum  Frieden  unter  billigen  Bedingungen  geneigl 
erklärte,  wenn  man  ihm  Genugthuung  für  das  gebe,  was  dk 
Griechen  während  des  Friedens  auf  seinem  Gebiete  verübt  hättei] 
wogegen  er  dasselbe  versprach,  wenn  etwas  Aehnliches  von  da 
Longobarden  auf  Griechischem  Gebiete  geschehen  sei.  Gregoi 
hielt  solches  für  billig  und  wandte  sich  an  Severus,  einen  Ratb- 
geber  des  Romanus,  nm  durch  seine  Vermittlung  den  Exarcbei 
für  den  Frieden  zu  gewinnen.  Es  war  seine  Absicht,  jetzt  ii 
jedem  Falle  Frieden  zu  haben,  und  wenn  Romanus  sich  für  deo 
Krieg  entscheiden  würde,  wollte  er  selbst  mit  einiger  Aufopfo- 
rung  für  das  Römische  Gebiet  mit  Agilulf  einen  Specialfriedeo 
machen,  wie  ihm  derselbe  bereits  angeboten  hatte  (Hb.  V.  epist.  36.). 
Nach  Paul,  de  gest.  Long,  IV.,  8.  wurde  auch  nicht  lange 
nach  dem  glücklichen  Feldzuge  gegen  die  Griechen  von  Agi- 
lulf mit  Gregor  und  den  Römern  Friede  gemacht.  Das  Nähere 
darüber  gehört  in  den  zweiten  Zeitraum  des  Pontificats. 


1)  Gregor  bediente  sich  auch  als  Vermittlers  des  Constantius,  Bisclu^t 
von  Mailand,  und  schrieb  ihm  lib.  IV.  epist.  2.:  Si  viderifis^  quia  cum  P^ 
tTich  nihil  facit  Ago,  Longohardorum  rexj  de  nobis  ei  promittite^  giua  pffM- 
ins  8uni  in  caiisa  ejus  impefidere^  si  ipse  viilHer  aliquid  cum  RepuhUcavolturit 
ordinäre. 
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Drittes  CaplteL 

Gregors  Wirksamkeit  als  Patriarch  des  Occidentes. 


$.  1. 

Die  Schismatiker. 

Zn  der  Zeit,  als  Gregor  Papst  wurde,  waren  blos  die  Istri- 
sehen  and  YenetiscIieQ  Bischöfe  Schismatiker,  indem  die  Bischöfe 
roQ  Ulyrien  and  Afrika,  welche  früher  auch  dem  Schisma  an- 
gehört hatten,  gegenwärtig  mit  dem  Römischen  Bischofsstuhle  in 
Gemeinschaft  getreten  waren,  wenn  sie  auch  nicht  in  die  Ver« 
dammang  der  drei  Capitel  willigten.  Es  ist  schon  erwähnt,  dass 
tier  Patriarch  Severus  von  Aquileja,  der  von  dem  Exarchen 
Smaragd  in  Ravenna  mit  Gewalt  gezwungen  war,  mit  dem  Bi- 
schof Johannes  von  Ravenna  in  Gemeinschaft  zu  treten,  bald  nach 
seifler  Rückkehr  nach  Gradus  sich  wieder  dem  Schisma  zuwandte. 
Gregor,  von  der  Rechtmässigkeit  der  Entscheidungen  der  fünf- 
tea  Synode  überzeugt,  setzte  die  Bemühungen  seiner  Vorgänger, 
die  Einheit  der  katholischen  Kirche  wiederherzustellen,  fort,  gleich 
aachdem  er  seine  päpstliche  Wurde  angetreten  hatte.  Er  er- 
langte durch  seine  Bitte  vom  Kaiser  Mauritius  den  Befehl,  dass 
die  Istrischen  Bischöfe  zu  einem  Concile  nach  Rom  kommen 
sollten,  damit  die  Sache  hier  beendet  werde,  und  übersandte  den- 
selben an  Severus  (lib.  I.  epist.  16.)*  Severus  machte  den  Be- 
fehl des  Kaisers  seinen  Bischöfen  bekannt,  und  diese  versam- 
melten sich  wegen  des  damals  stattfindenden  Krieges  an  zwei 
Orten,  die  den  Longobarden  unterworfenen  Bischöfe  an  dem 
cioen,  die  Unterthanen  des  Griechischen  Kaisers  an  dem  andern 
Orte.  Beide  Versammlungen  waren  aber  darin  einig,  eine  Pro- 
testation gegen  diesen  Befehl  bei  der  Regierung  einzureichen, 
BDd  vor  einer  Autwort  darauf  nicht  nach  Rom  zu  reisen.  Jedes 
Coocil  setzte  für  sich  die  Protestation  auf,  und  Severus  sandte 
sie  mit  einem  eigenen  Schreiben  und  hinreichenden  Geldsummen, 
(^m  die  bei  dem  Kaiser  in  Ansehen  stehenden  Personen  zu  ge- 
winnen (üb.  II,  epist.  46.),  nach  Constantinopel.  In  ihrem  Schrei- 
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ben  beschwerten  sich  die  Bischöfe  darüber,  dass  jener  Befehl 
gewiss  von  ihren  Feinden  erschlichen, sei,  da  sie  nur  bei  dei 
Lehre  beharrten,  die  sie  von  dem  Papst  Vigilins  selbst  gelerni 
hätten,  und  deren  Vertheidignng  ihnen  dieser  Papst  unter  Ao< 
drühong  des  Bannes  befohlen  habe.  Es  sei  nngesetzlich,  wem 
man  den  Papst,  der  in  dieser  Streitsache  selbst  Parthei  sei,  zc 
ihrem  Richter  erwähle.  Sollte  man  sie  dazu  zwingen,  die  drei 
Capitel  zu  verdammen,  so  würde  das  Volk  sich  von  ihrer  Ge- 
meinschaft  lossagen.  Sie  hofften  den  Kaiser  von  der  Reinheil 
ihres  Glaubens  überzeugen  zu  können,  wenn  nur  erst  der  Za* 
stand  Italiens  beruhigter  sei.  War  es  die  Darstellung  der  Sache, 
oder  die  mitgeschickten  Geldsummen,  so  wie  der  Bericht  des 
Romanus,  oder  die  Berürchtung,  dass  die  Istrischen  Bischöfe, 
wenn  man  sie  auf  das  Aeusserste  treibe,  sich  den  Longobardea 
in  die  Arme  werfen  würden,  —  g^nng  der  Kaiser  widerrief  sei» 
nen  Befehl,  zeigte  dieses  Gregor  an  und  befahl  ihm,  bis  zur  vol* 
ligen  Beruhigung  Italiens  die  Istrischen  Bischöfe  ungestört  iQ 
lassen,  da  der  Zustand  Italiens  es  nöthig  mache,  sich  mit  aUer 
möglichen  Klugheit  in  die  Zeit  zu  schicken.  Auch  Romanus  e^ 
hielt  den  gemessenen  Befehl,  gegen  die  Schismatiker  auf  keioe 
Weise  Gewalt  anzuwenden. 

Das  Concil  zu  Rom  musste  also  unterbleiben.  Gregor  erkannte 
auch  wohl  die  Triftigkeit  des  vom  Kaiser  angegebenen  Grandes  nni 
enthielt  sich  jeder  weiteren  umfassenden  Massregel  zur  Ansrotton; 
des  Schisma.  Er  benutzte  aber  jede  sich  darbietende  GelegenbeiV 
sich  an  einzelne  Schismatiker  zu  wenden,  um  die  Reihen  derselben  zt 
lichten.  Eine  sokhe  Gelegenheit  fand  sich,  als  die  Istrischen  Bischöfe^l 


1)  Nach  Einigen  sind  es  dagegen  Spanische ,  nach  Andern  sogar  f^ 
ländische  Bischöfe  gewesen.  Aas  dem  Antwortschreiben  Gregors  (lib.H'| 
epist.  51.)  können  es  nur  die  Istrischen  Bischöfe  gewesen  sein.  Sie  hal- 
ten nämlich  erwähnt,  dass  sie  Verfolgungen  erlitten.  Dieses  passt  weder 
anf  Spanien,  noch  aaf  Irland;  dagegen  nach  lib.  IL  epist.  46  war  in  (iem 
Kriege  Agilulfs  gegen  die  rebellischen  Herzöge  Minnlf,  Gaiduif  dd^ 
Ulfaris  der  Hanptsitz  des  Seyeras  zerstört ,  und  nach  lib.  V.  epist.  47  kj 
IX.  epist.  03.  hatte  Istrien  yiel  yon  dem  Heerführer  Galfaris  za  leidel 
Die  Veranlassung  des  Briefes  ist  unbekannt,  doch  muss  sie  etwas  Grfgd 
Angenehmes  gewesen  sein ,  da  er  sagt :  Scripin  vestra  summa  cum  grfiU 
Uiiwne  mucepi,  sed  erii  m  me  uberior  vaide  laeiitia^  si  mihi  de  vesfm  mt 
gerit  reverätme  gamdere. 
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ihm  geschrieben  hatten,  and  in  diesem  Schreiben  erwähnt,  dass 
sie  eine  schwere  Verfolgung  erlitten,  aod  sich  des  standhaften 
Ertrageos  derselben  gerühmt  hatten.  Gregor  führt  ihnen  dage« 
gegen  einen  Satz  des  Cyprian  ^)  an  :  Märtyrern  non  facit 
poena  sedeausa^  and  ermahnt  sie  zar  Einheit  mit  der  Kirche,  der 
Matter,  die  sie  geboren,  zarückzukehren,  da  aaf  der  fünften  Synode 
in  Constantinopei  nichts  im  Glauben  geändert  sei,  sondern  bloss 
ober  einige  Personen  gehandelt,  von  denen  die  Eine  jedenfalls 
wegen  der  Abweichung  der  Lehre  in  den  Schriften  derselben 
Tom  katholischen  Glauben  mit  Recht  verdammt  sei.  Auf  den 
Vorwurf  der  Bischöfe,  dass  seit  der  Verdammung  der  drei  Ca- 
fitel  Italien  am  meisten  von  allen  Provinzen  Europas  gelitten 
habe,  antwortet  Gregor  theils  mit Hinweisung  hwiHebr.  12.,  6.: 
wen  der  Herr  lieb  hat,  den  züchtigt  er,  theils  mit  der  Bemer- 
kang,  dass  solches  nichts  beweise,  denn  als  Vigilios  gegen  die 
Akephaler  sein  Verdammungsurtbeil  aussprach,  wurde  Rom  von 
Feinden  erobert.  Wurden  darum  die  Akephaler  mit  Unrecht  ver- 
dammt? Das  werden  auch  die  Istrischen  Bischöfe  nicht  behaup- 
ten. Gregor  übersandte  ihnen  zugleich  den  dritten  Brief  Pela* 
gius  des  II.  an  den  Patriarchen  Elias,  indem  er  meint,  dass  sie 
dadurch  überzeugt  werden  müssten,  wenn  sie  nicht  halsstarrig 
waren.  Die,  Kirche  erwarte  und  lade  ihre  Söhne  ein;  daher 
Böchten  sie  am  so  schneller  zu  ihrer  Mutter  kommen,  da  sie 
taglich  nm  ihrer  selbst  willen  von  ihr  erwartet  worden. 

Dass  so  viele  Bemühungen  vergeblich  nnternommen  wurden, 
ist  nicht  zn  bewundern,  wenn  wir  daran  denken,  wie  fest  in 
dem  Volke  der  Widerstand  gegen  das  fünfte  Concil  wurzelte, 
ond  immer  zäher,  je  mehr  die  erste  Veranlassung  desselben  in 
den  Hintergrund  trat  Es  war  der  erste  Emancipationsversuch 
der  occidentalischen  Kirche  von  den  Dekreten  des  Orients,  der 
mit  eisernem  Sinne  festgehalten  wurde.  Die  Personen  selbst, 
welche  man  in  Constantinopei  verdammt  hatte,  waren  ofifenbar 
in  Westen  zn  wenig  bekannt,  als  dass  lediglich  Interesse  für 
sie  die  Schismatiker  geleitet  hätte;  auch  was  das  Verhältniss  der 
Dreicapitelsynode  zu  dem  Chalcedonischen  Concil  betrifft,  würde 


I)  Es  Ist  dies  wohl  eine  Terwediselang  mit  dem  Satze  des  Augnsti- 
B«  coNir«  CriBconium  III.,  47.:  CkrUH  martyrem  non  facit  poem  aed 
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man  sich  wohl  bei  den  vielen  erneuerten  Versicherungen  d 
ständigen  Aufrechthaltnng  des  Chalcedonischen  Glaubens  be 
bigt  haben.  Was  von  dem  Oriente  kam,  gefiel  aber  wenig 
seitdem  man  selbst  Uuterthan  des  Orients  geworden  war.  t\ 
Occident,  dessen  Character  eine  immer  mehr  eigenthümliche  \ 
dem  Griechischen  verschiedene  Gestalt  annahm,  wollte  nicht  mi 
weder  in  politischen  noch  in  kirchlichen  Dingen  die  Magd  f 
Orients  sein.  Daher  der  hartnäckige  Widerstand  gegen  das  f  ün 
Concil. 

Wie  weit  verbreitet  derselbe  sei,  erfuhr  Gregor,    als    Da 

dem  Tode  des  Laurentius  im  Jahre  593  Constantius  zum  Bisct 

gewählt  war.     Drei  Bischöfe  trennten  sich   von  dem   nenen   IVi 

tropoiiten  unter  dem  Vorwande,  er  habe  in  die  Verdammung-  <j 

drei  Capitel  gewilligt   und    in   diesem  Sinne   dem  Papste     ei 

Caution  gegeben.    Selbst  die  Königin   Theodelinde  hatte,    wi 

durch  jene  Männer  veranlasst,  keine  Gemeinschaft  mit  dem   Cc 

stantins   haben  wollen  (lib.  IV.   epist.  2.  u.  3.).     Gregor    erfu 

dieses,,  und  da  Constantius  in   der  That  weder  die  drei   Capii 

bei  seiner  Erwählnng   gegen   den  Papst   verdammt,    noch    eil 

Caution  gegeben  hatte  (IV.  epist.  3.),  da  der  Papst  auch    obl 

solche  ausdruckliche  Versicherung  von  den  freundschaftlichen  G 

siunungen  desselben  gegen  den  Römischen  Stuhl  überzeugt  wi 

so  suchte    er   ihn  zunächst    mit  Theodelinde    auszusöhnen.     I 

schrieb  ihr  darum,  und .  drückte  seinen  Schmerz  aus,    dass  ä 

durch  unerfahrne  Männer  bewogen,  die  weder  wnssten,  was  ^ 

sagten,  noch  verständen,  was  sie  hörten,  sich  von  der  £in< 

katholischen  Kirche  getrennt  hätte.    Es  sei  ein  Irrthum,  dass  i 

Jnstinianus  Zeit  etwas  gegen  das  Chalcedonische  Concil  beschio 

sen  sei,  da  nur  solches  festgesetzt  wäre,  wodurch  der   Glaul 

dieses   Concils  vor    Trübungen   bewahrt  würde.      Er   verdamni 

jeden,  der  etwas  gegen  den  Glauben   des  Chalcedonischen  Coi 

cils  sage.     Diesen  Brief  sollte  Constantius  an  die  Königin  übel 

geben,  dieser  weigerte  sich  aber,  weil  die  Erwähnung  des  fünfw 

Concils  leicht  Anstoss  erregen  könnte  (lib.  V.  epist.  39.).    Greg« 

schrieb   darum   einen   andern  Brief  desselben  Inhalts,   Hess  ab^ 

jede  Beziehung  auf  das  Tünfte  Concil  aus.    Dieses  Schreiben  bati 

auch  die  gehoffte  Wirkung,  denn  obwohl  Theodelinde  nicht  zb 

Verdammung  der  drei  Capitel  bewogen  werden   konnte,  trat  b\ 

doch   mit  Constantius   in   Gemeinschaft.     Kaum   war  von  diesfi 
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Seite  die  Spannung  gehoben,  als  die  Geistlichen  und  Einwohner 

der  Stadt  Brescia,  denen  der  Glaobe  des  Constantins  verdächtig 

I  war,  von  ihm   eine  schriftliche  Erklärung  darüber  verlangten, 

I  dass  er  die  drei  Capitel  nicht  verdammt  habe.     Gregor,. von  dem 

Coostanlius  hierüber  um  Rath  gefragt,  urtheilte,  (lib.  V.  epist.  39.) 

dass  diesem  Begehren  nicht  nachgegeben  werden  müsse,  dagegen, 

om  jeden  Anstoss  zu  vermeiden,  ihnen  geschrieben  werden  könne, 

dass  CoDstantios  Alles  verdamme,  was  gegen  das  Chaicedonische 

Concil  und  dessen  Beschlüsse  in  irgend  welcher  Beziehung  streite. 

Dabei  beruhigten  sich  denn  auch  die  Petenten. 

Obgleich  durch  des  Kaisers  Befehl  in  seinen  Massregeln 
g^en  die  Schismatiker  gelähmt,  fuhr  Gregor  doch  fort,  ein 
zeine  Bischöfe  zur  Rückkehr  in  den  Schooss  der  Römischen 
Kirche  zu  ermahnen.  In  der  That  waren  auch  mehre  nicht  ab- 
geneigt, nach  Rom  zu  kommen,  fürchteten  indessen,  wegen 
ihrer  bisherigen  schismatischen  Gesinnungen  Nachtheil  zu  erlei- 
den. Gregor  freute  sich  darüber,  denn  durch  mündliche  Unter- 
redungen über  die  bedenklichen  Punkte  hoffte  er  ihnen  jeden 
Zweifel  zu  nehmen,  und  ertheilte  freudig  das  Versprechen,  sie 
IQ  keiner  Weise  irgendwie  zu  belästigen,  möchten  sie  nun  über- 
zeugt werden,  oder  bei  ihren  schismatischen  Gesinnungen  ver- 
harren (lib.  V.  epist.  51.).  Diejenigen,  welche  sich  zur  Rück- 
kehr in  die  Römische  Kirche  bereit  erklärten,  mussten  einen  Eid 
leisten,  dass  sie  beständig  in  der  Einheit  mit  der  katholischen 
Kirche  und  der  Gemeinschaft  mit  dem  Römischen  Bischöfe  blei« 
ben  wollten,  ohne  dass  in  dem  Eide  auf  die  drei  Capitel  hinge- 
deutet wurde.  Cfr.  promitsio  epUcopi  haereßim  anatAema' 
tixaniüy  Oper.  Greg.  ed.  Bened.  Tom.  2.  pg.  1300. 

§.  2. 

firegors  Yerfahren  gegen  die  Donatisten. 

In  Afrika  gab  es  noch  immer  trotz  so  vieler  und  blutiger 
Verfolgangen  viele  Donatisten.  Ja  zu  Gregors  Zeiten  lebten  sie 
flicht  nur  mit  den  Anhängern  der  Römischen  Kirche  in  Frieden, 
Modem  es  ereignete  sich  auch  nicht  selten,  dass  katholische  Chri- 
steo  von  Donatisten  getauft  wurden,  und  Donatisten  an  katholi- 
schea  Kirchen  als  Priester  und  Bischöfe  eingesetzt  wurden.  Durch 
diese  Eintracht  mit  der  katholischen  Kirche  wuchs  die  Zahl  der 
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Donatigten  wieder.  Gregor  war  dieses  eio  Doni  im  Auge,  ODd 
er  suchte  darum  zuaächst  das  Bewustsein  des  Zwiespaltes  zv'h 
sehen  den  Katholiken  und  Dooatisten  wieder  za  erregen  and  j«ae 
gegen  diese  in  Feindschaft  za  bringen,  um  die  Donatisten,  weno 
nicht  ganz  zu  unterdrücken,  so  doch  ans  der  Stellung  za  ver« 
drängen ,  die  sie  damals  in  der  Afrikanischen  Kirche  einnahm«!!. 
Da  er  hier  den  Kaiser  Mauritius  auf  seiner  Seite  hatte  und  so- 
wohl von  dem  Exarchen  Afrikas  Gennadius,  als  anch  von  meh- 
ren  einflussreichen  Bischöfen  Afrikas  unterstützt  wurde,  so  gelang 
ihm  seine  Absicht  vollständig!  In  den  Massregeln,  die  Gregor 
zur  Unterdrückung  der  Donatisten  ergriff,  lässt  sich  seine  hierar* 
chische  Denkart  nicht  verkennen,  und  obgleich  er  lionst  religiös« 
Verfolgungen  namentlich  der  Juden  verabscheute  and  an  andern 
Orten  über  Toleranz  dem  Geiste  des  Evangeliums  gemäss  dachte, 
so  war  doch  das,  was  er  gegen  die  Donatisten  beabsichtigte, 
nichts  weniger  als  eine  Verfolgung  zu  nennen*  Dazu  verleitete 
ihn  die  von  jeher  in  der  Römischen  Kirche  geltende  Ansiebt, 
die  fruchtbare  Mutter  jedes  Glanbenszwanges  und  aller  Ketzer- 
Verfolgungen,  dass  die  durch  den  Römischen  Bischof  repräsen* 
tirte  katholische  Kirche  die  allein  wahre  sei,  und  dass  nnr  auf 
diejenigen,  welche  derselben  auch  äusserlich  angehörten,  die  Yer« 
heissungen  des  Evangeliums  sich  bezögen. 

Als  Gregor  Papst  wurde,  war  der  Patrizier  Geaaadioi 
Exarch  von  Afrika,  ein  Mann,  der  Gregor  sehr  befreoidet 
war  und  nicht  wenig  zur  näheren  Verbindung  der  AfrikanischeH 
Kirche  mit  der  Römischen  beitrug:  siegreich  gegen  die  Feiade 
des  Staates,  saekte  er  auch  di«  Feinde  der  Kirche  zn  bekämpfen. 
Mit  demselben  Eifer  wirkten  aneh.  der  Bischof  Dominicas,  Primas 
von  Carthago  und  Colnmbns,  Bischof  von  Numidien,  der  den 
Interesse  Gregors  ergebener  war,  als  seine  Mitbischöfe  wünsch- 
teu.  Die  Präfectur  von  Afrika  war  in.  sieben  Provinzen  eing^ 
theilt,  von  welchen  Carthago  die  erste  an  Rang  war,  deren  Bi« 
schof  zugleich  das  Primat  über  ganz  Afrika  hatte.  Jede  der 
übrigen  Provinzen  hatte  auch  ihren  Primas,  indessen,  herrschte 
hier  die  Einrichtung,  dass  das  Primat  nicht  von  dem  Sitie  ia 
der  Metropolis,  sondern  von  der  Anciennitäi  der  BiKhefe  ah* 
hing,  so  dass  der  älteste  Bischof  zugleich  der  Primas  war,  nd 
deswegen  den  Ehrennamen  ßenex  hatte.  Bei  dieser  Einrichtung 
traf  es  sich  denn  bisweilen,   dass  nicht  nur  Männer,  die  nad 
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Sitte  and  LeboDsweise  weniger  würdig  waren,  sood^m  auch 
Deoatistea  bei  dem  damaligen  friedUcheii  Nebeneinanderbestebett 
beider  Kirchen  die  Würde  eines  Metropoliten  bekamen.  Um 
diesem  UebeLstande  abzuhelfen,  beschloss  Gregor  eine  Aenderuog 
io  den  besiehenden  Einrichtungen  der  Afrikanischen  Kirche,  und 
wandte  sich  deshalb  im  Jahre  591  an  den  Gennadius  mit  der 
Bitte  (üb.  I.  epist.  74),  ein  Concil  der  katholischen  Bischöfe  ^)  za 
versammeln,  welches  beschliessen  sollte,  dass  der  Primas  nicht 
mehr  wie  bisher  bloss  nach  der  Aneiennität  ohne  Berücksichti- 
^DDg  der  Verdienste  ernannt  werden,  und  der  Erwählte  nicht 
nehr  nach  der  herrschenden  Sitte  paaim  per  viltasy  sondern  in 
einer  bestimmten  dazu  erwählten  Stadt  residiren  sollte,  indem  er 
als  Grand  angab,  dass  dann  den  Donatisten  kräftigerer  Wider- 
stand geleistet  werden  könne.  Zugleich  sandte  er  den  Notar 
Hilarios  als  seinen  Vikar  nach  Afrika,  um  im  Sinne  des  Römi« 
sehen  Bischnfs  die  Angelegenheiten  dieser  Kirche  zu  ordnen» 
Das  Concil  wnrde  gehalten,  die  päpstliche  Anordnung  kam  zur 
Sprache,  aUein  die  grössere  Mehrzahl  der  Afrikanischen  Bischöfe 
vidersetite  sich  mit  Berufung  auf  die  alte  Gewohnheit  ihrer 
Kirche  dieser  Neuerung,  theils  aus  Anhänglichkeit  an  die  alt- 
bergebrnchte  Einrichtung^  theils  weil  sie  durch  die  Anordnung 
des  Papstes  sich  vom  Primat  ausgeschlossen  sahen.  Dagegen 
erbaten  eie  sich  von  dem  Papste  die  Bestätigung  ihrer  alten  Ge« 
rechtsame  und  Gewohnheiten.  Greger  erkannte  aus  dieser  Oppo- 
ütion,  dass  er  hier  mit  setner  Macht  nicht  darchdringen  würde, 
er  bestätigte  daher  den  Afrikanischen  Kschöfen,  dass  jede  Ge- 
wohnheit, die  nicht  dem  katholischen  Glauben  zuwider  sei,  un- 
ftrletzt  «ffiialten  werden  sollte^  auch  die  rucksichtlich  der  Er- 
vählnnf^  des  Primaten,  geltende,  nur  seilten  diejenigen ^  welche 
TOB  den  Donatisten  zum  Episcopate  gelangt  seien,  auch  wenn  die 
Reibe  sie  treffe,  auf  keine  Weise  das  Primat  erhalten.  Suffi» 
etat  UUmj  sagt  er  Hb.  I.  epist.  77.,  oommüsae  tibi  pUbtM 
Uuitummodo  euramgererej  non  aniem  e^am  iUos  Antisii* 
U9y  fU0%  Catholiea  ßd09  in  Ecclesiae  sinu  et  edoeuit  et 
genuiij  ad  obtinendi  culmen  Primatut  anteire.  Durch  die 
Gewogenheit  des  Exarchen  und  die  Gunst  der  bedeutendsten  Bi- 


1)  Es  lebten  in  Afrika  ausser  den  Donatisten  aach  noch  yiele  ariani^ 
iche  Yandiden,  die  ihren  eigenen  Patriarchen  hatten. 
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schofe  A frikas  gelang  es  Gregor,  dass  seine BestimmoDg  Rechts- 
kraft erhielt,  und  damit  war  der  erste  Schritt  geschehen,  die 
Donatisten  aas  dem  bis  jetzt  geduldeten  Besitze  za  verdräogeo. 
Die  Veranlassung  zu  diesem  Verfahren  lag  darin  begründet,  dass 
nm  diese  Zeit  ein  alter  donatistischer  Bischof  Primas  von  No- 
midien  war,  den  die  katholischen  Bischöfe  seines  Alters  wegen 
tolerirten. 

In  dem  Schreiben  an  die  Numidischen  Bischöfe  scheint  Gre- 
gor es  noch  dulden  zu  wollen,  dass  ein  Donatist  Priester  wer- 
den oder  Jemand  von  denselben  zum  Bischof  gemacht  werden 
kann,  aber  bei  der  nächsten  Gelegenheit  suchte  er  diese  in 
Afrika  lange  bestehende  Sitte  abzuschaffen.  Als  zwei  Diakonen 
der  Kirche  zu  Lamiga  in  Numidien,  dem  Hauptsitze  der  Dona- 
tisten, ihm  berichtet  hatten,  dass  der  Bischof  der  Stadt  für 
empfangenes  Geld  einige  Donatisten  als  Priester  angestellt  habe, 
forderte  er  anf  das  nachdrücklichste  von  dem  Notar  Hilarios, 
Verwalter  des  Römischen  Patrimoniums  in  Afrika  (lib.  I.  epist.84.), 
dass  er  die  Bestrafung  des  Bischofs  veranlassen  sollte,  und  be- 
drohte ihn  mit  der  strengsten  Strafe,  wenn  er  seinen  Befehl 
nicht  genau  und  ohne  Zögern  vollführte.  Als  bald  darauf  io 
Jahre  592  die  Diakonen  der  Kirche  zu  Pudentia  in  Numidien 
ihm  ein  ähnliches  Verfahren  ihres  Bischofs  Maximinianus  ange- 
zeigt hatten  (corruptumpraemio  DonatUtarum  Episeopum 
nova  licentia  fieri  permüisie\  forderte  er  den  Bischof  Co- 
lumbus  dringend  auf  (üb.  II.  epist.  48.)  mit  Hilarius  auf  einem 
Concil  die  Sache  sorgfältig  zu  untersuchen  nnd  den  Bischof  QO* 
verzüglich  zu  degradiren,  denn  wenn  dieser  auch  einer  alten 
Sitte  gefolgt  sei,  so  dürfe  doch  eine  solche  nicht  länger  beste 
hen  {cum  eist  A0c  anterior  usus  permüterei,  manere  atfue 
persistere  fides  Catholica  prohiberet).  Welchen  Erfolg  diese 
Bemühungen  des  Papstes  hatten,  wissen  wir  freilich  nicht,  in- 
dessen fand  Gregor  in  den  nächsten  Jahren  Gelegenheit,  das 
ungehinderte  Bestehen  der  Donatisten  in  Afrika  zu  beklagen. 
Der Präfect  Pantaleo  beschützte  sie,  daher  ereignete  es  sich  auch 
in  seiner  Provinz  häufig,  dass  sie  an  katholischen  Kirchen  Pne. 
ster  wurden  {nt  de  suis  Ecclesiis  auctoritate  pestifera  efl' 
ciant  Catholicae  fidei  Sacerdotes)  und  getaufte  Katholiken 
noch  einmal  tauften.  Gregor  ermahnte  nicht  nur  den  Pantaleo 
sellbst  (lib.  IV.  epist.  34.),  die  kaiserlichen  Gesetze  znr  Hebung 
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solcher  Missbräache  anznweDden,  sondern  veranlasste  aach  die 
Bischöfe  Namidiens,  Victor  nnd  Columbas  (üb.  IV.  epist.  35.), 
aof  einer  Synode  die  Abschafiang  dieser  Uebeistände  zu  bewir- 
keo,  damit  den  Donatisten  jede  Gelegenheit  genommen  werde, 
Eingriffe  in  die  Rechte  der  katholischen  Kirche  zn  machen.  Das 
CoDcil  wurde  im  Jahre  594  gehalten  und  durch  die  Bemühungen 
des  DomiDicus,  Bischof  von  Carthago  und  durch  einen  kaiserli- 
chen Befehl  erlangte  es  Gregor,  dass  von  den  Afrikanischen 
Bischöfen  ernste  Massregeln  zur  Unterdrückung  der  Donatisten 
beschlossen  wurden.  Jedoch  war  er  mit  der  Bestimmuug  des 
Concils  nicht  zufrieden,  dass  die  Bischöfe,  welche  die  Bestra- 
foDg  der  Häretiker  vernachlässigten,  ihrer  Güter  nnd  Würden 
verlustig  gehen  sollten,  weil  er  beRirchtete,  dass  dadurch  die 
Eiotracht  der  Kirche  gestört  werden  würde,  die  ihm  zum  nach- 
drücklichen Verfahren  gegen  die  Donatisten  nothwendig  schien  ^). 
Darch  die  Beschlüsse  dieses  Concils  wurde  die  Macht  der  Dona- 
tisten gelähmt,  und  von  diesem  Augenblicke  an  verschwinden  sie 
immer  mehr.  Freilich  noch  im  Jahre  596  klagte  Gregor  dem 
Colombns,  dass  Anhänger  der  katholischen  Kirche,  ja  selbst 
Geistliche  ihre  Kinder,  Untergehörige  und  Sklaven  in  der  Häre- 
sie der  Donatisten  taufen  Hessen,  und  gebietet  ihm,  solches  zu 
verhbdern  (üb.  VI.  epist.  37.).  Allein  da  Gregor  später  der 
Donatisten  niemals  wieder  erwähnt,  obwohl  er  noch  manche  Aen- 
derangen  nnd  Anordnungen  in  der  Afrikanischen  Kirche  zn  tref- 
fen Gelegenheit  fand:  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  durch 
die  von  ihm  hervorgerufene  Einigkeit  der  katholischen  Bischöfe 
Afrikas  die  Donatisten  an  Macht  und  Einfluss  so  viel  verloren 


1)  Er  schreibt  an  Dominicas  lib.  V.  epist.  5. :  Quamquam  desideremusy 
(wrae«  haereticos  a  caiholicis  Sacerdotihus  vigore  semper  rationeque  compesci: 
tarnen  mhtiUter  intuentes  omnino  nos  tetigit^  ne  per  en,  quae  apud  vos  gesta 
«tnf,  alionim  Conciliorum  primaiibtis,  quod  avertnt  Deus^  generetur  scanda^ 
Ittm.  Senteniia  nanique  a  voOis  prolata  est  in  conclusione  geaiorum.  In  qua 
dum  pro  investignndis  Ulis  haereticis  admoneiis ,  subintulistis ,  eos,  qui  negli- 
inmf  iubstaniiarum  dignitatumque  privaiione  pleciendos,  Optimum  est  igitur^ 
Frater  carissime^  ut  in  his  quac  foris  corrigenda  sunt^  prius  Caritas  interna 
lervefur,  ei  simus  mente  suhjecti  {quod  maxime  vestrae  gravitatis  proprium 
jfidicamus)  etiam  personis  dignitate  minoribus,  Tunc  enim  totis  adunatis  viri- 
^n  haereticorum  commodius  ohviatis  erroribus,  cum  secundum  morem  sacer- 
(fetti  wstri  studueritis  EccJesia^ticam  interius  custodire  concordiam. 


76 

hatten,  dass  sie  immer  mehr  in  den  Hintergrand  traten  und 
verschwanden.  Greg;or  bleibt  also  das  Verdienst  darch  ?oo 
den  Umständen  begünstigte  Bemühungen  bewirkt  zn  haben,  was 
in  beinahe  300  Jahren  weder  durch  Güte  noch  durch  Gewalt 
hatte  erlangt  werden  können. 

Den  Untergang  der  Donatisten  können  wir  um  so  weniger 
beklagen,  da  sich  aus  dem  Hauptstreitpunkte  zwischen  ihnen  aod 
der  katholischen  Kirche,  der  Lehre  yon  der  wahren  Kirche, 
trotz  der  anscheinenden  Differenz  doch  ergiebt,  dass  sie  mit  ihreo 
Gegnern  wesentlich  auf  demselben  Boden  standen.  Abgesehen 
yon  der  Richtigkeit  des  Grundes ,  aus  welchem  sich  die  Dona- 
tisten von  der  allgemeinen  Kirche  getrennt  hatten,  fand  sich  der 
evangelische  Begriff  der  Kirche  weder  bei  ihnen  noch  bei  ihrea 
Feinden.  Auch  sie  fanden  die  Kirche  lediglich  in  den  Biscböfeo 
repräsentirt;  auch  sie  legten  ein  Hauptgewicht  darauf,  dass  der- 
jenige, welcher  für  einen  wahren  Bischof  gehalten  werden  solltei 
durch  den  Act  der  Einweihung  von  rechtmässigen  Bischöfen  io 
Verbindung  mit  der  allgemeinen  Kirche  getreten  sei,  nod  schlös- 
sen jeden  von  der  Kirche  Christi  aus,  der  nicht  in  änsserlicher 
Gemeinschaft  mit  den  rite  ordinirten  Bischöfen  stehe.  Dagegen 
befanden  sich  ihre  Gegner  offenbar  im  Rechte,  wenn  sie  behaup- 
teten, dass  diejenige  Heiligkeit  der  Kirche,  welche  die  Dona- 
tisten forderten,  aber  nach  ihrem  verkehrten  Begriffe  von  der 
Kirche ,  den  sie  mit  ihren  Gegnern  theilten ,  dcfth  nnr  anf  die 
Ordination  ihrer  Bischöfe  von  ganz  heiligen  Bischöfen  beschränk- 
ten, nicht  ein  nothwendiges  Kennzeichen  der  wahren  Kirche  sei, 
wie  denn  nach  dem  Ausspruche  des  Herrn  auf  dem  Acker  der 
Kirche  nicht  blos  guter  Waizen,  sondern  auch  Unkraut  wächst. 
Auch  dachten  jene  über  die  Kraft  der  Gnadenmittel  richtiger, 
als  die  Donatisten,  indem  sie  dieselbe  nicht  anf  die  persönliche 
Beschaffenheit  des  Administrirenden,  sondern  auf  die  Administra- 
tion nach  der  Vorschrift  des  Evangeliums  banten. 

$.  3. 

Gregors  Yerhaltniss  zn  den  fibrigen  Patriarchen. 

In  den  früheren  §§.  haben  wir  die  Massregeln  kenoeo 
gelernt,  die  Gregor  ergriff,  nm  die  Einheit  der  durch  die  all- 
gemeinen Concilien  festgehaltenen  katholischen  Kirche  zu  bewab- 
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reo.  Den  Mittelpunkt  der  ganzen  katholischen  Kirche  sah  er 
aber  im  Römischen  Bischofsstuhl,  Anerkennung  der  Auctorität 
des  Apostel  Petrus  und  seiner  Nachfolger  verlangte  er  auch  von 
den  übrigen  Patriarchen.  Freilich  war  das  keine  neue,  von  ihm 
ersonnene  Präsumtion;  schon  das  Concil  zu  Sardika  hatte  durch 
Einräamnng  des  Appellationsrechtes  an  den  Römischen  Bischef 
seine  höchste  Stellung  in  der  Kirche  anerkannt,  und  für  den 
Orient  ivar  Aehnliches  geschehen  durch  den  Ehrenrang,  der  auf 
dem  Concil  zu  Chalcedon  dem  Papste  Leo  I.  zugestanden  war, 
allein  kein  römischer  Bischof  hatte  noch  vor  Gregor  mit  solcher 
Entschiedenheit  die  oberste  Auctorität  des  Apostolischen  Stuhles 
festgehalten,  als  er  that.  Davon  liefert  namentlich  sein  Betra* 
gen  gegen  den  Patriarchen  von  Constantinopel  ein  Zeugniss. 

Mit  den  Patriarchen  Eulogius  von  Alexandrien  und  Anasta- 
sios  von  Antiochien  lebte  Gregor  in  dem  besten  Vernehmen. 
Beide  waren  ihm  persönlich  befreundet,  und  erkannten  den  Vor- 
rang des  Römischen  Bischofs  willig  an.  Dem  Anastasius  Sinaita 
bewies  er  sich  als  ein  warmer  Freund,  und  wie  er  es  schon 
gleich  bei  seiner  Sjnodica  indirect  erklärt  hatte,  dass  er  ihn  für 
den  rechtmässigen  Patriarchen  ansah,  so  bewirkte  er  es  auch 
bei  dem  Kaiser  Mauritius,  dass  jenem  nach  dem  Tode  des  Pa- 
triarchen Gregorius  im  Jahre  594  die  widerrechtlich  genommene 
Wurde  wiedergegeben  wurde. 

Misslicher  aber  gestaltete  sich  sein  Verhältniss  zu  dem  Pa- 
triarchen von  Constantinopel,  Johannes  dem  Faster.  Wegen  der 
Rivalität  der  Patriarchate  von  Rom  nnd  Constantinopel,  wegen 
der  Begünstigungen,  welche  der  dem  Hofe  näherstehende  Bischof 
von  Constantinopel  erfuhr,  und  wegen  seines  Strebens,  Rom  an 
Rang  nnd  Einfluss  zuvorzukommen,  war  hier  ein  Conflict  eher 
möglich,  nnd  kaum  vermeidlich,  wenn  ein  Mann  wie  Gregor  den 
Römischen  Bischofssitz  einnahm,  der  mit  eifersüchtigen  Angen 
iber  die  Bewahrung  und  Befestigung  des  Römischen  Primates 
wachte.  Johannes  und  Gregor  hatten  freilich  während  der  Zeit, 
io  welcher  der  letztere  sich  in  Constantinopel  aufhielt,  Freand- 
scbaft  mit  einander  geschlossen,  und  im  Anfange  seines  Pontifi- 
cats  spricht  sich  Gregor  freundschaftlich  klagend  gegen  Johannesaus 
(lib.  I.  epist  4.),  dass  dieser  nicht  die  Bestätigung  seiner  Erwählung 
zum  Papste  bei  dem  Kaiser  verhindert  habe,  da  er  doch  selbst 
M  eifrig  sich  der  Last   des    Episcopats   zu    entziehen  gesucht 
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habe«  Allein  bald  ^ab  das  Benehmen  des  Jobannes  gegen  einige 
Geistliche  seiner  Diöcese  Veranlassung  zu  einem  Streite ,  der 
mehre  Jahre  dauerte. 

Der  Presbyter  Johannes  an  der  Kirche  zu  Chaicedon  uod 
der  Abt  und  Presbyter  Athanasias  von  Isaurien  waren  nemlicli 
von  dem  Bischof  von  Constautinopel  der  Ketzerei  angeklagt  ond 
nach  einer  Untersuchnng  durch  einige  vom  Patriarchen  erwäUu 
Richter  nicht  nur  abgesetzt,  sondern  sogar  in  einer  Kirche  zi 
Constantinopel  mit  Knitteln  geschlagen ,  da  es  nach  den  Canooei 
nur  erlaubt  war,  ausnahmsweise  in  wenigen  Fällen  Geisdiebe 
mit  Ruthen  zu  züchtigen.  Kaum  hatte  Gregor  von  diesem  uoca- 
uonischen  Verfahren  Nachricht  erhalten,  als  er  auch  die  Sache 
der  gemisshandelten  Geistlichen  zu  der  seinigen  machte ,  und  all 
Nachfolger  Petri  sich  für  berechtigt  hielt,  solche  wiilkübrliciiq 
Exemtionen  von  den  Kirchengesetzen  zu  rügen,  zumal  da  di 
betheiligten  Personen  sich  an  Gregor  mit  einer  Klage  üb 
das  erlittene  Unrecht  gewandt  hatten.  Obgleich  nun  jene  Geist 
liehen  nicht  zn  seiner  Diöcese  gehörten,  so  tadelte  er  do 
Johannes  über  die  neue  Strafe,  die  er  eingeführt  hatte.  J 
hannes,  unwillig  über  die  nach  seiner  Meinung  unbeikommend 
Einmischung  des  Römischen  Bischofs  in  die  Verwaltung  sei« 
nes  Sprengcls,  würdigte  diesen  Brief  keiner  Antwort.  Gr^ 
gor  schrieb  zum  zweiten  Male,  und  nun  antwortete  Johannefl 
in  einer  Weise,  die  das  Erstaunen  Gregors  erregte,  indem  et 
behauptete,  dass  er  von  der  ganzen  Sache  gar  nichts  wisse. 
Gregor  erwiderte  dieses  Schreiben  in  einem  Briefe,  der  bei  aller 
Milde  im  Ausdruck  doch  nicht  ohne  Bitterkeit  und  Ironie  ist  (Hb« 
III.  epist.  53.).  Er  stellt  sich,  als  halte  er  nicht  Johannes,  son- 
dern einen  Laien  für  den  Verfasser  des  Briefes.  Denn  \reiia 
Johannes  schreibe,  er  wisse  nicht,  von  welcher  Sache  Gregor 
handle,  so  sei  das  .entweder  wahr,  und  dann  sei  die  Nachlässig' 
keit  nicht  zn  entschuldigen,  dass  er^  der  Vorsteher  der  Kirche, 
nicht  wisse,  was  gegen  die  Diener  Gottes  begangen  würde,  oder 
es  sei  nicht  wahr,  dann  antworte  er  nur  mit  Sapient.  L,  lin- 
der Mund,  welcher  lügt,  tödtet  die  Seele.  Ich  frage  Dieb,  iiei- 
ligstcr  Bruder,  istjene  Deine  Enthaltsamkeit  dahin  gelangt  (welche 
bittere  Ironie!),  dass  sie  dem  Bruder,  was  sie  weiss,  durch 
Leugnen  verbergen  wilU  Ist  es  denn  nicht  besser,  in  deuMoQJ 
Fleisch  als  Speise  hineingehen  zn  lassen,  als  aus  ihm  falsche 
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Rede  beransgehen,  am  den  Nächsten  zn  täaschen,  da  doch  die 
Wahrheit  spricht  (JUttA.  15.,  II.):  nicht  was  in  den  Mand  hin- 
«Dgeht,  verunreinigt  den  Menschen,  sondern  was  ans  dem  Hei> 
m  herausgeht  Doch  ferne  sei  es  von  mir,  dass  ich  solches 
von  Eurem  heiligsten  Herzen  glaube.  Gewiss  habe  der  Vertraute 
des  Johannes  den  Brief  geschrieben,  ein  Laie,  der  noch  nichts 
von  Gott  gelernt  hat,  der  die  Liebe  nicht  kennt,  den  alle  seiner 
logerechtigkeiten  wegen  anklagen,  der  weder  Gott  fdrchtet, 
noch  vor  Menschen  erröthet,  den  Johannes  bessern  solle,  anstatt 
aof  seine  Worte  zn  hören,  wenn  er  mit  seinen  Brüdern  Frieden 
liaben  wolle.  Mein  Gewissen,  sagt  er  weiter,  bezeugt  es  mir, 
im  ich  mit  keinem  Menschen  ein  Aergerniss  haben  will ,  am 
veoigsten  mit  Dir,  den  ich  sehr  liebe,  wenn  Du  nemlich  der-. 
jenige  bist,  als  welchen  ich  Dich  früher  erkannt  habe.  Wenn 
Da  aber  die  Canonen  nicht  achtest,  und  die  Statuten  der 
Yorfabreo  nmstossen  willst,  so  weiss  ich  nicht  mehr,  wer  Dn 
liist  Wohlan  denn,  heiligster  und  geliebtester  Bruder,  lasset 
US  gegenseitig  uns  wiedererkennen ,  damit  nicht  der  alte  Feind 
zwei  Brüder  gegen  einander  aufwiegelt  und  durch  einen  so 
schäodlichen  Sieg  viele  tödtet.  —  Setze  jene  Geistlichen  wieder 
io  ihre  Stellen  ein  und  lebe  mit  ihnen  in  Frieden ,  oder  beachte 
in  ihrer  Sache  die  Bestimmungen  der  Vorfahren  nnd  Canonen« 
^^eon  Dn  aber  keines  von  beiden  thust,  so  wollen  wir  freilich 
l^einen  Streit  anfangen,  aber  auch  keinen,  der  von  Dir  kommt, 
Termeiden.  Was  die  Canonen  sagen  von  den  Bischöfen,  die 
durch  Geissei  gefürchtet  werden  wollen,  weiss  Deine  Brüderlich- 
l^eit  recht  gut,  nnd  Paulus  sagt  2.  Tim.  4.,  2:  Predige  das 
^^ort,  strafe,  drohe,  ermahne  mit  aller  Geduld  und  Lehre.  Das 
iiter  ist  eine  neue  und  unerhörte  Lehre,  die  durch  Schläge  den 
Glauben  erzwingen  will.  Der  Römische  Apokrisiarius  Sabinia- 
BQS  werde  weiter  mit  ihm  über  die  Sache  reden ,  und  wenn  Jo- 
It^nnes  keinen  Streit  haben  wolle,  so  werde  er  ihn  zu  allem, 
^as  gerecht  ist,  bereit  finden. 

Dieser  Brief  erregte  den  grössten  Unwillen  des  Johannes, 
der  sich  bitter  über  die  Anmassungen  des  Römischen  Bischofs 
Wagte.  Selbst  die  Freunde  Gregors  am  Hofe  des  Kaisers  wa- 
^i)  mit  dessen  Benehmen  nicht  zufrieden  und  namentlich  der 
"atrizier  Narscs  gab  dies  dem  Papste  zu  erkennen.  Gregor 
^bcr  glaubte  in  dieser  Sache  mit  um  so  grösserem  Nachdrucke 
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verfahren  zu  köonen,  da  er  nicht  bloss  als  Vertheidiger  der  C 
noDen  und  Kirchengesetze,  sondern  aach  als  Beschützer  der  CJi 
schald  gegen  richterliche  Willkühr  auftrat  ^).  Johannes  mocli 
indessen  vielleicht  selbst  fdhlen,  dass  sein  Verfahren  einer  Recfa 
fertigüBg  bedürfe,  er  beantwortete  daher  den  Brief  Greg^s  m 
Milden  Worten  und  übersandte  ihm  einen  bei  Athanasans  gef  ai 
denen  Codex,  ans  dem  erhellen  s^lte,  dass  seine  Lehre  d< 
Synode  zn  Ephesas  in  einigen  angegebenen  Punkten  widersprecli« 
GregM*  nennt  diesen  Bri^f  scripta  du/cüsima  atyue  9uaM/d4 
nmoy  weil  Johannes  durch  die  versuchte  Rechtfertigung  seine 
Benehmens  die  Auctorität  des  Apostolisichen  StuiUes  anerkannte 
Indessen  begnügte  er  sich  doch  damit  nicht,  sondern  da  di 
beiden  verurtheilten  Aeltesten  persöulich  bei  dem  Papst  um  Wi 
derrufung  des  (Jrtheils  gebeten  hatten,  liess  Gregor  namentlid 
auf  Bitten  des  Presbyter  Johannes  w^en  dieser  Sache  im  Jahn 
595  in  Rom  ein  Concil  zusammenberufen,  woza  er  nach  den  Be 
Schlüssen  der  Synode  zu  Sardika  ein  Recht  hatte.  Auf  diesen 
Concile  ergab  sich  nun  freilich,  dass  der  Codex,  den  Atbanasins 
besessen  hatte,  allerdings  manichäische  Irrthümer  enthielt,  dei 
Patriarch  Johannes  aber,  oder  wer  die  häretischen  Stellen  ange^ 
merkt  hatte,  war  in  den  entgegengesetzten  Irrthum  des  Pelagia« 
nismns  gefallen,  indem  er  die  orthodoxe  Lehre,  dass,  als  Adam 
gesündigt  habe,  er  an  der  Seele  gestorben  sei,  als  häretisch  an^ 
gezeichnet  hatte.  Die  Untersuchung  der  Sache  des  Presbyter 
Johannes  ergab  aber,  dass  derselbe  fälschlich  in  den  Verdacht 
der  Ketzerei  gekommen  war  (üb.  VI,  epist  14.).  Seine  Gegner 
hatten  ihn  nemlich  für  einen  Marciouisten  (?)  erklärt,  auf  weite- 
res Befragen  aber  geäussert,  dass  sie  nicht  wüssten,  was  diese 
fiir  eine  Secte  sei.  Da  nun  femer  die  Vertheidigungsschrift  des 
Johannes  in  jeder  Hinsicht  dem  orthodoxen  Glauben  entsprach, 
so  verwarf  Gregor  das  UrAeil  seiner  Richter,  erklärte  ihn   für 


1)  Er  schreibt  üem  Narses:  De  cnwa  Pre sfryf^f onim ,  qune  cmn  fratre 
fMO  et  coepiscopo,  viro  reverendissimo  Jtihamie  Putriarcha  agitur^  ip9mn  pulo 
adversnrium  pttiimur^  quem  asseris  vetle  atnones  n^glodire,  Caritali  nuiem 
tuae  hreviter  fateor:  quin  omni  virtnte  ei  omni  pondere  eandem  cmtsnm^  tttixili' 
ante  omnipotente  Deoj  exigere  paratus  sum.  In  qua  ei  videro  sedi  apostoKcae 
canones  non  servari^  dahit  omnipotena  Deus^  quid  contra  contemtorts  efus 
faciam. 
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'  einen  katholischen  Geistlichen  und  befahl,  dass  er  wieder  in  seine 
!  frühere  Stellung  eingesetzt  werden  sollte.  Er  meldete  diese 
I  Entscheidung  dem  Patriarchen  Johannes  (lib,  VI.  epist.  15.), 
I  schickte  den  Presbyter  Johannes  an  ihn  zurück,  und  ermahnte 
ihn,  denselben  gütig  aufzonehmen,  ihm  seine  priesterliche  Liebe  za 
schenken  nnd  ihn  gegen  seine  Feinde  za  vertheidigen.  Damit  seine 
Entscheidung  nm  so  sicherer  durchdringe,  zeigte  er  dem  Kaiser 
Maaritius  den  ganzen  Verlauf  der  Sache  an  und  bat  um  seinen 
Schutz  für  den  gegen  alles  Recht  verfolgten  Presbyter  *).  Auch 
die  Verwandte  des  Kaisers,  Theoctista,  bat  er  um  Beistand  für 
Johannes  (Hb.  VI.  epist.  16.  n.  17.).  Auf  diese  Weise  wurde 
die  Sache  im  October  595  beendet;  denn  da  keine  weitere  Nach- 
richten über  den  Presbyter  Johannes  vorkommen,  und  Gregor 
dieser  Sache  nicht  mehr  in  seinen  spateren  Briefen  erwähnt,  st) 
lie^t  die  Vermuthung  nahe,  dass  Johannes  von  Constantioopel 
nachgegeben  und  den  Presbyter  Johannes  in  seine  frühere  Würde 
eingesetzt  habe. 

Die  Sache  des  Isaurischen  Presbyter  Athanasius,  Abt  des 
Klosters  zum  heiligen  Milus  in  Lykaonien,  beendete  Gregor  im 
Jahre  596  (lib.  VI.  epist.  66.).  Gregor  verbot  freilich,  dass  der 
obenerwähnte  Codex  wegen  seiner  häretischen  Irrthnmer  gelesen 
werden  sollte  (also  schon  eine  Spur  von  einem  index  Hbrorum 
prohibitorum!).  Da  aber  Athanasius  bezeugte,  dass  ei-  jenes 
Bach  bloss  gelesen  habe,  auch  in  einem  Glaubensbekenntniss  die 
Lehre  der  allgemeinen  Concilien  bekannte,  alle  Ketzereien  ver- 
dammte, einen  Revers  ausstellte,  dass  er  nach  dem  Verbote  des 
Papstes  jenes  ketzerische  Buch  nicht  mehr  lesen  wolle,  im  Ge- 
genthcil  alles,  was  darin  offenbar  oder  heimlich  gegen  den  ka- 
tholischen Glauben  enthalten  wäre,  verdammte:  so  sprach  ihn 
Gregor  frei  von  jedem  Verdachte  der  Ketzerei,  erkannte  ihn  als 
einen  wahren  Bekenner  des  wahren  Glaubens  an,  und  ertheilte 
ihm  die  Erlaubniss  zu  seinem  Kloster  zurückzukehren  und  seine 
frühere  Würde  wieder  einzunehmen.  Er  versprach  auch  dem 
Athanasius,  die  Anerkennung  seines  Beschlusses  von  dem  Nach* 


1)  Sehr  hübsch  sagt  Gr^or  dem  Kaiser  das  wahre  Wort:  Veracitet 
ffrofiUnti  non  credere^  noti  est  haermm  purgnre  sed  facere,  Qiiod  si  licuerit^ 
mr^ef  infidelitaiia  occasio^  et  ipsi  in  eaa  qiuts  incaute  volunt  emendarc  ailpns 
lacHiTiMf  (lib.  VI.  epist.  16.)« 
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folger  des  Patriarchen  Johannes  za  erlangen,  sobald  dieser  ibi 
seine  Synodica  übersandt  habe. 

In  diesem  Streite  mit  dem  Patriarchen  zu  Constantinopel  et 
gab  sich  eine  merkwürdige  Verschiedenheit  riicksichtlich  der  An 
nähme  des  Concils  zu  Ephesus  in  der  Römischen  nnd  Byxantiüi 
sehen  Kirche.    Beide   waren   darin    einig,   dass   nur   das    erst 
Concil  zu  Ephesus  anzunehmen  sei,   aber  in  Rom  galt  das   Cd 
das  erste,  was  in  Constantinopel  für  das  zweite  gehalten  w^arde 
nnd  umgekehrt.    Daher  kam  es  denn,  dass  Athanasius  in   derseZ- 
ben  Sache  in  Rom  für  orthodox  galt,  weswegen  er  in  Constan- 
tinopel verurtheilt  worden  war,   indem  namentlich  Pelagiaaiscfae 
Sätze,    die  auf  dem   ersten  Concil  verdammt  wurden,   in   dem 
zweiten  angenommen  waren.     Gregor  fiel  dieses  bei  der  näheren 
Untersuchung  der  Sache  jener  Presbyter  auf,   namentlich    da  er 
in  den  Beschlüssen  der  Ephesinischen  Synode  nichts  von  einer  Ver- 
dammung des  Adelphius  und  Sava  fand,  die  nach  der   Angabe 
der  Kirche  zu  Konstantinopel  dort  verdammt  sein  sollten  ^).     Er 
war  bereits   davon    überzeugt,    dass    der  achtundzwanzigste  Ca- 
non   des    Chalcedonischen   Concils,    der    von    der   Würde    und 
den  Grenzen  des  Kirchensprengels  des  Patriarchen  von  Constan- 
tinopel handelt ,    von   der  Constantinopolitanischen   Kirche  ver- 
fälscht sei,  und  mutbmasste  ähnliches  von  den  Beschlüssen  der 
Ephesinischen  Synode.    Er  bat  daher  den  Patrizier  Narses  (Hb.  VI. 
epist  J4.),  alle  alten  Codices  dieser  Synode  nachzusehen,   und 


1)  Ueber  den  Adelphius  berichtet  uns  Theodoret  (lib.  4.  haeretic.  fa- 
(tfl.  deMessälinis  siveEucheiis  et  Enthusiastis,  und  H.  E.  IV.y  11.)  Der  B.Fla- 
yianns  von  Antiochien  griff  seine  Ketzerei  an,  Sabbas  (oder  Sava),  Adel- 
phins,  Dardes,  Symeones,  Hermas  und  Andere  folgten,  gegen  welche  La- 
tajus,  B.  von  Milet   n.  Amphilochins  y  B.  von  Ikoniam,  schrieben.     Die 
Lehre  des  Adelphias  war,  dass  die  Taafe  nnr  die  frühem  Sünden  weg- 
nehme, nicht  aber  die  Wurzel  des  BÖsen  aasrotte:  nur  anhaltendes  Gebet 
könne  das  Böse  mit  der  Wurzel  ausrotten,  und  den  bÖsen  Geist,  der  vom 
Anfange  dem   Menschen  mitgegeben  sei,    aus   der  Seele  treiben.    Nach 
Photins  hihh  yol.  52.  wurde  383  gegen  jene  Bnchytische  oder  AdelpM- 
sche  Ketzerei  yom  Amphilochinsin  Gegenwart  yon  25  Bischöfen  zu  Sidas  in 
Pamphylien  eine  Synode  gehalten,  welches  Wale h  in  s.  Entwürfe  einer  vottst, 
Historie  d,  Kirchenversamml.  Lpzg.  1759.  pg.  230.  bezweifelt.  Auch  der  B.  Fla- 
yianns  soll  über  diesen  Gegenstand  eine  Synode  gehalten  haben.    Adel- 
phius verdammte  selbst  seine  Häresie,   blieb  aber  excommunizirt ,  weil 
man  glaubte,  dass  seine  Reue  nicht  von  Herzen  käme. 
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wenn  sich  darin  dergleichen  fände,  sie  ihm  zuzusenden;  da  er 
iweifelhaft  geworden  sei,  wolle  er  über  diese  Sache  nichts  dem 
Patriarchen  Johannes  schreiben.  Indessen  war  er  überzeugt,  dass 
die  Römischen  Codices  mehr  Glauben  verdienen,   als  die  Grie- 
chischen: quia  no9  v6%tra  sicuf  non  acumina^  ita  nee  itn^ 
postüras  habemus.    Unter  den  von  dem  Patriarchen  Johannes 
angeführten  Capiteln  der  Synode  zu  Ephesus  befand  sich  auch 
der  Satz :  yuia  Adae  anima  in  peccato  mortua  non  fuerity 
eo  guod  diabolus  in  cor  hominis  non  ingrediatur.     Dieser 
Satz  aber  widersprach  nach  Gregors  Meinung  den  Worten  Ge^ 
nesis  2.,  17.:  welches  Tages  Du  davon  issest,   sollst  Du  des 
Todes  sterben.     Denn  da  Adam  noch  900  Jahre  nach  dem  Sün- 
denfalle gelebt  habe,  so  müsse  er,  wenn  Gott  nicht  lügen  solle, 
an  der  Seele  gestorben  sein.  Dieses  sei  auch  der  Fall,  und  durch 
Adam  das   ganze  Menschengeschlecht  in  die  Strafe  des  Todes 
und    Yerderbnisses   verurtheilt  ^).      Dass   Adam    aber   durch   die 
Sunde  an  der  Seele  gestorben  sei ,  ist  nicht  a  substantia  vivendi^ 
sondern   a  qualitate  vivendi  zu  verstehen,  d.  h.  ita  mortua 
estj  ut  beata  non  esset ^  non  autem  mortua  ^  ut  non  esset ^ 
Die  Bebanptong,   dass   der  Teufel  nicht  in  das  Herz  des  Men- 
bchen  eindringen  könne,  widerlegt  Gregor  aus  Joh.  J3.,  3.  27. 
Jene  Sätze  waren  Pelagiaaisch,  und  es  blieb  Gregor  ein  Räthsel, 
wie  desselbe  Concil,   was  Pelagius  verdammt,  seine  Sätze  habe 
annehmen  können.    Als   er  nun  durch  Vergleichung  eines  sehr 
alten  Codex  der  Kirche  zu  Ravenna  über  die  Ephesinische  Sy- 
node die  Richtigkeit  seiner  Codices  bestätigt  fand,  machte,  er 
von  selcher  Verschiedenheit  zwischen  seiner  und   der  Byzantini- 
schen Kirche    den  Patriarchen   von  Antiochien   und   Alexandrien 
eine   Anzeige.    Später  erkannte  Gregor  aus  den  Bemerkungen 
eines  ihm  von  Constantinopel  geschickten  Codex  {ex  annotatione 
haeretici  codicis)^  dass  dort  die  sogenannte  Räubersynode  von 
Ephesus  als  das  erste  Ephesinische  Concil  galt,  und  er  bat  den 
Anastasios  von  Antiochien  (lib.  IX.  epist.  49.),  die  Acten  dieser 
Svnode  in  den  Kirchen  zu  Antiochien  und  Alexandrien  nachzu- 


1)  Noe  enim  f)rimum  hominem,  qua  die  peccavitj  an(ma  moriuum  dicimus^ 
ta<(ite  per  kunc  omne  genus  hutntmum  in  hac  mortis  et  corruptumis  poena  dam^ 
MtCmi.  Per  secwidum  vero  hominem^  et  modo  a  morie  nnimae  et  postmodum 
nb  omni  corrtiptiime  camia  in  aetema  resurreciione  Uberari  nos  posse  confidimus» 
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sehen  und  ihm  mitzntheilen,  was  sich  darüber  finde.  Denn  jeoe 
Synode,  die  sichTdr  die  erste  ausgebe  {yuae  su6  primae  Ephe, 
smae  imagine  facta  est)  billiget  einige  Bestimmungen  desCo- 
lestinus  und  Pelagius,  die  doch  auf  der  ersten  Synode  yerdammt 
sind.  Der  weitere  Verlauf  der  Sache  ist  unbekannt  gebliebeo. 
Es  ergiebt  sich  indessen  daraus,  wie  schon  früh  die  Beschlüsse 
der  Canonen  verfälscht  wurden,  bald  absichtlich,  -z.  B.  vom  Papst 
Zosimns,  der  den  Afrikanern  die  Canonen  des  Concils  von  Sar- 
dika  als  Beschlüsse  des  Nicänischen  Concils  entgegenhielt,  bald 
unabsichtlich,  wie  wohl  in  dem  vorliegenden  Falle  durch  eioeo 
Abschreiber  geschah,  der  wegen  der  Gleichheit  des  Ortes  die 
Beschlüsse  beider  Concilien  zusammenwarf.  Weder  die  Lateini- 
sche noch  die  Griechische  Kirche  haben  es  in  dieser  Beziehung 
an  gegenseitigen  Vorwürfen  der  Verfälschung  fehlen  lassen. 

$.  4. 

Gregors  Yerhältniss  zn  den  seinem  Patriarchate  nnterworfenen 

Metropoliten. 

Zu  den  Metropolitandiöcesen ,  die  dem  Römischen  Stuhle 
unterworfen  waren,  gehörten  ausser  den  in  Italien  belegeoeD, 
schon  S.  49  angeführten  zu  Ravenna,  Aquileja  nnd  Mailaod, 
auch  Gallien,  Spanien,  Afrika,  das  occideutalische  lllyrieu  über 
Dalmatien,  nnd  das  orientalische  JUyrien  über  Macedonien,  Thes- 
salien, der  sogenanuten  JuHinianea  prima  {Provtncia  Prac- 
valitana)^  Achaja  und  Epirus.  Mit  Gallien  und  Spanien  stand 
Gregor  in  der  ersten  Periode  seines  Papstthums  nur  in  sehr  ge- 
ringer Berührung.  Desto  mehr  Anlass  gaben  ihm  die  andern 
Metropoliten,  über  die  Aufrechthaltung  der  Rechte  des  Römi- 
schen Stuhles  und  die  Ordnung  der  Kirche  zu  wachen. 

In  jeder  Provinz  hatte  Gregor  einen  Bischof  zu  seinem  De- 
legaten, der  die  vices  des  Römischen  Stuhles  verwaltete  und  die 
Privilegien  des  Römischen  Bischofs  zn  bewachen  hatte  ^).  D^r 


1)  Die  Geschäfte  eines  Vicars  des  Römischen  Stahls  erhellen  am  deut- 
lichsten aus  der  Anordnung  eines  solchen  für  die  GaUische  Kirche  Iib*  ^* 
epist.  44. :  Oppurtunum  esse  perspeximuSf  secwidum  antiquam  consnetudluia 
fratri  nostro  Virgilio  vices  nostras  trihuere^  qtuitemiset  catfioUcae  fitlei  inU^i- 
taSf  j.  e,  sanctarum  qtuttuor  Si/tiodorum,  Deo  prolegefite^  solUcita  devotio»* 


85 

Vikar  mnsste  fSr  die  AufrechthaltuDg  des  katholischen  Glaubeos 
der  vier  allgemeinen  Concilien  sorgen,  die  Streitigkeiten  der 
ßischöfe  aasgleichen,  in  schwierigen  Dingen  mit  Beihälfe  der 
Bischöfe  entscheiden,  alle  Kirchensachen  untersuchen,  und  jeden 
Streit  über  den  Glauben  und  alles  Zweifelhafte  an  den  Römi- 
schen Bischof  zu  seiner  Entscheidung  berichten.  Alle  Bischöfe 
waren  diesem  -Vikare  Gehorsam  schuldig,  mnssten  auf  seinen 
Befehl  zur  gemeinsamen  Versammlung  vor  ihm  erscheinen,  und 
durften  ohne  seine  Erlaubniss  sich  nicht  aof  längere  Zeit  aus 
ihrer  Diöcese  entfernen.  Als  Zeichen,  dass  sie  die  vices  des 
Römischen  Stuhles  verwalteten,  übersandte  ihnen  der  Römische 
Bischof  das  Pallium,  über  dessen  Gestalt,  Bedeutung  und  Ge- 
brauch noch  weiter  unten  das  Nähere  gesagt  werden  wird.  In 
den  Gegenden,  wo  Römische  Patrimonien  waren,  oder  in  den 
der  Römischen  Diöcese  unterworfenen  Provinzen  hatten  die  De- 
fensoren  das  Geschäft  eines  Delegaten,  indessen  wurden  sie  auch 
aasnahmsweise  von  Gregor  zur  Verwaltung  des  Vikariats  in  andere 


unehuri  ei  n  inter  fratrea  conaacerdotesque  nosiros  äliqtut  evenerit  forte  con" 
fmfto,  auctoritatis  guae  mgore^  victbus  nempe  Sedis  apostoUcae  fmctus^  dis- 
creta  moderatione  compescat,  CWi  etiam  ti^unanmus^  ut  si  quarundam  causa-' 
rum  iale  fuerU  certamen  exortum,  in  quo  aliorum  praeseniia  opus  sity  congre- 
$atis  sibi  in  numero  competenti  fratribus  et  coepiscopis  nostris,  salubriter  hoc 
tervata  aequitate  discutiat,  et  canonica  integritate  definiat,  Si  quam  vero  con-- 
ienHonem^  quod  longe  fnciat  divina  potentia^  de  fidei  causa  evenire  coniigerit^ 
auf  fifi^tttm  emerserity  ctj^us  vehemens  sit  fortasse  duhietas^  et  pro  sui  magni- 
iudine  judido  Sedis  apostolicae  indigeat :  examinata  diligentius  veritate ,  rela* 
thne  sua  ad  nostram  sfudeat  perducere  notionem^  quatenus  a  fwbis  valeat  con- 
grua  sine  dubio  sentetitia  temUnari,  Et  quoniam  necesse  est^  ut  ad  eum^  cui 
tmtras  vices  induisimuSj  quoHes  oportere  perspeweriij  pro  facienda  cöllatione 
aptis  debeant  Episcopi  iemporibus  convenire :  hortamur  ut  nuUus  mandatis  ^us 
inobediens  esse  praesumai,  nee  communi  congregationi  interesse  postponet,  nisi 
aut  corporis  infirmitas  quempiam  fortasse  vetuerit^  auf  cujusdam  cum  causa^ 
justa  excusatio  minime  venire  pemtiserit.  Hi  tarnen^  qui  prohibenie  aliqua 
nectssitate  nequeuni  in  Synodum  convenire  ^  loco  suo  Presbyterum  aut  Dia^ 
amum  dirigant:  quatenus^  quae  a  nostro  VicariOj  Deo  auxiliante,  fuerint  de- 
/iffila,  ad  eum  qui  absens  est^  per  ipsum^  quem  miserit^  fida  retatione  perve^ 
wmt^  vt  tncomniha  firmitate  serventur,  et  nullius  ea  audeat  occasUmis  excusa' 
Ho  molare.  Hoc  etiam  vos  pariter  praevidimus  admonendoSj  ut  mUlus  vestrum 
ad  hmginquwra  loca  sine  praefati  fratris  et  coepiscopi  nosfri  VirgüH  micfort- 
taU  tentet  lUiquo  modo  proficisd,  scientes,  quia  et  praedecessorum  nosirorum^ 
9»  vices  suaa  ejus  praedecessoribus  concesserunt,  sie  proculdubio  mandaia  de^ 
/intml. 
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Proyiozen  gesandt,  und  waren  gehalten,  über  Alles,  was  in  de 
Metropolitandiöcesen  vorfiel j  an  den  Römischen  Bischof  zu  b 
richten.  Zur  Ordnung  der  Sicilianischeu  Kirche,  die  seine 
eigenen  Diöcese  unterworfen  war,  errichtete  Gregor  auch  ei 
Yikariat,  und  übergab  es  dem  Bischof  Maximianus  von  Sjraka 
(Hb.  II.  epist.  7.))  jedoch  behielt  er  sich  selbst  hier  die  catssai 
majores  vor  (d.  h.  Untersachung  über  den  Glauben,  Heilig] 
sprechung,  Versetzung  eines  Bischofs,  und  in  diesem  speeielle^ 
Falle  causae^  quae  licet  privatae^  alicujus  tarnen  sun\ 
momenti^  nee  satü  Maximiano  perviae)^  und  traf  hier  dii 
Anordnung,  dass  das  Yikariat  nicht  wie  anderswo  an  einea  be- 
stimmten Ort  gebunden,  sondern  nur  der  Person  selbst  ercheiii 
werden  sollte. 

Unter  allen  seinem  Patriarchate  unterworfenen  Diöcesen  ver- 
ursachte ihm  keine  mehr  Mühen  und  Aerger,  als  die  Metropo* 
lis  der  Provinz  Dalmatien,  Salona,  jetzt  Spalatro  genannt.     Derj 
Erzbischof  von  Salona,  Natalis,  ein  den  Gastmählern  nicht  we- 
nig ergebener  Mann,    hatte  seinen  Eltern  die  heiligen   Gefasse 
und  Gewänder  seiner  Kirche  schenken  wollen,  darin  aber  den 
Widerspruch  seines  Archidiakonus  Honoratus  erfahren,  dem  nach 
seinem  Amte  die  Sorge  für  die  Bewahrung  der  heiligen  Gefasse 
und  die  Verwaltung  der  Kirchengüter  oblag.    Natalis  wollte  ihn 
desswegen  aus  seinem  Posten  entfernen  und  machte  ihn  gegen 
seinen  Willen  zum  Presbyter,  unter  dem  Vorwande,  ihn  %a  einer 
höheren  Würde  zu  erheben.     Freilich  stand  der  Presbyter  höher 
an  Rang  als  der  Archidiakonus,  dieser  aber  hatte  mehr  Privi- 
legien und  eine  höhere  Einnahme  als  der  Presbyter:    die  Ver* 
Satzung  war  also  mehr  eine  Degradation  als  eine  Erbebung.    Ho- 
noratus erkannte  auch  den  wahren  Grund  seiner  Entfernung  von 
seinem  Posten  und  protestirte  gegen  solche  gezwungene  Erhö- 
hung.    Aber  Natalis  liess  sein  Verfahren  durch  eine  Synode  be- 
stätigen, auf  welcher  er  ihn  anklagte,  die  ihm  zur  Verwaltung 
übergebenen  Gegenstände  nicht  gehörig  verwahrt  zu  haben,  und 
dem  Honoratus  blieb  nichts  anderes   übrig,   als  der  Recurs  an 
den  Römischen  Stuhl.    Er  wandte  sich   darum  an  Pelagius  IL 
ipit  der  Bitte,  in  seine  frShere  Stelle  wieder  eingesetzt  zu  wer- 
den.   Obgleich  nun  aber  Pelagius  solches  dem  Natalis  befohlen 
hatte,  fand  Gregor  doch  bei  dem  Antritte  des  Papstthums  die 
Sache  noch  unerledigt,  und  ermahnte  darum  noch  im  Jahre  590 
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<eo  Erzbiscbof  io  sebr  milden  Ausdrücken,  indem  er  sein  Yer^ 
£ihren  mit  der  unter  ihnen  herrschenden  Zwietracht  entschuldigt, 
den  HoDoratos  in  seine  frühere  Stelle  wieder  einzusetzen.  Wenn 
noch  nnter  ihnen  ein  Gegenstand  des  Streites  obwalte,  so  solle 
er  den  Arcbidiakonus  und  für  sich  einen  Bevollmächtigten  nach 
Rom  senden,  damit  er  nach  Recht  und  Wahrheit  darüber  ent- 
scheiden könne  (üb.  I.  epist.  J9.)«  Die  Milde  Gregors  hatte 
aber  keinen  Erfolg.  Honoratus  bekam  seine  Stelle  nicht  wie* 
der,  and  dazu  erfuhr  Gregor  von  Natalis,  dass  er  ein  Schwel- 
ger sei,  die  Seelsorge  vernachlässige  und  bei  seinen  Unterge- 
benen keinen  Respekt  habe.  In  einem  ernsteren  Tone  wandte 
er  sich  daher  aufs  Neue  an  Natalis  im  Jahre  592  und  be- 
fahl ihm,  gleich  nach  Empfang  des  Schreibens  den  Honoratns 
in  seine  Würde  wieder  einzusetzen.  Im  Falle  des  Aufschubs 
soll  ihm  das  Pallium  genommen  werden,  und  wenn  das  noch 
nichts  hilft,  soll  er  vom  Abendmahl  ausgeschlossen,  ja  selbst  ab* 
gesetzt  werden.  Der  an  des  Honoratus  Stelle  getreten  ist,  soll 
abgesetzt,  und  wenn  er  noch  ferner  seinen  Platz  zu  behaupten 
sich  anraasst,  excommunicirt  werden.  Tu  igitur,  Fraier  ea^ 
rtM^imSy  warnt  Gregor,  nequaguam  nos  ampliu»  provoee^y 
ne  duroMvalde  in  asperüate  sentias  ^  quos  erga  te  pontos 
in  caritaie  eontemnis.  —  Nos  nuUum  pro  personali  amore 
defendimuMy  ted  auetore  deo  normam  justiiiaey  postposiia 
cu/usliAet personae  acceptione^  cuitodimuM  (üb.  II.  epist.  16.). 
Seinen  Beschlnss  zeigte  er  den  Bischöfen  Dalmatiens  an,  und 
äbertmg  seinem  Subdiakonos  Antonius,  Verwalter  des  Römischen 
Patrimonium  in  Dalmatien,  die  Ausführung  desselben  (lib.  II« 
epist  20);  zugleich  bat  er  den  Jobinus,  Prafecten  Ulyriens,  dem 
Natalis  keine  Hülfe  zu  leisten,  weil  der  um  so  mehr  die  kano- 
nische Strafe  fühlen  müsse,  der  die  kanonische  Regel  nicht  beachte. 
Natalis,  darch  die  ernste  Sprache  des  Papstes  eingeschüch- 
^rt,  bewies  ohne  Zögern  seinen  Gehorsam  und  setzte  den  Ho- 
noratus wieder  in  seine  frühere  Würde  ein,  vertheidigte  sich 
aber  gegen  den  ihm  von  Gregor  gemachten  Vorwurf,  dass  er 
schwelgerische  Gastmähler  zu  sehr  liebe.  In  milden,  freundli- 
chen Worten  (lib.  U.  epist.  52.)  widerlegte  Gregor  seine  Gründe, 
mid  dem  Unwillen  des  Natalis,  von  Gregor  getadelt  zu  sein, 
hält  er  das  schöne  Wort  entgegen:  Ecce  Fratemitas  tun 
aegre  tulitj  so  de  conmviis  a  $ne  esse  repre/$ensamy  cum 
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tgo^  qui  eUi  hanc  non  vita^  tarnen  loco  trathsgredior^  ab  omnh 
bus  corripi^  ab  omnibu9  emendari  paratus  sum.  Et  hunc  s 
lum  mihi  amicum  aestimo^per  cujus  lingfsam  ante  appariti9* 
nem  districti  judicis  meae  macnlas  mentis  tergo  *).  Obgleiffl 
Natalis  den  Houoratus  wieder  eingesetzt  hatte,  wollte  Gregor  docbl 
noch  den  Streit,  der  die  Veranlassung  war,  untersuchen  und  darin  ein 
ürtheil  sprechen.  In  den  Worten,  worin  Gregor  dieses  dem  N»^ 
talis  anzeigte,  sprach  er  zugleich  die  Grundsätze  aus,  nach  wel- 
chen er  gegen  die  Kirchen  verfuhr.  Quod  vero^  sagt  er  Däm- 
lich, dicitis^  nostris  temporibuM  debere  servari^  quae  a 
meis  quoque  praedecessoribus  tradita  atque  ewtodiia 
sunt^  absit  hoc  a  me^  ut  statuta  majorum  consacerdotibut 
meis  in  qnalibet  Ecclesia  infringam:  quia  mihi  inju- 
riam  facto ^  si  fratrum  meorumjuraperturbo»  Sed  cum 
responsales  vestri  advenerint^  quae  inter  vos  et  praefa- 
tum  Honoratum  Archidiaconum  sint  justa^  cognoscam; 
et  ex  ipso  meo  examine  perpendetis  ^  quia  si  pars  veitra 
per  justitiam  fulta  est^  nihil  adversum  a  me  perferetu^ 
sicut  nee  ante  pertulistis.  Sin  vero  saepe  fato  HonoraH 
Arckidiacono  in  asser tione  sua  justitia  suffragatur^  ex 
ejus  absolutione  monstrabo^  quia  personas  etiam^  qvM 
notfi^  in  judieio  non  agnosco.  Diese  Gerechtigkeit,  die  bei 
Verwaltung  des  Rechts  keine  Ereundsehaft  und  persönliche  Zu- 
neigung anerkannte,  ist  ein  Grnndzug  im  Charakter  Gregors. 
Freilich  mochte  das  energische  Verfahren  des  Papstes  bei  der 
Durchführung  seiner  Rechte  hin  und  wieder  Zweifel  erregoo 
über  seine  Anerkennung  der  Gerechtsame ,  welche  die  einzelaea 
Kirchen  fdr  sich  in  Anspruch  nahmen,  und  von  verschiedenen 
Seiten  finden  wir  auch  solche  Bedenken  gegen  Gregor  aasge 
sprechen;  allein  er   wiederholt  es   oft  mit  Entschiedenheit,  dass 


1)  Gregor  lobt  den  Natalis  iiber  seinen  Eifer,  die  Ketzer  zu  bek»^!:- 
ren.  Sed  curae  vobis  esse  necesse  csf,  ut  ipsi  quoqiie^  qni  wtra  sanctae  Ki- 
clesiae  ijremium  conlineHtur,  iu$  vivant^  quatenus  ejus  adversarii  ftravis  nur- 
rihus  noti  existent,  Nam  si  nofi  divino  desiderio,  sed  terrenis  cupiditatih*» 
voluptatibusque  deserviunt,  intra  ejus  gremium  fiUi  atieni  nutrinntur.  —  Cb* 
rakteristisch  für  Gregors  Ansicht  über  die  Gewalt  des  Römischen  Bisrhob 
ist  in  diesem  Briefe  die  Aeusserung,  die  er  bei  Erwähnung  des  Unge- 
horsams des  Natalis  ausspriclit:  Quod  si  quiUbet  ex  quntuor  Pairiarthis  fi" 
eisset,  sine  gravissimo  scandalo  tanta  eonfumacia  transire  nullomodopotuissti' 
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er  ebensowenig,  als  er  geneigt  sei,  ein  in  der  Vorzeit  erwor- 
benes oder  aasgeübtes  Privilegium  der  Römischen  Kirche  auf- 
zugeben, Eingriffe  in  die  wohlerworbenen  Rechte  der  ihm  un- 
terworfenen Kirchen  machen  wolle,  sobald  sie  von  seinen  Vor- 
fahren anerkannt  seien  und  mit  den  Rechten  des  apostolischen 
Stuhles  nicht  in  Vl^iderspruch  stehen.  Natalis  übersandte  dem 
Befehle  Gregors  gemäss  zur  endlichen  Entscheidung  der  Sache 
einen  Bevollmächtigten  nach  Rom,  aber  er  erlebte  das  Urtheil 
nicht:  erst  nach  seinem  Tode  im  Jahre  593  erfolgte  die  gänz- 
liche Freisprechung  des  Honoratus. 

Kaum  war  diese  Sache  beendet,  so  brach  ein  neuer  und 
heftiger  Streit  über  die  Anerkennung  der  Autorität  des  römi- 
schen Bischofs  in  derselben  Kirche  aus.  Als  Gregor  nämlich 
durch  das  Gericht  den  Tod  des  Natalis  erfahren  hatte,  befahl 
er  seinem  Subdiakonus  Antonius,  dafür  zu  sorgen,  dass  ohne 
Anwendang  von  Simonie  und  Connexionen  vonClerus  und  Volke 
eiomüthig  ein  Bischof  erwählt,  und  über  die  Wahl  nach  Rom 
berichtet  würde,  damit  er  gemäss  der  alten  Sitte  vom  Papste 
die  Bestätigung  der  Wahl  erlange  (lib.  III.  epist.  22.  47.).  Zu- 
gleich sollte  Antonius  in  Verbindung  mit  dem  Diakonus  Re- 
spectus  und  dem  ersten  Notar  Stephanus  ein  Inventar  über  die 
Kircbengüter  aufnehmen,  damit  ein  solcher  Streit,  wie  er  unter 
dem  vorigen  Bischof  stattgefunden  hatte,  nicht  wieder  ausbreche. 
Da  Gregor  ferner  an  dem  Bischof  Malchus,  früher  Verwalter 
des  Römischen  Patrimonium,  einem  Manne  von  intriguantem,  auf 
seinen  Vortheil  sehr  bedachtem  Charakter,  um  so  mehr  eine 
Einmischung  in  die  Wahl  befürchtete,  da  dieser  bei  der  Ver- 
schleuderung des  Kirchengutes  unter  Natalis  thätig  gewesen  war 
Dod  eine  Rechenschaftsablegung  gegen  den  künftigen  Bischof 
besorgen  musste;  so  befahl  er  ihm  unter  Androhung  nicht  ge- 
ringer Strafe,  sich  auf  keine  Weise  in  die  Erwählung  des  neuen 
Bischofs  zu  mischen.  Die  Wahl  ging  vor  sich;  ein  grosser 
Theil  des  Clerus  wählte  den  bekannten  Archidiakonus  Honora- 
tus, nnd  berichtete  darüber  der  Vorschrift  gemäss  an  Gregor. 
Dieser  gab  seine  Bestätigung,  und  ermahnte  den  Clerus,  stand- 
haft bei  der  Wahl  zu  bleiben;  denn  allerdings  war  diese  nicht, 
Vtie  es  sonst  der  Fall  sein  musste,  einstimmig  gewesen.  Ein 
anderer  Theil  des  Clerus  nämlich  hatte,  nicht  ohne  Einwirkung 
des  Malcbns,  aus  Furcht  vor  der  Strenge  des  Honoratus,  den 
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Maximus  zam  Bischof  gewählt.  Antonius  suchte  nun  anch  die 
dem  Honoratus  abgeneigten  Bischöfe  zu  gewinnen.  Als  diese 
aber  bei  der  Wahl  des  Maximus  beharrten,  richtete  Gregor  eio 
ernstes  Schreiben  an  sie  (lib.  IV.  epist.  10.),  worin  er  ihr  welt- 
liches Leben  und  ihre  unpriesterliche  Handlungen  strenge  tadelt, 
nnd  ihnen  unter  Androhung  des  Bannes  in  der  Autorität  des 
Apostel  Petrus  befiehlt,  keinen  ohne  seine  Einwilligung  als  Bi« 
schof  in  Salona  zu  ordiniren.  Um  ihren  Gehorsam  leichter  zu 
machen,  bestand  er  nicht  mehr  auf  den  Honoratus,  und  versprach, 
Jeden,  den  sie  aus  freiem  Willen  einstimmig  zum  Bischof  er- 
wählten, zu  bestätigen,  nur  mit  Ausnahme  des  Maximos,  der 
wenn  er  sein  Leben  nicht  ändere,  vom  Priesterstande  ausge- 
schlossen werden  solle.  Nach  dieser  Erklärung  war  ein  Röck- 
schritt nicht  mehr  möglich;  entweder  mussten  die  Bischöfe  nach- 
geben, oder  die  Autorität  des  Römischen  Stuhles  war  coropro* 
mittirt,  nnd  andere  Kirchen  mochten  daraus  eine  Gelegenheit 
nehmen,  Aehnliches  zu  beginnen.  Das  erkannte  anch  Gregor 
nnd  betrieb  darum  diese  Angelegenheit  trotz  ihrer  nngfinstigeo 
Wendung  mit  dem  grössten  Eifer.  Die  Bischöfe  kehrten  sich 
nicht  an  den  Befehl  des  Papstes,  nnd  ordinirten  trotz  des  Ver- 
botes den  Maximus,  der  sich  dazu  durch  die  Begunstigang  des 
Präfecten  Dalm'atiens,  Marcellus,  welchen  er  durch  reichliche 
Spenden  aus  dem  Kirchenschatze  gewonnen  hatte,  die  Erlanbaiss 
von  dem  Kaiser  Mauritius  zu  verschaffen  wusste.  Freilich  suchte 
ein  grosser  Theil  des  Clerns  in  Verbindung  mit  dem  Römiscbefl 
Subdiakonns  Antonius  die  Ordination  zu  verhindern ;  allein  Maxi- 
mns  fand  bei  dem  Präfecten  militärische  Hülfe,  die  Widerspen- 
stigen wurden  nicht  ohne  Blutvergiessen  auseinander  getrieben 
(namentlich  der  Verwalter  des  Römischen  Patrimonium  konnte 
nnr  durch  die  Flucht  sein  Leben  retten),  nnd  so  des  Kaisers 
Wille  durch  die  bewaffnete  Macht  gegen  die  Entscheidang  des 
Römischen  Stuhles  durchgesetzt.  Gregor  war  über  diese  offen- 
bare Vernachlässigung  seiner  Gebote  auf  das  Höchste  aufgebracht 
nnd  durch  den  Befehl  des  Kaisers  bitter  gekränkt.  Er  konnte 
nnd  wollte  es  noch  nicht  glauben,  dass  der  Kaiser  so  willknhr- 
lich  die  Rechte  des  Römischen  Bischofs  verletzt  habe,  und  liess 
sich  daher  durch  seinen  Apokrisiarius  bei  dem  Mauritius  nach 
den  näheren  Umständen  erkundigen.  Unterdessen  schickte  er 
dem  Maximus,  den  er  praesumtor  4n  Salona  nennt,  im  Mii 
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iM  den  Befehl,  bis  nach  genauerer  Untersnchnng  des  Handels 
Tom  Römischen  Stahl  sich  oebst  den  Bischöfen,  die  ihn  ordiuirt 
hatten,  jeder  priesterlichen  Amtshandlnng  und  namentlich  der 
Feier  der  Messe  zu  enthalten,  bei  Strafe  des  Bannes  (lib.  IV. 
epist.  20.)«  Dass  Maximus  nicht  nachgeben  würde,  war  vor* 
aoszasehen.  Im  Vertrauen  auf  den  Schutz  des  Kaisers  und  sei- 
ner Beamten  trotzte  er  dem  Befehle  des  Papstes,  liess  dessen 
Dekret  öffentlich  zerreissen,  und  fuhr  fort  nach  wie  vor,  seine 
priesterlicben  Handlungen  zu  yerrichten.  Die  Autorität  des  Pap- 
sws  war  also  öffentlich  verspottet,  und  eiu  Nachgeben  von  Rom 
darfte  om  so  weniger  geschehen,  je  schwankender  dadurch  in 
allen  Diöcesen  die  Macht  des  römischen  Stuhles  geworden  wäre. 
Gregor  war  auch  nicht  der  Mann,  solche  Verspottung  ruhig  zu 
ertragen  und  nachzugeben,  obgleich  die  Aussicht  auf  einen  gün- 
stigen Erfolg  geringer  geworden  war  ^).  Denn  durch  seinen  Re- 
ipoosaleo  hatte  er  erfahren,  dass  der  Kaiser  sich  allerdings 
ktte  verleiten  lassen,  die  Erlaubniss  zur  Ordination  des  Maxi« 
BQS  za  ertheilen,  und  Mauritius  bat  ihn  selbst,  in  diesem  Punkte 
sieht  anf  seiner  Meinung  zn  bestehen.  Durch  seine  abhängige 
Stellung  vom  Hofe  in  Constantinopel  war  Gregor  also  genöthigt, 
io  Einem  Punkte  von  seiner  ursprünglichen  Absicht  nachzulassen. 
Obgleich  er  nicht  umhin  konnte,  das  Unrechtmässige  eines  soI* 
ciieo  Eingriffes  in  die  Rechte  des  Romischen  Patriarchates  ernst 
zn  rügen,  beschloss  er  doch,  das  Geschehene  gut  zn  beissen, 
Bod  die  Ordination  des  Maximus  so  anzusehen,  als  ob  sie  mit 
seiaem  Willen  geschehen  sei.  Um  so  fester  aber  bestand  er 
darauf,  die  Sache  des  Maximus  in  Rom  zn  untersuchen,  und 
über  die  Anklage  der  Simonie  und  besonders  über  den  Punkt, 
dtts  jener  mit  Verachtung  des  päpstlichen  Befehls  und  Bannes 
die  Messe  gefeiert  habe,  zu  entscheiden.  Dieses  konnte  man 
desQ  anch,  ohne  allzu  ungerecht  za  verfahren,  in  Constantinopel 
nicht  missbilligen,  und  Maximus  bekam  daher  den  kaiserlichen 
Befehl,  sich  nach  Rom  zu  begeben.  Dagegen  aber  protestirte 
tr  auf  das  Heftigste,  berief  sich  auf  die  Rechtmässigkeit  seiner 

1)  Seinem  Responsalen  Sabinianus  in  Constantinopel  schreibt  er  lib. 
IV^*  epist.  47 :  Quod  €go  qwiUter  pmiiar  scis ,  qui  ante  paraUor  strai  morf, 
^tm  beati  Petri  ApoifoK  Ecclesiam  meU  diehus  degenerare.  Mores  auUm 
■«•  Une  tegnitos  habet,  quia  diu  fwrto:  sed  st  semel  deliberavero  ntm  fKir« 
'ir«,  canira  omnia  pericula  laetus  vado. 
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Wahl  und  behauptete,  allerdings  in  Einstimmung  mit  der  friihej 
Praxis  der  Kirche,  dass  seine  Sache  nur  in  Salona  selbst,     s^ 
nem  Wohnorte,  aber  nicht  in  Rom    untersucht  werden   könij 
Er  sandte  einen  Geistlichen  an   den  Kaiser,  ihm   dieses    vor 
stellen  und  zu  erklären,  dass   er  sich  bei  der  bekannten    Gr 
samkeit  Gregors  in   die  grösste  Gefahr  begebe,  weniT  er    na 
Rom  gehe,  da  der  Papst  erst  kürzlich  den  Bischof  Malchns,    d 
sich  in  Rom   rechtfertigen  sollte,  habe  ins  Gefängniss   werF 
nnd  tödten  lassen.    Diesen  Malchus  hatte  Gregor  nach  Rom    I^ 
rufen,  um   über  seine  Verwaltung  des  Römischen  Patrimonit 
in  Dalmatien  Rechenschaft  abzulegen,   er  wurde  aber  nach  d 
Zeugnisse  Gregors  selbst  üb  IV.  epist.  47.  weder  gefangen  ^ 
halten,   noch  litt  er   sonst  eine  Bedrängniss,   sondern   an    de 
Tage,    an   welchem    seine  Sache  untersucht  und  er  yerurthe 
wurde,   war  er  ohne  Wissen  Gregors  vom  Notar  Bonifacias 
einer  Mahlzeit  eingeladen  nnd  starb  plötzlich  in  der  darauffolge 
den  Nacht.     Gregor  nahm   den  ihm  vom    Maximus   gemacht 
Vorwurf  mit  dem  grössten  Unwillen  auf;  jedoch  da  in  Consta 
tinopel  Manches  geglaubt  wurde,  was  seine  Feinde  von  ihm  ve 
breiteten,  so  hielt  er    eine  Rechtfertigung  seiner  Person   nie 
für  unnöthig^).    Ein  solcher  Verdacht  des  Mordes  konnte   i 
dessen  nur  dem  glaublich    erscheinen,  der  mit   der  Denk-    un 
Handlungsweise    Gregors    durchaus   unbekannt    war,    und    jed 
Rechtfertigung,   dass  er  den  Tod  des  Malchus  weder   gewolli 
noch,  wenn  dieser  ein  gewaltsamer  gewesen  sein  sollte,    darui 
gewusst  habe,  erscheint  auch  für  seinen  Biographen  unnöthig. 

Der  Kaiser,  der  nach  Job.  Diac.  IV.,  9.  durch  einen  Ao 
theil  an  den  Kirchengütern  zn  Salona  gewonnen  war,  konnti 
nun  freilich  nicht  gebieten,  dass  Gregor  den  Maximus  ohn< 
Weiteres  von  den  angeklagten  Vergehungen  freisprechen  sollte 
allein  er  liess  ihn  doch  ermahnen,  denselben,  wenn  er  nacl 
Rom  komme,  ehrenvoll  aufzunehmen.  Obwohl  Gregor  nach  sei 
ner  persönlichen  Milde  selbst  wünschte,  dass  Maximns  in  dei 


1)  Er  liess  dem  Kaiser  durch  seinen  Responsalen  sagen:  qma  si  lyi 
seruua  eorum  (Imperatorum)  in  morie  Longobardorum  miscere  voluissetn^  Jiodu 
Longohardorum  gens  nee  regem  ^  nee  duces^  nee  comiies  haheret,  atque  iii 
summa  confusione  esset  divisa,  Sed  quin  Deum  iimeoy  in  mortem  cujusiibei 
hominis  me  miscere  famUdo, 
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logeklagtea  Punkten  als  unschuldig  möchte  erfunden  werden, 
erschien  ihm  doch  eine  solche  Znmuthung  des  Kaisers  sehr  merk- 
trürdig.  Er  äusserte  sich  auch  darüber  auf  eine  hittere  Weise 
gegen  die  Kaiserin  ^),  und  verweigerte  hier  dem  Kaiser  den 
(jeborsam.  Die  Sache  blieb  also  noch  unentschieden  und  mehre 
Jahre  verflossen  auch  noch,  ehe  Gregor  alle  Widerwärtigkeiten 
überwinden  konnte.  Der  weitere  Verlauf  dieser  Angelegenheit 
gehiirt  der  nächsten  Periode  des  Pontificates  an,  und  wird  dort 
ihrem  endlichen  Resultate  nach  berichtet  werden. 

Während  Gregor  mit  dem  Maximus  noch  über  die  AneiA 
keoDung  der  Römischen  Autorität  kämpfte,  hatte  er  diese  in 
einer  andern  Angelegenheit,  welche  ebenfalls  in  Illyrien  ihren 
Ursprung  hatte,  siegreich  durchgeführt.  Hier,  dem  eigentlichen 
lUjrien,  dessen  Metropolis  die  Stadt  prima  Justinianea  (Lokris) 
war,  hatten  die  Bischöfe  einmüthig  im  Jahre  592  den  Bischof 
Johannes  zu  ihrem  Metropoliten  erwählt,  undfGregor  hatte  diese 
Wahl,  da  auch  der  Kaiser  nichts  gegen  den  Erwählten  einza* 
wenden  hatte,  bestätigt^).  Die  Einigkeit  der  Illjrischen  Bi- 
schöfe dauerte  aber  nicht  lange.  Der  Bischof  von  Theben,  Ha- 
drian,  kam  zu  Gregor  nach  Rom  und  beklagte  sich  über  die 
Bischöfe  Johannes  von  Lokris  und  Johannes  von  Larissa,  dass 
sie  ihn  auf  ungesetzliche  und  unkanonische  Weise  abgesetzt  hät- 
ten. Gregor  wartete  lange,  ob  nicht  von  der  Gegenparthei 
Jemand  nach  Rom  geschickt  würde,  um  sich  gegen  die  Anklage 
zu  vertheidigen;    als  dies  aber  nicht  geschah,   liess  er  sich  die 


1)  Lib.  y.  epist.  21.  Vaiäz  grave  est,  ut  vir,  de  quo  tania  et  ialia 
natianiur ,  cum  ante  requiri  et  disctUi  deheat,  honoreiur.  Et  si  Episcoporum 
taiuae  mihi  comissarum  apud  pimmos  Dominos  aliorum  pafrociniis  disponun- 
iif,  infetix  ego  in  Ecclesin  ista  quid  faciol  Sed  ut  Episcopi  mei  me  despi- 
(innt  et  contra  me  refugium  ad  saeculares  judices  habeant^  omnipotenti  Deo 
^aliag  agoy  peccatis  meis  deputo.  Hoc  tarnen  breviter  suggero,  quia  aliquan- 
fk/um  exspecto ,  et  si  ad  me  diu  venire  distulerit ,  in  eo  exercere  districtionem 
canonicam  nuUo  modo  cessabo» 

3)  Er  befahl  in  seinem  Bestatigangsdekrete  (lib.  II.  epist.  23.)  dem 
Johannes,  keinen  Geistlichen  um  Geld  za  ordiniren,  und  um  ihm  zu  zei- 
gen, dass  kein  Geld  Einflass  auf  die  Wahl  und  Ordination  der  Geistli- 
i'^en  haben  müsse,  wollte  er  auch  die  Geschenke  nicht  annehmen,  die 
ü-m  Johannes  hatte  überreichen  lassen.  Bloss  die  Wendung  des  Gesand- 
ten des  Johannes,  dass  sie  für  den  Apostel  Petras  bestimmt  seien,  konnte 
ihn  zur  Annahme  der  Geschenke  bewegen. 
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Akten  über  diesen  Gegenstand  vorlegen.  Daraus  ergab  sich 
das8  Hadrian  zwei  Diakonen,  den  einen  wegen  Unkeaschbfit 
den  anderen  wegen  Unterschleifs  des  Kirchengates,  abgesetx 
hatte.  Diese  verklagten  ihren  Bischof  bei  dem  Kaiser  weg« 
Geldsachen  und  Criminalvergehen.  Der  Kaiser  befahl  dem  Bi 
schof  Johannes  von  Larissa  die  Sache  nach  dem  Rechte  und  d« 
Canonen  zu  untersuchen,  so  dass  er  über  die  Geldsache  selhs 
ein  Urtheil  sprechen,  und  in  der  Criminalsache  das  Resultat  sei 
ner  Untersuchung  nach  Constantinopel  berichten  sollte.  Johanne 
ohne  zu  berücksichtigen,  dass  die  Ankläger  persönliche  Feiodi 
des  Beklagten  waren  und  bereits  ein  Falsum  begangen  hatten 
bewies  sich  in  der  Untersuchung  mehr  als  Feind  Hadrians  im 
als  seinen  gerechten  Richter.  Der  Criminalpunkt  war  dieser 
dass  Hadrian  einen  Thebanischen  Bischof  Stephanus,  obgltfici 
ihm  sein  ärgerliches  Leben  bekannt  gewesen  sei,  nicht  abgesei 
habe.  Aus  dem  Zeugenverhöre  ergab  sich  aber,  dass  Hadri 
nichts  davon  gewusst  hatte.  Auch  in  einem  andern  Punkte,  d 
auf  Hadrians  Befehl  Kinder  an  der  Taufe  verhindert  und  deshal 
ungetauft  gestorben  seien ,  rechtfertigten  die  Zeugen  den  Bischof. 
Dennoch  erklärte  Johannes  von  Larissa  Hadrian  für  schuldig« 
Dieser  appellirte  dagegen  an  den  Kaiser,  Johannes  aber  liess 
ihn  ins  Gefängniss  werfen,  und  zwang  ihn  durch  harte  Behand 
lung^  sich  wenn  auch  in  zweideutigen  und  dunklen  Worten  scbrift 
lieh  für  schuldig  zu  erklären.  Der  Kaiser  übergab  die  Revision 
der  Sache  dem  Römischen  Apokrisiarius  Honoratus  und  dem 
Notar  Sebastianus,  nach  deren  BericLt  Hadrian  freigesprochen 
wurde.  Allein  seine  Feinde  ruhten  nicht,  sie  machinirteo  so 
lange,  bis  sie  einen  neuen  kaiserlichen  Befehl  erhielten,  dass 
der  Erzbischof  Johannes  v(»i  Lokris  noch  einmal  die  Sache 
untersuchen  sollte.  Dieser  wandte  auch  mancherlei  Kunstgriffe 
an,  um  einen  Anklagepunkt  gegen  den  Hadrian  zu  finden,  oa* 
mentlich  wurde  ein  Diakonus  Demetrius,  der  nicht  gegen  seinen 
Bischof  zeugen  wollte,  von  ihm  abgesetzt  und  dem  Procoosol 
übergeben,  dass  er  die  Tortur  an  ihm  versuche.  Dies  yerfab' 
ren  hatte  aber  nicht  das  beabsichtigte  Resultat  und  es  wollte  sich 
kein  triftiger  Grund  finden.  Dennoch  verurtheilte  Johannes  von 
Lokris  Hadrian  zur  Absetzung.  Hadrian  wandte  sich  jetzt  an 
Gregor,  und  dieser  cassirte  nach  genauer  Untersuchung  der  Akten 
das  Urtheil  und  setzte  Hadrian  wieder  in  seinen  Bischofssitz  ein. 
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Dem  Johannes  von  Larissa  nahm  er,  wie  schon  Pelagias  II, 
lefoUen  hatte,  jede  Gewalt,  die  er  bisher  über  die  Kirche  von 
Theben  besass  und  dekretirte,  dass  jede  diese  Kirche  betreffende 
Angelegenheit,  wenn  sie  gering  sei,  durch  den  päpstlichen  6e- 
ttodten  in  Constantinopel,  wenn  sie  schwierig  sei,  in  Rom  selbst 
entschieden  werden  solle :  jede  Einmischung  des  Bischofs  von 
jLarissa  in  die  Angelegenheiten  der  Thebanischen  Kirche  be- 
drohte er  mit  der  Strafe  lebenslänglicher  Excommunikation.  Ge- 
igeo  den  Bischof  Johannes  von  Lokris  verfuhr  er  noch  schärfer, 
iveii  er  seine  vices  verwaltete,  drohte  in  jedem  ähnlichen  Falle 
BÜt  der  strengsten  Strafe  und  excommunicirte  ihn  theils  wegen 
leines  ungerechten  Verfahrens,  theils  weil  er  das  Urtheil  des 
ifäpstlichea  Responsalen  umgestossen  habe,  auf  30  Tage. 

Weniger  Üngele^enheiten  als  die  entferntere  Provinz  Uly- 
[lieD  verursachten  Gregor  die  Metropoliten  Italiens:  hier  galt  die 
lochste  Anctorität  des  Petrinischen  Sitzes  als  ausgemacht,  daher 
pb  es  hier  keine  Veranlassung,  dieselbe  erst  durch  K^Impfe 
liegreich  durchzuführen.  Der  einzige  wichtigere  Streit  betraf 
av  die  Art  und  Weise,  wie  das  Pallium,  welches  der  Römi* 
sehe  Bischof  ertheilte,  getragen  werden  sollte. 

Es  ist  schon  erwähnt,  dass  in  der  Regel  den  Metropoliten 
4as  Palliam  als  Zeichen  des  Vikariates  für  die  Römische  Kirche 
^rtbeilt  warde.  Nur  ausnahmsweise  kommt  es  vor,  dass  in  die- 
ler  Zeit  auch  anderen  Bischöfen ,  von  denen  sich  die  Römische 
Kirche  Vortheile  versprach,  dasselbe  verliehen  wurde.  Seit  dem 
Papste  Symmachus  wurde  das  Pallium  ertheilt,  doch  war  die 
Ertheilnng  desselben  nicht  für  die  Ausübung  der  kirchlichen 
Aotorität  nothwendig,  wie  später  seit  dem  Jahre  742,  es  war 
vielmehr  eine  freiwillige,  Einzelnen  ertheilte  Gabe  des  Römischen 
Stoliles.  Bei  auswärtigen  Bischöfen  war  die  Einstimmung  des 
Kaisers  nothwendig  (lib.  IX.  epist.  IL),  wohl  aus  dem  Grunde, 
veil  der  Kaiser  befürchtete,  der  Römische  Bischof  möchte  solche 
Verleihungen  dazu  benutzen,  der  Regierung  feindliche  Anknüpfun- 
gen io  fremden  Ländern  unter  diesem  Verwände  zu  machen. 
Deshalb  wünschte  Gregor  denn  auch,  dass  der  auswärtige  Bi- 
ichof,  dem  das  Pallium  zugedacht  war,  selbst  fortiter  darum 
ViUeo  sollte  (lib.  IX.  epist.  II.),  während  in  den  Provinzen  des 
Griechischen  Reiches  ohne  solche  Bitte  das  Pallium  ertheilt  wurde. 
Auch  dem  Bischof  Leander  von  Hispalis  gab  Gregor  das  Pal- 
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liam,  ohne  dass  er  darum  bat  (lib.  IX.  epist.  121.,  122.)  woh 
^eil  bei  Spanien  der  Kaiser  weniger  als  bei  Gallien  Misstraoei 
in  den  Papst  setzen  konnte.  Das  Pallium  konnte  dem  Inhabe 
auch  wieder  entzogen  werden,  welches  indessen  nur  in  dem  Fall 
geschah,  wenn  der  Bischof,  der  es  trug,  durch  hartoiickige 
Ungehorsam  gegen  den  Römischen  Bischof  sich  der  Gnade  de 
Apostels  Petrus  unwerth  gemacht  hatte.  Wer  das  Pallium  u 
Rom  erhielt,  hatte  einen  Ehrenrang  und  eine  Art  von  Oberaal 
sieht  über  die  anderen  Bischöfe  (lib.  IX.  epist.  106.).  Die  G< 
schenke,  welche  früher  für  die  Verleihung  des  Pallium  d« 
Römischen  Bischof  gereicht  zu  werden  pflegten,  nahm  Gre^o 
nicht  an,  weil  er  solches  für  Simonie  hielt,  und  verordnete  an 
der  Synode  zu  Rom  am  5.  Juli  595,  dass  es  in  der  Zokau 
immer  gratis  ertheilt  werden  sollte  (lib.  V.  epist  57.  Aa 
Syn.  Later*  595.  can.  5.) 

Es  ist  bestritten,  ob  zur  Zeit  Gregors  das  Pallinnfder  Ri 
mischen  Kirche  die  Gestalt  hatte,  welche  in  der  Griechische 
Kirche  üblich  war,  oder  welche  später  in  der  Lateinischen  Kirch 
getragen  wurde.  Ueber  die  letztere  Form  belehrt  uns  Inoa 
cens  III.  lib.  I.  Myst,  Missae  cp.  63.  Das  Pallium  war  dai 
nach  aus  weisser  Wolle  gemacht,  mit  einem  Gürtel,  der  <li 
Schultern  verband,  und  zwei  Bändern  oder  Schnüren,  die  an  il( 
vordem  und  hintern  Seite  herabhingen.  An  der  linken  Spil 
wurde  das  Pallium  doppelt  getragen,  zum  Zeichen,  dass  man  i\ 
Beschwerden  des  gegenwärtigen  Lebens  ertragen  müsse,  ao  d( 
rechten  Seite,  welche  die  Ruhe  des  ewigen  Lebens  darstell 
nur  einfach ,  damit  man  nach  dieser  Ruhe  besonders  strebe.  Ai 
dem  Pallium  waren  vier  purpurfarbige  Kreuze  (später  von  schwa 
zer  Farbe),  wodurch  die  vier  Cardinaltugenden  angedeutet  wu 
den.  Sie  waren  mit  Purpur  gefärbt,  weil  erst  durch  das  Bli 
des  Kreuzes  Christi  die  Tugenden  ihre  wahre  Bedeutung  erhi 
t'^n.  Das  Kreuz,  welches  die  Gerechtigkeit  bezeichnete,  sass  i 
der  vordem  Seite,  die  Klugheit  an  der  hinteren,  die  Tapferke 
an  der  linken,  da  sie  zur  Ertragung  des  gegenwärtigen  L(Wa 
nöthig  war,  und  die  Massigkeit  an  der  rechten  Seite.  Die  du 
Nadeln  am  Pallium  bedeuten  die  Liebe  zum  Nächsten,  ^clch 
die  Seele  durch  Schmerzen  verwundet ,  die  Verwaltung  i^ 
Pflicht,  die  durch  Mühe,  nnd  das  Gericht,  das  durch  Schreck^ 
die  Seele  verwundet.    Die  erste  Nadel  sass  vorne,  die  zneii 
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I Unten,  die  dritte  aa  der  linken  Schalter;  an  der  rechten  war 
keine  Nadel,  weil  in  der  ewigen  Ruhe  kein  Stachel  und  Schmerz 
ist.  Die  Kette,  durch  welche  das  Pallium  an  beiden  Schultern 
Terbanden  wurde,  bezeichnete  die  Furcht  vor  der  Strafe,  welche 
TOD  dem  Verbotenen  abhalten  nnd  die  Liebe  zur  Gerechtigkeit 
nässigen  sollte.  An  den  beiden  Schnüren  sassen  unten  zwei 
Stücke  Metall  von  Blei,  mit  schwarzer  Seide  umgeben.  In  der 
Griechischen  Kirche  hatte  man  einen  Gürtel  (Pallium,  auch 
iuofogtov^  Qaßdog,  aaxxog^  noXvzavQiov  genannt),  der  etwas 
lioger  und  breiter  als  der  Priesterrock  war,  und  um  den  Hals 
getragen  wurde;  die  rechte  Seite  war  viel  länger  und  ging 
Us  zor  Erde,  nnd  wurde  über  die  linke  Schulter  nach  dem 
Hückea  geworfen,  so  dass  das  eine  Kreuz  auf  dem  Rücken  sass, 
das  zweite  an  der  rechten,  das  dritte  an  der  linken  Seite,  und 
das  vierte  an  dem  Theile  des  Pallium,  der  von  der  linken  Schul- 
ter berabhing.  Nach  Job,  Diac.  IV.,  84.  *)  war  das  in  der  Grie- 
cbischen  Kirche  gebräuchliche  Pallium  auch  in  Rom  üblich. 

Das  Pallinm  wurde  gewöhnlich  nur  bei  der  Messe  getragen 
TOD  der  Zeit,  wenn  die  den  Bischof  begrüsseuden  aus  der  Sa- 
kristei weggegangen  waren,  bis  zum  Vorlesen  des  Evangeliums. 
Dann  stand  der  Bischof  auf,  legte  es  ab,  und  übergab  es  einem 
DiakoQos,  um  dadurch  seine  Unterwerfung  unter  den  Erlöser 
aozudeoten.  Es  wurde  auch  ausdrücklich  von  Gregor  den  Bi- 
Khüfco  nur  für  den  Gebrauch  während  der  Messe  verliehen. 
Der  Bischof  Johannes  von  Ravenna  machte  darin  eigenwillig 
(ioe  Aendernng,  und  trug  das  Pallium  selbst  auf  den  Strassen, 
indem  er  sich  dafür  auf  alte  Privilegien  seiner  Kirche  berief. 
Er  gerieth  dadurch  in  einen  langwierigen  Streit  mit  Gregor,  der 
ihn  erst  durch  seinen  Notar  Castorius  freundschaftlich  ermahnen 
Hess  (Job.  Diac.  IV.,  2.  ff.)?  solches  nachzulassen,  und  als  die- 
ses nichts  half,  der  Papst   auch  nichts  über  solche  angebliche 


1)  Er  sagt  hier  von  dem  Pallium,  welches  Gregor  trug :  rPnWio  medio- 
<H  n  dextro  videlicet  humero  suh  peciore  super  stomachum  cirrulaiim  deducio ; 
iiinde  sursum  per  sinistrum  humerum  post  iergnrn  deposito ,  cujus  pars  aU 
'ira  «uper  euudem  humerum  veniens  propria  recHiudine,  non  per  medium  cor- 
P^ii  sed  ex  Intere  pendet.  Vgl.  über  die  Form  des  Pallium  Antjeli  Roc- 
"«  observationcs  ad  Greg,  Papae  imagUm,     Oper,  Gr.  ed,  Bened,  Tom.  IV- 

n-  318. 
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Privilegien  ia  seinen  Archiven  fand,  ihm  auf  da$  strengste  wie 
derholt  verbot,  das  Pallium  ausser  der  Messe  zu  gebraacheo 
wenn  er  nicht  die  Privilegien,  worauf  er  sich  berief,  selbst  vor 
zeigte.  Auf  die  Fürbitte  des  Exarchen  Romanus  aber  nnd  aude 
rer  angesehener  Männer  Ravennas  erlaubte  er  dem  JohaDoes 
da  er  aus  einer  freilich  sehr  zweifelhaften  Quelle  erfahren  hatte 
dass  früher  in  Raveuna  bei  den  Litaoien  an  dem  Feste  h 
hannes  des  Täufers,  des  Petrus  und  des  Märtyrer  Apollioarii 
das  Pallium  getragen  sei,  bis  zur  ausgemachten  Sache  das  Pal 
lium  bei  den  feierlichen  Litanien  an  den  gedachten  Tagen  m 
an  der  Feier  seiner  Ordination,  allein  nicht  während  der  G«gea 
wart  der  Laien  in  der  Sakristei,  zu  tragen  (lib.  V.  epist.  II.) 
Damit  aber  war  Johannes  noch  nicht  zufrieden,  nnd  yeranlassti 
dadurch  eine  scharfe  Erwiderung  des  Papstes,  der  diese  Gele 
genheit  benutzte,  ihm  über  seine  Doppelzüngigkeit,  seinen  Stot 
gegen  die  Geistlichen,  seine  harte  Behandlung  der  Sklaven,  seil 
ernstes  Missfallen  zu  erkennen  zu  geben  (lib.  V.  epist.  15.)«  AI 
nach  dem  bald  darauf  erfolgten  Tode  des  Johannes,  im  Anfang 
des  Jahres  595,  Marinianus,  Gregors  Freund,  Erzbischof  m 
Ravenna  geworden  war,  ertheilte  ihm  Gregor  das  Pallium  oJ 
unter  einer  Bedingung  (lib.  V.  epist.  56.) :  Quo  non  aliler  tl 
uti  memineris^  nui  in  popria  tuae  civitaÜM  dimiMHi  jnt 
^filiit  Ecclesia  procedenM  a  Malutatorio  (Sakristei)  ad  ioen 
Missarum  solemnia  celebranda :  per  actis  vero  JVissis^  idei 
in  aalutatorio  rursum  curabis  deponere,  Extra  Ectlt 
Miam  vero  non  amplius  illo  tibi^  ni*i  quater  in  atmOy  i^ 
litaniigy  qnas  ad  decensorem  tuum  Jo/iannem  earpressimni 
uti  permittimus ;  hoc  nihilominus  admonentcM^  ut  tieut  i 
nobis  hnJHsmodi  decoriM  usum  ad  sacerdota/it  o/^cii  h^ 
norem  largiente  Domino  percepisti  y  ita  etiafn  morui 
atifue  actunm  probitate  ad  Christi  gloriam  suicepiu» 
adornare  contendas  officium.  Hatte  Gregor  geglaubt,  jeii 
den  Streit  beendet  zu  sehen,  da  der  Mann,  mit  dem  er  lange  ii 
seinem  Kloster  in  der  innigsten  Freundschaft  gelebt  hatte,  Bi 
schof  geworden  war,  so  täuschte  er  sich,  denn  Marioianns,  viel 
leicht  durch  die  Geistlichen  seiner  Kirche  dazu  genothigt,  ver 
langte  das  Pallium  bei  allen  Litanien  tragen  zn  dürfen,  wie  e 
nach  seiner  Behauptung  sonst  in  Ravenna  geschehen  sei.  (ire 
gor  befahl  darum  dem  Notar  Castorius,   den  Archidiakonus  <!' 
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Kirche  za  Ravenna)  die  altern  Geistliehen,  welche  schon  vor 
ieiQ  Johannes  im  Ante  gewesen  waren,  und  andere  ältere  glaub- 
würdige Personen  vor  dem  Leichnam  des  heiligen  Apollinaris 
eidlich  versichern  zn  lassen,  an  welchen  Tagen  vor  dem  Johan- 
nes öflPentlich  und  bei  Anwesenheit  des  Römischen  Notars  das 
Pallium  getragen  sei,  da  ^r  die  begründeten  Rechte  der  Raven- 
utixchen  Kirche  erhalten  wollte.  Da  es  an  Zeugen  fehlte, 
loonte  der  Eid  nicht  geschworen  werden.  Gregor  wartete  noch 
drei  Jahre,  nod  da  auch  dann  die  Anspräche  des  ErzbischoFs 
m  Ravenna  nicht  erwiesen  werden  konnten,  heharrte  er  bei 
seiner  einmal  ausgesprochenen  Entscheidung. 

Dieser  obwohl  sonst  nicht  wichtige  Streit  liefert  einen  kla- 
ren Beitrag  zur  Charakteristik  der  Handlungsweise  Gregors,  der 
ebensowenig  eine  Erhebung  des  Metropoliten  gegen  die  Ent* 
scbeidangen  des  Römischen  Stuhles,  als  eine  Kränkung  der  recht- 
lich begründeten  Ansprüche  jeder  Einzeikirche  duldete.  Die 
Anmassaog  des  Erzbischofs  von  Ravenna  erschien  ihm  unver- 
traglich mit  der  Demoth,  die  dem  Priester  geziemte^  Wie  er 
selbst  auf  äussern  Prunk  und  Nimbus,  um  der  Eitelkeit  zu  fröh- 
oen,  wenig  gab,  so  wollte  er  auch  nicht,  dass  ein  anderer  Prie- 
ster in  solchen  Sachen  seinen  Ruhm  und  seine  Ehre  suchen  sollte. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dach  der  Darstellung  der  einzelnen 
wichtigeren  Streitigkeiten  zur  Betrachtung  der  Verhältnisse  der 
Metropoliten  zum  Römischen  Stuhl.  Es  ist  schon  erwähnt,  dass 
kein  Metropolit  ohne  Bestätigung  des  Römischen  Stuhles  ordi- 
Btrt  werden  konnte.  Gleich  nach  empfangener  Nachricht  von 
dem  Tode  eines  Metropoliten  übergab  Gregor  während  der  Va- 
kanzzeit die  Visitation  der  Kirche  einem  andern  Bischof,  der 
Qaoientlich  für  die  Bewahrung  der  Kirchengüter  zn  sorgen  hatte 
(lib.  V.  epist.  25.).  Dann  ermahnte  er  Clerus  und  Volk  an  dem 
vakanten  Bischofssitze  zur  Wahl,  die  unter  der  Aufsicht  des 
ucb  am  Orte  aufhaltenden  Römischen  Responsalen ,  der  gewöhn- 
licb  der  Verwalter  des  Römischen  Patrimonium  war,  vorgenom- 
men werden  nosste  (lib.  V.  epist.  23.).  Die  Wahlacten  worden 
Dach  Rom  gesandt,  nnd  wenn  nichts  Uncanoniscbes  vorgefallen 
*är,  pflegte  die  Bestätigung  des  Erwählten  nicht  verweigert  zu 
verdeo.  Da  es  jedoch  Gregor  Ernst  war  mit  der  Besserung  des 
^'eisilichen  Standes,  so  fand  sich  auch  wohl  die  Gelegenheit,  eine 
geschehene  Wahl  nmznstossen.    Solches  ereignete  sich  z«  B.  in 
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Ravenna  nach  dem  Tode  des  Johannes.  Vielleicht  in  Folge  b^ 
sonderer  Umstände  befahl  er  hier  seinem  Responsalen  Castorias« 
wenn  Einer  der  zwei  erwählt  sei,  fünf  Presbyter  nnd  ebensu- 
viele  Diakonen,  nöthigen  Falles  auch  mehre  Geistliche,  nacb 
Rom  zu  senden,  damit  er  in  ihrer  Gegenwart  nnverzüglich  übet 
die  Gültigkeit  der  Wahl  entscheiden  könne.  Der  Exarch  Roma- 
nus  hatte  Gregor  seinen  Wunsch  mittheilen  lassen,  den  Archt 
diakonus  Donatus  als  Nachfolger  des  Johannes  bestätigt  za  sehen 
Eine  Untersuchung  über  das  Leben  desselben,  welche  Gregor  bei 
jedem  neugewählten  Bischof  vornahm,  ergab  aber  seine  Untaug« 
lichkeit,  und  seine  Ordination  wurde  in  Rom  verboten.  Eioe 
andere  Parthei  hatte  den  Presbyter  Johannes  erwählt,'  da  diesef 
aber  die  Psalmen  nicht  kannte,  welches  nach  dem  zweiten  Ca* 
non  des  zweiten  Nicänischen  Concils  nothwendig  war,  wurde 
auch  dieser  nicht  bestätigt.  Es  musste  also  eine  neue  Wahl  vor« 
genommen  werden,  auf  welcher  Marinianus  erwählt  wurde,  dei 
sich  anfangs  weigerte,  den  Bischofssitz  einzunehmen,  aber  voi 
Gregor  zur  Ueber^iahme  desselben  aufgefordert  wurde  (lib.  Y, 
epist.  23.  48«).  Als  Zeichen  der  Bestätigung  schickte  Grego^ 
das  Pallium,  wobei  er  dem  Erwählten  eine  Ermahnung  p^ab,  vi^ 
er  seinen  Bischofssitz  verwalten  sollte. 

Von  den  Metropoliten  forderte  Gregor  Gehorsam  gegen  seio^ 
Befehle.  Er  ermahnte  sie  nicht  nur,  die  Missbränche  in  ibreij 
Kirchen  abzuscha£Pen ,  sondern  befahl  es  ihnen  (lib.  1.  epist.  4j* 
V.  ].).  Er  befahl  ihnen,  Sorgfalt  zu  (ragen  über  die  Sitten  de^ 
ihnen  unterworfenen  Bischöfe,  verlangte  von  diesen  Gehorsaol 
gegen  die  Metropoliten  und  bedrohte  die  Widerspenstigen  mit 
barter  Strafe  (lib.  V.  epist.  10.).  Jede  Klage  der  Bischöfe  übel 
ihre  Vorgesetzten  untersuchte  er  genau  und  schützte  sie  gegeo 
unrechtmässige  Entscheidungen.  Bei  obwaltenden  Streitigkeiten  dei 
Bischöfe  forderte  er  die  Metropoliten  zur  Entscheidung  auf  (üb.  11 
epist.  30.),  verlangte  aber,  wenn  diese  die  Sache  nicht  scblichi 
ten  konnten,  dass  sie  in  Rom  entschieden  werden  sollte.  Frei« 
lieh  mit  dieser  letztern  Forderung  Gregors  war  man  nicht  alleoti 
halben  zufrieden,  aber  bei  einer  Weigerung  bestand  er  um  !>i 
hartnäckiger  darauf,  dass  er  allein  die  Sache  entscheiden  wollr 
Ein  Beispiel  davon  liefert  eine  Streitigkeit  des  Abtes  Claudia: 
mit  der  Kirche  zu  Ravenna,  die  Gregor  hatte  in  Rom  entschei' 
den  wollen.    Der  Erzbischof  Marinianus  hatte  auch  dem  Befebh 
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Gregors  gehorchend  die  betreffenden  Personen  nach  Rom  ge- 
schickt, allein  dabei  heftigen  Widerstand  bei  seinen  Geistlichen 
erfahren,  die  das  Verlangen  des  Papstes  für  nngesetzlich  er- 
klärten ^).  Der  Widerstand  der  Geistlichen  hatte  in  der  gesetz- 
Gchen  Bestimmung  seinen  Grand,  dass  jeder  Streit  an  dem  Orte 
entschieden  werden  sollte,  wo  er  entstanden  war,  wenn  nicht  die 
Richter  verdächtig  waren,  oder  einer  der  Bethetiigten  appeliirt 
hatte.  Gregor  aber  betrachtete  den  Apostolischen  Stahl  als  die 
luchste  Instanz,  von  welcher  als  dem  allgemeinen  Oberherrn  jede 
wichtige  Angelegenheit  entschieden  werden  miisste,  und  drang 
aoch  in  dem  vorliegenden  Falle  mit  Hülfe  des  Marinianns  durch. 
Viele  Unannehmlichkeiten  verursachte  Gregor  der  Erzbischof 
Januarins  von  Cagliari  auf  Sardinien;  fast  seine  ganze  Amts- 
lohniDg  gab  ihm  Gelegenheit  zu  oft  hartem  und  bitterm  Tadel 
gegen  diesen  alten,  einfaltigen  Mann,  so  dass  er  auch  häufig 
zar  Untersuchung  und  Ordnung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
Gesandte  nach  Sardinien  schicken  mosste.  Ausser  den  Unord- 
fiungen  der  Sardinischen  Kirche,  dem  Mangel  an  Achtung  des 
Januarins  bei  den  Geistlichen,  seiner  Nachlässigkeit  und  seinem 
ungerechten  Verfahren,  tadelte  er  besonders  die  geringe  Sorg- 
falt, welche  Januarius  auf  die  Erhaltung  des  christlichen  Glau- 
bens wandte,  so  dass  selbst  die  Bauern  der  Kirche  noch  in  ihrem 
Beidentbum  beharren  durften  (lib.  IV.  epist.  26.).  In  Sardinien 
war  noch  das  Heidenthum  in  mehreren  Gegenden  nicht  ausge- 
rottet, namentlich  das  Volk  der  Barbariciner,  welches  einen  eig- 


1)  Ans  seinem  Schreiben  an  Marinianns  heben  wir  folgende  Worte 
als  cbaracteristisch  heraas  (lib.  YI.  epist.  24.)  :  Scripta  Fralemitatis  vestrae 
mcvpuiitw,  tn  quibus  indicastis^  quosdam  de  dero  ei  popülo  clamitasse,  contra 
%eff  et  canone»  esse ,  ui  inter  ecdesiam  vestram  et  Claudium  Abbatem  causa 
^'c  exanUnuri  ac  judicari  debeat,  Qui  si  Ecclesiasiicutn  ordinem ,  vel  inter 
fwu  agituTf  nossent  advertere^  se  a  superflua  querela  modis  omnibiis  abstine- 
Tmt  praesertim  quia  nee  causa  dici  illic  potuit,  ubi  se  praedictus  Abbas  a 
^tteuore  vestro  questus  est  injustitiam  pertulisse,  et  ex  ea  hactenus  laborare» 
Boc  enim  poterat  fortassis  opponi,  si  tum  ad  majorem  recurrerei  et  apud 
Am  causae  suae  peteret  meritum  termifiari.  Numquid  nott  ipse  nosti ,  quia 
(<«fa,  quae  a  Johanne  presbytero  contra  Johannem  Constantinopolitanum  fra- 
^rm  et coepiscopum nostrum oria  est,  secundum  canones  ad  sedem  aposto^ 
Acon  recurritf  et  nostra  sententia  definita?  Si  ergo  de  illa  civitnte^  ubi  prin^ 
«H  (ff,  ad  nostram  causa  cognitionem  deducta  est,  quanto  magis  negotium^ 
fpiod  htra  V08  est,  hie  est  veritate  cognita  terminandum ! 
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nen  Tom  Kaiser  oDabhäDgigen  Herzog  batte^  war  ganz  heidnisch, 
mit  Ausnahme  ihres  Herzogs  Hospito^  welcher  sich  zum  Cbristen- 
thum  bekannte.    Im  Jahre  504  liatte  der  Präfect  voa  Sardiniea, 
ZLabardas,  mit  diesem  Volke  Frieden  gemacht,  in  der  Absicht  es 
zum  Cbristenthame  zu  führen.    Da  sich  zur  Bekehmog  dessel- 
ben   weder    Janaarius    noch    die    andern    Bischöfe    Sardbiens 
geneigt   fanden,    sandte    Gregor    den   Bischof  Felix   und   des 
Mönch   Cyriaktts   als  Bekehrer   an  das   Volk  der  Barbarictoer. 
Denselben  ertheilte  er  (lib.  V.  epiat4L)  aneh  den  Auftrag  fdr  die 
Bekehrung  der  heidnischeB  Bauern,  deren  noch  in  Sardinien  eise 
grosse    Zahl  war,   zu   wirken.     Nidit   nur   die   Grand besitzer, 
sondern  selbst  die  Bischöfe  und  kaiserlichen  Beamten   duldeten 
das  Heidenthum,  indem  sie  sich  fiur  ii»  Erlanbniss,  des  Götiei 
zu  opfern,  Geld  bezahlen  liessen,  j*  diese  Abgabe  anch  dann 
noch  forderten,  wenn  die  Heiden  sich  taufen  Ecssen.     Gregor 
forderte   von   den   Grundbesitzern,   dass  sie  für  die  Bekehrao^ 
ihrer  heidaiscbtn  Bauern  Sorge  Irag^  seilten,  die  Bisckafe  be- 
drohte  er   mit  harter  Strafe,  wf«n  sicli   in  Znknnft  noch  eil 
heidnischer  Bauer   auf   den  Besitzungen   der  Kirche  fände,  ec 
verlangte   von  ihnen,  dass  sie  Zwangsmassregeln  ergteifen  soll* 
ten    gegen   diejenigen,    welche    sich   weigerten,     Christen    u 
werden  (liL  W.  epist  26.)«    Es  sollten  den  Bauern  dann  gros* 
sere  Abgaben  auferlegt  werden^  damit  sae  durch  Entiiehong  der 
irdischen  Güter  getrieben  würden,  die  himmlischen  zn  ergreifes; 
ein  Verfahren,    welches    auch    nicht    ohne  Früchte   blieb!     Es 
mochte   wohl  in  den  späteren  Zeiten  der  Umwälzungen   Italiens 
das  Heidenthum  grössere  Fortschritte  in  Sardinien  gemacht  bs- 
ben,  wie  denn  auch  manche  Orte,  welche  früher  Bischofssiue 
gewesen  waren,  jetzt  keine  BischösCe  mehr  hatten,  sondern  slatt 
ihrer  heidnische  Priester.    Gregor  befahl  daher  den  Janoariss. 
an  alle  Orte,  wo  sonst  Bischöfe  gewesen  waren ,  wieder  Geistliche 
hinzusenden  (üb.  IV.  epist.  26.),  und'  hielt  genau  darauf,  dass  Ja- 
nuarius  seinen  Anordnungen  nachkam*.    Es  erreichte  es  dadurch» 
dass  das  Heidenthum  inuiior  m^r  anf  Sasdiniea  verschwand. -1 
(Jnter   aHen    Previsflen    des  Rönnseben  Reiches  hatte  iw 
Provinz  Afrika  am  längsten  die  Selbstständigkeit  ihrer  Kirche 
gegen  den  Römischen  Bischof  bewahrt;  die  Anmassungen  des 
Rödiiscben  Stuhles  fanden  hier  die  kühnsten  und  freimüthigsteD 
Gegner.    Als  aber  durch  die  Erehernng  der  Vaadalen  der  Ana- 
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nsmas  in   diese  Kirche  drang,   schlössen  sich  die  katholischen 
Bischöfe  enger  an  Rom  an,   nnd  begründeten  dadarch  ein  Ver- 
iiältnisS)  welches  nach  der  Wiedervereinigung  Afrikas  mit  dem 
Ostromiscbeo  Reiche  zur  völligen  Unterwerfang  unter  den  Römi- 
schen Bischof  führte.     Gregor  gaben  seine  Bemühungen  zur  Un- 
terdrückang  der   Donatisten   die  gewünschte   Gelegenheit,   auch 
sich  zur  Afrikanischen  Kirche  in  dasselbe  Verhältniss  zu  stellen, 
worin  er  zn  den  übrigen  Metropolitandiöcesen  desjenigen   Thei- 
les  seines  Patriarchates  stand,    welcher  der  Botmässigkeit   des 
Griechischen   Kaisers   unterworfen    war.     Freilich   fehlte  es  in 
Afrika    nicht  an  Gegnern    der   Römischen  Suprematie,  die  sich 
dem  Papste  um  so  mehr  entgegenstellten,  je  durchgreifender  sein 
Verfahren  gegen   die  Donatisten  war,    und   je  mehr   sie  seine 
Wachsamkeit  über  die  Aofrechtbaltoog  der  kirchlichen  Bestim- 
Doogen  fürchteten,  und  der  Hanptbeförderer  der  päpstlichen  Auc- 
toritat,  Colambus  von  Numidien,  hatte  nicht  geringe  Unannehm- 
lichkeiten wegen  seiner  Verbindung  mit  Rom  zn  ertragen.    Es 
ist  schon  an  einem  früheren  Orte  erwähnt,  S.  53.  71.,  dass  der  zur 
Uoterdrncknng  der  Donatisten  versuchte  Eingriff  Gregors  in  die 
Gewohnheiten    der   Afrikanischen   Kirche   an   der  hartnäckigen 
Opposition  der  Bischöfe   Afrikas  scheiterte  nnd  den  Papst  zum 
theilweisen  Nachgeben  nöthigte.    Selbst  die  Anbänger  des  RÖmi- 
icben  Stohles  waren  bei  dieser  Gelegenheit  ängstlich  geworden, 
ob  sie  auch  von  dem  Papste  die  Anerkennung  ihrer  alten  Privi« 
lepen  zo  erwarten  hätten,    und  Gregor  sah  sich  dadurch  genö- 
tbigt,  feieriich  zn  versichern,   dass  er  keineswegs  beabsichtige, 
der  Afrikanischen  Kirche  die  ihr  mit  Recht  zukommenden  Go" 
rechtsame  zn  nehmen.     Gregor  wusste,  welchen  Einflnss  er  ge- 
winnen würde,   sobald  an  ihn  appellirt  wurde,  und  da  frühere 
Vorfalle  unter  seinen  Vorgängern  ihn  belehrten,  dass  in  Afrika 
^as  Recht  der  Appellation  nach  Rom  einige  Schwierigkeit  finden 
nochte,  so  suchte  er  schon  gleich  am  Anfange  seines  Pontifica- 
tes  den  Patrizier  Gennadins  zn  gewinnen,  damit  dieser  die  Rei- 
sen der  Afrikanischen  Geistlichen    nach    Rom    erlaube  und  es 
nicht  zugebe,  dass  Andere  sich  dem  widersetzten  (lib.  I.  epist.  74.). 
CcDoadias  kam  auch  diesem  Wunsche  eifrigst  nach.    Da  es  denn 
äBch  nicht  an  solchen  fehlte,   die  namentlich  rücksichtlich  der 
Donatisten  sich  an  Gregor  wandten,  so  fand  dieser  mehrfache 
Gelegenheit,  sieh  in  die  Angelegenheiten  der  Afrikanischen  Kirche 
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zu  mischen.  Er  hielt  auch  seiuen  eigenen  Gesandten  in  Afrik 
den  Chartular  Hilario,  der  bei  allen  kirchlichen  Verbandlu 
sich  einen  Eiufluss  verschaffen  musste.  Jedoch  wäre  es 
wohl  schwerlich  gelungen,  seine  Suprematie  erfolgreich  dnrcbzoi 
führen,  wenn  er  nicht  an  dem  Exarchen  Gennadius  einen  wan 
men  Freund,  und  an  dem  Bischöfe  Dominikns  von  Carthago4 
und  Columbus  von  Numidien  eifrige  Anhänger  gefunden  hätte! 
Namentlich  hatte  er  besondere  Ursache,  den  letzteren  wegeo 
seiner  treuen  Anhänglichkeit  an  den  Römischen  Stahl  un^e^ 
mein  zu  loben  (lib.  III.  epist  48.).  An  ihn  wandte  er  sich  il 
allen  Fällen,  mit  seiner  Hülfe  setzte  er  es  durch,  dass  kein« 
Knaben  mehr  zu  Priestern  ordinirt  wurden  und  die  SimooK 
nicht  ungeahndet  stattfand,  ihn  in  allen  Dingen  um  Rath  zn  (ra< 
gen,  ermahnte  er  nachdrücklich  den  schwachen  Adeodatus,  Pri] 
mas  von  Numidien.  Als  ein  Concil  der  Numidischen  Bischöfe 
im  Jahre  593  mehrere  Beschlüsse  gegen  die  in  der  Romischei 
Kirche  geltenden  Bestimmungen  gefasst  hatte,  Übertrag  er  Cu^ 
lumbus  die  Untersuchung  darüber,  und  ermahnte  Gennadius,  mii 
der  vollen  Kraft  seiner  Auctorität  jenem  Bischöfe  in  der  Oni| 
nung  dieser  Angelegenheit  und  der  Bestrafung  der  Uebeltbätei 
zu  Hülfe  zu  kommen,  damit  nicht  der  Missbranch,  wenn  er  udi 
geahndet  blieb,  im  Verlaufe  der  Zeit  zur  Gewohnheit  würde  m 
andere  nach  sich  ziehe  (lib.  HI.  epist.  7.).  So  war  sein  Eio 
finss  denn  auch  schon  so  bedeutend,  dass  er  einen  abgesetzte! 
Presbyter  Adeodatus  wieder  einsetzen  lassen  konnte,  und  eioei 
vornehmen  Afrikaner  Bonifacius,  dessen  katholischer  Glaube  ver 
dächtig  war,  nach  Rom  citirte,  um  sich  hier  zu  rechtfertige! 
(lib.  IV.  epist.  43.). 

§.  2. 

Gregors  Yerhält&iss  zum  Griechischen 'Kaiser. 

Obgleich  die  Briefe  Gregors  die  deutlichsten  Sparen  seine 
Abhängigkeitsverhältnisses  vom  Griechischen  Kaiser  an  sieb  tra 


I)  Kr  schreibt  diesem  (lib.  VIII.  epist  33.):  ScienU9  unde  inAfricm 
partibus  «umxertf  ordinatio  sacerdotafis  e^rordium,  laudahiliter  agiUs^  qim 
Sedem  apostoUcam  diligemlo^  ad  officii  veslri  originem  prudenii  recordoli^'^ 
recurritiSf  ei  prohabiH  in  ejus  affectu  cmtstantia  permanetis.  Cerfum  qw'f) 
esf ,  quin  vestro  Aonort  additis^  tfuidquid  ei  reverentiae  ac  devotionis  sacerdolaÜU 
exkibeti9 :  qma  per  hoc  ut  vicarit$  erga  vos  diUcHomt  adsirmgi  debemiy  mmtaH 
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fen,  so  stand  der  Römische  Bischof  doch  theils  wegen  seines 
hohen  Ansehens  als  einziger  Patriarch  des  christlichen  Occiden- 
tes  nnd  seiner  politischen  Bedeutsamkeit  als  der  reichste  Grund- 
eigenthümer  Italiens,  theils  wegen  seiner  Entfernung  vom  Hofe 
Dod  der  verwickelten  Angelegenheiten  Italiens  viel  selbstständiger 
da,  als  die  übrigen  Patriarchen*  Es  ist  schon  erwähnt,  dass 
Gregor  in  den  Kämpfen  zwischen  den  Griechen  und  Longobar- 
den  als  Friedensvermittler  auftrat,  und  sogar  drohte,  einen  Spe- 
cialfrieden für  sein  Gebiet  mit  den  Loogobarden  zu  schliessen, 
wenn  man  in  Constantinopel  den  allgemeinen  Frieden  nicht  an- 
nehmen wollte.  Manche  seiner  Befehle  und  Rathschläge  an 
weltliche  Beamte,  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  sich  den  kai- 
serlichen Staatsbeamten  gegenüberstellt,  bezeugen  seine  freiere 
politische  Stellung.  Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  seine 
Wunsche,  Bitten,  Rathschläge  und  Entscheidungen  von  nicht  un- 
bedentendem  Einflüsse  auf  die  Lenkung  der  Angelegenheiten  Ita- 
liens waren,  als  dem  Romanus  als  Exarch  Italiens  Callinicus 
folgte.  In  geistlichen  Dingen  machte  ihn  schon  seine  Entfernung 
von  Constantinopel  und  sein  Bischofssitz  in  Rom  unabhängiger, 
als  es  die  übrigen  Patriarchen  waren.  Wenn  er  auch  den  kai- 
serlichen Befehlen,  sobald  ihnen  eine  Rücksicht  auf  den  Staat 
zu  Grunde  lag,  den  schuldigen  Gehorsam  nicht  versagte,  so  oppo- 
nirte  er  ihnen  doch  immer,  sobald  er  nicht  mit  ihnen  überein- 
stimmen konnte  5  ja  wenn  der  Befehl  mit  dem  hergebrachten  An- 
sehen des  Apostolischen  Stuhles  in  Widerspruch  zu  stehen  schien, 
versagte  er  offen  den  Gehorsam,  wie  sich  namentlich  noch  in 
dem  später  zu  erzählenden  Streite  mit  dem  Patriarchen  Johannes 
zeigen  wird.  Er  ruhte  nicht  eher,  als  bis  ungesetzliche  Eut* 
Scheidungen  der  Staatsgewalt  in  Sachen  der  Kirche  zurückge- 
nommen waren,  z.  B.  bei  der  Absetzung  des  Anastasius  von 
Antiochien.  Auch  dann,  wenn  er  äusserlich  sich  dem  Willen 
des  Kaisers  zu  unterwerfen  schien,  wusste  er  die  Sache  doch 
so  zu  wenden,  dass  er  im  Wesentlichen  den  Sieg  davontrug, 
wie  in  der  Sache  mit  dem  Maximus  von  Salona.  Gregor  betrug 
sich  dem  Anscheine  nach  äusserst  bescheiden ,  demüthig  und 
folgsam  gegen  den  Kaiser,  aber  ihn  leitete  dabei  die  Ceberzeu- 
gnog  dass  der  Kaiser  ihm  nur  so  weit  befehlen  könne,  als  seine  Ge- 
setze mit  seinem  Willen  übereinstimmten.  W^o  seine  Ansichten 
von  denen  des  Kaisers  abwichen,  blieb  er  selbstständig,  aber  in 
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der  Form  demüthig  und  ergeben,  and  selbst  seinen  offenbaren 
Ungehorsam  wnsste  er  immer  in  dem  nnterwerfungsvoUsten  Tone 
aoszQsprecben.  Für  die  Bebandlang  seiner  Angelegenheiten  mit 
deni  Griechischen  Hofe  dienten  ihm  ausser  dem  beständig  in 
Constantinopel  sich  aufhaltenden  Römischen  Responsalen  die  vie- 
len Freunde,  die  er  in  der  Residenz  hatte,  deren  Verraittloo^ 
er  auch  beständig  in  Anspruch  nahm.  Solche  Freunde  fand  er 
nicht  nor  im  Schoosse  der  kaiserlidien  Familie  selbst  in  der 
Kaiserin  Constantia,  der  Theoktista,  Schwester  des  Maoritios, 
dem  Bischof  Domitianos,  sondern  auch  in  dem  yielvermögeo- 
den  Leibarzt  des  Kaisers  Theodonis,  Narses,  Andreas,  and 
anderen.  An  diese  wandte  er  sich,  wenn  ihm  die  Sache  kitz* 
lieh  schien,  oder  es  ihm  misslich  deuchte,  geradezu  zum  Kaiser 
zu  gehen,  und  sparte  keine  Mittel  und  diplomatischen  Kunstgriffe, 
um  seiner  Sache  Eingang  zu  verschaffen. 

Das  freundschaftliche  Verhältniss,  in  welchem  Gr^or  wäh« 
rend  seiner  Anwesenheit  in  Constantinopel  zo  dem  Kaiser  Mau- 
ritius stand,  änderte  sich  bald  und  es  trat  eine  Spannung  ein,  be- 
sonders wohl  veranlasst  durch  die  Angelegenheiten  Italiens,  nsd 
genährt  durch  die  Feindseligkeit  des  Exarchen  Romanns  mi 
anderer  kaiserlichen  Beamten,  deren  Eigennutz  nnd  Unrechtlich- 
keit  Gregor  offen  rügte.  Wir  haben  schon  gesehen,  wie  hart 
Gregor  von  dem  Kaiser  wegen  seiner  Einmischung  in  die  Ve^ 
hältnisse  Italiens  getadelt  wurde,  nnd  wie  freimüthig,  nicht  ohne 
Bitterkeit  er  sich  dagegen  rechtfertigte.  Auch  in  seiner  Be- 
kämpfung der  Schismatiker  und  in  seinem  Streite  mit  Maximos 
von  Salona  hatte  er  den  Kaiser  zu  seinem  Gegner.  Obgleich 
Gregor  den  guten  Eigenschaften  des  Mauritius  Gerechtigkeit  wie- 
derfahren  Hess,  seine  Frömmigkeit  wiederholt  lobte  (z.B.  lib.lil. 
epist.  46.),  80  wird  doch  sein  hartes  Urtbeil  über  ihn  gegen  den 
Usurpator  Phocas  namentlich  wegen  der  Vernachlässigong  Ita- 
liens aus  seinem  persönlichen  Verhältniss  zn  Mauritius  erklärlich. 

Ausser  dem,  was  bereits  in  früheren  Abschnitten  über  die 
Streitigkeiten  Gregors  mit  Mauritios  gesagt  ist,  verdient  hier 
noch  eine  Sache  Erwähnung,  die  sieb  im  Jahre  593  zutrofr« 
Mauritius  hatte  nemlicb  ein  Gesetz  erlassen,  dass  diejenigen, 
welche  ein  öffentliches  Amt  ?erwaiteten,  weder  ein  Kircbenamt 
übernehmen,  noch  Mönche  werden  durften,  welches  letztere  aocb 
denen  nicht  erlaubt  sein  sollte,  die  zom  Soldatc»idienste  verpflich- 
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M  warea.  Das  lobte  Gregor,  dass  die  öffeDÜtcben  Beamten  kein 
ürchliches  Amt  verwalten  durften,  denn  sagt  er,  yui  saeculo" 
nm  kabiium  deMeren$  ad  EceleMiastiem  offieia  venire  fe^ti^ 
Mtj  mutare  vult  saeeuiumy  non  relinquere.  Dagegen  konnte 
er  nicht  begreifen,  warum  sie  uicht  ins  Kloster  gehen  sollten, 
i\  ihre  Schulden  gegen  den  Staat  von  den  Klöstern  bezahlt 
werden  könnten.  Die  Bestimmung,  dass  den  Soldaten  der  Ein- 
tritt ins  Kloster  verwehrt  werden  sotlte,  erschien  ihm  durchaus 
liegen  die  Kircbengesetze.  Er  schrieb  darüber  an  Mauritius 
einen  Brief,  dessen  nnterwiir&ge  Sprache  mit  dem  Inhalte  be- 
icoteml  contraatirt  (üb*  IIL  epist.  6ä.).  „Ich,  sagt  er,  ein  un- 
würdiger Knecht  Eurer  Frömmigkeit^  rede  in  diesem  Schreiben 
weder  ah  Bischof,  uocb  als  Untertban  nach  dem  Rechte  des 
Staates,  sondern  als  Privatmann,  weil  Du,  erhabenster  Kaiser, 
Khon  damals  mein  Herr  gewesen  bist,  als  Du  noch  nicht  der 
Herr  Aller  wärest/'  Nachdem  er  nun  das  erlassene  Gesetz  er- 
wähnt hat,  sagt  er:  „Ueber  diesen  Beschluss  (dass  die  Soldatea 
siebt  Meache  werden  durften)  bin  ich,  —  ich  bekenne  es  mei- 
sea  Herren,  sehr  erschrocken  gewesen,  weil  durch*  ihn  vielea 
in  Weg  znm  Himmel  verschlossen  vnrd,,  und.  was  bisher  er- 
laubt war,  verboten  wird.  Viele  freilich  können  auch  in  der 
Welt  {saeculari  habitu)  ein  religiöses  Lefaea  fähren,  aber  die 
»eisten  könneo  Dur^  wenn  sie  alles  verlassen ,  bei  Gott  erlöset 
werden.  Aber  wer  bin  ich,  der  ich  dieses  meirnen  Herren  sage, 
als  ein  Staob  und  ein  Wurm!  Weil  ich  aber  erkenne,  daaa  die- 
ses Gesetz  gegen  Gott,  den  Schopfer  aller  Dinge,,  gerichtet  ist, 
kaan  ich  gegen  meine  Herren  nicht  schweigen»  Denn  dazu  ist 
Ibnen  die  Macht  über  alle  Menschen  vom  Himmel  gegeben,,  dasa 
Sie  denen  helfen  sollen,  die  nach  dem  Goten  streben^  dass  der 
Weg  znm  Himmel  immer  mehr  geö£Enet  werde,  dass  das  irdische 
Reich  dem  himmlischen  diene.  Aber  nun  wird  oGPen  gesagt, 
dass  der,  welcher  einmal  irdiscber  Soldat  ist^  nur  nach  voUen* 
detcn  Dienstjahren  oder  wenn  er  wegen  körperlicher  Schwäche 
abgewiesen  ist,  dem  Herrn  Christas  dienen  darf.  Darauf  wird 
dttfcfa  mich.  Euren  niedrigsten  Diener,  Christus  antworten:  leb 
babe  Dich  von  einem  Notaren  zumÄDfnhrer  der  Leibwache,  zum 
Cäsar,  zum  Kaiser  und  znm  Vater  von  Kaisem  gemacht  Meine 
Priester  habe  ich  Deiner  Hand  anvertraut,  und  Du  eniziefaest 
I>eine  SoUalen  meinem  Dienstel    Antworte,  ich. bitte  Dich,  fromm- 


108 

ster  Kaiser,  Deinem  Knechte,  was  willst  Da  Deinem  Herrn  ici 
Gerichte  sagen,  wenn  er  so  za  Dir  spricht?  Vielleicht  glaubt 
man,  dass  keiner  von  den  Soldaten  ans  reinem  Herzen  bekehrt| 
wird.  Ich  Dein  unwürdiger  Diener,  weiss  aber,  wie  viele  be 
kehrte  Soldaten  za  meiner  Zeit  im  Kloster  Wnnder  getban  ondj 
Tugenden  geübt  haben.  Jetzt  soll  nun  keiner  mehr  bekeh 
werden.  Mein  Herr  bemerke  doch,  welcher  Kaiser  zoerst  (J 
lianus)  solches  Gesetz  gegeben  hat;  er  beachte,  dass  in  solcbei 
Zeit  Menschen  verhindert  werden,  die  Welt  zu  verlassen,  wo 
das  Ende  der  Welt  nahe  ist.  —  Darum  bitte  ich  bei  dem  schreck- 
lichen Richter,  dass  nicht  so  viele  Tfaränen,  Gebete,  Fasten  ood 
Almosen  meines  Herrn  durch  diese  Gelegenheit  in  den  Aogeo 
des  allmächtigen  Gottes  unnütz  werden ,  sondern  dass  Deioe 
Frömmigkeit  durch  nähere  Bestimmung  {interpretanda)  oder 
Umänderung  die  Schärfe  dieses  Gesetzes  mildere.  —  Ich  habe 
freilich,  dem  Befehle  gehorsam,  dieses  Gesetz  nach  den  verschie- 
denen Ländern  geschickt,  aber  zeige  auch  meinem  erhabeosten 
Herrn  an ,  dass  es  mit  dem  Willen  des  allmächtigen  Gottes  nicbt 
übereinstimmt.  So  habe  ich  auf  beiden  Seiten  vollzogen,  was 
ich  musste,  der  ich  sowohl  dem  Kaiser  Gehorsam  geleistet,  ab 
auch,  was  ich  dachte,  nicht  verschwiegen  habe.^^ 

Der  Kaiser  mochte  wohl  durch  manche  Beispiele,  dass  Sol- 
daten, um  ihrem  mühevollen  und  gefährlichen  Dienste  za  entge- 
hen, davongelaufen  waren  und  die  träge  Ruhe  des  Mönchslebens 
erwählt  hatten,  veranlasst  sein,  ein  solches  Gesetz  zu  erlasseDJ 
und  befand  sich  oifenbar  im  grössten  Rechte,  wenn  er  forderte, 
dass  die  Unterthanen  ihre  Pflichten  gegen  den  Staat  errüUeo 
sollten.  Gregor  betrachtete  die  Sache  aber  aus  einem  andern 
Gesichtspunkte,  er  erkannte  in  jenem  Gesetze  nicht  bloss  einen 
nicht  zu  billigenden  Eingriff  des  Staates  in  die  Rechte  der 
Kirche,  sondern  nach  seiner  einseitigen  Ueberschätzung  des  Möoch- 
thums  auch  eine  unchristliche  Vorschrift,  weil  sie  den  Menschen 
den  Weg  zum  Himmel,  —  als  solchen  betrachtete  er  dasMünchsr 
werden  —  verschlösse.  Weil  er  indessen  fürchtete,  als  Bischof, 
ja  selbst  als  Staatsbürger  dem  Kaiser  missfälligere  Worte  sagen 
zu  müssen,  so  schrieb  er,  um  die  mildeste  Form  wählen  lu 
können,  als  Privatperson  an  den  Kaiser,  jedoch  nicht  ohne  An- 
spielung darauf,  dass  er  in  höherer  Auctorität  rede.  Dennoch 
wagte  er  es  nicht,  diesen  Brief  auf  gewöhnlichem  Wege  dorcb 
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feiaen  Responsalen  za  übersenden,  sondern  schickte  ihn  an  den 
Leibarzt  des  Kaisers,  Theodoras,  damit  er  ihn  heimlich  zu  ga- 
ier  Stande  übergebe,  and  dann  ein  freieres  und  ofifeneres  Wort 
rede,  als  es  dem  Responsalen  erlaubt  war.  Er  instruirte  darum 
Theodorns  (lib.  IIL  epist.  66.),  dass  er  dem  Kaiser  besonders 
auseinandersetzen  möge,  dass  der  Apostat  Julianus  zuerst  ein 
solches  Gesetz  gegeben  habe,  dass  die  Besiegung  der  Perser 
deotlich  zeige,  dass  die  bisherige  Einrichtung  dem  Kriegsdienste 
oicht  schade,  dass  die  Klöster  sich  mit  der  Bekehrung  begnügen 
und  das  fremd«  Eigenthum  gerne  zurückgeben  würden. 

Dass  Mauritius  durch  Gregors  und  Theodorus'  Vorstellun- 
gen bewogen,  das  Gesetz  aufgehoben  oder  geändert  habe,  be- 
hauptet Petrus  Marca  de  Concor dia  iacerdot.  et  imper. 
lib.  U.  cp.  11.,  doch  geht  das  Gegentheil  aus  dem  umstände 
hervor,  dass  Gregor,  als  er  seinen  Bischöfen  befahl,  die  Solda- 
tea  erst  nach  dreijähriger  Prüfung  ^im  Kloster  als  Mönche  auf- 
fiehmen  zu  lassen,  die  etwaigen  Bedenken,  die  aus  dem  obener- 
t^abnten  Gesetze  des  Mauritius  hergenommen  werden  konnten, 
mit  folgenden  Worten  zu  beseitigen  sucht  (lib.  VlII.  epist.  5.): 
(lua  de  re  etiam  Serenissimus  et  Christianissimus  ImpC" 
rator^  mihi  credite^  omni  modo  placatur^  etlibenter  eorum 
eonversationem  suscipity  quos  in  rationibus  publicis  im- 
pUcatos  non  esse  cognoscit.  Dies  deutet  mehr  auf  eine  nä- 
here Bestimmung  des  Gesetzes  aus  der  Auctorität  Gregors,  als 
auf  eine  Aenderung  durch  den  Kaiser.  Theils  aus  dem  Tone 
des  päpstlichen  Briefes  an  den  Kaiser,  theils  aus  den  Worten 
an  den  Theodorus:  yui  {Christus)  ei  {imperatori)  omnia 
tribuit^  et  dominari  eum  non  solum  militibuSy  sed  etiam 
Sacerdotibus  concessit ,  hat  Bower  (Historie  der  Päpste, 
Theil  3.  pg.  579.)  gefolgert,  dass  Gregor  die  Gewalt  des  Kai- 
sers sowohl  in  weltlichen  als  in  geistlichen  Dingen  als  die  höchste 
auf  Erden  anerkannt,  und  sich  selbst  seines  Primates  ungeachtet 
zum  schlechthinnigen  Gehorsam  gegen  die  kaiserlichen  Befehle 
Tiir  verpflichtet  gehalten  habe,  ja  selbst  dann  es  für  seiue  Pflicht 
gehalten,  seinen  Befehlen  Folge  zu  leisten,  wenn  sie  ihm  auch 
aovemünftig  und  unchristlich  schienen.  Allein  auf  solche  Worte, 
wie  in  den  erwähnten  Briefen,  ist  nicht  viel  zu  geben,  da  sie 
häufig  nur  durch  diplomatische  Klugheit  hervorgerufen  wurden, 
aQcb  würden  sich  dann  die  Streitigkeiten  Gregors  mit  dem  Kai- 
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8er  gar  nicht  erklären  lassen.  Ein  offnes  Zeagniss  dagegen  ist 
die  Aenderang,  die  er  in  dem  vorliegenden  Falle  mit  dem  kat- 
serlichen  Gesetze  vornahm.  Obgleich  sich  Gregor  za  der  Ai* 
sieht  späterer  Päpste  von  der  Gewalt  des  Apostolischen  Stnhies 
noch  nicht  erheben  konnte,  so  fehlte  ihm  doch  nicht  die  CJeber- 
zengnng,  dass  die  Kirche  nebst  ihrem  Repräsentanten,  dem  Ru* 
mischen  Bischöfe,  in  geistlichen  Dingen  über  dem  Staate  und 
der  königlichen  Würde  erhaben  sei,  und  von  diesen  Unterwer- 
fung fordern  könne.  Dieses  beweiset  eine  Aeusserong  in  dem 
Privilegium  des  Hospitals  zu  Antun  ^)  (üb.  XIII.  epist.  8.):  Si 
guis  vero  Regum^  Saeerdotum^  Judicum^  personarumque 
saecularium  /mnc  constitutiotns  nostrae  paginam  agno» 
Mcens^  contra  ea  venire  tentaverit^  potestati$  honorisgue 
sui  dignitate  careat^  reumque  se  divino  judicio  ejcttten 
de  perpetrata  inü/uitate  cognoscat.  Et  nisi  vel  ea^  fuae 
ab  illo  male  ablata  sunt^  reMtituerit^  vel  digna  poenitentia 
illicite  acta  defleverit^  a  Macratissimo  corpore  ac  sa^guine 
Dei  et  Domini  fwstri  Jtedemtoris  Jesu  Christi  alienw 
fiat^  atque  in  aeterno  examine  districtae  ultioni  9u6Jaceüt, 
Man  hat  freilich  die  Sanftmath  des  Gregor  hervorgehoben,  ooi 
die  Unächtheit  einer  solchen  drohenden  Formel  nacfaxaweisen, 
allein  dass  Gregor  trotz  seiner  persönlichen  Sanftmath  und  Milde 
gegen  die  Uebertreter  der  kirchlichen  Canonen  sich  nnbeogsamen 
Sinnes  und  als  ernster  Rächer  bewies,  beweiset  mehr  als  Eio 
Beispiel.     Wohl  konnte  er  sich  ans  apostolischer  Aactorität  bei 


1)  In  den  Privilegien  des  Klosters  zam  heil.  Medardas  in  Galli'e:} 
{Appendix  ad  Oregor,  epist.  Ed.  Bened,  Tom  11.  pg.  1284.  ff.)  finden  rieh  noch 
stärkere  Worte :  Si  quis  autem  Regwn,  Antistitum,  Judicumy  vel  qw^mmtum- 
que  saecularium  personarum  hujus  apotioUcae  auctoriiali$  et  nostrae  praeeepth- 
nis  decreta  violaverit^  auf  cotitradixerit  ^  aut  negligenter  duxeritf  vel  irstrtt 
inquietaverit,  vel  coniurbaverit  ^  vel  aliter  wdinaverit^  cujuscunque  digniltttu 
vel  sublimitatis  sit,  Tumore  suo  privelur,  ei  ut  CaiJtolicae  fidei  depravatoTt  i'W 
sanctae  Dei  Ecclesiae  destructor^  a  consortio  Chrisiianitaiis  ei  corpore  ac  tan- 
guine  Domini  nostri  Jesu  Christi  sequestretur,  ei  omnium  maledieÜQitmm  0«"- 
themate,  qmbus  infideles  ei  haeretid  ab  itt'tjo  secuti  naque  m  fratwem  dtn»- 
nali  MNf,  cum  Juda  traditore  Domini  in  infemo  inferiori  damnetur^  msi  di'jw 
poeniiefilia  praefatorum  Sanctorum  sibi  propiiinverit  clementiam^  €t  frntrM» 
coimnunem  conciliaverit  concordiam.  Aber  wie  Sprache,  Unterschriften  un.' 
historische  Gründe  beweisen  (Blond el  in  Pseudo-lsidoro  pg.  647  ff.),  i' 
dieses  Dokament  wenigstens  in  der  yorliegenden  Form  iiBäcbt. 
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seinen  Ansicbien  von  der  Gewalt  des  Apostel  Petras  und  seiner 
Nachfolger  zu  solcher  Drohung  veranlasst  finden,  wenn  auch  das 
agegebea  werden  mag,  dass  der  Wunsch  der  Königin  Brunhilde 
aaf  solche  Weise  die  Rechte  des  von  ihr  gestifteten  Hospitals 
gesichert  zu  sehen,  ihn  dazu  bewogen  habe,  die  obigen  Worte 
u  äassern* 


Yiertes  CapiteL 

Gregors  Wirksamkeit  als  Metropolit  der  Römischen  Diöcese 
und  seine  kirchlichen  Einrichtungen. 


Als  Gregor  sein  Pontificat  antrat,  war  der  kirchliche  Zu- 
stand Italiens  in  Folge  der  politischen  Verhältnisse  traurig«  Die 
Klosterzncbt  war  vernachlässigt,  die  Mönche  schwärmten  im 
Lande  umher,  erwarben  sich  Vermögen  und  beiratheten  wohl 
gar  wieder.  Die  Rischöfe  vernachlässigten  theils  ihre  Pflicht, 
theils  war  ihre  Auctorität  über  die  Geistlichen  nicht  gross  genug, 
am  Unordnangen  zu  verhindern  oder  zu  bestrafen.  Viele  Kir- 
chen waren  verbrannt,  oder  von  den  Geistlichen  verlassen,  und 
die  verwaisten  Gemeinden  verwilderten.  Hier  fand  Gregor  also 
ein  grosses  Feld  für  seine  reformatorische  Wirksamkeit,  und 
seine  grösste  Thätigkeit  war  auf  die  Wiederherstellung  des  kirch- 
lichen Lebens  und  der  klösterlichen  Zucht  gerichtet.  Wenn  auch 
die  Lage  der  Zeit  es  nicht  erlaubte,  dass  seine  heilsame  Thä- 
tigkeit überall  von  Erfolg  begleitet  war,  so  war  doch  der  Zu- 
stand, zu  welchem  durch  ihn  die  Kirche  sich  erhob,  so  verschie- 
den von  demjenigen,  welchen  er  vorfand,  dass  man  ihn  nicht 
mit  Unrecht  einen  Reformator  der  kirchlichen  Disciplin  ge- 
DAQQt  hat 

Sollte  Gregor  seine  reformatorischen  Pläne  ausführen,  so 
ftQsste  er  von  dem  Zustande  aller  Kirchen  unterrichtet  sein, 
nasste  mit  ihnen  in  beständiger  Verbindung  bleiben,  und  sicher 
^io,  dass  seine  Befehle  und  Anordnungen  in  der  vorgeschriebe- 
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nen  Weise  befolgt  wurden.  Es  war  also  seioe  erste  Sorge, 
solche  Mittelspersonen  zu  finden,  durchweiche  er  nicht  nar  seioe 
Auctorität  in  den  Kirchen  seiner  Diöcese  ausüben,  sondern  auch 
die  Metropoliten  und  Vikare  des  Römischen  Stuhles  beaufsichti 
gen  konnte.  Die  beste  Gelegenheit  dazu  boten  ihm  die  in  den 
verschiedeneu  Provinzen  zerstreut  liegenden  Patrimonien  der  Ri^ 
mischen  Kirche  dar;  die  Verwalter  derselben  machte  er  za  Voll 
ziehern  seines  Willens.  Die  Defensoren  der  Römischen  Kirche 
waren  es,  durch  die  er  an  allen  Orten  thätig  war.  Diese  Defeo« 
soren  waren  bereits  früher  in  der  Römischen  Kirche  bekannt,  sie 
hiessen  auch  Procurates  oder  Syndici^  und  hatten  bisher  den 
besondern  Auftrag,  die  Sache  der  Armen  und  Unterdrückten  zu 
führen,  und  im  Dienste  des  Römischen  Bischofs  für  die  Aas* 
Übung  der  Mildthätigkeit  zu  sorgen.  Aus  diesem  Grunde  ^var 
den  sie  zu  Verwaltern  der  Römischen  Patrimonien  gei&acht  uoJ 
mussten  als  solche  die  Gerechtsame  der  Römischen  Kirche  wahr 
nehmen.  Gregor  erweiterte  das  Feld  ihrer  Wirksamkeit  bedeu- 
tend. Nicht  nur  übertrug  er  ihnen  die  Unterstützung  der  Armee, 
die  Beschützung  der  Unterdrückten,  und  was  sonst  ein  Werk 
der  christlichen  Liebe  war,  ferner  die  Regulirung  aller  auch 
der  weltlichen  Verhältnisse  der  Römischen  Patrimonien,  sondern 
bediente  sich  ihrer  überall  als  Mittelspersonen  zwischen  dem 
Römischen  Stuhl  und  den  Bischofssitzen.  In  jeder  Sache  wandte 
er  sich  an  sie,  forderte  ihren  Bericht,  überliess  ihnen  die  Id- 
tersnchung,  die  Bekanntmachung  seiner  Befehle  und  Vollziehung 
der  von  ihm  decretirten  Strafen.  Sie  mussten  darauf  achten,  d.i?> 
bei  der  Wahl  eines  Bischofs  die  canonischen  Bestimmungen  beob- 
achtet wurden,  hatten  den  Bischöfen  hülfreiche  Hand  zu  lei^tea 
bei  der  Besserung  kirchlicher  Zustände,  mussten  die  BischMie 
ermahnen,  auf  die  Vollziehung  der  päpstlichen  Anordnungen  ac'; 
ten  und  in  Contraventionsrällen  die  canonischen  Strafen  volhit** 
hen.  Sie  mussten  bei  Streitigkeiten  zwischen  Bischöfen  Uü<i 
Geistlichen  zur  Eintracht  ermahnen,  über  die  streitigen  Punktr 
entscheiden,  die  Geistlichen  gegen  Gewaltthätigkeiten  der  Bi- 
schöfe schützen  und  die  strafbaren  bestrafen.  Auf  die  Klö>ter 
musten  sie  ein  besonderes  Augenmerk  richten,  für  die  streiu^* 
Haltung  der  Klostergelübde  sorgen,  den  Mönchen  helfen  ond  du' 
Schuldigen  ermahnen  und  strafen,  nachlässige  Aebte  absetzen  u.  d^l. 
mehr.  Alles  im  Namen  und  in  der  Auctorität  des  apostolischen  Stuhles 
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Wegen  dieser  ongemeinen  Wichtigkeit,  die  das  Amt  eioes 
Defeosor  erlangte,  suchte  Gregor  es  auch  äusserlich  zu  ehren, 
lud  ertheiite  sieben  Defeusoren  den  Rang  eines  regionarius 
Plb.  VIII.  epist.  14.).  Sonst  freilich  gehorte  das  Amt  eines 
perensoren  zu  den  geringeren  Kirchenämtern,  und  die  Defenso- 
tto  konnten  auch  aus  den  Leibeignen  der  Römischen  Kirche 
|rnommen  werden,  (daher  ihre  Kinder  nicht  ausserhalb  desKir- 
leogates,  wo  sie  geboren  waren ,  sich  yerheirathen  durften  lib. 
DL  epist.  25.).  Allein  die  Geschäfte,  welche  sie  verwalteten, 
pben  ihnen  eine  besondere  Wichtigkeit  und  erhoben  ihre  Ge- 
lalt über  die  der  Bischöfe,  deren  Inspectoren  und  Richter  sie 
|i  waren.  Diese  Amtsmacht  in  Auctorität  des  Römischen  Stuh- 
ks  führte  zaweilen  auch  zu  Missbräuchen,  und  Gregor  hatte 
feehre  Male  (z.  B.  lib.  XI.  epist.  37.)  Gelegenheit,  unerlaubte 
Siogriffe  in  die  Rechte  der  Kirche  an  den  Defensoren  zu  stra- 
ko.  Der  Einflass  der  Defensoren  verleitete  auch  andere,  die 
H  nicht  waren,  dazu,  ihren  Namen  und  ihre  Geschäfte  sich  an- 
{flmassen,  wie  solches  namentlich  in  Sicilien  die  tonsuratores 
hateo  (d.  h.  die  Vorgesetzten  der  Besitzer  von  Landgütern  der 
tümischen  Kirche,  die  nach  Römischer  Sitte  zum  Zeichen  der 
LDierwürfigkeit  tonsurirt  waren).  Die  Defensoren  bekamen  ihr 
li^es  Diplom,  (es  wird  z.  B.  mitgetheilt  lib.  Y.  epist.  29.),  hat- 
n  den  Titel  Experientia  tua^  und  mussten  ohne  körperliche 
i'ehler  und  Verpflichtungen  gegen  einen  andern  Herrn  als  den 
loniischen  Bischof  wie  dessen  Sklaven  oder  Freigelassene  sein, 
kirften  auch  in  keiner  Stadt  Geistliche  sein. 

Sobald  Gregor  die  Vakanz  eines  Bisthums  durch  den  Tod 
rier  die  Versetzung  des  bisherigen  Bischofs  angezeigt  war,  sorgte 
t  dalür,  dass  die  erledigte  Kirche  während  der  Vakanzzeit  nach 
kii  canouischen  Bestimmungen  verwaltet  wurde,  und  sandte  da- 
M*r  einen  Visitator  als  Aufseher  dahin,  bisweilen  einen  Presby- 
^r  flib.  I.  epist.  8L),  gewöhnlich  aber  einen  Bischof.  Dieser 
kiiilator  hatte  zunächst  dafür  zu  sorgen,  dass  unter  den  Geist- 
ifheo  der  Kirche  kein  Zwiespalt  entstehe,  dass  die  kirchlichen 
i^erbandlungen  nach  der  Ordnung  vorgenommen,  und  die  Ge- 
^buame  der  Kirche  und  ihr  Vermögen  von  Niemandem  ange- 
[riifea  wurden.  Besonders  lag  ihm  die  Sorge  ob,  dass  in  der 
^unesten  Zeit,  denn  (lib.  VII.  epist.  42.)  keine  Vakanz  durfte 
io^er  als  drei  Monate  dauern,  ein  würdiger  Mann  zum  Bischof 
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erwählt  warde,  and  zwar  musste  er  darauf  sehen,  dass  die  Wal 

einstimmig  und  den  Canonen  gemäss  sei,  keine  Simonie  stafl 

fand   und  kein  Laie  gewählt  wurde  (üb.  IL  epist  25.).    Na^ 

geschehener  Wahl  musste  er  einen  Bericht  darüber  an  den  Pa|^ 

schreiben,   den  von  allen  Geistlichen  unterschriebenen   Wahla 

nach  Rom  senden,  das  Leben  und  die  Kenntnisse  des   Gewäk 

ten  untersuchen  und  ihn  dann  zur  Ordination  nach  Rom  scbickj 

(lib.  II.  epist.  25.  38.).    Wenn  die  Vakanz  aus  genügenden  Grij 

den  länger  dauerte,  oder  an  den  Kirchen,  wo   der  frühere  ^ 

schof  von  den  Longobarden  vertrieben  war,    oder  wenn  soi 

bestimmte  Gründe  vorlagen,  erhielt  der  Visitator  grössere  Re< 

und  wurde  als  cardinalis  sacerdoM  angestellt.    In  diesem  Yi 

durfte  er  Presbyter  und  Diakonen  ordiniren  nnd  alle   Gescbi 

ausüben,  die  dem  Bischof  des  Ortes  zukamen  (lib.  I.  epist. 

die  Klöster  der  Parochie  beaufsichtigen  (lib.  II.  epist«  38.)  ni 

die  Kinder  taufen  und   consigniren  (lib.  III.  epist.   64.).    U 

Yisitator  durfte  bei  der  Verwaltung  der  ihm  übergebenen  Kirc 

nicht  seine  Leute  anstellen,   sondern  Leute  der  Kirche  seil 

oder  einen   eigends   dahin   geschickten  Diakonus.    Nur  in  d^ 

besonderen  Falle,  wenn  die  Leute  der  Kirche  im  Verdachte  i 

Unglaubens  waren,  konnte  er  mit  ihnen  seine  Leute   zuglei 

die  Kirche  verwalten  lassen.    Für  seine  Mühe  bekam  der  Yi^ 

tator  den  vierten  Theil  von  der  Einnahme  der  Kirche,  welc^ 

sonst  dem  Bischof  zukam  (lib.  V.  epist  12.),  wofür  er  auch  i 

bischöfliche  Verpflichtung  der  Gastfreundschaft  übemefamen  nosi 

War  der  Visitator  nach  einer  Kirche  geschickt,   deren  Bisd 

alt  oder  krank  war,  so  wurden  von  den  vier  Theiien  der  K 

cbeneinnahme  zwei  in  drei  Theile  getheilt,  so  dass   ein   Dril 

zum  Unterhalt  der  Kirche,  das  zweite  zum  Nutzen  des  BiscJM 

und  das  letzte   Drittel   zur   Belohnung  des  Visitators  Terwa 

wurde.     Bisweilen  wurden  mehrere  nahe  beieinandergelegene  k 

chen  Einem  Visitator  überlassen  (lib.  II,  43.).    Zn  solchen  Vi 

tatoren  nahm  Gregor  gewöhnlich  solche  Bischöfe,  die  angeiibli< 

lieh  ohne  eine  bestimmte  Diöcese  waren,  indem  ihre  Stadt  o^ 

Kirche  von  den  Feinden  zerstört  war  (lib.  I.  epist  79.).    Ber 

er  dagegen  einen  schon  angestellten  Bischof  zom  Visitator  eit 

andern  Kirche,  so  iiess  er  seine  Kirche  während  der  Zeit  « 

einem   andern  Visitator  verwalten   (lib.  II.  epist  46.).     Sok 

Gregor  für  eine  Kirche  einen  Visitator  ernannt  hatte,  machte 
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irr  Gemeinde  die  Ernennung  bekannt,  nnd  ermahnte  sie,  dem 
fisitator  in  allen  Dingen  den  schuldigen  Gehorsam  zu  leisten. 
I  Die  Wahl  eines  Bischofs  stand  bei  dem  Clerus  und  dem 
lolke,  nnd  Gregor  sorgte  ernstlich  dafür,  dass  diese  alten  Ge- 
kecbtsame  der  Kirche  aufrecht  erhalten  wurden.  Nur  aus  beson- 
dren Gründen  mischte  er  sich  in  die  Wahl,  namentlich  wenn 
fee  Vakanz  zu  lange  dauerte,  nnd  die  Wähler  nicht  einig 
terden  konnten.    So  z.  B.  ernannte  er  selbst  Martinus,  bisheri- 

ri  Bischof  von  Tana  zum  Bischof  von  Saona,  weil  die  Wahl 
lange  von  der  Gemeinde  aufgeschoben  war  (lib.  h  epist.  79. 80.). 
loch  drohte  er  wohl  damit,  wenn  eine  Gemeinde  einen  unwür- 
tgen  Mann  erwählt  hatte,  dass  er  selbst  einen  Bischof  senden 
IroUe,  wenn  sie  keinen  würdigeren  wählte  (lib.  I.  epist.  57.). 
hisweilen  erlaobte  er  es  sich,  wenn  besondere  Gründe  vorlagen, 
äneo  tiicbcigen  Geistlichen  zum  Bischof  vorzuschlagen,  z.  B. 
lieh  dem  Tode  des  Bischof  Maximinianus  von  Syrakus  (f  Novem- 
ktr  594)  schlug  er  den  Johannes,  Archidiakonus  der  Kirche  zu 
Iktanea,  zu  seinem  Nachfolger  vor,  als  die  über  die  Wahl  strei- 
ige  Gemeinde  keinen  tauglichen  Manu   fand  und  der  Adel  von 

Efrakns  ihm  die  Entscheidung  überliess  (lib.  V.  epist.  17.). 
ber  mit  Ausnahme  solcher  durch  die  Umstände  gebotenen  Fälle 
Ik88  Gregor  den  sämmtlichen  Gemeinden  freie  Wahl,  und  er- 
babte  sich  selbst  rücksichtlich  seiner  Freunde  keine  Fürsprache  ^). 
'     Je  weniger  er  sich  aber  in  die  Wahl  mischte,  um  so  stren- 


I  1)  Nach  dem  Tode  des  Laurentins ,  Erzbischofs  von  Mailand ,  hatten 
P^ei  Geistliche  Gregor  gemeldet,  im  Namen  der  Geistlichkeit,  dass  sie 
toDstantias,  einen  yertraaten  Freond  des  Papstes,  gewählt  hätten.  Obgleich 
Bi  diese  Wahl  lieb  war,  schrieb  er  dem  Cleras  doch  (lib.  III.  epist.  29.): 
r!inanr«m«n,  guia  antiquae  meae  detibirntioni*  intentio  eet^  ad  suscipienda 
pnforali«  cum«  WMfa  ftro  nulHus  vntfuam  misceri  persona,  orationiius  pro- 
l^wr  elecUanem  vcsfram,  ut  omrUpoten»  Deus ,  qui  futurorttm  aeluum  nostro- 

Ciemptr  ett  praesiiWj  falem  vohis  Pasiorem  praeheai,  in  cujus  lingua  et 
r&fit  eapkßriaiionis  divinae  pascua  väleatis  invenirs  u.  s.  w.  Da  die  Wahl- 
Me  des  M ailandiscfaen  Clerus  nicht  unterschrieben  war ,  schickte  er  den 
Iritdiakonas  Johannes  nach  Genua,  um  die  dort  anwesenden  Mailänder 
|i  befragen,  ob  «och  die  Wahl  einmothig  geschehen  sei.  Erst  wenn  dies 
fa  PaU  ww,  wollte  er  seine  Einstimmung  geben  und  den  Erwählten  yon 

E eo  DiöcesanbiachÖfen  consecriren  lassen,  quatenus,  wie  er  sagt  lib.  111. 
t.  30.,   h^uamodi  strvata  consuiiudine  et  apo9toUca  Sedes  proprium  vigo- 
nt  retineotf  it  a  se  concessa  aliis  sua  jura  non  mmtdi/. 

S' 
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ger  achtete  er  darauf,  dass  die  canoniscben  BestimmangeD  ge 
halteu  wurden,  und  der  Erwählte  für  sein  Amt  tauglich  and  eil 
würdiger  Mann  war.  Er  wollte,  dass  der  Bischof  aus  dem  ei; 
nen  Clerns  der  Kirche  gewählt  werden  sollte,  und  erlaubte  e 
nur  in  dem  Falle,  dass  kein  würdiger  oder  tauglicher  Geia 
licher  an  der  Kirche  selbst  vorhanden  war,  aus  dem  Cleras  ein« 
andern  Kirche  oder  den  Klöstern  einen  Bischof  zu  wählen  (lil 
IX.  epist.  106.).  Nach  den  Canonen  durften  nicht  Bischöfe  wei 
den:  die  Laien  vor  dem  beendeten  ersten  Jahr  ihrer  Bekehrung 
die  inviti  (d.  h.  die  nicht  Bischof  werden  wollten),  die  omc 
30  Jahren  waren,  die  curiales  (d.  h.  curiae  obnoxii^  Ad^a 
katen,  Soldaten,  Schauspieler),  die  ein  öffentliches  Amt  bekict 
det  hatten,  die  Neophyten,  die  ausser  der  Ehe  geborenen,  di 
Schismatiker,  die  zum  zweiten  Male  verheirathet  waren,  die  kvi 
perliche  Gebrechen  hatten,  die  Unwissenden,  welche  die  Psalma 
und  Canonen  nicht  kannten.  (Später  kamen  zu  den  Verboten« 
noch  hinzu ,  die  den  Über  pastoralis  Gregors  nicht  kanoten. 
Hauptsächlich  verbot  Gregor  es,  dass  keine  Laien  zu  Bischufc 
erwählt  werden  sollten,  weil  er  glaubte,  dass  diese  bloss 
Ehrgeiz  ein  Kircheoamt  übernehmen  wollten.  ^)  Er  wollte  k< 
nen  zum  Bischöfe  'haben,  der  nicht  eine  lange  Entbaltsamk« 
in  der  Keuschheit  geübt  hatte,  keinen  von  einfältigem  YerstaDiie 
keinen,  der  weder  für  das  Wohl  der  Seelen  noch  für  den  äassc 
ren  Nutzen  seiner  Untergehörigen  sorgen  konnte ,  keinen  Wach« 
rer,  der  Geld  auf  Zinsen  geliehen  hatte. 

Auf  die  Wahl  sollte  weder   Protection  noch  Geld   Einflos 


2)  Als  Grund  seines  Verbotes  fuhrt  er  an  Iib.  V.  epist.  53.:  SoIm 
est,  qualis  ad  sacerdoUum  venit^  qui  repenle  de  laico  halitu  ad  Maerum  trau 
ducatum.  Et  qui  miles  nunquam  exstitit,  dux  religiMorum  fieri  «o»  pertimm 
citl  Quam  iste  praedicationem  habiturua  est^  qui  fortasse  mm^iuiiR  m<ju 
alienaml  Aut  quando  aliena  mala  corrigat^  qui  necdum  9ua  fiwitl  Et  w 
ad  sacros  ordines  Paulus  Apostolus  neophy tum  venire  prohibeat^  9ciemdMm  »ol 
est,  quin  sicut  neophytus  tunc  vocabatur^  qui  adhuc  nmnter  erat  ptantatus  . 
fide:  ita  nunc  inter  neophytos  deputamuSy  qui  adhuc  novus  est  tu  »amctm  ch 
versatione,  Lib.  V.  epist.  55.:  Sacerdotium  tantummodo  gerit  iumamme:  •« 
laicus  in  sermone  pristino  perseverat  et  opere.  —  Talis  Pastor  lum  mmait  ^ 
gern,  sed  dea'pit:  quia  dum  coniradicente  vereamdia  non  potesi  oftjt  hoc  yc^ 
ipse  non  facit  suadere,  quid  est  aliud  ^  nisi  ut  plebs  Dominica  fir«rdo«i^ 
populanda  remaneat^  et  inde  sumat  interitum,  unde  sahUiferae  prolrcft?« 
magmm  debuit  habere  subsidiuml 
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babeo  (lib.  III.  epist.  49.,  Y.,  23.),  und  besonders  viele  Verord- 
Dongen  erliess  er  wider  die  Simonie,  welche  fast  allenthalben 
damals  mnss  geherrscht  haben,  wenn  wir  auf  seine  viele  Erlasse 
wider  dieselbe  sehen.  Keine  Mühe  scheute  er,  um  diese  Pest 
aDsznrotten.  Um  jeden  Vorwaud  abzuschneiden,  untersagte  er 
jede  Schenkung  von  Geld  oder  Geldeswerth  unter  jeglichem  Na- 
men, ja  er  verbot  selbst  für  die  Ordination  der  Geistlichen  und 
Eiaschleierong  der  Nonnen  Geld  zu  nehmen,  wenn  es  nicht  frei- 
willig angeboten  wurde  (lib.  IV.  epist.  28.),  auch  nicht  unter  dem 
Vorgeben,  dass  es  ein  Pallatium  sei,  d.  h.  dass  das  für  die 
Ordination  bekommene  Geld  zu  nützlichen  Zwecken,  für  Arme 
Dod  Kirchen  verwandt  würde;  er  kannte  noch  nicht  den  Grund- 
salz, dass  der  Zweck  das  Mittel  heilige.  Um  selbst  mit  einem 
guten  Beispiele  voranzugehen,  nahm  er  keine  Geschenke  an, 
selbst  solche  nicht,  welche  seit  langer  Zeit  dem  Römischen  Bi- 
ichofe  von  seinen  SufiFraganbischöfen  gereicht  waren.  ^) 

Es  ist  schon  erwähnt,  dass  der  Visitator  oder  der  Defensor 
der  Römischen  Kirche  die  Sitten  und  Kenntnisse  des  Erwählton 
Dotersuchen  und  die  von  allen  Geistlichen  unterschriebene  Wahl- 
ftcte  nebst  einem  Berichte  über  die  Wahl  nach  Rom  schicken 
musste.  Fand  Gregor  keinen  Grund  die  Wahl  umzustosseu,  so 
Hess  er  den  erwählten  Bischof  nach  Rom  kommen,  um  von  ihm 
ordinirt  za  werden.  Jede  unkanonische  Wahl  bestrafte  er  strenge, 
Khloss  den,  der  sich  gegen  die  Canonen  ordiniren  liess,  von 
jedem  Kirchenamte  aus,  ja  liess  ihn  sogar  klösterlicher  Haft 
übergeben,  und  die  Bischöfe  oder  Geistlichen,  die  ihn  ordinirt 
hatten,  scbloss  er  vom  Abendmahle  aus  und  schickte  sie  ins  Klo- 


1)  Als  der  Bischof  Felix  yon  Messina  ihm  ehiig:e  kostbare  Kleider 
Zorn  Geschenke  geschickt  hatte,  liess  er  sie  verkaufen  and  das  dafür  ge- 
lösete  Geld  Felix  zurückschicken.  Er  äusserte  gegen  Felix  lib.  I.  epist. 
66.:  ConguetudineSf  quae  ecclesiis  noscuniur  gravamen  inducerey  nosira  nos 
rffcf«  comsideratione  remiitere,  ne  illud  aliqua  cogantur  inferre,  unde  sibi  infe- 
nnda  deheni  potius  ewspeciare,  Clerids  aulem  Ittts,  vel  aliorum  consueludi- 
*fn  te  opariet  illibatam  servare^  iisque  annis  singulis  qiine  sunt  consueia  tram- 
^Uere:  nobisvero  de  cetero^  ne  quid  transmitti  deheat^  inhidemus.  Et  qiioniam 
•«  dtlectnmwr  weniis ,  Palmatianas ,  quas  tua  direxit  FratemitaSf  tum  gra^ 
tianm  actione  suscepimus:  sed  eas,  ne  quod  eannde  sentire  potuisses  dispen- 
^tuR,  d^^fio  fecimus  pretio  venumdariy  et  id  tuae  Fratemitati  transmisimus 
f'Hillaiim,    Die  spatere  Päpste  dachten  ganz  anders! 
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ster  znr  Busse  (lib.  XIII.  epist.  45.)  ^).     Gregor  machte   gex 
aus  den  Geistlichen  seiner  Kirche  und  den  Mönchen^  besond« 


1)  Gregors  Sorgfalt  bei  der  Wahl  eines  Bischofs  kann  aus  ein 
Beispiele  erkannt  werden,  das  besonderer  dabei  stattfindender  Umstär 
wegen  hier  eine  Erwähnung  verdient.  Gregor  hatte  591  den  Bischof  I 
metrius  von  Neapel  seiner  groben  Vergehongen  wegen  abgesetzt,  and  • 
Wähler  zu  einer  neuen  Wahl  aufgefordert.  Während  der  Vakanz  schiel 
er  den  Bischof  Paulas  Ton  Nepte  als  Visitator  nach  Neapel,  und  diei 
hatte  in  kurzer  Zeit  so  sehr  gefallen,  dass  die  Neapolitaner  ihn  za  ihr« 
Bischöfe  wünschten  und  dies  an  Gregor  berichteten.  Obgleich  ihm  diei 
Wunsch  Freude  machte,  wollte  er  doch,  weil  man  bei  wichtigen  Ding 
kein  schnelles  Urtheil  fassen  müsse,  seine  Entscheidung  aufschieben ,  1 
die  Neapolitaner  ihren  Visitator  besser  kennen  gelernt  hatten  (lib. 
epist.  9.)  Den  Paulus  ermahnte  er,  so  sein  priesterliches  Amt  za  verivi 
ten,  dass  das  Zeugniss,  welches  ihm  der  Clems  und  das  Volk  Neap< 
gebe,  sich  bestätige.  Zur  Belohnung  seiner  bisherigen  Amtsfuhrang  c 
laubte  er  ihm^  bis  er  über  den  gegen  ihn  geäusserten  Wunsch  entscheid 
konnte,  Geistliche  aus  dem  Laienstande  zu  ordiniren  und  Freilassung^en  t< 
Sklaven  feierlich  in  der  Kirche  yorzunehmen  (lib.  U.  epist.  10.).  Zu 
Aufschub  seiner  Entscheidung  bewog  ihn  theils  die  Bestimmung  der  Cl 
nonen:  NhIU  inierceitori  sive  inierventori  stf  bofim  Caihedramy  cm  mterc^ 
9or  dalu8  est,  gnihugUhet  popuiorum  studii»  et  eedüionüms  retinere,  sed  da 
operanif  ut  inira  annum  eisdem  ftrovideat  Epieeopum^"  theils  erinnerte  il 
das  Beispiel  des  nichtswürdigen  Demetrius  daran,  vorsichtig  zu  sein.  D* 
Erfolg  bewies  auch  die  Angemessenheit  seines  Verfahrens.  Die  Einigkc 
in  dem  Wunsche,  Paulus  zum  Bischöfe  zu  haben,  dauerte  nicht  lange  i 
Neapel,  Neider  traten  gegen  den  Visitator  auf  und  bereiteten  ihm  so  vi 
Verdruss,  dass  er  Gregor  bat,  nach  seinem  Bisthnm  zurückkehren  za  düi 
fen.  Allein  Gregor  ermahnte  ihn  (lib.  II.  epist.  15.)  in  seinem  bisherige 
Eifer  fortzufahren,  um  die  gnte  Meinung,  die  er  von  ihm  habe,  dur< 
seine  Wirksamkeit  zu  bestätigen.  Feindschaft  und  Missgunst  solle  er  nic| 
fürchten,  sondern  um  so  eifriger  für  den  Nutzen  der  Kirche  wachen«  t 
könne  versichert  sein,  dass  kein  veriaumderisches  Wort  etwas  bei  ihm  vei 
möge.  Weil  er  Paulas  gerne  in  Neapel  zu  behalten  wünschte,  übergab  er  di 
Kirche  zu  Nepte  bis  zu  seiner  Bntseheidnng  aber  Neapel  einem  Bisch« 
Johannes  zur  Visitation  (Hb.  II.  epist.  26.).  Die  Feinde  des  Paalua  rnli 
ten  aber  nicht;  auf  der  kleinen  Insel  Gastello  dell  Ovo  vor  Neapel  brac 
ein  Aufstand  gegen  ihn  aus,  veranlasst  durch  die  Sklaven  einer  vomeii 
men  Neapolitanerin  Clementina,  die  in  Paalas  Feinden  geborte.  Die 
erzürnte  Gregor  nm  so  mehr,  je  znfriedener  er  mit  dem  Visitator  wai 
und  er  ordnete  eine  strenge  Untersnclinng  darch  den  obersten  Staatsbe 
amten  Campaniens  Scholastikus  and  seinen  Snbdiakonns  Bpiphanias  ai 
(lib.  Iir,  1.  2.).  Da  aber  die  Aussicht  immer  geringer  wnrde ,  dass  Paai 
lus  Biscliof  von  Neapel  werden  könnte ,  Uess  Gregor  die  Wahl  erneoen 
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BeiBem  Kloster  St.  Andreas  Bischöfe,  z.  B.  den  Maximioia* 
vonSyrakns,  MariniaDos  vonRavenna,  ConstaDtins  von  Mai- 
id,  Sabinos  von  Gallipoli.  Sobald  er  von  einem  Presbyter 
Irte,  der  sich  darch  geistliches  Leben  und  durch  Kenntnisse 
»zeichnete,  liess  er  ihn  nach  Rom  kommen  und  ordinirte  ihn 
Bischof,  nm  ihm  einen  grossem  Wirkungskreis  geben  zu 
loen  (üb.  IL  epist  24.).  Auch  Laien,  von  deren  frommem 
landel  er  hörte,  Hess  er  auffordern,  wenn  sie  keine  Todsünde 
[aogen  hätten,  Mönch  oder  bei  ihm  Subdiakonos  zu  werden, 
lit  er  sie  nachher  zu  Bischöfen  machen  könne  (lib.  XII.  epist  12.). 
Hatte  Gregor  so  dafür  gesorgt,  dass  fromme,  vom  rechten 
Ifer  erfüllte  Männer  Bischöfe  worden,  so  achtete  er  darauf, 
SS  sie  nun  auch  treu  ihre  Pflichten  erfüllten,  ermahnte  sie  bei 
ler  Gelegenheit,  und  wie  er  in  seiner  regula  pastoralis  die 
lichten  eines  Geistlichen  so  schön  beschreibt,  so  hielt  er  sie 
ich  beständig  seinen  untergebenen  Bischöfen  vor.  Er  erinnerte 
le  daran,  dass  das  Amt  nicht  zur  Ruhe,  sondern  zur  Arbeit  ge- 
lben sei,  zeigte  ihnen  die  hohe  Bedeutung,  die  in  dem  Namen 
eines  Pastor  läge,  und  erinnerte  sie,  sich  dieses  Namens  wür- 
dig zu  machen,  in  Lehre  und  Leben  übereinzustimmen,  und  ein 
Master  ihrer  Untergebenen  zu  sein.  Bald  ermahnte  er  sie  zur 
Wachsamkeit  über  das  Halten  der  Gesetze,  bald  zur  Liebe  gegen 
die  Brüder,  zur  Yersöhnlichkeit,  zur  Armenpflege,  zur  Sorge  für 
die  Klöster.  Ein  Bischof  müsse  Geduld  mit  den  Schwachen  ha- 
ben, fremde  Noth  als  seine  eigene  empfinden,  denn  Lesen  der 
heiligen  Schrift  und  Gebet  allein  nütze  nichts  ohne  eine  freige- 
bige Hand  (lib.  VI.  epist  30.).    Der  Bischof  müsse  mehr  auf 


und  der  Sobdiakonos  der  Römischen  Kirche  Florentius  wnrde  erwählt. 
Da  dieser  aber,  um  nicht  Bischof  in  Neapel  za  werden ,  entfloh ,  ordnete 
Gregor  eine  neue  Wahl  an  (Üb.  III.  epist.  15.) •  In  dem  Falle,  dass  kein 
Würdiger  gefanden  werde,  sollten  die  Neapolitaner  drei  Männer  erwäh- 
let und  nach  Rom  schicken,  welche  hier  in  seiner  Gegenwart  einen  wür- 
digen Bischof  wählen  sollten.  Die  drei  Wahlherren  kamen  nach  Rom  und 
wählten  hier  in  Yerbindang  mit  den  anwesenden  Neapolitanern  den  For- 
tOBatns,  der  Ton  Gregor  bestätigt,  ordinirt  and  nach  Neapel  geschickt 
varde  (üb.  Ill.'epist.  61.).  Den  Paulos  entliess  Gregor  mit  einem  Belobungs- 
schreiben  nnd  befahl,  für  seine  treoe  Yerwaltang  ihm  100  Solidi  and 
eisen  8k]nYen  (fnwnmi  orphamwa)  nach  seiner  eignen  Wahl  aus  dem  Ver- 
mögen der  Kirche  za  überreichen  (lib.  III«  epist.  35. )• 


120 

deu  hlmmlischeo,  als  auf  den  irdischen  Gewinn  sehen  ^  heilig 
in  seinem  Leben,  weise  in  seinen  Entschlüssen,  genü^am  mii 
seinen  Einkünften  sein,  Gott  beständig  vor  Augen  nnd  in 
Herzen  haben,  fleissig  beten  und  in  der  heiligen  Schrift  lesen 
ohne  Neid  und  Hass  jeden  Streit  durch  Friedensworte  schiicb- 
ten ,  die  Kranken  besuchen  und  in  sein  Haus  aufnehmeo 
einig  mit  seinen  Geistlichen  leben,  vor  allen  Dingen  ohne 
Verletzung  der  Liebe  gerecht  in  seinem  ürtheil  sein,  fiir  det 
wahren  Glauben  bei  sich  und  andern  sorgen,  geofen  böswil* 
lige  Uebertreter  der  göttlichen  und  kirchlichen  Gebote  kein< 
Nachsicht  üben,  und  in  allen  Dingen  demüthig  sein,  denn  dei 
Bischof  sei  nicht  zur  Herrschaft  über  die  Kirche,  sondern  zu 
ihrem  Dienste  berufen  *). 

Gregor  sah  strenge  darauf,  dass  die  Bischöfe  ihren  Geist« 
liehen  Liebe  erwiesen,  aber  mit  Ernst  und  Strenge  gegen  die 
Ungehorsamen  und  Nachlässigen  verrühren.  Er  schärfte  ihoea 
Sorgfalt  bei  der  Wahl  der  Geistlichen  ein,  ermahnte  sie  auf  das 
Leben  der  Geistlichen  zu  achten,  sie  in  der  Kirchenzocht  lo 
halten,  sie  nicht  ausser  ihren  Kirchen  herumschweifen  zn  lassen. 
Er  suchte  den  Bischöfen  die  Jurisdiction  über  ihre  Geistlicbea 
zu  bewahren,  und  duldete  ebensowenig,  dass  diese  sich  unter 
den  Schutz  von  Weltlichen  begaben,  als  er  es  seinen  Defensoreo 
erlaubte,  mit  Uebergehung  der  Bischöfe  die  Geistlichen  vor  ibr 
Gericht  zu  ziehen.  Nur  wenn  der  Bischof  aus  einem  Groo.'e 
verdächtig  war,  sollte  der  Dofensor  der  Römischen  Kirche  Rich- 
ter bestellen  oder  die  Sache  in  Rom  entscheiden  lassen.     Daec- 


1)  Ein  Beispiel  mag  das  schöne  Ermahnnngsschreiben  an  Bonifacioi. 
B.  Yon  Reggio  sein  (Üb.  HI.  epist.  4.):  Quibusdam  venienHhuB  ngmnt\ 
Fratemittiiem  tuam  misericordiae  operibus  vehemefiter  inststere,  atque  omni- 
jtoienti  Dco  grntias  reiuli,  quia  juxia  egregii  fraedicatoris  vocem  nunc  vivinn», 
si  vos  statis  in  Domino*  Sed  iUud,  fateor^  non  leviier  mentem  meam  momw- 
(/if,  quod  eadem  opera  muUis  vos  ipsi  nunliatis:  ex  qua  re  collegi^  ^iiocl  me»* 
vestra  non  studeat  Dei  ocuUs  sed  humano  judicio  plncere,  ünde  neceste  cff^ 
Frater  carissime^  ut  cum  bona  exterius  agis,  haec  interiua  cum  ma^na  an- 
tela  vustodias^  ne  appetitus  plncendi  hominibus  eubrepat ,  et  omnis  lahor  i«m 
operis  incassum  fiai.  Nos  enim  qui  sumus^  quibus  placeri  ab  homiMbu»  qfnu- 
ritur'i  Quidnamque  aliud  quam  pulvis  et  cinis  ramiM?  Sed  Uli  tun  Ptnler- 
nitas  placere  desideret^  qui  et  non  longe  est^  ut  appareat,  et  onme^  ipiod  rttri- 
bueritf  finem  nulhmodo  hnbebit. 
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gen  achtete  er  aber  auch  darauf,  dass  die  Bischöfe  deo  Geist- 
llchea  Gerechtigkeit  erwiesen,  nicht  zu  vorschnell  in  ihrem  Ur- 
theiie  wären,  von  keinem  persönlichen  Hasse  sich  leiten  Hessen. 
Jede  Ungerechtigkeit  und  jedes  unkanonische  Verfahren  bestrafte 
er  strenge,  und  schickte  die  Bischöfe,  die  sich  solches  zu  Schul- 
den hatten  kommen  lassen  ins  Kloster,  um  Busse  zu  thun  (Hb* 
III.  epist.  45.). 

Gregor  duldete .  keine  lange  Entfernung  vom  Bischofssitze; 
ebne  Erlanbniss  des  Metropoliten  durften  die  Bischöfe  nicht  ver- 
reisen, nnr  ihre  Reisen  nach  Rom,  die  von  Keinem  verwehrt 
werden  durften,  waren  davon  ausgenommen;  hier  genügte  eine 
blosse  Anzeige*  Er  befahl  den  Bischöfen,  ihre  Kirchen  oft  zu 
visitiren,  nnd  erlaubte  keinem  eine  Einmischung  in  weltliche 
Sachen,  wenn  es  nicht  die  Vertheidigung  der  Armen  galt.  Für 
kranke  Bischöfe  sorgte  er.  Auch  wenn  sie  ihren  Dienst  nicht 
?errichteD  konnten,  bekamen  sie  ihren  Unterhalt  und  durften  nicht 
abgesetzt  werden  ^). 

Ueber  die  Keuschheit  der  Bischöfe  und  übrigen  Geistlichen 
wachte  er  strenge.  Er  verbot  es  sämmtlichen  Geistlichen  mit 
Frauen  zusammen  zu  wohnen ;  auch  nicht  sub  praetextii  quasi 
iolatio  sollten  sie  sich  in  demselben  Hause  mit  ihren  Weibern 
aufhalten,  sondern  nur  mit  ihrer  Mutter  und  Schwester  oder  an- 
dern nnverdächtigen  Frauen,  obv^ohl  er  es  noch  für  besser  hält, 
weon  sie  sich  auch  des  Znsammenwohnens  mit  diesen  enthielten 
(lib,  IX.  epist.  60.).  Der  Papst  Pelagius  H.  hatte  im  Jahre  598 
den  Subdiakonen  Siciliens  verboten,  mit  ihren  Frauen  in  eheli- 
chem Umgange  zu  leben.  Gregor  fand  es  hart,  dass  der,  wel- 
cher keine  Keuschheit  versprochen  und  auch  nicht  die  Gabe  der 
Bothaltsamkeit  empfangen  hatte,  von  seiner  Gattin  getrennt  wer- 
den sollte.    Er  änderte  deswegen  das  Gesetz  dahin  ab,  dass  von 


1)  So  sehr  Gregor  sich  freute,  wenn  der  apostolische  Stuhl  von  den 
fiischöfen  geehrt  wurde,  so  wenig  wollte  er  eine  Verehrung  seiner  Per- 
son. Daher  verbot  er  den  Bischöfen  Siciliens,  am  Tage  seiner  Ordina- 
tion zusammenzukommen,  wie  bisher  geschehen  war,  quin  stulia  et  vana 
ittperfluitas  non  delectnt:  wenn  sie  zusammenkommen  miissten,  so  sollte 
es  statt  dessen  am  Todestage  des  Apostel  Petrus  geschehen  (lib.  I.  epist  36.). 
Die  Verpflichtung  der  Bischöfe  Siciliens,  alle  drei  Jahre  in  Rom  zu  er- 
Kheinen  und  aich  dem  Papste  zu  präsentiren  (lib.  II.  epist.  7.),  beschränkte 
^T  auf  eine  Reise  nach  fünf  Jahren  (lib.  VII.  epist.  22.). 
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jetzt  an  keiner  Subdiakoniis  werden  sollte ,  der  nicht  vorh^ 
Keuschheit  gelobte.  Die  dem  Gesetze  gemäss  gelebt  haben,  soll 
len  gelobt  and  belohnt  werden,  die  aber  keine  Enthaltsamkej 
geübt  haben,  sollen  aach  keine  Priester  sein,  sondern  das  prie 
sterliche  Amt,  dass  den  Subdiakonen  zukam,  soll  ihnen  genom] 
men  werden  und  sie  statt  dessen  bloss  die  Geschäfte  eines  Notai 
verwalten  (lib^  IV.  epist.  36.)  ^)» 

In  den  Kriegen  mit  den  Longobarden  waren  viele  Bischofsl 
sitze  verwüstet  und  die  Bischöfe  vertrieben.  Für  diese  sorg't^ 
Gregor,  indem  er  sie  entweder  als  Yisitatoren  verwandte,  ode^ 
so  lange,  bis  er  sie  anderswohin  senden  konnte,  sie  der  Fad 
sorge  anderer  Bischöfe  übergab  (lib.  L  epist.  45.).  Durch  dii 
politische  Lage  Italiens  sah  er  sich  genöthigt,  bald  Bischofs^ 
sitze  zu  verlegen,  wenn  der  frühere  Ort  den  Feinden  za  sehil 
ausgesetzt  war  (lib.  II.  epist.  14.),  bald  mehre  entvölkerte  Kirn 
chen  unter  Einem  Bischof  zu  vereinigen,  entweder  so,  dass  beidd 
nur  Eine  Kirche  ausmachten  (lib.  II.  epist.  45.),  oder  eine  des 
andern  untergeordnet  wurde,  oder  beide  ihre  Selbstständigkeit 
behielten  (lib.  II.  epist.  50.). 

Gleiche  Sorgfalt  wie  auf  die  Bischöfe,  wandte  er  auf  die 
übrigen  Geistlichen.  Zunächst  sah  er  darauf,  dass  nur  tüchtige 
Geistliche  erwählt  wurden,  und  schärfte  den  Bischöfen  ein,  auf 
Verdienst  und  Würdigkeit  zu  sehen  und  die  canonischen  Bestim" 
mungen  zu  beachten.  Er  wollte,  dass  der  Regel  nach  die  Cle- 
riker  aus  der  eigenen  Kirche  genommen  werden  sollten«  Gewöhnlich 
wurde  der  Cleriker  vom  Bischof  mit  Zustimmung  seiner  Geist- 
lichen und  des  Volkes  ordinirt,  doch  schickte  er  bisweilen  selbst 
einen  Presbyter  nach  einer  Kirche  und  stellte  ihn  an  derselben 
an  (lib.  II.  epist.  13.).  Er  hielt  strenge  auf  Anciennität;  Rang 
und  Würde  sollte  sich  nach  der  Zeit  der  Ordination  richten 
(üb.  I.  epist.  83.).    Kein  Cleriker  durfte  ohne  Wissen  und  Wil- 


1)  Die  Erzählung  der  Magdeburger  Centnrien  (Cent.  VT.  cp.  7.)  nach 
einem  Schreiben  des  Bischofs  Ulrich  von  Angsbarg  an  Nikolaus  I.,  dass 
Gregor^  als  er  seinem  Cieros  die  Ehe  untersagt  hatte,  einmal  aas  einein 
Teiche  die  Fische  habe  herausnehmen  lassen  und  statt  deren  6000  Kin- 
dorköpfe  gefischt  hatte,  wodurch  er  auch  bewogen  worden  sei,  dem  Cle- 
ms  die  Ehe  wieder  zu  gestatten,  ist  nur  eine  Fabel.  Eine  ErUabniss 
der  Ehe  hat  Gregor  den  Geistlichen  nie  ertheilt. 
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len  des  Bischofs  die  Diöcese  verlassen,  oder  an  einer  andern 
Kirche  erwählt  werden.  Wenn  ein  Bischof  aaswärtige  Geistliche 
unter  seine  Cleriker  anfnehmen  wollte,  so  musste  er  bei  ihrem 
Bisehof  noi  Erlaobniss  nachsuchen,  und  dieser  sie  erst  förmlich 
entlassen.  Selbst  die  za  Bischöfen  erwählten  Geistlichen  bedurf- 
ten zu  ihrer  Ordination  des  Dimissoriums  ihres  Bischofs  (lib.  Y. 
epist  17.).  Gregor  erlaabte  es  den  Geistlichen  freilich  Mönche 
10  werden,  aber  dann  nnssten  sie  ihr  geistliches  Amt  aufgeben 
(denn,  nemo  putest  [üb.  ¥•  epist.  1.]  et  ecclesiasticü  obte* 
fuüi  deservirs  st  in  monachica  regula  Ordinate  per^ 
HstereJ)  Kranke  Geistliche  bekamen  fortwährend  ihren  Gehalt, 
gefangene  mussten  aaf  Kosten  ihrer  Kirche  losgekauft  werden. 
Niemand  durfte  zwei  Kirchenamter  terwalten. 

Besonders  vielen  Anlass  fand  Gregor,  auf  strengere  Kir- 
ckenzocfat  nnd  Einschärfnog  der  canonischen  Strafen  gegen  die 
Geistlichen  zu  dringen,  ein  trauriges  Zeugniss  von  dem  gesun- 
kenen Zustande  des  geistlichen  Standes  zu  jeuer  Zeit.  Als 
Strafe  (Br  die  Geistlichen  galt  die  eommunio  taica^  und  Ein- 
ipeming  in  4ie  ärmsten  Kloster  bei  strenger  Busse,  ihre  Güter 
aber  durften  nicht  angegriffen  werden  ^).  Diese  bekamen  ent- 
u^der  die  Eitern  der  bestraften  Geistlichen  nach  Abzug  dessen, 
was  ZOT  Unterhaltung  des  Büssenden  nöthig  war,  oder  wenn  sie 
keine  Eltern  mehr  hatten,  das  Kloster,  in  welchem  sie  Busse 
than  nussteD.  In  beiden  Fällen  sollten  diese  Güter  fortwäh« 
rend  nnter  kirchlichem  Rechte  verbleiben  (lib.  I.  epist.  44.) 
Wenn  die  Basszeit  vollendet  war,  wurden  die  Geistlichen  frei- 
lich aus  dem  Kloster  entlassen,  aber  sie  konnten  ihre  frühere 
Stelle  nie  wieder  erhalten  (lib.  V.  epist  24),  sondern  wurden, 
wenn  sie  sich  wirklich  gebessert  hatten,  für  ein  Kloster  ordi- 
oirt.  Geistliche,  die  noch  nach  ihrer  Absetzung  ihr  Amt  zu  ver- 
walten fortfuhren,  wurden  auf  Lebzeiten  excommunicirt,  und  durf- 
ten das  Abendmahl  bloss  kurz  vor  dem  Tode  ab  viaticum 
erhalten  (lib.  V.  epist.  7.). 

Laien  hielt  Gregor  von  allen  Kirchenämtern  fern ,  aus 
seinem  Pailast  entfernte  er  sie  und  aus  der  Verwaltung  der 
kirchlichen  Patrimonien.    Wollten  sie  ein  kirchliches  Amt  über- 


1)  Die  Guter  der  Geistlichen,  welche  früher  Sklaven  der  Kirebe  ge- 
wesen waren,  fielen  wieder  an  die  Kirche  zurück« 
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nehmen,  so  massten  sie  zuerst  Mönche  werden,  and  im  Klosh 
ein  religiöses  Leben  und  strenge  Sitten  bewähren^). 

Das  Recht  des  Asyls  der  Kirchen  und  .Klöster  nahm  i 
überall  in  Schutz.  Solche  Asyle  hiessen  ^epta  ecclesiastzct 
auch  claustra  dominiea  und  umfassten  die  atria  und  poT^tia* 
der  Kirche,  das  Hans  des  Bischofs  nebst  einem  Räume  von  3 
bis  40  Schritt  und  die  Häuser,  die  innerhalb  dieses  Raumes  h 
gen.  Ohne  Einwilligung  des  Bischofs  durfte  Niemand  von  de 
Obrigkeit  aus  diesen  Grenzen  herausgeführt  werden,  and  anc 
dann  nur,  wenn  vorher  ein  Eid  geschworen  war,  dass  der  Fliich; 
ling  keine  Gewalt  erleiden  sollte.  Wer  diesen  Eid  brach,  'wurd 
excommunicirt.  Diese  kirchlichen  Asyle  \raren  häufig  die  Zo 
fluchtsorte  der  Sklaven,  die  von  ihren  Herren  grausam  behau 
delt  wurden,  und  wie  Gregor  überall  der  Verfolgten  sich  an 
nahm,  so  trug  er  in  diesem  Falle  doppelte  Sorge,  dass  den  ent 
flohenen  Sklaven  kein  Unrecht  geschah;  er  Hess  sie  nicht  ehe 
ihren  Herren  zurückgeben,  als  bis  diese  bei  einer  verzeiblichei 
Schuld  ihren  Sklaven  eidlich  Verzeihung  versprochen  hatten  (üb 
III.  episU  I.).  Die  Sklaven  der  Juden,  die  des  Glaubens  M^egei 
in  die  Kirche  flohen,  durften  weder  zurückgegeben,  noch  ver 
kauft,  sondern  mussten  freigelassen  werden,  gleichviel  ob  sie 
schon  Christen  waren  oder  es  erst  werden  wollten  (lib.  IV 
epist.  9.). 

Zerstörte  Kirchen  baute  Gregor  wieder  auf,  neuerbautc 
Kirchen  Hess  er  aber  nicht  eher  weihen,  als  bis  ausgemacht 
war,  dass  die  geschenkten  Einkünfte  zu  ihrer  Unterhaltung  hin- 
reichten (lib.  II.  epist.  5.).  Für  die  Erlaubniss,  ein  Oratorium 
weihen  zu  dürfen,  stellte  er  fünf  Bedingungen.  Kein  menscb« 
lieber  Körper  durfte  dort  begraben  sein;  die  Schenkung  musste 
hinreichend  uud  zuvor  gesetzlich  übergeben  und  von  einem  Notar 


1)  Er  sagt  hierüber:  Necesse  est^  ut  qttisquis  ex  juris  eccleaiasUci  vel 
snecularis  militiae  Servitute  nd  Dei  sermtium  converti  desiderat,  prohetur  prius 
in  laico  hahitu  constituius,  et  st  mores  ejus  atque  conversatio  bona  desiderio 
illius  testimonium  ferantj  nhsque  ulla  retractione  servire  in  monasterio  omnipo- 
ienti  Deo  permittntur,  ut  ah  humnno  servitio  Über  recedatj  qui  in  divino  obse- 
quio  districtiorem  subire  appetit  servitutem.  St  autem  etiam  monachico  ha- 
hitu secundum  Patrum  regülas  irreprehcnsibiliter  fuerit  conversatus,  posti 
praefixa  sacris  Canonibus  tempora  licenter  jam  ad  quodlibet  ecclesiasticum  of- 
cifium  provehatur. 
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io  die  Acten  der  Muoicipalität  übertragen  sein;  kein  baptiste- 
rium  durfte  dort  errichtet,  kein  Cardinalpresbyter  ernannt,  keine 
öffeotliche  Messe  gefeiert  werden.  Der  Bischof  freilich  konnte 
die  Erlaubniss  ertheilen,  dass  Messen  dort  gehalten  würden,  aber 
bei  keinen  besondern  Festlichkeiten  nnd  nicht  auf  solenne  Weise. 
Die  Einweihung  geschab  dadurch ,  dass  die  empfangenen  san* 
ctuartOy  d.  h.  Reliquien  von  Heiligen,  ohne  welche  kein  Altar 
coosecrirt  werden  konnte,  hingestellt  wurden  (lib.  II.  epist.  13.). 
—  Die  Kirchengüter  befahl  er  auf  das  sorgfaltigste  zu  erhalten; 
aof  keine  Weise  durften  sie  vermindert  werden,  mit  Ausnahme 
der  Verwendung,  um  Gefangene  loszukaufen  oder  Heiden  zu  be- 
kehren (lib.  ly.  epist.  IL).  Den  Verkauf  der  Kirchengerässe 
namentlich  an  Juden  bestrafte  er  strenge,  indem  er  die  Käufer 
dem  weltlichen  Gerichte  übergab  und  die  Verkäufer  ins  Kloster 
zur  Busse  stiess  (lib.  I.  epist.  6.8.).  Das  Verjährungsrecht,  wel- 
ches früher  auf  30  Jahre  bestimmt  war,  setzte  er  für  Klöster 
uod  Kirchen  auf  40  Jahre  fest  (lib.  I.  epist.  9.). 

Die  Eingriffe  der  weltlichen  Beamten  in  Sachen  der  Kirche 
duldete  Gregor  nirgends,  und  wo  es  geschah,  rügte  er  es  we- 
nigstens, wenn  er  nicht  strafen  konnte.  Namentlich  fand  er  häu6g 
Gelegenheit  dem  Exarchen  Romanus  unerlaubte  Eingriffe  in  die 
Rechte  der  Kirche  vorzuhalten.  Wenn  seine  Ermahnungen  nichts 
halfen,  so  klagte  er  bei  dem  römischen  Kaiser,  wie  z.  B.  über 
den  Präfecten  Sardiniens  (lib.  I.  epist.  29.).  Selbst  das  Betra- 
gen der  Beamten  in  weltlichen  Dingen  unterwarf  er  seiner  Auf- 
sicht, nnd  wenn  ihm  etwas  Unrechtmässiges  angezeigt  wurde, 
wie  z.  B.  in  Corsika,  wo  die  Eltern  gezwungen  wurden,  ihre 
Kinder  als  Sklaven  zu  verkaufen,  um  die  unerschwinglichen  Ab- 
gaben zu  bezahlen,  meldete  er  es  nach  Constantinopel  (lib.  V. 
epist  41.). 

Knrz  alle  Verhältnisse  unterwarf  er  seiner  Fürsorge,  und 
hatte  bei  Allem  dasselbe  Ziel  vor  Augen,  Gerechtigkeit  und 
Ordnung  der  Kirche.  Der  Eifer,  mit  dem  er  hierin  verfuhr, 
die  Standhaftigkeit,  mit  der  er  seinen  Willen  durchsetzte,  seine 
DDpartheiische  Gerechtigkeit  und  die  Strenge  seiner  Strafdekrete 
hoben  in  wenigen  Jahren  den  gesunkenen  Zustand  der  Kirche 
Italiens,  erwarben  ihm  aber  auch  viele  Feinde.  Seine  Verord* 
OQogen  und  Einrichtungen,  von  jetzt  an  bleibend  in  der  Römi- 
schen Kirche,  waren  den  bestehenden  Verhältnissen  angemessen, 
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nnd  znr  Förderung  kirchlicher  Ordanng  und  geistlicher  Zacl 
sehr  geeignet;  sein  praktischer  Verstand,  seine  Eande  des  Recht 
nnd  der  Verhältnisse  tritt  in  allen  auf  das  Deutlichste  hervoi 
Das  Kirchenrecht  ist  durch  ihn  nicht  wenig  gefördert,  wie 
denn  überhaupt  als  der  Repräsentant  der  von  nun  an  immej 
mehr  hervortretenden  Richtung  der  occidentalischen  Kirche  b« 
trachtet  werden  kann,  die  statt  mit  der  Ausbildung  der  Dog^ 
men  und  Lösung  metaphysischer  Schwierigkeiten  sich  za  bei 
schäftigen,  mehr  auf  die  Regulirung  der  äusseren  Kirchenver^ 
hältnisse  ihr  Augenmerk  wandte.  Durch  den  Gregor  wordeä 
die  bereits  herrschenden  Grundsätze  des  Cölibats  mehr  befestigi 
nnd  conseqnenter  durchgeführt;  er  folgte  hierin  nur  dem  Strome 
seiner  Zeit  und  seiner  in  mönchischer  Einseitigkeit  befangenen 
individuellen  Ueberzeugung.  Dass  er  den  Laien  mehr  als  ir- 
gend ein  anderer  Papst  den  Zutritt  zu  geistlichen  Aemtern  er- 
schwerte, war  freilich  in  seiner  Pärsorge  Tur  Ordnung  nnd  geist- 
liches Leben  derCleriker  begründet;  im  Hintergrunde  ruhte  aber 
seine  hierarchische  Denkart,  welche  die  Kluft  zwischen  Clerus 
und  Laien,  die  bereits  durch  die  herrschende,  den  Grundsätzea 
des  Evangeliums  widersprechende  Ansicht  von  der  Kirche  her- 
vorgetreten war,  auf  die  Daoer  befestigte. 

Man  hat  Gregor  den  Vater  der  Mönche  genannt,  nnd  er 
verdient  diesen  Namen  auch  durch  die  Fürsorge,  welche  er 
auf  die  Klöster  und  Mönche  wandte;  eine  Fürsorge,  die  nach 
dem,  was  wir  früher  über  seine  Liebe  zum  mönchischen  Leben 
gesagt  haben,  sich  sehr  leicht  erklärt.  Bei  aller  Einseitigkeit 
seiner  Denkart,  und  der  daraus  hervorgehenden  Massregeln  lässt 
sich  aber  sein  ernstes  evangelisches  Streben  nicht  verkennen; 
durch  den  Nebel  seiner  Vorurtheite  brachen  wie  Sonnenstrahlen 
die  Blitze  seines  wahrhaft  christlichen  Bewusstseins  hervor.  Da- 
von geben  auch  die  Einrichtungen,  die  er  für  die  Klöster  traf, 
mehr  als  Ein  Zeugniss. 

Er  sorgte  daflir,  dass  in  allen  Ländern  Klöster  erbaut  wur- 
den, nnd  erbaute  selbst  die  ersten  Klöster  in  Corsika  (Üb.  I. 
epist.  52.).  Er  stattete  sie  reichlich  mit  GUtern  aus,  schenkte 
auch  bisweilen  eine  Kirche  nebst  deren  Eigenthum  einem  Klo- 
ster, unter  der  Bedingung,  dass  dort  von  einem  Presbyter,  der 
im  Kloster  wohnen  und  unterhalten  werden  sollte,  die  Messe 
gefeiert  würde  (lib.  IV.  epist  18.).    War  ein  Kloster  nicht  mit 
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hioreicheDden  Eioküoften  versehen,  so  ergänzte  er  das  Fehlende 
aos  dem  Vermögen  der  römischen  Kirche  (üb.  II.  epist  4.),  und 
in  Streitigkeiten  über  den  Besitz  Hess  er  immer  von  seinem 
eignen  Rechte  za  Gunsten  der  Klöster  nach  (lib.  I«  epist  9.) 

So  gerne  er  es  auch  sah,  dass  Laien  Mönche  worden,  so 
achtete  er  doch  darauf,  dass  nichts  Ungesetzliches  geschah  und 
der  Entscfaluss  freiwillig  und  mit  rollern  Bedachte  gefasst  wurde. 
Darum  befahl  er,  dass  keine  Knaben  unter  18  Jahren  in  die 
Klöster  aufgenommen  werden  sollten,  namentlich  nicht  auf  den 
Inseln ,  gnia  dura  est  in  §nsu/ü  congregatio  Monaehorum 
(üb.  L  epist  50.),  dass  das  Noviziat  volle  2  Jahre  dauerte  (lib. 
IV.  epist  44),  dass  nach  der  Vorschrift  des  Kaisers  kein  weit* 
licher  Beamter,  ehe  er  Rechenschaft  über  sein  Amt  abgelegt 
hatte,  als  Mönch  aufgenommen  wurde').  Soldaten  durften  erst 
tODsurirt  werden,  nachdem  ihr  früheres  Leben  untersucht  war 
Qod  sie  sich  3  Jahr  als  Novizen  bewährt  hatten  (lib.  VHL  epist 
5.).  Keinem  Ehemanne  erlaubte  er,  gegen  den  Willen  seiner 
Frau  Mönch  zu  werden;  vielmehr  wenn  kein  Ehebruch  vorange- 
gangen war  und  die  Frau  nicht  auch  zugleich  das  Gelübde  der 
Keuschheit  unternommen  hatte,  sollte  der  Mann  seiner  Frau 
wieder  zurückgegeben  werden,  selbst  wenn  er  schon  die  Tonsur 
bekommen  hatte.  Denn  wenn  auch  das  menschliche  Gesetz  (No- 
vell Justin.  123  cp.  58.)  es  dem  erlaubt,  der  Mönch  werden 
wollte,  gegen  den  Willen  des  andern  Theils  die  Ehe  aufzuhe- 
ben, so  verbiete  solches  doch  das  göttliche  Gesetz  (üb.  XI. 
epist  46.  50.). 

Für  das  sittliche  Leben  der  Mönche  traf  er  eine  Menge 
heilsamer  Massregeln.  Die  Mönche,  die  im  Lande  umherschweif- 
ten, liess  er  durch  seine  Defensoren  aufsuchen  und  ins  Kloster 
xoriickbringen  und  hart  bestrafen  (lib.  I.  epist  4.  42.).  Kein 
Mönch  sollte  fernerhin  im  Lande  eioherziehen ,  keiner  ohne 
Xoth  sein  Kloster  verlassen  (lib.  I.  epist  4.  6.  II,  3.  VI,  37. 
VII,  36),  keiner  ohne  Begleitung  ans  dem  Kloster  gehen  (lib. 
II.  epist  3.),  feder  Mönch,  der  seinen  Orden  verlassen  hatte, 
sollte  ansgestossen  und  auf  Lebenszeit  in  engem  Arreste  gehal- 


1)  'Ne  fortasse  hi^  qui  militine  vet  rationUms  pnhUcis  sunt  Migati^  dum 
tanamm  mutrutn  pericuium  fugiunt^  ad  ecdesiasticum  habitum  veniant  vtl  in 
mnaslerH»  converitmtur    (Üb.  VIII.  epist.  ö.) . 
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ten  werden  (lib.  I.  epist.  33.  40.,  XII,  20.).  Keine  Weltliche 
besonders  keine  Soldaten  durften  die  Nonnenklöster  (üb.  IX 
epist.  102.),  keine  Frauen  die  Mönchsklöster  besuchen,  anch 
nicht  die  sogenannten  commatres  (lib.  IV.  epist.  42.).  Die  voi 
dem  Feinde  in  die  Klöster  geflohenen  Menschen  mnssten  gleich 
anderswo  untergebracht  werden  (lib.  I.  epist.  50.)  wegen  dei 
Frauen,  die  sich  unter  ihnen  befanden.  Die  Mönche  durften 
sich  nicht,  wie  es  bisher  üblich  gewesen  war,  in  ihren  Angele- 
genheiten in  weltliche  Geschäfte  mischen^),  sondern  die  Kloster- 
geschäfte sollten  gegen  ein  bestimmtes  Gebalt  einem  erfahrenen 
Laien  zur  Verwaltung  anvertraut  we^rden  (lib.  IV.  epist.  9),  da^ 
mit  die  Nonnen  nicht,  wie  es  in  Sardinien  häufig  geschah,  ge* 
zwongen  würden,  ihre  Zellen  zu  verlassen  und  vor  den  weltli- 
chen Beamten  zu  erscheinen.  Unkeuschheit  strafte  er  an  Mön- 
chen nnd  Nonnen  auf  das  strengste;  in  Sardinien,  wo  die  Klo- 
sterznebt  sehr  vernachlässigt  sein  müsste,  fand  er  mehrfache  Ge- 
legenheit Strafacte  in  dieser  Beziehung  zu  vollziehen  (lib.  I. 
epist.  9.).  Die  Eininischung  weltlicher  Beamten  zur  Beschü- 
tzung ungehorsamer  Mönche  nnd  Nonnen,  die  sich  namentlich 
der  Exarch  Romanus  erlaubte,  rügte  er  sehr  ernst  (lib.  V. 
epist.  24.). 

Die  Mönche,  welche  zu  Presbytern  ordinirt  wurden,  be- 
sorgten entweder  die  priesteriichen  Geschäfte  in  dem  Kloster 
selbst,  wo  sie  dann  in  dem  früheren  Yerhältniss  blieben,  oder 
wurden  zu  andern  Kirchen  geschickt.  Doch  durften  ohne  Er- 
laubniss  des  Abtes  keine  Mönche  aus  dem  Kloster  zu  Geistlichen 
genommen  werden  (lib.  VI.  epist.  28.),  und  waren  die  auf 
Antrag  eines  Bischofs  von  dem  Abte  selbst  erwählten  Mönche 
zu  einem  geistlichen  Amte  ordinirt,  so  durften  sie  nicht  mehr  im 
Kloster  wohnen  (lib.  Vll.  epist.  43.).  Waren  Mönche  einmal 
ordinirt,  so  bedurften  sie,  um  Bischof  zu  werden  nicht  mehr  des 
Consenses  ihres  früheren  Abtes,  sondern  es  war  hinreichend, 
wenn  sie  gesetzmässig  erwählt  waren. 

Die  Aebte  wurden  von  den  Mönchen  aus  der  eigenen  Con- 

1)  lib.  I.  epist.  69.  Sicui  siudii  nosiri  condecet^  a  Utigiis  foralibus 
Monachos  suhmovere,  ui  divinis  ministeriis  pie  ac  solerter  inmgilent,  ita  ne- 
cesse  est  nostram  provisionenij  quemadmodum  negotia  eorum  disponi  deleant 
ordinnrej  ne  distenta  mens  per  varias  causarum  curas  defiuai,  et  adcelebran- 
dum  opus  consuetum  enervata  torpescat. 
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gregatioD  gewählt  nnd  ?om  Bischöfe  installirt  *)•  Geistliche 
iorften  nicht  zu  Aebten  gemacht  werden,  wenn  sie  nicht  ihr 
geistliches  Amt  niederlegten  (Kb.  IV.  epist.  21)^) ,  nicht  einmal 
Mönche  durften  sie  Werden  mit  Beibehaltung  ihres  Amtes  ans 
dem  freilich  triftigen  Grunde  (lib.  V-  epist.  1.):  Dum  hi  ßn- 
gunt  se  religiöse  vivere^  monasteriis  praeponi  appetunt^  et 
per  earum  vitam  monasteria  destruuntur^).  In  den  Nonnen- 
klöstern durften  nur  60jährige  Nonnen  Aebtissinnen  werden, 
dereo  Alter  nnd  Sitten  über  jeden  Verdacht  der  Unkenschbeit 
erhaben  seien  (lib.  IV.  epist.. Jl.).  Was  ein  Abt  während  seines 
Amtes  erwarb,  gehörte  nicht  ihm,  sondern  dem  Kloster,  daher  er 
ebeosowenig  als  die  Mönche,  die  nichts  ihr  Eigenthum  nennen 
durften,  ein  Testament  macheu  konnte.  Aebte,  die  sieh  gegen 
die  Canonen  vergingen,  namentlich  wenn  sie  unkeusch  gelebt 
liatten,  selbst  ?or  ihrer  Erwählung  (lib.  III.  epist.  23.),  setzte 
Gregor  ohne  Gnade  ab,  allein  nach  der  Zeit  der  Busse  durften 
sie,  wenn  ihre  Besserung  gewiss  war,  in  einem  anderen  Kloster 
ihreo  früheren  Rang  wieder  einnehmen  (lib.  V«  epist.  3  u.  6.). 
Die  Klöster  standen  unter  der  Aufsicht  der  Bischöfe,  in 
deren  Parochien  sie  lagen,  daher  Gregor  es  jedem,  selbst  seinen 
Defeosoren,  verbot,  sich  mit  üebergehung  des  Bischofs  in  die 
Angelegenheiten  eines  Klosters  zu  mischen.  Den  Bischöfen  stand 
die  instaliirung  des  Abtes  zu,  sie  hatten  darauf  zu  achten,  das» 


1)  Bisweilen  schickte  Gregor  den  Klostern  selbst  einen  Abt,  wenn  er 
erfahren  hatte,  dass  die  Mönche  nicht  nach  den  Canonen  lebten  (lib.  1, 
«piit.  W.). 

2)  Presbifteros ,  Diacmo*  eeterosque  twjusUbei  ordims  ClericBS^  ffui  Ecc" 
'm'ti  militant  ^  Ahbaies  fter  numasieria  esse  nun  permütaSf  sed  aui  amissa 
tiericaius  ndliiia  monachicis  provekantur  ordinibus:  aui  si  in  Ahhaiis  loco 
ftmmtere  decreverint^  clericaius  nultatenus  permiiianiur  habere  militiam,  Satis 
mm  ineongrwtm  est,  si  cum  unum  ex  his  pro  sui  maffnitudine  diliffenfer  quis 
*M  pessH  explere,  ad  uirumque  judi€eiwr  idoneus:  sicque  invicem  et  ecclesi^ 
»*iau  ordo  vitae  monacMeae  et  eeelesiasticis  utilitatilms  regula  manachatus 

3)  Kein  Geistlicher  durfte  darnm  auch  anders  ins  Kloster  gehen,  als 
VD  ZQ  beten  oder  die  Messe  ^n  feiern,  selbst  ein  solcher,  der  früher 
Moncb  oder  Abt  gewesen  war,  durfte  nur  zu  diesem  Zwecke  sein  früheres 
KJoster  wieder  besuchen,  damit  nicht  das  Kloster  durch  die  Beförderung 
tiut  Mönches  oder  Abtes  in  den  geistlichen  Stand  leide  (libr  YIL 
n^ttt  43.). 

9 
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bei  der  Wahl  des  Abtes  keine  üngesetzfichkeit  vorfiel,  mussten 
über  die  klösterliche  Zacbt  wachen,  and  die  Klöster  in  ihreo 
Rechten  gegen  alle  Beschwerungen  schützen,  doch  darften  sie 
nichts  in  den  Privilegien  eines  Klosters  ändern  und  nnter  keii 
nem  Vorwaude  etwas  von  dem  klösterlichen  Eigenthom  an  sich 
oder  an  ihre  Kirchen  reissen.  Gregor  legte  es  ihrer  mangelhaftes 
Aufsicht  zur  Last,  wenn  im  Kloster  ungerügt  Unstttlichkeiteii 
vorfielen,  er  tadelte  sie,  wenn  Mönche  ihrem  Kloster  entiiefeiL 
wenn  Jemand  vor  beendetem  2jährigett  Noviziate  tonsurirt  wurde 
die  Uebertreter  klösterlicher  Zucht  nijcht  strenge  bestraft  worden 
Auf  der  andern  Seite  befahl  er  ihnen,  die  Klöster  nicht  za  be 
schweren,  sie  nie  anders  zn  besuchen,  als  um  die  Mönche  u 
ermahnen  und  zu  visitiren. 

Solche  Besserungen  der  Klöster  durch  die  Bischöfe  kamei 
oft  vor,  und  veranlassten  Gregor  häufiger  als  die  frühern 
Päpste  die  Klöster  von  der  Gewalt  der  Bischöfe  zn  eximirea 
obwohl  er  nicht  zuerst  Exemtionen  ertheilt  hat^).  Die  erste  £i 
emtion  ertheilte  Gregor  im  Jahre  592  dem  Kloster  des  heiligen 
Thomas  von  Rimini  und  zwar  in  folgenden  Punkten : 

1)  Kein  Bischof  oder  Weltlicher  darf  das  Eigenthum  des 
Klosters  femer  unter  irgend  welchem  V^orwande  angreifet 
{praesfimat  de  redütius^  reius  vel  cAarüs  manoiU 
riorum^  vet  de  eelUs  vel  viUU  vel  quae  ad  ea  per 
tmenty  guocungue  modo  occasiones  movere  vel  doli 
vel  immüsiones  aliquas  facere,).  Jeder  Streit  Ob 
Eigenthum  zwischen  der  Kirche  und  dem  Kloster  Rimii 
soll  von  auserwählten  Aebten  oder  andern  gottesfdrcbtige 
Vätern  ohne  Aofschnb  geschlichtet  werden. 

2)  Die  Mönche  sollen  freiwillig  ans  ihrer  Congregation  sid 
einmiithig  einen  Abt  wählen,  aus  andern  Klöstern  nur,  wem 
sich  unter  ihnen  keine  passende  Person  findet,  und  der  oliu< 
Trug  und  Simonie  Erwählte  soll  ohne  Weigeraog 
stallirt  werden. 

3)  Nach  der  Ernennung  des  Abtes  soll  keine  Person  ontei 
irgend  welchem  Verwände  dem  Kloster  vorgesetzt  werden 


IC 


1)  Schon  525  ymt  ein  Kloster  des  Abtes  Petras  von  dem  Bisdiof  d« 
Provinz  Byzazene  eximirt  and  stand  bloss  anter  dem  Primas  von  Caitiug« 
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wenn  nicht  ofienkandige  Verbrechen  des  Abtes   vorliegen, 
die  nach  den  Canonen  zu  bestrafen  sind. 

4)  Ohne  Willen  des  Abtes  darf  kein  Mönch  für  andere  Klöster 
oder  zum  geistlichen  Amte  aus  dem  Kloster  genommen 
werden. 

5)  Der  Mönch  darf  kein  Inventar  des  Klostervermögens  auf- 
nehmen nnd  über  dasselbe  eine  Bestimmung  treffen,  sondern 
dies  soll  allein  von  dem  Abte  des  Klosters  in  Verbindung 
mit  andern  Aebt^n  geschehen. 

6)  Nach  dem  Tode  des  Abtes  darf  sich  der  Bischof  nicht  in 
die  Verwaltung  der  klösterlichen  Angelegenheiten  mischen. 

7)  Der  Bischof  darf  keine  öffentlichen  Messen  im  Kloster 
halten,  sondern  mit  seiner  Erlanbniss  bloss  ein  Presbyter'). 

6)  Der  Bischof  darf  im  Kloster  weder  seinen  Sitz  haben  noch 
etwas  befehlen  oder  eine  Anordnung  treffen,  wenn  er  nicht 
vom  Abte  dazu  erbeten  ist,  auch  darf  kein  Mönch  ohne 
Zeogniss  und  Erlanbniss  des  Abtes  in  einer  Kirche  zurück- 
gehalten werden.  Dagegen  behält  der  Bischof  die  In- 
stallirung  des  Abtes^). 
Im  Jahre  601  dehnte  Gregor  auf  der  dritten  Lateranensischen 

S}Qode  diese  Punkte  auf  alle  Klöster  aus  (Appendix  ad   Gr. 

^ist.  pg.  1294.). 

Die  Xenodochien  oder  Hospitäler  standen  unter  der  Aufsicht 

der  Bischöfe,    die    über    den  Zustand    derselben    dem   Papste 


1)  Diesen  Pankt  hatte  ficlion  Pelagias  11',  einigen  Klöstern  einge- 
raomt,  Gregor  dehnte  ihn  auf  alJe  Klöster  aus ;  cf.  lib.  IIl,  63.  V,  38.  Yl,  46. 
VUI,  4.  X,  3  u.  s.  w. 

2)  In  den  ersten  fiinf  Punkten  eximirt«  Gregor  auch  das  Kloster-  des 
ioliannes  und  Stephanus  bei  Ravenna,  nur  findet  sich  beim  vierten  Punkte 
iler  Zusatz :  „Sind  überflüssig  Mönche  yorhanden,  so  soll  der  Abt  selbst 
'^inen  Würdigen  darbieten.  Wenn  er  dieses  nicht  will,  so  hat  der  Bischof 
>on  Rayenna  das  Recht,  auch  gegen  den  Willen  des  Abtes  die  über- 
ttilssigen  Mönche  zur  Leitung  anderer  Klöster  zu  nehmen,  aber  nicht 
<»be  seine  Erlaabniss  za  Kirchenämtern.^*  Statt  der  drei  letzten  Punkte 
»teLt  hier  die  ßestiiDniung :  „Wer  yon  einem  Mönche  Cleriker  geworden 
%  darf  nicht  mehr  im  Kloster  wohnen.  So  oft  der  Abt  zum  Nntzen  des 
Klosters  selbst  den  Römischen  Bischof  besuchen  oder  einen  Gesandten 
ttbicken  will,  soll  es  ihm  erlaubt  sein.  Der  Bischof  darf  das  Kloster 
t»«ttclien,  am  es  za  yisitiren,  aber  ohne  Beschwerde  des  Klosters"  (lib. 
Vni.  epist.  15.). 

9*» 
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Rechenschaft  abzulegeo  hatten.  Es  lag  ihnen  ob,  solche  IMäußer 
als  Verwalter  derselben  einzusetzen)  die  sich  darch  Eifer  ddiI 
Sitten  auszeichneten  und  den  weltlichen  Gerichten  nicht  unter- 
worfen waren,  damit  nicht  solche  Personen,  die  vor  'ein  \relt- 
liches  Gericht  gezogen  werden  konnten,  den  Beamten  Anlass 
gäben,  die  Güter  der  Xenodochien  zu  plündern  (lib.iy.  epist27.).— 
Wie  strenge  Gregor  über  die  Ketzer  und  Schismatikei 
dachte,  ist  schon  erwähnt.  Gegen  die  NichtChristen,  sobald  sie 
nicht  auf  den  Kirchengütern  lebten,  befolgte  er  mildere  Gruoil 
Sätze,  namentlich  erwies  er  den  Juden  strenge  Gerechtigkeit  ood 
untersuchte  jede  Klage  gründlich,  welche  sie  über  die  B^ 
drückungen  der  Bischöfe  vorbrachten.  Die  Synagogen,  die  ihnen 
erlaubt  waren,  schützte  er,  nur  durften  sie  nicht  in  der  Nälu 
einer  Kirche  liegen.  Wo  dieses  der  Fall  war,  liess  er  des 
Joden  einen  andern  Ort  anweisen,  um  dort  ungehindert  ihm 
Gottesdienst  zu  feiern  (lib.  I.  epist.  10.  35.).  Gegen  einen  ge 
wissen  Petrus,  der  vom  Judenthum  zum  Christentham  überge 
treten  war,  und  nun  in  seinem  Proselyteneifer  mit  andern 
Sonntage  des  Passafestes  in  die  Synagoge  der  Jaden  dr; 
Unfug  trieb  und  das  Bild  der  Maria,  das  Kreuz  und  andc 
Symbole  des  christlichen  Glaubens  hinstellte,  äusserte  er  si< 
strenge  tadelnd  und  befahl  dem  Bischof  Januarins  von  U 
gliari  die  Juden  in  ihren  Rechten  zu  schützen.  Die  Synagogei 
die  der  Bischof  von  Palermo  den  Juden  geraubt  hatte,  liess  c 
ihnen  zurückgeben,  und  für  die,  welche  schon  zn  christlichJ 
Oertern  geweiht  waren,  den  Preis  ihres  Werthes  bezahlen  (lib 
IX.  epist.  55.).  Als  Grundsatz  für  die  Behandlung  der  Judei 
sprach  er  aus  (lib.  I.  epist.  35.):  Eom^  qui  a  religiotk 
Chrütiana  discordant^  mansuetudine y  bemgnitate^  ad 
monendoj  madendoy  ad  unitatem  ßdei  necesse  est  coß 
gregare,  ne^  quos  dulcedo  praedicationis  et  praeventu. 
futuri  jiidtcis  terror  ad  credendum  invitare  poterai 
minis  et  terroribuM  repellantur.  Diesem  Grundsatze  gemäs 
verhinderte  er  jede  gewaltsame  Bekehrung  der  Jaden.  Als  di 
Bischöfe  Vigilins  von  Arlcs,  Theodor  von  Marseille  ow 
andre  Gallische  Bischöfe*)  befohlen  hatten,  dass  alle  Jaden,  di 

1)  Der  Bischof  von  Avitns  hatte  den  Jaden  nnr  drei  Tage  Bedenliei 
gelaasen  und  es  dadurch  dahingebracht,  dass  sich  am  dritten  Tage  alfc 
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sich  nicht  taafen  lassen  wollten,  alle  Oerter  ihres  Kirchsprengeis 
räomen  sollten,  wodurch  viele  Juden  bewogen  wurden,  dem 
Scheine  nach  zum  Christenthnm  überzugehen,  sprach  Gregor  sich 
dagegen  auf  das  entschiedenste  ans  (Hb.  I.  epist.  47.),  denn  dum 
fjuitpiam  ad  BaptiMtnatU  fontem  non  praedicationtM  Mua- 
vitate,  sed  necessttate  pervenerit^  ad  prUtinam  Muper- 
Uitionem  remeans,  inde  deterius  moritur^  unde  renatus 
eise  videbatur.  Fraternttas  ergo  vestra  hujunnodi  ho- 
mineM  freyuenti  praedicatione  provocety  quatenuM  tnutare 
veterem  vitam  magtM  de  doctoris  suavitate  detiderent. 
Sic  enifn  et  intentio  nostra  rede  perficitur^  et  conversi 
animus  ad  priorem  denuo  vomitum  non  mutatur.  Dennoch 
vaodte  Gregor  bei  der  Bekehrung  der  Juden,  wenn  auch  grade 
keine  Zwaugsmassregeln,  so  doch  manche  weltliche  Mittel  an. 
Im  nemlich  die  auf  den  Patrimonien  der  Römischen  Kirche  in 
Sicilien  lebenden  Juden  zum  Uebertritte  anzulocken,  befahl  er, 
ilass  ihnen,  wenn  sie  Christen  würden,  der  dritte  Theil  ihrer 
Abgaben  erlassen  werden  sollte  (lib.  V.  epist.  8.).  Freilich 
^rasste  er  wohl,  dass  diejenigen,  welche  sich  durch  weltliche 
Rücksichten  bewegen  Hessen  Christen  zu  werden,  nicht  von 
Herzen  bekehrt  würden,  allein  er  meinte,  wenn  auch  die  Väter 
keine  treuen  Christen  wären,  so  würden  doch  ihre  Söhne  schon 
treuer  sein.  Christliche  Sklaven  durften  die  Juden  nicht  haben, 
diese  sollten  freigelassen  werden,  und  wenn  man  sie  ihnen  nicht 
mit  Gewalt  nehmen  könnte,  für  Rechnung  der  Römischen  Kirche 
losgekauft  werden  (Hb.  YII.  epist.  24),  und  diese  auch  dann 
Dicht  wieder  zurückgegeben  werden,  wenn  ihr  früherer  Herr 
nachher  Christ  wurde  (lib.  VIII.  epist.  21.).  Dagegen  erlaubte 
(iregor  den  Christen  als  freie  Leute  das  Land  der  Juden  zu 
bearbeiten,  und  hielt  darauf,  dass  sie  den  Juden  alle  übernomme- 
neo  Verpflichtungen  treu   leisteten   (lib.  IV.  epist.  21.).     Man 


Joden  seiner  Diöcese  taafen  liessen  (Gr.  Tor.  H.  Fr.  Y,  11.)  Aach  der 
Könige  Chilperich  von  Nenstrien  zwang  im  Jahre  582  die  Jaden  in  seinem 
R»cbe  sich  taufen  zu  lassen  (Gr.  T.  H.  F.  VI,  17.).  In  Spanien  erliess 
Qi3  der  König  Sisebert  ein  Gesetz,  dass  jeder  Jade,  der  sich  nicht 
Uqfen  lassen  wollte,  die  Bastonade  empfangen  nnd  dann  des  Reichs 
Terwieien  werden  sollte,  welches  jedoch  das  vierte  Toletan.  Concil  seinw 
gar  zu  grossen  Strenge  wegen  aufhob. 
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sieht  aas  allen  diesen  Massregeln,  (lass  Gregor,  wenn  er  aoch 
die  Vorurtheile  seiner  Zeit  theilte,  doch  mit  einem  freieren  Blicke 
über  den  engherzigen  Gesichtskreis  seiner  Zeitgenossen  hinwe;:- 

schaute. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  ist  noch  mit  wenigen  Wortcc 
der  Sorgfalt  zu  gedenken,  die  Gregor  anf  die  Verwaltung  der 
Patrimonien  seiner  Kirche  wandte.  Die  znr  Wahrnehmung  der 
Gerechtsame  der  Kirche  und  zur  Verwaltung  der  Patrimonien 
hingesandten  Defensoren  mussten  die  strengste  Gerechtigkeii 
üben,  über  Alles  Bericht  abstatten,  und  durften  keine  Anoni- 
nungen  treffen,  ohne  erst  seinen  Rath  einzuholen.  Bis  im 
kleinste  Detail  verordnete  Gregor,  wie  das  Gut  verwaltet  un^ 
die  Vertheilung  der  Einkünfte  an  Kranke  und  Arme  beschaffl 
werden  sollte,  keine  geringe  Mühe  für  einen  Mann,  der  sa 
sc'ion  mit  Geschäften  überladen  war.  Nach  seinem  strengeo 
Gerechtigkeitsgefühle  wellte  er  nicht  die  Einkünfte  nnd  Rechrt 
der  Römischen  Kirche  auf  Kosten  anderer  Kirchen  oder  Primat 
leute  vermehrt  wissen*).  Was  unter  früheren  Defensoren  niii 
Gewalt  weggenommen,  oder  unrechtmässig  im  Namen  der  Kircli^ 
behalten  war,  liess  er  wieder  zurückerstatten.  Kein  Sklave,  de 
seinem  Herrn  entflohen  war,  und  sich  unter  das  Jus  ecelesiasti- 
cum  be<^eben  wollte,  durfte  als  Kircheneigenthum  behalten 
sondern  musste  ohne  Verzug  seinem  Herrn  zurückgegeben  wer 
den.  Den  Untergehörigen  der  Patrimonien  war  er  ein  mildei 
Gutsherr,  und  war  immer  geneigter,  von  seinem  Rechte  nac'i 
zulassen,  als  sie  zu  drücken.  Er  regulirte  die  Verhältnisse  dci 
Bauern    zur    Römischen    Kirche    auf    eine    Weise,    die    ih: 


1)  Seine  Grondsätze  über  die  VerWaltang  der  Patrimonien  schrieb  t 
seinem  Freunde  Petrus,  Rector  des  Römischen  Patrimonium  in  Sicili^i 
Üb.  T.  epist.  36.  Cotuiderata  veniuri  judicü  majesfaie  omnia  cum  pecr«' 
nlilata  resiitue,  sciens  quod  magnum  mihi  lucrum  reportaSj  si  meretdtm  pott» 
quam  divitias  congregas,  —  Tunc  vere  benti  Petri  AposioU  miles  eri$j  si  ' 
cnusls  ejus  vcrttntis  aistodiam  etiamsme  (jits  nccepiione  ienueris,  Siquidtfr 
juste  con&piHs  jnri  EccleBinstlco  flösse  cüthptteri,  cnve  ne  unquam  hoc  mtr» 
nludcfts  defeilsnre,  mnitime  quin  et  detrelnm  sub  anathematis  mterpösitüm 
con»Htui,  ne  rniqttnm  a  nostra  Ecclesin  nrbnno  vel  rustieo  prnediö  Uluti  it* 
benntur  ^ittpont,  ted  quidquid  rnHone  panperibus  competit,  ratitme  etiam  dt^ 
dcfendi:  ne  dum  baim  res  njn  bene  agiturf  npnd  omnipoientem  Dfum  q*» 
jusle  n  nobis  qtiaerilur,  de  injustitia  redarguntur. 
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als  Bauernfreund  charakterisirt  (lib.  I.  epist  44.).  Die  Abgaben 
der  Baaern  verkleinerte  er,  sorgte  darär,  dass  sie  in  keinerlei 
Weise  übervortheilt  würden,  -weder  zu  viel  gefordert,  noch  zu 
grosses  Mass  genommen  würde,  und  Hess  seine  Bestimmungen 
IQ  Gunsten  der  Bauern  aufsetzen  und  unter  sie  vertheilen, 
damit  sie  die  eingeräumten  Yortheile  auch  nach  seinem  Tode 
behielten.  Alle  Abgaben  über  das  im  Contract  Bestimmte  sollten 
fernerhin,  nnter  welchem  Namen  und  Yorwande  es  auch  sei, 
Doterbleiben,  bei  der  Einforderung  der  rechtlichen  Abgaben 
mehr  die  Billigkeit  als  das  strenge  Recht  vorwalten,  keine 
Heirath  soll  durch  zu  grosse  Abgaben  erschwert  werden,  kein 
Pächter  bei  der  Pachtung,  wie  bisher  geschah,  dem  Defensor 
irgend  eine  Abgabe  entrichten,  damit  nicht  durch  diese  Ge- 
legenheit die  Pächter  häufig  gewechselt  würden.  Bisher  hatte 
sich  die  Kirche  als  Erbe  ihrer  Bauern  angesehen,  von  nun  an 
sollten  die  Eltern  des  Verstorbenen  ohne  Abzug  das  nachge- 
lassene Eigentbum  erben,  oder  die  Kinder,  für  welche,  wenn 
sie  anmündig  waren,  der  Defensor  einen  Vormund  bestellen 
masste.  Das  von  dem  Pächter  dem  Insten  unrechtmässig  Ent- 
rissene sollte  dem  rechtmässigen  Eigenthümer  zurückgegeben, 
nod  nicht  nach  dem  bisherigen  Gebrauch  zum  Nutzen  der  Kirche 
behalten  werden,  (quia  nos  sacculum  Ecclesiae  ex  lucrtM 
turpibus  nolumus  inguinari).  Bewundernswerth  ist  die  Em- 
sigkeit und  Sorgfalt,  mit  der  Gregor,  der  zugleich  über  die 
Raoze  Kirche  Europa's  zu  wachen,  Italiens  politischen  und 
kirchlichen  Zustand  zu  reguliren  hatte,  auf  seinen  Kirchen- 
gütern jeden  einzelnen  auch  noch  so  geringfügigen  Vorfall 
iiQtersuchte  und  entschied;  seine  Gerechtigkeit,  Frömmigkeit 
Qod  Menschenliebe  zeigten  sich  bei  solchen  Entscheidungen  in 
ihrem  schönsten  Lichte  (cfr.  lib.  I.  epist.  44.  I.,  36.  IL,  32.). 

Die  Einnahmen  der  Patrimonien  waren  zunächst  zum  Ge- 
brauche des  Papstes  und  seines  Hofes  bestimmt,  und  dann  zur 
Interbaltung  der  Armen.  Für  diese  sorgte  Gregor  mit  dem 
grussten  Eifer:  sobald  er  von  Jemandem  hörte,  der  sich  in 
bedrängten  Umständen  befand,  Hess  er  ihn  aus  den  Fonds 
«einer  Kirche  unterstützen,  und  bestimmte  in  jedem  einzelnen 
Falle  genau,  wie  viel  und  auf  wie  lange  Zeit  Jemand  etwas 
bekommen  sollte:  bei  der  Einweihung  von  Oratorien  Hess  er 
QDter  die  Armen  Geld  und  Naturalien  austheilen,  an  den  Fest- 
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tagen  der  Kirche  nnd  Heiliges  sie  versorgea  und  ging  in  de 
Armeopflege  allen  Bischöfen  als  ein  nachahmungswerthes  Moste 
voran.  Er  hielt  es  für  einen  grösseren  Gewinn,  Arme,  Witwei 
und  Waisen  zn  erfreuen,  als  Schätze  zasammenzahänfen ,  um 
tadelte  seine  Defensoren  strenge,  wenn  sie  nicht  freigebig  genuf 
die  Güter  der  Kirche  an  Bedürftige  vertheilten. 


Dritteis  Bacli# 

Die  zweite  Periode    des  Pontificates   Gregors 

von  595— 604, 


Das  Jahr  595  bildet  einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte 
Gregors,  daher  wir  mit  ihm  einen  neuen  Abschnitt  beginnen. 
Freilich  blieben  seine  Pläne  und  Bestrebungen  dieselben,  aber 
er  fand  für  sie  einen  erweiterten  Wirkungskreis.  Im  Jahre 
595  begann  der  wichtige  Streit  mit  dem  Patriarchen  von  Con- 
Btantinopel  über  den  Titel  eines  ijilaxonog  oixovfitvixog ,  in  dem- 
selben Jahre  wurde  die  Bekehrung  Englands  unternommen,  und 
der  Versuch  gemacht,  mit  dem  Frankenreiche  eine  dauernde 
Verbindung  anzuknüpfen.  Manches,  was  Grego^  bisher  ver- 
geblich unternommen  hatte,  fand  in  dieser  Periode  seiner  Wirk- 
samkeit einen  günstigen  Erfolg,  Pläne,  welche  die  nächsten 
Sorgen  und  Mühen,  mit  denen  er  bisher  gekämpft  hatte,  hatten 
zaräcktreten  lassen,  traten  jetzt  hervor  und  fanden  ihr  Ziel.  Die 
grossartige  Bedeutung,  welche  die  Regierung  Gregors  für 
dasPapstthum  und  die  christliche  Kirche  hatte,  tritt  hauptsächlich 
erst  seit  dem  Jahre  595  hervor. 
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Erstes  CapiteL 

Gregors  Bemühungen  für  den  Frieden  mit  den 

Longobarden. 

Da  der  Exarch  Romaoas  alle  Aassichten  anf  einen  allg^ 
meinen  Frieden  vereitelte,  so  sachte  Gregor  wenigstens  für  sieb 
einen  Specialfrieden  -  von  den  »Los^bardan  zn  erlangen  üui 
unterhandelte  darum  im  Jahre  596^  mit  dem  Agilnlf  unter  Ver- 
mittelung  des  Notar  Castorius,  Responsalen  des  Papstes  bei 
dem  Exarchen  in  Ravenna^),  und  des  Eremiten  Secandns  (IIb. 
VI.  epist.  21.),  der  bei  der  Königin  Theodolinde  in  grosses 
Ansehen  stand.  Während  dessen  dauerte  aber  der  Krieg  fort 
und  wandte  sich  namentlich  nach  Campanien,  wo  die  Loogo- 
barden  alles  verwüsteten  und  versengten,  so  dass  Gregor  au» 
Mitleiden  mit  seinen  unglücklichen  Landsleuten  grosse  Sammefl 
durch  seinen  Defensor  Authemius  in  Neapel  austbeilen  Hess  und 
die  Gefangenen  loskaufte  (lib.  VI.  epist.  35.).  Ob  Gregor  dei 
gewünschten  Specialfrieden  für  sich  erlangt  habe,  darüber  fehlt 
in  seinen  Briefen  jede  Nachricht;  Paulus  fVarnefrted  (H.L 
ly,  8.)  indessen  erzählt,  dass  Agilülf  nicht  lange  nach  der  Er* 


1)  Castorins  hatte  wegen  dieser  Friedensanterhandlongen  in  Ravenna 
von  Feinden  des  Friedens  und  Gregors  viel  Ungemach  za  ertragen, 
ja  es  war  sogar  ein  Schmachlibell  nicht  nnr  gegen  Castorias,  sonden 
anch  gegen  Gregor  wegen  seiner  Friedensliebe  in  Ravenna  des  Nacbb 
öffentlich  angeschlagen.  Castorius  klagte  dies  seinen  Yorgesetzteo  unJ 
dieser  erliess  ein  Dekret  an  den  Cleras,  das  Volk  und  die  SoMait-n 
Rayennas  (lib.  VI,  epist.  31.),  worin  er  die  Thater  aufforderte,  offenll;«'- 
mit  ihrer  Klage  aufzutreten,  widrigenfalls  sie  excommunicirt  werdco 
sollten.  Wenn  der  Verfasser  des  Libells  unbekannt  bleibt  nnd  er  trotz 
diesem  Verbote  das  Abendmahl  geniesst,  so  soll  ihn  der  höchste  Flarii 
treffen  und  jede  Fürbitte  für  ihn  bei  Gott  yergeblich  sein.  Wenn  es  ein 
solcher  ist,  an  den  Gregor  schreibt  und  daher,  unbekannt  mit  seiner 
Schandthat,  in  seinen  Briefen  Gutes  wünscht,  (eine  nicht  zu  verkennenJ' 
Anspielung  auf  den  Romanus),  so  sollen  alle  seine  Wünsche  bei  G(U'> 
vergeblich  sein.  Wenn  der  Urheber  des  Pasqnilles  aber  beweiset,  *>-* 
er  geschrieben  hat,  oder  seinen  Irrthuni  offen  bekennt,  so  soll  ihn  keint 
Strafe  treffen  und  er  ungehindert  im  Schoosse  der  Kirche  bleiben. 
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)crQDg  Peragias  anf  Anrathen  seiner  Frau  Theodoliode,  die 
Iregor  durch  Briefe  ermahnt  hatte,  mit  dem  Papste  und  den 
liimerD  Friede  geschlossen  habe.  Lange  hat  dieser  Friede  aber 
leofalls  nicht  gedauert,  denn  schon  im  Jahre  598  klagt  Gregor 
iederbolt  über  die  Zerstörungen  des  Krieges.  Agilulf  hatte  um 
liese  Zeit  mit  dem  Hunnenkonige  Bacauus  Frieden  geschlossen, 
lit  vereinter  Kraft  das  Griechische  Gebiet  angegriffen  und  die 
Nt  Croton  in  Unteritalien  erobert,  selbst  einen  Zug*  nach 
tardinien  anternommen  und,  da  die  von  Gregor  angerathenen 
lassregelo  zur  Yertheidignng  nicht  getroffen  waren,  die  Insel 
^Terwiistet.  Trotz  solcher  günstigen  Erfolge  war  indessen  Agi- 
ialf  nicht  abgeneigt  die  Waffen  niederzulegen,  und  hatte  erklärt, 
im  er  unter  den  vom  Papste  durch  den  Abt  Probus  als  Unter- 
händler (lib.  IX.  epist.  4.)  vorgeschlagenen  Bedingungen  Frieden 
machen  wolle.  Allein  der  von  Gregor  vermittelte  Friedeos- 
tractat  war  beiderseits  noch  nicht  unterschrieben ,  Romanus  be- 
teigte zum  Friedensschlüsse  wenig  Lust,  und  es  war  zu  be- 
Türcbten,  dass  die  Feinde  die  Zwischenzeit  zu  Verwüstungen  des 
kaiserlichen  Gebietes  benutzen  würden.  Gregor  hatte  erfahren, 
dass  namentlich  Sardinien  angegriffen  werden  sollte,  er  ermahnte 
daram  angelegentlichst  den  Bischof  Januarius  von  Cagliari  (lib. 
IX.  epist.  6),  für  die  Vertheidigung  der  Insel  zu  sorgen. 
GIScklicher  Weise  starb  der  Exarch  Romanus  im  Jahre  598  und 
sein  Nachfolger  Callinicus,  der  die  Kräfte  des  Griechischen 
Reiches  besser  erkannte  als  sein  Vorgänger,  war  wenigstens  für 
deo  Augenblick  zum  Frieden  geneigt.  So  wurde  denn  endlich 
dnrch  die  Vermittelung  der  Gesandten  Gregors,  des  Abtes 
Probus  und  des  Theodorus,  Curators  von  Ravenna,  der  Friede 
im  Jahre  599  geschlossen.  Neun  ^Jahrf»  hatte  Gregor  für  diesen 
Frieden  gearbeitet,  sein  Herz  war  von  Dank  erfüllt  und  erfreute 
sich  des  Jubels,  mit  welchem  die  Bewohner  des  unglücklichen 
Landes  die  Friedensbotschaft  vernahmen.  Er  schrieb  an  den 
Agilulf  und  die  Theodoliode  und  dankte  ihnen,  dass  sie  seinen 
Bitten  Gehör  gegeben  und  den  Frieden  beschlossen  hätten,  er 
^h  darin  einen  Beweis  der  Liebe  zu  Gott,  die  den  König  er- 
füllte und  bat  ihn  nachdrücklichst,  damit  der  Friede  von  Nutzen 
Ki,  auch  dafür  zu  sorgen,  dass  die  ihm  unterworfenen  Herzöge 
<liD  treu  hielten  und  jede  Gelegenheit  vermieden,  durch  welche 
eine  Uneinigkeit   entstehen  könnte    (lib.  IX.  epist.  42.).     Die 
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Theodolinde  ermahnte  er,  den  König  za  bewegen,  dass  er  mit 
dem  Griechischen  Staate  sich  dauernd  verbinde  (üb.  IX.  epist 
43.).  Aber  ach!  die  Freude  dauerte  nicht  lange.  Die  Be- 
fürchtung Gregors,  dass  die  Longobardenherzöge ,  welche  io 
der  Verwüstung  des  Griechischen  Gebietes  ihren  Yorlheil  fanden, 
nicht  geneigt  sein  möchten,  die  Friedensbedingungen  zu  errüllea, 
bewies  sich  nur  zu  sehr  als  wohlbegrnndet.  Der  Herzog  Ariolf 
von  Spalatro  hatte  freilich  nach  dem  Befehle  seines  Königs  den 
Frieden  beschworen,  aber  unter  Bedingungen  (lib.  IX.  epist 
99.),  die  den  Frieden  nichtig  machten  und  ihm  zu  jeder  Zeit 
Veranlassung  boten,  die  Römer  unter  jedem  Vorwande  anzo« 
greifen.  Der  Herzog  Warnilfrida,  auf  dessen  Rath  Arial/ 
handelte,  hatte  den  Frieden  gar  nicht  beschworen,  so  dass  er 
ohne  Nutzen  war,  da  man  den  Angriff  dieser  Herzöge  beständig 
furchten  musste.  Darum  weigerte  sich  auch  Gregor,  den  Frie- 
depsvertrag  zu  unterschreiben,  ne  nos^  wie  er  lib.  IX.  epist  9& 
sagt,  qui  inter  regem  et  excellentisMimum  filmtn  nasirumj 
dominum  Exarchum^  petitores  sumus  et  medii^  si  quid 
dam  sublatum  fuerit^  fcdli  in  aliquo  videamuvy  et  nostr» 
ei  prominno  in  dubium  veniati  et  si  qua  de  futuro^  quod 
absit^  necessitas  fuerit^  occasionem  inveniat^  gualiter 
nostrae  petitioni  consentire  non  debeatx  statt  seiner  liess 
er  nur  seinen  Bruder  und  einen  Bischof  unterschreiben.  Voi 
Seiten  der  Longobarden  wurde  indessen  der  WafifenstillsUnd 
gehalten,  denn  ein  solcher  war  es  mehr  als  ein  eigentlicher 
Friede,  da  er  nur  bis  zum  März  601  geschlossen  war.  Callioi* 
cus  aber,  aufgeblasen  über  seinen  im  Jahre  600  errongeoeo 
Sieg  über  die  Alemannen  und  Slaven,  die  Norditalien  and  Dal* 
matien  angegriffen  hatten  (Hb.  X.  epist.  36.)  griff  im  Jahre 
601  noch  vor  beendetem  Waffenstillstand  [^Le  Beau  Gesch.  des 
morgenländ.  Kaiserth.  Theil  XI.  Buch  53  pg.  536.)  den  Agilulf 
an  (Paul.  H.  L.  IV,  21.),  brachte  die  Longobardenherziige 
Gaidobald  von  Trident  und  Gisulf  von  Forum  Julii  anf  seioe 
Seite,  eroberte  Parma  und^  nahm  hier  den  Herzog  GodiscaM 
sammt  seiner  Frau,  einer  Tochter  des  Agilulf,  gefangen.  Troti 
dieser  durch  Ueberrumpeinng  errungenen  Vortheile  endete  der 
Krieg  doch  unglücklich  für  den  Exarchen.  Agilulf  eroberte  oo<i 
zerstörte  noch  im  Laufe  des  Sommers  Cremona  und  Maotua 
(Paul.  H.  L.  IV,  24.  29.)  und  unterwarf  die  abgefallenen He^ 
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le^e.  Indessen  war  Callinicus  wieder  abberufen  und  der  frühere 
Exarch  Smaragd  nach  Italien  geschickt  Dieser  machte  es  zu 
seiner  ersten  Sorge,  einen  Waffenstillstand  von  den  Longobarden 
ZQ  erlangen,  der  anch  gegen  Auslieferung  des  Godiscald  und 
seiner  Familie  bewilligt  wurde  ^).  Allein  auch  unter  Smaragd 
dauerte  der  Krieg  fort,  nur  durch  kurze  Waffenstillstände  unter- 
brochen. (So  erwähnt  Gregor  lib.  XIII.  epist.  33.  eines  Waffen- 
stillstandes von  30  Tagen,  den  Smaragd  geschlossen  hatte). 
Gregor  wandte  sich  darum  an  den  neuen  Kaiser  Phocas  mit  der 
Bitte  (lib.  XIII.  epist.  38.),  Italien  von  den  Leiden  zu  befreien, 
die  es  schon  35  Jahre  hindurch  durch  die  Longobarden  ertragen 
hatte.  Am  Ende  seines  Lebens  hatte  er  auch  noch  die  doppelte 
Freade,  dass  der  Sohn  des  Agilulf,  Adalcald,  im  katholischen 
Glanben  getauft  und  ein  zweijähriger  Friede  mit  den  Longo- 
barden geschlossen  wurde  (lib.  XIV.  epist.  12.  Paul.  H.  L. 
IV,  29.). 

Gregors  Bem&hungen,  seinem  Vaterlande  einen  dauernden 
Frieden   zn  verschaffen,  waren  also  im  Ganzen   vergeblich  ge- 
wesen; denn  die  wiederholt  geschlossenen  Waffenstillstände  waren 
ZQ  kurz,  als  dass  sie  dem  Lande  zum  wesentlichen  Nutzen  hätten 
gereichen  können.     Diese  kurzen  Zeiten  der  Ruhe  vermehrten 
nor  die  Sehnsucht  nach  dem  Frieden,  ohne  die  Noth  Italiens  zu 
ÜDdem.    Allein  Gregors  unaufhörliche  Bemühungen,  einen  Frieden 
IQ  erlangen,  bleiben  gleich  anerkenn ungswerth«     Dass  er  trot#  - 
der  entschiedenen   Abneigung   des    Griechischen   Hofes,    durch 
einen   Friedensschluss    den   Longobarden    ein   Recht    über  di0^^* '. 
eroberten  Provinzen  einzuräumen,  trotz  des  Widerstrebens   der      V 
Exarchen,  trotz  der  Anfeindungen,  die  er  wegen  seines  Friedens- 
eifers   erfuhr,   dennoch   nicht  aufhörte,   so   weit   es   in  seinen 
Kräften    stand,   an    der  Erlangung   des  Friedens    zu  arbeiten, 
liefert  ein  schönes  Zeugniss  seiner  patriotischen  Gesinnung,  und 


1)  Während  dieses  Krieges  bereiteten  die  Longobarden  anch  einen 
Hinfall  in  Sicilien  (lib.  XI.  epist.  51.).  Gregor  fürchtete  sehr  für  diese 
Insel,  and  ermahnte  die  Bischöfe  derselben,  wöchentlich  zweimal  Litaneien 
ZQ  halten,  um  den  Schatz  Gottes  za  erflehen.  Damit  aber  ihre  Bitte  am 
10  mehr  yon  Erfolg  sei,  sollten  sie  die  Worte  durch  gute  Handlungen 
Qntergt&tzen,  nam  inanis  fit  oratio,  uhi  prava  est  actio.  Je  näher  die  Gefahr 
lei,  om  so  mehr  sollten  sie  ihre  SQnden  bereuen  und  sich  Gottes  Schatz 
<iirdi  ein  ihm  wohlgefälliges  Leben  erwerben. 
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um  80  mehrBewnoderang  verdient  es,  wie  er  bei  so  angäasti^ei 
Verhältuisseo  deopocb  sein  Werk  der  KircheabesBernn^  durcli< 
führte.  Was  andere  weniger  kräftige  Männer  abgeschreck: 
hätte,  war  ihm  ein  um  so  mächtigerer  Sporn,  nicht  zh  erkaltei 
in  seiuein  Eifer,  und  mit  Festigkeit  und  Weisheit,  seinen  L.ebens' 
plan  bei  Allem  Fest  im  Auge  behaltend,  die  Besseriiog  des  geist< 
liehen  Standes  und  der  kirchlichen  Zustande  berbeizurühren, 
Dass  Manches  nicht  so  gelang,  als  es  beabsichtigt  war,  riilli 
nicht  ihm,  sondern  der  Ungunst  der  Zeiten  znr  Lust. 


Zweites  Gapitel. 

Gregors  Wirksamkeit  als  Patriarch  des  Occidcntes. 


§.  I. 

Die  Schismatiker. 

Das    bereits  pag.  47  erwähnte    vom  Kaiser  Mauritius   er- 
:     lusseue    Gesetz ,    die    Schismatiker    nicht    zu    stören ,     konnte 
'^^^^Vlkfgor  nur  dazu  bewegen,  anf  einem  andern  als  dem  beabsich- 
^^tigtecj   Wege  die  Wiedervereinigung   der  Schismatiker  mit   der 
:■'  tWfcalholischen  Kirche  zu  versuchen,  aber  nicht  seinen  Eifer  schwä- 
chen.   Er  wandt«  sieb  brieflich   an  einzelne  Istrische  Bischöfe, 
um   sie   znr  Rückkehr   zur    katholischen  Kircho    derch   Uebcr- 
zeugung  und   Ueberredung  zn  bewegen,    indem   er  ausser    dem 
Hauptgrunde,   dass  durch  das  fünfte  Concil  nichts  ita  Glaubeu 
der  Kirche  geändert  sei,  auch  die  Menge  der  Gläubigen  io  der 
Komischen  Kirche   hervorhob,   die  Tugenden  und  den  Glauben 
ihrer  Geistlichen  pries  und  auf  die  Wunder  hinwies,  die  in  der 
katholischen    Kirche    verrichtet   würden    (lib.  VII.    epist  37.)- 
Dadurch  gelang  es  ihm  auch,  Einzelne  zur  Losreissung  von  den 
Schismatikern  zu  bewegen,   und   indem  er  den  Zurückkehrenden 
Untcrstülzungea  verabreichen  liess  (lib.  VI.  epist.  39.  49.),  oder, 
wenn   die  Rückkehr  nach   den   schismalischen  Gegenden  für  sie 
mit  Gefahr  verbunden  war,  sie  in  Rom  behielt  and  anderweitig 


/S^i 
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lir  sie  sorgte  (lib.  VII.  epist  37.),  erreichte  er  es  anoh  mit 
Hülfe  seiner  Freaode,  dass  seine  Bemühoogen  für  die  Einheit 
der  Kirche  in  dieser  zweiten  Periode  seines  Papstthams  mit 
günstigem  Erfolge  gekrönt  waren.  Die  Furcht  vor  dem  fünften 
CoDcü  war  indessen  noch  sehr  gross  und  selbst  in  den  Gegenden 
verbreitet,  die  mit  der  Römischen  Kirche  in  der  innigsten  Yer- 
binduog  standen^).  Dieses  zeigte  sich  zu  Ra?enoa,  als  Mari- 
iiianos  im  Jahre  595  xum  Bischof  daselbst  erwählt  war.  Seine 
oder  Gregors  Feinde  verbreiteten  das  Gerücht,  dass  Mari- 
nianas,  als  Anhänger  des  fünften  Concils,  die  Synode  von  Chat- 
cedon  weniger  verehre,  als  sich  .für  einen  christlichen  Priester 
gezieme,  und  bewirkte  dadurch  ein  allgemeines  Misstrauen  gegen 
den  neuerwählten  Bischof.  Gregor  erfahr  dieses,  und  beeilte 
sich  daram,  den  katholischen  Glauben  des  Marinianus  hervor* 
Züheben,  und  zu  bezeugen,  dass  er  sämmtliche  vier  allgemeine 
Synoden,  namentlich  die  Chaicedonische,  verehre,  indem  er  zu- 
gleich zur  Beruhigung  der  Gemüther  den  Bann  über  jeden  aus- 
sprach, der  auch  nur  das  Geringste  gegen  den  Glauben  der  vier 
allgemeinen  Concile  und  den  tomus  des  Papstes  Leo  lehre  oder 
Khriebe:  des  fünften  Concils  erwähnte  er  absichtlich  nicht,  um 
jeder  Misshelligkeit  vorzubeugen  (Üb.  VI.  epist.  2.)..  Dieses 
Testimonium  des  Papstes  hatte  denn  auch  den  erwünschtesten 
Erfolg. 

Als  Romanos  ä96  gestorben  war,  hatte  Gregor  auch  einen 
Gegner  weniger  in  seinen  Bemühungen  für  die  Einheit  der 
katholischen  Kirche.  Callinicus,  der  während  seines  kurzen 
Eiarchats  mit  Gregor  in  dem  besten  Vernehmen  stand,  war 
mit  ihm  vo«  der  Nothwendigkeit  der  Unterdrückung  der  Schis- 
natiker  überzeugt,  doch  sah  er  sich  in  seinem  Eifer  durch  den 
ibm  von  der  Regierung  in  Constantinopel  mitgetheilten  Befeh 


1)  Aach  in  Gallien  waren  noch  manche  Schismatiker.  Dies  erfuhr 
Tregor  im  Jahre  598,  indem  der  Geistlidie,  welchen  Brunhilde  nach  Rom 
gesandt  hatte,  um  das  Palliam  für  Bischof  Syagrios  von  Aatiin  abzuholen, 
ein  Schismatiker  war.  Gregor  ermahnte  daram  (lib.  IX.  epist.  11.)  die 
Brunhilde,  die  Schismatiker  zar  allgemeinen  Kirche  zorückzaruhren ,  da 
Hese  sich  ohne  Grand  von  ihr  getrennt  hätten,  entweder  aus  Unwissenheit 
(«ie  der  nach  Rom  gesandte  Geistliche  auf  Gregors  Frage,  warum 
er  sich  yon  der  Kirche  getrennt  habe ,  antwortete :  das  wisse  er  nicht) 
oder  mn  der  Kircfaenzuefat  za  entgehen. 
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des  Mauritius  gehemmt.  Er  übersandte  daher  dem  Gregor, 
der  ihn  zur  Bekämpfung  der  Schismatiker  ermahnt  hatte,  ein 
Exemplar  seiner  Instruction,  um  ihm  zu  zeigen,  wie  sehr  ihm 
von  dem  Hofe  die  Hände  gebunden  waren.  Gregor,  um  ihm 
jeden  Zweifel  zu  nehmen,  machte  ihn  dagegen  aufmerksam  (11 
IX.  epist.  9.),  dass  in  dem  durch  die  Schismatiker  vom  Kaiser 
erschlichenen  Befehle  nicht  geschrieben  stehe,  dass  er  diejeDigea 
zurückhalten  solle,  die  sich  mit  der  Römischen  Kirche  wieder 
vereinigen  wollten,  sondern  bloss  diejenigen,  welche  nicht  kom- 
men wollten,  in  diesex  ungewissen  Zeit  nicht  daza  anhalteo 
Uebrigens  habe  sich  die  Lage  der  Dinge  seit  der  Erlassoo; 
jenes  Befehles  geändert,  indem  die  Schismatiker  jetzt  freiwillig 
zur  Kirche  zurückkehrten.  So  verhielt  es  sich  io  der  Thal 
auch,  nicht  nur  einzelne  Bischöfe,  sondern  auch  Gemeinden  er- 
klärten sich  bereit  mit  dem  Römischen  Bischöfe  in  VerbindoDg 
zu  treten.  Callinicus  selbst  hatte,  um  Gregor  seinen  Eifer 
für  die  katholische  Kirche  kund  zu  thon,  die  Gesandten  Bach 
Rom  geschickt,  die  ihm  die  Geneigtheit  der  Bewohner  der  Insel 
Caprita  bei  Forojulium  zur  Vereinigung  mit  der  Romischei 
Kirche  anzeigten,  obwohl  der  Major  Domns  des  Exarchen, 
Justinus,  ein  Schismatiker,  die  Bitte  der  Capritaner  nm  Aof- 
nähme  zu  unterdrücken  gesucht  hatte.  Der  Bischof  von  Non 
nemlich,  zu  dessen  Diöcese  die  Insel  Caprita  gehörte,  woselbst 
er  auch  seine  Residenz  hatte,  beschloss  (lib.  IX.  epist  10.)  nil 
seiner  ganzen  Gemeinde  mit  dem  Papste  in  Verbindung  zu  treten 
und  sandte  deswegen  eine  Bittschrift  an  den  Callinicus.  Durch 
den  erwähnten  Justinus  bewogen  änderte  er  aber  wieder  seioei 
Entschluss,  und  wollte  Schismatiker  bleiben.  Nun  aber  wollten 
die  Capritaner  ihn  nicht  mehr  als  ihren  Bischof  anerkennen  und 
forderten  von  Gregor,  dass  er  einen  andern  Bischof  for  sie 
ordiniren  möge.  Cm  jeden  Zwiespalt  zu  vermeiden,  ertheilte 
der  Papst  dem  Bischof  Marinianus  den  Auftrag,  den  erwähoteo 
Bischof  zur  Rückkehr  zu  ermahnen,  und  erst  wenn  dieses  ver* 
geblich  wäre,  einen  andern  Bischof  zu  ordiniren  und  bis  znr 
völligen  Vereinigung  Istriens  mit  der  Römischen  Kirche  die 
Insel  zu  seiner  Diöcese  zu  ziehen.  Um  den  Kaiser,  der  hieria 
leicht  eine  Uebertretung  seiner  Vorschrift  erkennen  mochte,  zu 
beruhigen,  sollte  Callinicus  ihm  einen  umständlichen  Bericht 
schicken  und  ihn  aufmerksam  machen,  dass  es  nach  dem  Gesetie 
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licht  geboten  sei,  die  freiwillig  7ar  Kirche  Kommenden  znrück- 
Rstossen,  wie  er  selbst  aueh  durch  seinen  Agrovisiarius  Ana- 
lolios  dem  Kaiser  sagen  Hess  (lib.  IX.  epist.  66.). 

Aqs  dem  Jahre  599  findet  sich  über  die  Sache  der  Schis- 
matiker ein  Brief  Gregors  an  den  Eremiten  Secandns  (oder  Se- 
amdiiiQs),  einen  Mann,  der  wegen  seiner  Frömmigkeit  und  Ge- 
lehrsamkeit bei  der  Königin  Theodolinde  sehr  viel  galt,  so  dass 
eraach  ihren  Sohn  Adolcald  aus  der  Taufe  hob  (Paul.  IL  L. 
IV,  26.).  Obwohl  als  Einsiedler  lebend ,  verliess  er  doch  oft 
ttioe  Eremitage  und  iibernabm  wichtige  Geschäfte,  wie  wir 
ihn  denn  auch  schon  als  Friedensvermittler  zwischen  Gregor 
ond  Agilnlf  kennen  gelernt  haben.  Obwohl  er  selbst  nicht 
M  den  Schismatikern  gehorte,  theilte  er  doch  deren  Abneigung 
gegen  das  fünfte  Concil,  weil  er  glaubte,  dass  die  Kirchen  des 
Orientes  sich  durch  Annahme  desselben  in  Opposition  gestellt 
bitten  gegen  den  Glauben  und  die  Lehre  des  Papstes  Leo,  und 
wean  auch  nicht  dem  Buchstaben,  doch  dem  Sinne  nach  von 
demselben  abwichen.  Er  theilte  seine  Bedenken  Gregor  mit 
ood  bat  ihn,  ausführlich  darauf  zu  antworten  {libellum  ex» 
iortatoritsm  scribere).  Gregor  freute  sich  darüber,  dass  ein 
Mann,  dessen  Frömmigkeit  er  hoch  schätzte,  sich  deshalb  an  ihn 
gewandt  hatte,  durch  körperliche  Schmerzen  und  Sorgen  war  er 
aber  genöthigt,  ihm  kürzer  zu  antworten,  als  er  es  gewünscht 
hatte  (lib.  IX.  epist.  52.)*).    In  seiner  Antwort  behauptet  er,  dass 


1)  Dieser  in  der  Ed,  Bened.  Tom.  11.  pg.  064  ff.  mitgetheilte  Brief 
kidet  an  manchen  Schwierigkeiten,  and  ist  jedenfalls  mit  spateren  Za- 
utzen  versehen ;  namentlich  was  hier  über  die  discipUfut  lapsorum  gesagt 
^)  widerstreitet  dem,  was  wir  anderswo  z.  B.  lib.  IV.  epist.  26.  als 
^ors  Ansicht  kennen  lernen.  Daza  kommen  die  Fehler  im  Text,  die 
^gemeine  Anzahl  von  Varianten,  das  Fehlen  einiger  Abschnitte  (z.  B. 
ü^r  die  Bilderrerehrnng  und  die  Inpn)  in  den  meisten  ältesten  Mss.  Mit 
tnrecbt  gilt  aber  der  Verfasser  der  Psendoisidorischen  Dekretalen  als 
Crheber  oder  Verfalscher  des  Briefes,  da  Panlas  Diakonus  nach  einem 
Briefe  an  den  Adhalard  von  Correi  dies  Schreiben  schon  io  seiner  gegen- 
*«t)gen  Gestalt  gekannt  bat,  ond  der  Abschnitt  über  die  Bilder  schon 
von  Gregor  II.  nnd  Hadrian  als  Gregorianisch  angefahrt  wird,  wie 
'f  denn  anch  der  Denkweise  Gregors  und  anderweitigen  Aeasserangen 
ober  diesen  Gegenstand  entspricht.  Für  ans  kommt  nur  der  Abschnitt 
ober  die  drei  Capitel  in  Betracht ,  and  dieser  ist  anstreitig  acht.  Denn 
^^'\\Y,  epist.  12.  erwähnt  Gregor  eines  Tadels,  den  Theodolinde  über 

10 


148 

rechtigoDg,  die  Idee  der  Kirche  aber,  die  sich  allmalig  heran- 
gebildet  hatte  und  schon  im  Begriffe  war,  in  der  späteren  katho- 
lischen Ansicht  sich  zu  veräosserlichen,  sprach  (ur  die  Orthodoxen. 
Diese  Ansicht  von  der  Kirche  als  einer  äassem  Gemeinschaft, 
repräsentirt  nnd  umschlossen  vom  Römischen  BischoÜBStnhl,  war 
es  anch  hauptsächlich,  die  den  Eifer  Gregors  zur  Wieder- 
vereinigung der  Schismatiker  mit  Rom  spornte,  indem  er  mit 
Recht  davon  ausging,  dass  der  Standpunkt  auf  beiden  Seitei 
derselbe  sei  und  die  Annahme  oder  Verwerfung  des  faufteo 
Concils  keinen  Unterschied  hervorrufe,  da  er  selbst  ebeososehr 
wie  die  Gegenparthei  darauf  dringe,  dass  die  vier  ersten  allge- 
meinen Concilien  als  ewig  geltende  Norm  dienen  sollten,  darao 
keine  Gewalt  zu  rütteln  das  Recht  habe. 

Ob  Secundns  durch  die  Darstellung  des  Papstes  nberzeogt 
wurde,  ist  unbekannt.  Dagegen  kehrten  besonders  durch  die 
kräftige  Mithülfe  des  Befehlshabers  in  Istrien,  Gulfaris,  immer 
mehr  Schismatiker  zurück  (lib.  IX  epist.  93.).  Diese  batteo 
freilich  von  den  starren  Anhängern  des  Schisma  w^en  ihrer 
Versöhnung  mit  dem  Römischen  Bischöfe  manches  zu  leiden, 
wie  z.  B.  der  Patriarch  von  Gradns,  Severus,  als  er  den  zor 
Römischen  Kirche  zurückgekehrten  Bbchof  Firminns  von  Triest 
(üb.  XIL  epist.  33.)  nicht  von  seinem  Vorhaben  zurnckbringeQ 
konnte,  einen  Aufstand  der  Einwohner  von  Triest  gegen  ibrei 
Bischof  veranlasste:  allein  Gregor  sorgte  aus  allen  Kräften  dafür, 
dass  ihnen  in  solchen  Fällen  der  nöthige  Schutz  weder  iu  Con3(aih| 
tinopel,  noch  bei  dem  Exarchen  fehlte,  nnd  wandte  sich  des- 
wegen wiederholt  an  Cailinicos  und  seinen  Nachfolger,  Smaragd 
(lib.  IX.  epist.  95.  96.  XIII,  33.).  Die  Berichte  der  zor  Ro- 
mischen Kirche  Zurückgekehrten  über  ihre  freundschaftliche  Aof- 
nähme  bei  Gregor  und  seine  Unterstützung,  die  hnlfreiche  Uaod 
der  weltlichen  Beamten,  die  Ueberzengung  von  der  geriDgeol 
Veranlassung  zur  Trennung,  die  Gründe  Gregors  verscbafliefi 
der  Römischen  Kirche  trotz  der  ungünstigen  Entscheiduog  des 
Kaisers  ein  immer  grösseres  Terrain  in  den  nördlichen  Pro- 
vinzen Italiens,  und  Hessen  Gregor  dasjenige  gelingen,  was 
die  früheren  Päpste  vergeblich  unternommen  hatten.  Die  B^ 
deutung  des  Schisma  verlor  sich  immer  mehr,  je  entfemler  die 
Ursache  lag,  und  wie  heftig  auch  anfangs  der  Kampf  geweseo 
war,  so  lösete  sich  doch  das  Schisma  in  sich  selber  auf. 
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Gregorys  Terbältniss  xn  seinen  Patriarchen. 

Mit   dem  Anfang  des  Jahres  595  beginnt  der  Streit  Gre- 
gors mit  dem  Patriarchen   von  Constantinopel   über   den  Titel 
MaxoTiog   olxov^enxog.     Die  Ursache   dazu   gab    der  Patriarch 
Johannes  Jejunator^  indem  er  sich  auf  einer  Synode  za  Con- 
stantinopel im  Jahre  587,  die  in  Angelegenheiten  des  Bischofs 
Gregor  von  Antiochien   nnd    des  Presbyter  Johannes  gehalten 
vnrde,  diesen  Titel  beilegte.    Schon  der  Papst  Pelagius  IL  hatte, 
weil  er  dadurch  die  Rechte  des  Apostolischen  Stahls  gekränkt 
glaubte,  wegen  des  auf  dieser  Synode  gebrauchten  Titels  die 
Bescbliisse  derselben   cassirt  nnd  seinem  Responsalen   verboten, 
mit  dem  Johannes  die  Messe  zu  feiern,  um  dadurch  seinen  Un- 
willen zu  erkennen  zu  geben  und  dem  Johannes  anzuzeigen,  dass 
bei  seiner  Anmassung  kein  Friedens-  nnd  Freundschaftverhältniss 
Bit  dem  Apostolischen  Stuhle  bestehen  könne  (lib.  V.  epist.  43.). 
Als  Gregor  Papst  wurde,   liess  er  den  Johannes  durch  seinen 
Responsalen  Sabinianns  zu  wiederholten  Malen  mündlich   daran 
erlDnern,  den  angenommenen  Titel  wieder  abzulegen,  und  als 
dieses    nichts    half,     Johannes    vielmehr    bei   Gelegenheit   der 
S.  49  sq.  berichteten  Sache  mit  dem  Presbyter  Johannes  in  dem 
Berichte  an  den  Papst  sich  fast  in  jeder  Reihe  iniaxonog  olxov^ 
tiiftxbg  genannt  hatte,  so  untersagte  er  seinem  Responsalen  in 
Coostantinopel,    mit  dem   Patriarchen    fernerhin   zu   verkehren. 
Dem  Kaiser  Mauritius  war  diese  feindselige  Spannung  zwischen 
dea  beiden  angesehensten  Patriarchen  seiner  Länder  unangenehm, 
Qod  da  er  die  Sache  aus  einem  andern  Gesichtspunkte  ansah,  als 
^  in  Rom  geschah,  sich  auch  von  Tornherein  für  den  Johannes 
>ls  den  Patriarchen  seiner  Residenz  entschied ,  so  ermahnte  er 
'eo  Gregor  ernstlich,  mit  seinem  CoUegen  Frieden  zu  halten. 
Diese  Ermahnung  des  Kaisers  brachte  den  Gregor  nicht  wenig 
SQf,  da  er  sich  im  vollkommensten  Rechte  glaubte:  er  konnte 
nicht  anders  denken,  als  dass  der  Kaiser  zu  jenem  Schritte  von 
udern  bewogen  sei^),  nnd  schrieb  dieses  der  Schlauheit  des 
I^atriarchen  von  Constantinopel  zu,  damit  er,  wenn  Gregor  sich 

I)  Joh.  Diac.  III,  51  sagt,  dasi  der  Kaiser  durch  Bestechung  für  den 
Johannes  gewonnen  sei. 
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dem  Willen  des  Kaisers  unterwerfe,  dadurch  eine  Bestätigung 
seiner  Anmassung  erhielte,  oder  wenn  Gregor  sich  nicht  an  die 
kaiserlichen  Ermahnungen  kehrte,  den  Kaiser  für  sich  gewänne 
(üb.  ¥•  epist.  19.).  Gregor  war  aber  keineswegs  geneigt,  auf 
die  Forderung  des  Kaisers  seine  Znstinflinng  zu  dem  zu  geben, 
was  schon  sein  Vorgänger  verworfen  hatte,  und  es  entspaiiii  sich 
jetzt  ein  bitterer  Streil.  Wir  würden  ungerecht  yerfähren,  wollten 
wir  den  Eifer  des  Gregor  bloss  ans  dem  alten  Neide  der  Bischofs- 
sitze zu  Rom  und  Consfontinopel  als  Riyalen  erklären)  er  war 
vielmehr  begründet  nicht  nur  in  seiner  Ansicht  von  den  Rechten 
des  Petrinischen  Sitzes,  sondern  anch  in  seiner  persönlichen 
Denkweise,  dass  jeder  Stolz  eines  Priesters  unwvrth  sei,  nnd 
seiner  Ueberzengung,  dass  der  Gebranch  des  bestrittenen  Namens 
einen  Uebermuth  verrathe,  durch  welchen  üe  Rechte  der  allge- 
meinen Kirche  und  sämmtlicber  Bischöfe  gekränkt  wurden.  Darum 
wollte  er  sich'  selbst  auch  nicht  epticopus  umverMotit  nennen 
lassen,  sondern  nannte  sich  vielmehr  nach  der  gewöhnlichen 
Meinung  9ervu€  servorum\Dei%  ein  Titel,  den  nach  ihm, 
freilich   im   schnetdendsten  Widerspruche   mit   ihrem   Betragen, 


1)  Job.  Diac.  II,  1.  sagt:  PrimM  ommum  9e  in  princifno  eftistolarttm 
suatum  iervum  servatum  Dei  scribi  satis  humUiter  defintvit :  cunctisque  suis  succes- 
sorifms  docMmmMtii  smts  humiÜtMis  Xam  in  hoc  quam  in  medioerUms  ponfifi- 
euUlms  indumentiB^  guod  ffideHcei  httetanu^  tu  sancta  Romtnw  Ectiesia  conser- 
vaiur,  hsrediiarium  relufuU,  Diese  Bezeichnung  war  nicht  ganz  neu,  schon 
Augastinus  hatte  sich  so  genannt  epist.  217  ad  Vitakm:  Augustinus  Epis^ 
copuSf  servus  Christi  et  per  ipsum  servn^  servorum  ipsius,  nnd  Fnlgentias 
nennt  sich  epist.  5.  servorum  Christi  famulus.  In  den  Briefen  Gregors 
kommt  diese  Benennnng  nur  dtei  mal  ror,  doch  kann  sie,  wie  schon  die 
Benedictiner  in  ihren  AnmetkiingeK  En  den  Biirfen  Gregore  sagen,  durch 
die  Abschreiber  der  Kurze  wegen  t>ei  den  andern  Briefen  weggelassen 
sein,  zumal  wenn  die  Nachricht  des  Johannes  Diakonas  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt wurde.  Üera  Charakter  Gregors  entspricht  eine  solche  Be* 
zeichnungsweise  Tollkommen.  Lib.  IX.  epist.  44.  sagt  er  von  sich:  ego 
per  episcopatus  xmem  servus  svm  <mnium  fmius.  Dem  Reecared  sehreibt 
er  lib,  IX.  epist.  1S8«  Blaee  me  flemmqus  Hiam  conira  me  ewcUant^  quod 
pi$er  egQ  H  üMtttKs  iunc  intrti  otio  liof|»eo,  quondo  i'n  animarum  eongregaiio^\ 
nibus  pro  lucro  coelestis  patriae  Rege%  ela&oranf.  Quid  itaque  ego  in  tlh 
tremendo  examine  judict  venienti  dicturus  siim,  si  tunc  iUuc  vacwus  venera^ 
uhi  tua  Excellentia  greges  post  se  fidelium  ducet.  In  der  Vorrede  zu  den; 
Dialogen  nennt  er  sicfi  ftommicid,  der  P«trioierin  Rnsticana  yerbietct  er 
(lib.  XI.  epist.  44.),   dass  sie  sich  seine  Magd  nenne,  dn  er  dttrcb  die 
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Mmmüiche  Päpste  aDnahmeo.  Der  Name,  welcher  die  Veran* 
lassaag  zu  diesem  Streite  wnrde^  war  übrigens  keine  neue  Er- 
kduog  des  Patriareben  Johannes.  Schon  früher  hatten  sich 
mehre  Metropoliten  Asiens  mit  dem  gieichbedeatenden  Namen 
ta^dkixbg  benennen  lassen,  und  im  Jahre  518  ward  aof  einer 
Synode  zn  Constantinopel  der  dortige  Patriarch  Johannes  von 
dem  Clerns  und  den  Mönchen  Antiochiens  ökumenischer  Patriarch 
geoanot,  so  wie  aaf  einer  andern  Synode  der  Patriarch  Monas 
zugleich  mit  dem  Römischen  Bischof  Agapetns  {Schröekh^  Christ« 
liehe  Kirchengeschichte  ThL  17.  pag.  51  ff.).  Es  sollte  jener 
Xame  aaeh  wohl  nur  eine  blosse  Titalator  ohne  weitere  Be* 
deatnog  sein,  Gregor  aber  legte  besonderes  Gewicht  anf  das* 
jeoige,  was  mit  jenem  Namen  bezeichnet  sein  und  wenn  nicht 
inteudirt,  doch  leicht  daraus  gefolgert  werden  könnte. 

Durch  das  Ermahbuagsschreiben  des  Kaisers  fand  sich 
Gregor  in  eine  unbequeme  Lage  YorsetKt«  Einstimmen  wollte 
er  nicht,  um  nicht  die  Rechte  der  Kirche  ku  vergeben,  dennoch 
aber  wollte  er  auch  gerne  jeden  Anstoss  bei  dem  Kaiser  ver- 
meiden. Wie  unangenehm  ilun  diese  Situation  war,  geht  daraus 
hervor,  dass  er  seinen  Respbbsälen  ernstlich  tadelt,  dass  er  das 
Schreiben  des  Kaisers  nicht  verhindert  habe  (lib.  V.  epist  19.). 
Jedodi  mnsste  er  sich  non  so  gut  als  möglich  ans  dieser  Vor- 
legeoheit .  het«us  winden^  und  er  hoffte  auch  durch  den  Weg, 
(lea  er  einschlagen  wollte,  die  Sache  glücklich  zu  beenden,  ohne 
dem  Willen  des  Kaisers  nachzugeben  % 

Die  Massregel,  die  er  ergriff,  bestand  darin,  dass  er  einen 
• \         .   '     ' 

Last  des  Epiflcopats  der  Knecht  Aller  geworden  sei.  Cft,  femer  lib*  IX. 
epist  121.  Solche  und  handert  andere  ähnliche  Aeusserongen  derDemath 
bestätigen  die  Nachricht  des  Johannes  Diakonüs. 

1)  Er  schreibt  seinem  Responsalen  (lib.  V.  epist.  19).  Nos  rectam 
riarn  lenehimu»,  nihil  in  hac  causa  aliud  nisi  onmipoieniem  Domtnum  metuentes. 
Vndt  tua  Dßectio  in  nüllo  Ireptdei.  Omnia,  quae  in  hoc  aeculo  videt  alta 
cueamtrnveriiiiteni,  pra  veritate  deipiciat:  in  omnipotentis  Bei  graiia  —  atque 
leati  Pari  adfutario  confidat  —  et  in  hoc  causa  ifuidquid  agendum  est,  cttm 
wnma  auctoritate  agaU  Bitter  beklagte  er  sich  hier  über  den  Kaiser: 
Poslquam  defendi  ah  inimicorum  gladiis  nuUo  modo  possumus,  postquam  pro 
ojiwre  Reipublicae  argentum^  awrum,  mancipia,  vestes  perdidimus:  nimis  igno- 
muatiNii  §&i^  ut  per  eos  etiam  fidem  perdamu».  In  isto  enkn  scdesto  vocalndo 
«Mumttrvj  fitMl  est  aliud  quam  fidem  perdere.  Unde  sUmt  tüfi  jam  ttanaactis 
tpitiolis  scripBif  nunquam  cum  eo  procedere  praeswnaa. 


152 

freuodlichen ,  von  Milde  ond  Sanftmath  erfälUen  Brief  an  den 
Patriarchen  Johannes  schrieb,  freilich  nar  ans  Politik,  um  dem 
Kaiser  einen  Gefallen  zu  erzeigen  ^).  Im  Anfange  des  Brief«! 
erinnert  Gregor  den  Johannes  an  den  Frieden  nnd  die  Einbrach^ 
der  Kirchen,  die  er  vorgefunden  habe,  als  er  Bischof  geworden 
sei.  Da  habe  er  sich  zum  allgemeinen  Aergerniss  einen  neaeo 
Titel  angemasst,  im  Widerspruch  mit  seinen  früheren  HandloDgeo. 
indem  er,  um  nicht  Bischof  zu  werden,  hatte  entfliehen  wollen 
Damals  habe  er  sich  für  unwürdig  erklärt,  Bischof  zn  heisseo, 
nnd  nun  wolle  er  mit  Verachtung  seiner  Brüder  allein  Bischof, 
genannt  werden!  Das  Verfahren  sowohl  des  Pelagias  als  da^ 
seinige  hätten  ihn  von  seinem  eitlen  Wahne  zaruckbrio§^eaj 
sollen;  allein  weinend  bekenne  er  es  nnd  mit  dem  tiefstea 
Schmerze  rechne  er  es  seinen  Sünden  zu,  dass  sein  Bruder  necbi 
nicht  zur  Demuth  zurückgekehrt  sei,  der  doch  darum  Bischof 
geworden  ist,  um  andere  zur  Demuth  zu  fuhren.  Bedenke  docb, 
theuerster  Bruder,  ich  bitte  Dich,  dass  durch  diese  verwegene 
Anmassung  der  Friede  der  ganzen  Kirche  gestört  wird,  —  liebe 
die  Demuth  von  ganzem  Herzen,  durch  welche  die  Eintracbl 
aller  Brüder,  die  Einheit  der  heiligen  allgemeinen  Kirche  be- 
wahret werden  kann.  Als  Paulus  hörte,  dass  Einige  sagten:  ick 
bin  Pauli,  ich  aber  des  Kephas,  verabscheute  er  jene  Zerreissang 
des  Körpers  Christi,  durch  welche  die  Glieder  sich  gewisser- 
massen  mit  anderen  Häuptern  vereinigten,  nnd  rief  aus :  Ist  etva 
Paulus  für  Euch  gekreuzigt,  oder  seid  Ihr  auf  den  Namen  des 
Paulus  getauft?  Wenn  er  ako  vermied,  dass  die  Glieder  des 
Leibes  Christi  sich  gleichsam  andern  Häuptern  ausser  Christo, 
wenn  es  auch  die  Apostel  seien,  unterwürfen:  was  wirst  Da 
denn  Christo,  dem  Haupte  der  allgemeinen  Kirche,  am  letzteo 
Gerichte  sagen,  der  Du  versuchst.  Dir  alle  Glieder  durch  die 
Benennung  des  allgemeinen  Bischofs  zu  unterwerfen?  Nachden 
Gregor  dem  Johannes  weiter  sagt,  dass  er  durch  solchen  Nameo 
sich  über  alle  Bischöfe  erheben  wolle,  fügt  er  hinzu:  Dieses 
alles  erblicke  ich  weinend  und  fürchte  die  geheimen  Gerichte 
Gottes,  meine  Thränen  mehren  sich,  und  mein  Herz  kano  die 


1)  In  dem  Briefe  an  einen  Responsalen  nennt  er  dieses  Schreiben 
gemischt  aus  rectiiudo  und  Idandimentum.  Aber  sagt  er  de  MuibuqKiiiÜ  ^ 
nlia  transmUtetur^  de  qua  efua  8uperbia  non  laeMwr. 
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Seafzer  nicht  mehr  fassen,   dass   jener  heilige  Herr  Johannes 
von   80  grosser  Enthaltsamkeit  und  Demuth  durch  die  Schmei- 
chelei seiner  Vertrauten  bewegt  in  solchen  Stolz  aasbrach,  dass 
er  dorch  Ergreifung  eines  verwerflichen  Namens  jenem  ähnlich 
IQ  werden  versuchte,  der,  weil  er  in  seinem  Hochmathe  Gott 
gleich  sein  wollte,  auch  die  Gnade  der  geschenkten  Aehnlichkeit 
Terior,  und  deshalb  die  wahre  Seligkeit  einbnsste,  weil  er  fal- 
schen Rohm  suchte.     Was  ist  Petrus,    der  erste  der  Apostel? 
ein  Glied  der  heiligen  und  allgemeinen  Kirche.   Was  sind  Paulus, 
Andreas,  Johannes  anders  als  die  Häupter  der  einzelnen  Völker! 
Und  doch  wollen  sie  alle  nur  Glieder  des  Einen  Hauptes  sein! 
Die  Heiligen  vor  dem  Gesetze,  unter  dem  Gesetze  und  unter 
der  Gnade,    die  den  Körper  des  Herrn  bilden,  sind  über  die 
Glieder  der  Kirche  gestellt,   und  Niemand  wollte  sich  utUver^ 
Mali»  nennen!     Erkenne  darum  Deinen  Stolz,  der  Du  mit  einem 
Namen  genannt  werden  willst,  mit  dem  sich  keiner,  der  wahrhaft 
heilig  gewesen   ist,   genannt   wissen   wollte.     Darauf  erwähnt 
Gregor,  dass  das  Chalcedonische  Concil  den  Römischen  Bischöfen 
die  Ehre  des  epüeopu»  universalis  anbot  ^),   aber  keiner  von 
ihnen   nahm   diesen   Namen  an,   ne  si  sibi  in   Pantificatus 
gradu  gloriam   singularitatis   arriperety  hanc  omnibus 
fratribus  denegasse  videretur.  Er  ermahnt  Johannes  weiter, 
nicht  sein  Ohr  den  Schmeichlern  zu  leihen,  sich  das  nahe  bevor- 
stehende  Ende  der   Welt   vorzuhalten,   und   an   das  Wort  des 
Herrn  zu  denken  (Matth.  11, 29.) :  Lernet  von  mir,  denn  ich  bin 
siaftmöthig   und  von  Herzen  demnthig.     Dazu  nehmlich   nahm 
der  eingebome  Sohn  Gottes  die  Gestalt  unserer  Schwachheit  an, 
dazQ  erschien  der  Unsichtbare  sichtbar  und  verachtet,  dazu  ertrug 
er  Schmach  und  Leiden,  damit  der  demüthige  Gott  den  Menschen 
lehre,  nicht  stolz  zu  sein.    Was  sollen  wir  Bischöfe  denn  sagen, 
die  wir  unsem  Ehrenplatz    durch  die  Demuth   unsers  Erlösers 
empfangen  haben,   und  doch  dem  Stolze  seines  Feindes  nach- 
ahmen!    Wir   wissen,   dass   unser  Schöpfer  von   seiner   Höhe 
herabgestiegen  ist,  um  die  Menschen  zu  verherrlichen,  und  wir. 


1)  Diese  historische  AUegation  ist  ungenau,  das  Concil  selbst  nannte 
(icn  Leo  nicht  Intaxonog  oixovfxsvixogy  sondern  schwieg  nur  stille,  als 
Kser  von  dem  Bischöfe  Paschasinus  so  genannt  wurde.  Cfr.  Wiggera  de 
Gngvrio  Magno.    RoBtochii  1838.  pg.  22. 
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im  tiefsten  Staube  geboren ,  rühmen  aas  über  die  VenriDgeroD! 
unserer  Bruder!  Gott  erniedrigte  sieh  bis  zum  Staube,  und  dei 
Mensch,  der  doch  Staub  ist,  errotbet  nicht  mit  seiner  Zao 
über  die  Erde  zu  steigen!  —  Seinen  Schülern  sagt  der  Herr 
{Matth.  23,  7.  8«)  „Wollet  nicht  Rabbi  genannt  werden,  dem 
Einer  ist  Euer  Lehrer,  ihr  aber  seid  alle  Brüder.  Lasset  Eod 
nicht  Vater  auffird^n  n^nneny^enn  Einer  ist  ener  Vater."  Wa 
willst  Du  denn,  thenerster  Bruder,  a»  jenem  schrecklichen  Ge 
richte  antworten,  der  Du  nicht  bloss  Vater,  ^omlern  anch  allge 
gemeiner  Vater  in  der  Welt  genannt  sein  T^Hlstl  Webe  de 
Menschen,  durch  den  Aergemiss  kämmt!  sagt  der  Herr.  A 
siehe,  durch  jenen  yerruchten  Namen  wird  die  Kirche  gespali 
und  in  den  Herzen  aller  Brüder  Aergemiss  erregt  Denke  do 
an  Matth^  J8,  7»  Die  Liebe  sucht  nicht  das  Ihrige  (LCor 
13,  4.),  aber  Deine  Brüderlichkeit  masst  sich  auch  Fremdes  aa 
Bis  jetzt,  fügt  Gregor  am  Schlüsse  hinzu,  habe  er  sich  in  dies« 
Sache  an  den  Ausspruch  des  Herrn  Matth.  17,  3.  gebalten,  ua( 
bloss  durch  seinen  Responsalen  wiederholt  zu  bessern  gesuchl 
was  gegen  die  ganze  Kirche  gefehlt  sei,  wenn  aber  seine  Er 
mahnung  jetzt  verachtet  werde,  so  müsse  er  die  Kirche  bims 
ziehen.  Jobannes  solle  ans  diesem  Schreiben  seine  Liebe 
ihn  erkennen,  denn  nicht  als  sein  Feind,  sondern  als  sein  Freu 
trauere  er.  Jedoch  könne  er  keine  Person,  wie  lieb  sie  i 
auch  sei,  den  Vorschriften  des  Evangeliums,  den  Bestimma 
der  Canonen  und  dem  Nutzen  der  Brudier  vorziehen« 

Aus  diesem  vom  Geiste  des  Evangeliums  erfüllten  Scbreibcij 
Gregors  erkennen  wir  deutlich  die  Gründe,  die  ihn  zum  erstri 
Kampfe  gegen  Johannes  nnd  seine  Anmassung  bewogen.  Ei 
war  hauptsächlich  der  Stolz,  der  Mangel  an  Demath,  velrlii 
das  Evangelium  und  der  Beruf  eines  christlichen  Bischofs  for 
derten,  den  Gregor  in  der  Benennung  eines  inltmonog  oixovftirtxoi 
erkannte,  und  um  so  niehr  rügte,  als  er  in  ihm  zugleich  t\m 
anmassende  Erhebung  über  sämmtliche  Bischöfe  sah,  von  der  n 
allgemeines  Aergemiss,  Spaltung  der  Kirche  nnd  Störung  it^ 
Friedens  und  der  Eintracht  fürchtete.  Zu  dem  sah  er  in  jene« 
Erhebung  des  Patriarchen  von  Constantinopel  eine  Kränkung  dii 
Rechte  seines  Bischofssitzes.  Wenn  überhaupt  von  einem  solchoc 
Titel  die  Rede  sein  könne,  so  kam  er  rechtlich  nach  seiai*^ 
Meinung  nur  dem  Römischen  Bischöfe  zu,  wenn  dieser  aber  dar 
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iof  Fenicbt  leistete,  so  glaubte  er,  dürfe  eis  Patriarch  von  Caii* 
siiDtinopel  nm  so  weniger  ein  solches  Vorrecht  sich  «nmassen. 
IChristlicher  Eifer  und  bischöflicher  Stolz  wirkten  hier  züsamineu; 
kh  lehrt  der  ganze  Verlauf  des  Streites,  dass  eorsterer  nicht 
Uoss  als  ostensibler  Grund  dienen  sollte,  sonderü  den  Haupt- 
kpols  zum  Kanipfe .  gab. 

Gregor  hatte  freilich  insoweit  dem  Verlangen  des  Kaisers 
Dich^egeben,  tos  er  seinem  deguer  in  einem  iliilderein  Tone 
sclirieb,  allein  er  wnsste  wohl,  dass  Mauritius  etwas  anderes 
pForJert  hatte,  und  suchte  ihn  daher  zu  fibtoseogen,  dass 
er  nichts  anderes  habe  tkon  können«  Er  schrieh'  ibih  .  darum 
(lib.  V.  episL  20.) ,  dass  er  freilich  bereit  s€n ,  äo  w^eit  es  an 
ilin  liege,  dem  Befehle  des  Kaisers  ßehorsam  zu  leisten.  Allein 
'a  er  nicht  seine,  sondern  Gottes  .Sache  viertheidige ,  da  nicht 
Uoss  er,  sondern  die  ganze  Kirche  verwirrt  würde,  da  fromme 
besetze,  ehrwürdige  Synoden,,  stibst  die  Gebote  dnseres  Herrn 
im  Christi  durch  die  Erfindung  dieses  stolzen  und  pomphaften 
Samens  dnigestossen  würden ,  so  solle  der  Kaiser  den  Ort  der 
Knode  abschneiden  und  den  Widerstrebenden  durch  sein  kaiser- 
liches Ansehen  zügeln.  Er  erwähnt  nun,  dass  Wenn  nicht  ein- 
ft&I  der  Apostel  Petrus ,  dein  die  Schlüssel  des  Himmelreiches, 
'ie  Sorge  und  das  Prineipat  der  ganzen  Kirche  übergeben  ist, 
f^poHolui  umveraalü  genannt  wird,  Johannes  sich  doch  un- 
^\ic\i universalis  J^naeopus  nennen  lassen  könne.  0 Zeiten! 
0 Sitten!  Alle  Theile  Europas  sind  in  der  Gewialt  der  Barbaren, 
Städte  zerstört,  Kastelle  vernichtet,  Provinzen  entvölkert,  täglich 
VQtben  die  Götzendiener  zum  Morde  der  Gläubigen,  und  doch 
(ordern  Priester ,  die  in  Sack  und  Asche  weinen  mussten ,  eitle 
Namen  für  sich  und  rühmen  sich  neuer  und  profaner  Benennon- 
gen.  Yertheidige  ich  hi^r,  frömmster  Kaiser,  meine  eigne  Sache 
oler  räche  ich  eigenes  Unrecht?  Ist  es  nicht  die  Sache  des 
allmächtigen  Gottes,  die  Sache  der  allgemeinen  Kirche  1  Ausser 
iiesen  Gründen  führt  Gregor  noch  weiter  an,  Johannes  dürfe 
sich  am  so  weniger  jenes  Namens  bedienen:  1)  da  dieConstan- 
^iiopolitanische  Kirche  so  viele  Häretiker  und  selbst  Häresiarchen 
^^Ue,  einen  Nestorius  und  Macedonius;  2)  weil  die  Römischen 
Bischöfe  jenen  ihnen  angebotenen  Namen  nicht  angenommen 
''^^i  3)  weil  es  den  kanonischen  Vorschriften  zuwider  sei; 
^)  veil  den  übrigen  Bischöfen   dadurch   die   gebührende  Ehre 
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entzogen  werde;  5)  weil  alle  daran  einen  Anstoss  nehmen  ^] 
Deswegen  möge  der  Kaiser  entweder  den  Johannes  znm  Aul 
geben  seiner  Anmassung  bewegen,  oder  die  Entscheidang^  de 
Sache  seinem  Responsalen  Sabinianas  überlassen.  Wenn  Johanne 
anf  sein  mildes  Wort  hören  wolle,  so  habe  er  an  ihm  eine 
ergebenen  Bruder,  wenn  er  aber  in  seinem  Hochmuthe  verharr« 
so  habe  er  den  zum  Gegner,  von  dem  Jaeoi.  4,  6.  schreibe 
Gott  widerstehet  den  Stolzen,  aber  den  Demnthigen  giebt  c 
Gnade. 

Gregor  erklärte  also  mit  offenen  Worten,  dass  er  nur  i 
dem  Falle  mit  Johannes  Frieden  haben  könne,  wenn  jeuer  nact 
gebe.  Dass  der  Kaiser  diese  Erklärung  übel  aufnehmen  werd« 
erkannte  er  wohl,  er  suchte  darum  von  anderer  Seite  auf  de 
Kaiser  zu  wirken,  indem  er  sich  an  die  Kaiserin  Constaotiu 
wandte  (lib.  V.  epist.  21.)  und  durch  ihren  Einfluss  anf  de 
kaiserlichen  Gemahl  zu  erreichen  suchte,  was  er  auf  gradei 
Wege  nicht  erlangen  konnte.  Da  er  schon  von  seinem  Respoo 
salen  erfahren  hatte,  dass  die  Kaiserin  gegen  das  Verfahren  d^ 
Johannes  war,  so  uoterliess  er  es,  ihr  die  Gründe,  welche  ihl 
zum  Kampfe  bewegen,  auseinanderzusetzen,  desto  mehr  abe 
suchte  er  sie  gegen  den  Johannes  einzunehmen,  den  er  hier  mi 
stärkeren  Worten  angreift,  als  er  es  gegen  den  Kaiser  glaubt 
wagen  zu  können.  Es  giebt  Einige,  sagt  er,  die  durch  süss 
Reden  die  Herzen  der  Unschuldigen  verfuhren,  die  dem  Kleid 
nach  verachtet  sind,  aber  im  Herzen  vor  Stolz  schwellen,  di 
gleichsam  Alles  in  der  Welt  zu  verachten  scheinen,  aber  All« 
zugleich  an  sich  raffen  wollen,  die  sich  vor  allen  Menschen  al 
Unwürdige  bekennen,  aber  mit  gewöhnlichen  Namen  nicht  zo 
frieden  sind,  weil  sie  nach  solchen  trachten,  wodurch  sie  wüi 
diger  als  alle  erscheinen.  Ja  er  sagt  sogar,  dass  Johannes  il 
seinem  Stolze  dem  Antichrist  nachahme.  Darum  ermahnt  er  dil 
Kaiserin,  dem  Hochmuthe  des  Johannes  zu  widerstehen,  und  ih| 
nicht  zu  verachten;  denn  —  „wenn  auch  Gregors  Sünden  so  gros 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  sagt  Gregor:  Ego  cunciomm  StteerdoiiOi 
servus  8um,  in  quantwn  ipai  sacerdotaliter  vivtmt\  fiam  qui  contra  omnipotenia 
Dominum  per  inanis  gloriae  iumorem,  atqw  contra  $latuta  Pairum  suai 
ceruicem  erigit,  in  omnipolenH  Domino  confido,  quia  meam  9ibi  nee  cum  gladn 
fieclit. 
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,  dass  er  solches  dnlden  möchte,  so  hat  der  Apostel  Petras 
keine  SSioden  begangen,  dass  er  in  Eoren  Zeiten  solches 
10  dulden  verdiente.  Daram  bitte  ich  Euch  bei  dem  allmächtigen 
Gotte,  dass  Ihr  gleich  Eoren  Vorfahren  die  Gnade  des  Apostels 
Petras  Ench  zn  erwerben  und  zn  erhalten  trachtet,  und  nicht 
doldet,  dass  seine  Ehre  verringert  werde,  da  er  Euch  in  allen 
Dingen  helfen  nnd  hernach  Eure  Sunden  vergeben  kann/^  lieber 
deo  Kaiser  beklagte  er  sich ,  dass  er  ihn  zum  Frieden  ermahne, 
der  doch  die  Sache  des  Evangeliums,  der  Cauonen,  der  Demuth 
ttd  des  Rechtes  vertheidige  und  den  Urheber  des  Streites  un- 
gehindert lasse.  Er  lebe  seit  27  Jahren  unter  den  Schwertern 
der  LoDgobarden ,  und  ungeheure  Summen  musste  die  Römische 
Kirche  ihnen  bezahlen,  damit  sie  nur  unter  ihnen  leben  konnte, 
er  sei  gleichsam  der  Quästor  des  Kaisers  in  Rom.  Und  doch 
werde  diese  Kirche,  die  zu  derselben  Zeit  Geistlichen,  Klöstern, 
Armen,  dem  Volke  und  den  Longobarden  so  viel  bezahlen  inuss, 
dmxh  die  Trübsal  aller  Kirchen  gedrückt,  die  über  den  Stolz 
des  Einen  Menschen  seufzen,  wenn  sie  auch  nichts  zu  sagen 
wagten. 

Alle  diese  Vorstellungen  blieben  ohne  Erfolg:  darum  ging 
Gregor  noch  einen  Schritt  weiter,  nnd  wie  er  es  am  Schlüsse 
seines  Briefes  dem  Johannes  gedroht  hatte,  wollte  er  die  Sache 
Q  eiaer  Angelegenheit  der  ganzen  Kirche  machen«  Es  war  ihm 
loch  wichtig,  in  seinem  Streite  mit  dem  Patriarchen  von  Con- 
staotinopel  nicht  allein  zu  stehen,  um  so  mehr,  da  er  sich  über- 
leogt  hielt,  nicht  so  sehr  seine  Sache,  als  die  der  Gesammtkirche 
ZQ  vertreten.  Er  setzte  darum  seine  beiden  Freunde,  die  Patri- 
arcbea  Eulogius  von  Alexandrien  und  Anastasius  von  Antiochien 
von  den  Massregeln  in  Kenntniss,  die  er  getroffen  hatte,  und 
forderte  sie  auf,  im  festen  Bunde  mit  der  Römischen  Kirche  sich 
der  Aomassnng  des  Constantinopolitanischen  Patriarchen  zu  wider- 
ten. Er  setzte  ihnen  (lib.  V.  epist  43.)  dieselben  Gründe 
aoseioander,  die  wir  schon  kennen  gelernt  haben,  und  hebt  hier 
lameotlich  hervor,  dass  wenn  Johannes  sich  so  nennen  dürfe, 
^lea  andern  Patriarchen  ihre  Ehre  genommen  wird.  Er  ermahnte 
^i^  m  ihren  Briefen  Niemanden  universalis  zu  nennen,  um 
i^ich  nicht  die  Ehre  zu  entziehen,  die  sie  einem  andern  anböten, 
ohoedass  es  ihm  zukäme;  keine  Briefe  anzunehmen,  worin  jener 
»Naoie  genannt  sei,  dieses  ebenfalls  ihren  Bischöfen  zu  verbieten. 
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nad  wenn  ihnen  deswegen  etwas  geschehen  solle,  einmfithig  zi 
widersteken  und  auch  im  Tode  zu  zeigen ,  dass  Bischöfe  nich 
das  IhrigB  suchen  müssten.  Di«  Furcht  vor  dem  Kaiser  sochu 
er  ihnen  zu  nehmen,  indem  er  versicherte,  dass  der  Kaiser  Got 
furchte  und  nichts,  gegen  das  Evangelium  und  die  Ganonen  nnter 
nehmen  werde.  Zudem  könnten  sie  sich  fest  auf  ihn  verlassen 
der,  ob  auch  durch  Länder  und  Meere  von  ihnen  geschieden,  ii 
Herzen  mit  ihnen  eins  sei ;  sie  sollten  darum  mit  ihm  vereiot  deo 
Stolze  des  Johannes  widerstehen.  Die  beiden  Patriarchen  ^ragten 
es  aber  nicht  dem  Willen  des  Kaisers  eni^egenzohandelo,  zonal 
da  der  von  Gregor  ihnen  angebotene  Schutz  gegen  die  Regierao; 
in  Constantinopel  nicht  viel  helfen  konnte;  auch  dachten  sie  über 
die  Sache  ganz  anders  als  ihr  College,  wie  denn  der  Orieot  nii 
Titeln  vertrauter  war.  Sie  bewiesen  darum  nicht  den  Eifer 
den  Gregor  yon  ihnen  erwartet  hatte,  Eulogius  namentlich  haiu 
den  obenerwähnten  Brief  Gregors  ganz  unbeantwortet  gelassen 
Gregor  wiederholte  darum  seine  Ermahnung  (üb.  VI.  epist.  60. 
und  suchte  ihn  von  der  innigen  Verbindung  der  AlexandrinbcheQ 
Kirche  mit  der  Römischen  zu  überzeugen,  da  der  Evangelisl 
Marcus  von  seinem  Lehrer,  dem  Apostel  Petrus,  nach  Ales« 
andrien  geschickt  sei,  und  sie  abo  durch  die  Einheit  des  Liehrer 
und  Schülers  verbunden  wären,  ut  et  ego  sed$  düeipuli  prai- 
sidere  videar  propter  magütrtsm^  ei  vos  seM  magiitri 
propter  dücipulum.  Ein  feiner  Wink  für  den  Enlogios,  ii 
dom  Römischen  Stuhle  seinen  Oberen  zu  erkennen! 

Johannes  war  indessen  bald  nach  dem  Aasbruche  des  Streik 
im  Jahre  595  gestorben,  und  nach  einer  ziemlich  langen  Vakani 
wurde  Cyriakus,  den  Gregor  auch  als  Apokrisiarius  in  loa* 
stantinopel  kennen  und  schätzen  gelernt  hatte,  zu  seinem  Nacii' 
folger  erwählt  Im  Jahre  506,  20  Monate  nach  dem  Tode  dr) 
Johannes,  kam  die  Synodika  des  Cyriakus  in  Rom  an,  über 
bracht  von  dem  Presbyter  Gregor  und  dem  Diakenos  Theodoms. 
zugleich  mit  einem  Schreiben  des  Mauritius,  worin  dieser  Gregor 
dringend  ermahnte,  doch  die  Gesandten  seines  CoUegen  freuni 
lieh  aufzunehmen.  Der  Kaiser  mochte  wohl  befürchten,  i^ 
Gregor  in  seinem  Eifer  für  die  Abschaffung  des  ihm  verhasstes 
Titels  ein  Aergerniss  in  der  Kirche  geben  und  den  Patriarebe: 
nicht  in  seine  Gemeinschaft  aufnehmen  würde.  Gregor  nabv 
diese  Ennahnnng  des  Kaisers  sehr  übel  auf,  wie  er  denn  aud 
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dem  Mattritids  scbreibt  (lib.  VII.  epist.  33.) :  Et  lieet^  D&mine 
piüsimej  apte  et  provide  cuncta  praecifdatU^  ego  tarnen 
mvenioj  fUM  eorum  judicio  indüeretus  ene  ex  hae  tali 
admanitione  reprehendar.  Wenn  aocfa  seine  Seele  jenes 
Xamens  D^egien  verwundet  sei,  so.  wisse  er  doch,  was  er  der 
Eintracht  des  Glaubens  nnd  der  -Kircbe  schuldig  sei.  Etwas 
Anderes  sei  es,  was  er  der  ErhsAung  der  Einbeit  des  Glaubens, 
etwas  Anderes,  was  er  der  Hemmiing  des  Uebermuthes- schuldig 
sei.  Gregor  nahm  daher  die  Synödlka  und  die  Gesandten  des 
Cjrriakns  ehrenvoll  auf  und  feieiie  mit  ihnen  die  Messe,  wäh- 
rend er  dagegen  seinem  Apokrisiarins  in  Constantihopel  nach 
wie  vor  verbot,  mit  dem  Patriarchen  die  Messe  zn  feiern,  so 
lange  er  nicht  den  hochmüthigen  Namen  ablege.  Der  Grund  zu 
diesem  Verfahren  war  der,  dass  er  theils,  weil  die  Gesandten  in 
eioer  Glanbensangelegenheit  als  Ueberbringer  der  Sjnodika  kamen, 
nicht  die  Einheit  der  Kirche  in  Glaubenssachen  zerreissen  wollte, 
theils  der  Meinung  war,  dass  die  Gesandten  des  Cyriakus  bei 
der  Feier  seiner  Messe  zugegen  sein  konnten,  weil  er  ja  nicht 
die  Schuld  des  Hochmuths  trage.  Bei  der  Rückkehr  der  Ge- 
sandten des  Patriarchen  nach  Constantinopel  beantwortete  er 
das  Schreiben  seines  Collegen  (lib.  VII.  epist.  4),  gratulirte  ihm 
wegen  seiner  Erhebung  auf  den  Bischofssitz  in  Constantinopel» 
zeigte  ihm  in  vortrefflichen  Worten,  was  seines  Amtes  sei  und 
ermahnte  ihn  durch  die  Ablegung  jenes  profanen  Namens  Frieden 
mit  ihm  zu  halten,  das  Aergerniss  aufzuheben  und  sich  an  das 
Wort  Pauli  &<i/.  6,  14.  zu  erinnern:  es  sei  ferne  von  mir  mich 
zu  rühmen  als  über  das  Kreuz  unsers  Herrn  Jesu  Christi.  „Der 
allein  ist  wahrhaft  rahmwürdig,,  de^:  nicht  seiner  zeitlichen  Macht 
and  Ehre,  sondern  für  den  Namen  Christi  seiner  Leiden  sich 
rühmt  Daran  erkennen  wir,  dass  wir  Priester  sind,  wenn  wir 
nichtige  Worte  fahren  lassen  und  mit  unserer  Heiligkeit  die 
Demuth  verbinden.^^  In  einem  andern  Briefe  (lib.  VII.  epist. 5.) 
versichert  er  den  Cyriakus  von  seiner  Liebe  zu  ihm  und  bittet 
ihn  jede  Gelegenheit  zvm  Aergerniss  hinwegzanehmen,  damit 
nicht  die  in  dem  Bekenntniss  des  wahren  Glaubens  einige  Kirche 
dorch  den  Streit  ihrer  Priester  einen  Nachtheil  erleide.  Er 
freilich  könne  sich  das  Zeugniss  geben,  dass  er  auch  bei  allem, 
was  er  gegen  den  Stolz  gewisser  Leute  thue,  nie  die  Liebe 
Ffrietse«    Er  nahm  also  gegen  Cyriakus  einen  milderen  Ton  an. 
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als  gegen  Johannes,  tbeils  weil  er  auf  diese  Weise  ihn  ehei 
zam  Nachgeben  za  bewegen  ho£Rte,  theils  weil  Cyriakns  nicht 
der  Urheber  des  verrofenen  Titels  war.  Aach  kamen  ihn 
gewiss  die  Liebesversicherungen  von  Herzen,  die  er  dem  Cy* 
riakus  ertheilte,  da  er  aach  dem  Kaiser  selbst  daHir  dankte  (üb. 
VII.  epist.  6.),  dass  er  den  Cyriakas  gewählt  habe,  desseu 
Sorgfalt  in  der  Verwaltung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  be- 
kannt sei,  und  von  dem  er  hoffe,  dass  er,  der  iatk  Geringere 
gut  verwaltet  habe,  auch  Grösseres  besorgen  nnd  von  der  Sorge 
Tur  die  Sachen  zur  Sorge  für  die  Seelen  übergehen  könne 
Dennoch  aber  war  Gregor  damit  unzufrieden,  dass  einige  Geist- 
liche die  Ordination  des  Cjriakns  mit  den  Worten  angezeigt 
hatten:  dies  ist  der  Tag,  den  der  Herr  gemacht  hat:  lasset  uns 
jubeln  und  nns  an  ihm  freuen.  Er  rügte  dieses  als  eine  unge- 
bührliche Schmeichelei,  und  zwar  in  einem  Tone  (lib.  VIU. 
epist.  7.),  der  es  kaum  verhehlt,  wie  unangenehm  ihn  der  Jnbel 
über  die  Erwähluug  des  Patriarchen  von  Constantinopel  berührt 
hat^).     Er  war  auch  in  Zweifel  über  die  strenge  Orthodoxie 


1)  So  ehrenvoll  Gregor  auch  die  Gesandten  des  Cyriakas  aufnahoiy  so 
konnte  er  doch  nicht  umhin,  ihnen  eine  Heterodoxie  yorzuhalten.     Sie 
hatten  nehmlich  in  Rom  über  den  descensus  Christi  ad  inferos  geäussert, 
dass  Christus,  als  er  zur  Unterwelt  hinabstieg,  Alle,  die  ihn  dort  als  Gott 
bekannt  hätten,  erlöset  und  yon  ihren  Strafen  befreiet  habe.    Dagegen 
behauptet  Gregor,  dass  er  bloss  diejenigen  durch  seine  Gnade  erlöset 
hätte,  welche  schon  glaubten,  dass  er  kommen  werde,  und  in  ihrem  Leben 
seine  Gebote  festhielten.    Denn  nach  der  Menschwerdung  des  Herrn  kann 
keiner  von  denen,  die  an  ihn  glauben,   erlöset  werden,   der  nicht   ein 
Glaubensleben  fuhrt  nach  Tit.  1,  16.   1  Joh.  2,  4.   Jacob.  2,  20.     Wenn 
nun  jetzt  die  Gläubigen  ohne  gute  Werke  nicht  erlöset  werden,  aber  die 
Ungläubigen  ohne  gute  Handlungen  bloss  durch  ihren  Glauben,   aU   der 
Herr  in  die  Unterwelt  stieg,  erlöset  sind,  so  ist  ja  ihr  Loos  ein  Besseres, 
als  das  derjenigen,  die  nach  seiner  Incarnation  geboren  sind.  Dass  dieses 
aber  lächerlich  sei  zu  sagen,   erhelle  aus  Matth.  13,  17s.  Luc.  10,  24. 
„viele  Könige  und  Propheten  wünschten  zu  sehen,  was  ihr  sehet,   und 
haben  es  nicht  gesehen.**    FkiUiBier  in  seiner  Schrift  de  haereiilms  nenne 
diejenigen  Ketzer,  welche  behaupten,  dass  der  Herr  in  die  Unterwelt  ge~ 
stiegen  sei,  um  die  dort  Bekennenden  zu  erlösen,  welches  Ps.  6,  6.  n. 
Rom.  2,  12.  widerspreche.    Die  katholische  Kirche   dagegen  lehre,    dass 
er  bloss  diejenigen  bei  seinem  descensus  aus  der  Unterwelt  erlöset  habe, 
die  er  während  ihres  Lebens  durch  seine  Gnade  in  Glauben  und  guten 
Handlungen    erhalten    hat.     Die   Ketzerei    der   Constantinopolitanischen 
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des  Cyriakos,  da  dieser  in  seiner  SjDodika  unter  denen,  welche 
er  mit  den  allgemeinen  Synoden  verdammte,  einen  gewissen 
Eudoxias  *)  genannt  hatte,  dessen  Namen  Gregor  weder  in  den 
lateinischen  Acten  der  Synoden,  noch  in  den  Schriften  des  Epi- 
[ibanias,  Angustinus  nnd  Philaster  fand.  Er  war  freilich  der 
Meinang,  dass  alle  diejenigen  zn  verdammen  seien,  welche  von 
den  katholischen  Vätern  verdammt  würden,  doch  machte  er  den 
Cvriakns  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  er  in  seiner  Synodika 
auch  diejenigen  hätte  namentlich  verdammen  wollen,  die  ausser 
den  Synoden  durch  die  Schriften  der  Väter  verdammt  werden, 
er  manche  ausgelassen  habe,  wenn  aber  bloss  die,  welche  die 
allgemeinen  Concilien  verwerfen,  er  einen  zu  viel  genannt 
habe.  Gregor  wandte  sich  darum  an  den  in  der  Geschichte  der 
Ketzer  sehr  bewanderten  Patriarchen  Eulogius  (lib.  VH.  epist. 
34.),  um  über  Eudoxius  das  Nähere  zu  erfahren.  Freilich 
wusste  er,  dass  die  Canonen  des  ersten  Concils  zu  Constantinopel 
die  Endoxianer  verdammten,  ohne  ihren  Urheber  zu  nennen,  allein, 
wie  er  sagt,  nahm  die  Römische  Kirche  von  den  Beschlüssen 
dieser  Kirchen  Versammlung  nur  dasjenige  an,  was  sich  auf  den 
Macedonius  bezog,  weil  sie  glaubte,  dass  der  dritte  Canon  dieser 
Versammlung  dem  sechsten  Canon  der  Synode  zu  Nicäa  wider- 
spräche. Der  Canon  in  Constantinopel  bestimmte  nehmlich,  dass 
der  Bischof  von  Constantinopel  mit  dem  von  Rom  gleiche  Ehre 
haben  sollte  mit  Vorbehaltung  des  Ranges,  weil  jene  Stadt  Neu- 
rom wäre,  während  in  Nicäa  bei  der  Feststellung  der  Gerichts- 
barkeit und  des  Ranges  der  Patriarchen  Constantinopel  gar  nicht 
genannt  wird^}.    Ausser  dieser   Erwähnung  der  Endoxianer  in 


Gesandten  war  indessen  so  arg  nicht,  und  stützte  sich  mindestens  auf 
bessere  Gründe ,  als  die  Gregor  aas  seinem  semipelagianischen  Gesichts- 
punkte mit  Verkennung  des  wahren  Wesens  des  Glaubens  hier  zur  Wider- 
legung derselben  anfahrt. 

1)  Nach  Theodoret  H.  E.  IV,  12.  das  Hanpt  der  EudoiLianer,  einer 
Arianischen  Parthei. 

2)  Wir  lernen  daraus,  dass  die  Annahme  selbst  der  lillgemeinen  Con* 
cilien  oft  Ton  Nebenrucksichten  abhing.  Die  Art,  wie  auf  ihnen  die  Be- 
»cblosse  entstanden,  die  Geschichte  ihrer  Verbreitung  nnd  Anerkennung 
zeigt,  wie  die  Wahrheit  auf  den  Concilien  selbst  der  alteren  Zeit  oft  als 
dienende  Magd  an  der  Schwelle  stehen  musste,  während  Privatracksichten 
und  Neigungen  die  Beschlüsse  abfassten.   Dass  dennoch  von  einer  andern 
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den  Acten  der  Synode  za  Constandnopel   hatte  Gregor   nichts 
anderes  von  ihnen  gehört  nnd  gekannt.   Freilich  wnsste  er,  d;iss 
Sozomenos  in  seiner  Geschichte  von  einem  gewissen  Eudoxias 
erzählte,  der  sich  mit  Gewalt  zum  Bischof  von  Constantinopel 
gemacht  habe,   allein   wegen   ihrer  Lügenhaftigkeit   und    ihre? 
Widerspruchs  mit  dem  fünften  Concii,  da  sie  den  Theodor  voc 
Mopsveste  zn  sehr  lobt  und  behauptet,   dass  er  bis  zu   seinem 
Tode  ein  grosser  Lehrer  der  Kirche  gewesen  sei,  wurde  diesi 
Kirchengeschichte  vom  Apostolischen  Stuhl  nicht  anerkannt.   'Dt 
nun  die  lateinischen  Kirchenväter  nichts  von  Eudoxios   sagten 
so  ersuchte  Gregor  den  Eulogius  um  Mittheilung  dessen,  was  h 
den  Griechischen  Vätern  enthalten  sei,  und  erst  als  dieser  ihn 
die  Aussprüche  des  Basilius  und  Gregor  von  Nazianz  über  jener 
Mann  mittheilte,   gab    er  sich  zufrieden  (lib«  VIII.  epist.  30.) 
Wir   haben    diese  scheinbare  Glanbensdififerenz   hier   angeführt 
weil  sich  daraus  erkennen  lässt,  mit  welcher  Steifheit  und  Aengst 
lichkeit  Gregor  gleich  seiner  Zeit  über  den  Buchstaben  der  vo 
den  Vätern  überlieferten  Lehre  wachte;  die  geringste  Abweichno 
auch  in  den  Minutien  machte  ihn  besorgt    Doch  ist  wohl  nich 
zu  leugnen,  dass  die  Rivalität  der  beiden  Bischofssitze  von  Ro 
und  Constantinopel   Manches  zn    diesen   dogmatischen   Scrupel 
beigetragen  bat.     Der  Petriniscbe  Stuhl,  der  sich  mit  dem 
der   orientalischen   Kirche    dem  Constantinopolitanischen    Patri 
archen  eingeräumten  Ebrenrange  nicht  recht  befreunden  konnte 
war  nur  zu  sehr  geneigt,  seine  Orthodoxie  klar  hervortreten  z 
lassen,   und   bei  dem  Gegner  Heterodoxien  zn  wittero.     Daz 
kommt,  dass  die  dogmatische  Ent Wickelung  der  occiden tausche 
und   orientalischen  Kirche  der  Natur    der  Sache    nach   bei  de 
Verschiedenheit  der  Volksindividualitäten  und  des  theologische 
Grundcharakters  (hier  metaphysische  Untersuchungen,  dort  prak 
tische   Fragen)    eine    verschiedene   war,   daher   auch   bei    dem 
strengsten  Halten   an  der  symbolischen  Theologie  Verschieden- 
heiten im  Glaubensansdrncke  sehr  leicht  hervortreten    konoteo, 
die  dann  von  dem  ängstlichen  Festhalten  des  Buchstabens  und 
einem  ungünstigen  Auge  gar  leicht  als  Heterodoxien  gestempeU 
werden  mochten. 


Seite  betrachtet  diese  Beschlösse  ihre  Wahrheit  haben  können^  soll  bi^^ 
nicht  geleugnet  werden. 
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Kehren  mr  Dach  dieser  Abschweifan|;  zn  dem  Hauptstreite 
zoriick,  so  stand  die  Sache  noch  immer  eben  so,  wie  am  An* 
Tange.  Gregor  hatte  erklärt,  dass  er  von  seiner  Forderung 
oicht  ablassen  wollte,  und  der  Patriarch  von  Constantinopei 
wollte  ebensowenig  seinen  Titel  aufgeben.  Der  Kaiser  forderte 
nach  wie  vor  Gregor  zur  Nachgiebigkeit  auf,  und  die  beiden 
Patriarchen  von  Alexandrien  und  Antiochien  wollten  mit  dem 
Streite  nichts  zn  thun  haben.  Ja  Anastasius  von  Antiochien 
batte  Gregor  sogar  wegen  seines  Verfahrens  getadelt  und  ihn 
ermahnt,  sich  doch  nicht  ohne  Ursache  durch  den  bösen  Geist 
zar  Zwietracht  verführen  zn  lassen.  Gregor  antwortete  darauf 
lüb.  yiL  epist.  27.):  Illud  vero  quod  me  dicitis  morum 
meorum  debere  reminisei^  et  maligno  spiritm  yuaerenti 
mimas  cribrare  pr%  nulla  causa  locum  darei  ego  r/ui- 
dem  me  semper  mali$  moribus  futsse  recolo^  atyue  eos- 
dem  in  me  mores  si  po$9um  vincere  ac  delere  summopere 
fettino.  St  tarnen  j  ut  vo$  creditts^  üliquid  boni  habui^ 
(n  omnipotentis  Dei  adjutorio  confido,  yma  obliius  non 
mm.  SedSanctitas  vestra^  ut  video^  in  praemissis  verbis 
dulcediniä^  et  subsequenti  hoc  verbo  Epistolam  suam  api 
^9te»imilem  voluit^  quae  mel  simul  et  aculeum  portat^  ut 
^e  et  melle  satiaret  et  aculeo  pungeret.  Dasselbe  was 
Anastasius  aus  Liebe  zu  ihm  schreibe,  dass  er  doch  ohne  Grund 
kein  Aergerniss  geben  möge,  habe  ihm  der  Kaiser  nach  seiner 
Machtvollkommenheit  auch  schon  oft  geschrieben.  Er  wundere 
sich  auch  nicht,  dass  Anastasius  in  seinem  Briefe  die  kaiser- 
lichen Worte  angeführt  habe  (vielleicht  handele  er  nach  Vor- 
schrift des  Kaisers),  weil  Macht  und  Liebe  die  grösste  Ver- 
vandtecbaft  mit  einander  hätten.  Dass  übrigens  der  Streit  nicht 
so  grondlos  sei,  als  Anastasius  glaubte,  sucht  Gregor  mit  den- 
&<:lben  Gründen  zn  erweisen,  die  er  früher  dem  Kaiser  ge- 
schrieben hatte. 

Obgleich  verlassen  von  seinen  Collegen,  setzte  Gregor  sein 
Erfahren  standhaft  fort,  und  Hess  sich  auch  nicht  davon  ab- 
l^ringen,  als  Cjriakns  durch  einen  milden  Brief,  in  welchem  er 
^ine  Liebe  zu  Gregor  zn  erkennen  gab,  ihn  zum  Nachgeben 
u  bewegen  suchte«  Dadurch,  schrieb  er  ihm  (lib.  YII.  epist.  3L), 
ii)o;e  er  seine  Liebe  zu  ihm  zeigen,  dass  er  jenes  Wort  des 
Hocbmaths,  durch  welches  ein  schweres  Aergerniss  in  der  Kirche 
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entstehe,  ablege,  denn  dieses  allein  sei  die  Ursache  des  onter 
ihnen  bestehenden  Schisma.  Ego  enim  Jeaum  testem  invoco 
in  anima  tnea^  quia  a  summo  usgue  ad  ultimum  nulli 
hominum  dari  scandali  occationem  volo.  Omnes  magno 9 
esse  et  honorabile»  cupio^  quorum  tarnen  honor  honori 
omnipotentis  Dei  non  detraliut.  Nam  quisquis  se  contra 
Deum  honorari  appetii^  mihi  honorabilis  non  est.  —  Ea 
ergo^  quae  novo  modo  introducta  suntj  ipso  ordine  quo 
illata  sunty  auferantur^  et  pax  nobis  illibata  in  Domino 
permanebit.  Um  aber  za  zeigen,  dass  er  bloss  die  Demuth 
und  die  Eintracht  der  Kirche  bewahren  wolle,  schickte  er  den 
Diakoniis  Anatolias  als  Apokrisiarius  zum  Kaiser,  indem  Sabi- 
nianus  wohl  keine  persona  grata  war  und  im  Eifer,  den  Be- 
iehlen  des  Gregor  zu  gehorchen,  wohl  schroffer,  als  man  es 
wünschte,  die  bestehende  Uneinigkeit  zwischen  dem  Bischof  von 
Constantinopel  und  seinem  Herrn  dargelegt  hatte.  Za  einem 
weiteren  Nachgeben  war  Gregor  aber  nicht  zu  bewegen.  Da- 
gegen hielt  er  auch  strenge  darauf,  dass  man  gegen  ihn  keine 
Worte  gebrauchte,  die  ihn  vor  andern  Bischöfen  zu  bevor- 
zugen schienen.  Er  beklagte  sich  darüber  gegen  Eulogins  von 
Alexandrien  (lib.  VIII.  epist.  30.)  theils,  dass  er  ihm  schreibe, 
sicut  jussistis^  da  er  nicht  befehle,  sondern  nur  wünsche,  theils 
dass  er  ihn  Patpa  nenne,  da  er  nicht  durch  Verringerung  seiner 
Brüder  eine  Ehre  suche,  und  seine  Ehre  nur  die  Ehre  der  allge- 
meinen Kirche  sei. 

Da  nun  alle  bisherigen  Schritte  vergeblich  gewesen  waren, 
so  ging  er  im  Jahre  599  noch  weiter,  um  auf  einem  andern 
Wege  seine  Absicht  zu  erreichen.  Es  sollte  eine  Synode  zu 
Constantinopel  gehalten  werden.  Darum  schrieb  Gregor  an  die 
dazu  geladenen  Bischöfe  von  Djrrhachium,  Nikopolis,  Corinth, 
Greta,  Larissa  und  andere  (üb.  IX.  epist.  68.},  ermahnte  sie  den 
Namen  universalis  weder  anzunehmen,  noch  ihm  ihre  Zu- 
stimmung zu  geben,  ihn  weder  zu  schreiben,  noch  eine  Schrift, 
worin  er  stehe,  anzunehmen  oder  zu  unterschreiben.  Da  jene 
Synode  dazu  benutzt  werden  könne,  den 'verworfenen  Namen  in 
Aufnahme  zu  bringen  und  zu  bestätigen,  obwohl  ohne  Autorität 
und  Beistimmnng  des  Apostolischen  Stuhles  keine  Verhandlung 
Kraft  habe,  so  ermahnte  er  sie,  durch  keine  Ueberrednng, 
Schmeichelei,  Belohnung  oder  Drohung  sich  dazu  bewegen  za 


165 

lassen,  ihre  Zastimmung  zu  jenem  Namen  zu  geben,  weil  sonst 
die  Synode  weder  gesetzmässig ,  noch  überall  eine  Synode  za 
oennen  sei.  Auch  wenn  nichts  von  jenem  Namen  erwähnt  werde, 
soIlteD  sie  doch  vorsichtig  sein,  damit  nichts  Unerlaubtes  gegen 
eine  Persoir,  einen  Bischofssitz  oder  die  Canonen  beschlossen 
\¥ärde.  Jeder,  der  das  gegenwärtige  Schreiben  in  einem  Punkte 
vernachlässige,  solle  vom  Frieden  des  Petrus,  Haupt  der  Apostel, 
ausgeschlossen  sein. 

Was  in  dieser  Synode  beschlossen  worden  ist,  und  ob  die  Bi- 
schöfe den  Willen  Gregors  befolgt  haben,  ist  unbekannt  geblieben. 
Doch  war  die  Sache  noch  nicht  zu  Ende.  Gregor  schwieg 
freilich  in  mehreren  Jahren,  sein  Benehmen  gegen  den  Cyriakus 
blieb  sich  aber  gleich.  Als  nun  Phokas  sich  des  Griechischen 
Kaiserthrones  bemächtigt  hatte,  nahm  Gregor  den  unterbroche- 
nen Faden  wieder  auf,  nnd  ermahnte  den  Cyriakus  abermals 
(Üb.  XIII.  epist.  40.),  doch  seinen  Titel  abzulegen,  damit  er  mit 
ihm  in  Frieden  leben  könne.  Vielleicht  hofifte  er,  dass  Phokas 
sich  ihm  iu  dieser  Sache  gewogener  zeigen  möchte,  als  es  von 
Manritias  geschehen  war,  und  dass  bei  den  jetzt  günstigeren  Um- 
stäüden  der  Sieg  der  Römischen  Kirche  leichter  dnrchzuführea 
sei.  Darin  täuschte  er  sich  auch  nicht,  denn  obwohl  er  selbst 
das  Ende  des  Streites  nicht  erlebte,  so  wurde  er  doch  unter 
seinem  Nachfolger  Bonifacius,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit, 
beigelegt,  indem  Phokas,  wenn  anders  der  Bericht  des  Baronius 
Atm.  EccL  a.  606.  (cfr.  Anastasius  Hb.  Pont,  in  Bonif.  III. 
Paul  Diac.  de  gest.  Long.  IV,  37.)  richtig  ist,  dem  Bischof 
ron  Constantinopel ,  mit  dem  er  in  Unfrieden  lebte,  befahl,  den 
Namen  abzulegen,  welcher  zu  so  grossem  Aergernisse  bei 
Gregoc  Anlass  gegeben  hatte.  Indessen  schon  unter  dem  Nach- 
folger des  Phokas,  Heraklius,  bekam  der  Patriarch  Sergius  von 
Constantinopel  den  Titel  wieder. 

Werfen  wir  nun  noch  einmal  einen  Blick  auf  den  erzählten 
Streit  zurück,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Gegenstand 
desselben  nicht  die  Bedeutung  hatte,  welche  Gregor  ihm  beilegte. 
Der  Name,  welcher  zu  solchem  Zerwürfniss  Anlass  gab,  sollte 
gewiss  nichts  weiter  sein  als  ein  Titel,  durch  den  man  die 
Hechte  der  allgemeinen  Kirche  und  sämmtlicher  Bischöfe  nicht 
kränken  wollte.  Factisch  bestand  ja  doch  schon  ein  Unter- 
wiirfigkeitsverhältniss  der  einzelnen  Kirchen  und  Bischöfe  unter 
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die  Patriarchen,  und  schwerlich  hatte  man  die  Absicht,  mit  dem  ange- 
nommenen Namen  mehr  auszudrucken  als  einen  Vorrang  vor  den 
übrigen  Bischöfen.  Gregor  beachtete  aber  bloss,  was  der  Titel  noch 
weiter  enthalten  könnte,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  da 
er  denn  freilich  die  Rechte  der  Gesammtkirche  zu  vertreten 
schien,  war  er  in  seiner  Polemik  so  unbeugsam.  Wir  müssen 
es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  Gregor  in  derselben  Weise  würde 
verfahren  haben,  wenn  ein  anderer  als  der  Patriarch  von  Con- 
stantinopel  sein  Gegner  gewesen  wäre.  Dass  neben  dem  un- 
eigennützigen Eifer,  die  Rechte  sämmtlicher  Bischöfe  za  ver- 
treten, auch  die  Rivalität  gegen  den  Patriarchenslxihl  von  Con- 
stantinopei  ein  Beweggrund  war,  geht  namentlich  daraas  hervor, 
dass  er  gerne  nnd  wiederholt  äussert,  allein  der  Römische  Bi- 
schofhabe ein  Recht,  den  fraglichen  Namen  zu  fahren  (cfr.  lib.  IX. 
epist.  12.).  Doch  waren  es  nicht  diese  päpstlichen  Ansprüche  alleio 
und  hauptsächlich,  die  ihn  zum  anermüdeten  Kampfe  bewogen ; 
für  solche  hätte  er  nicht  die  Mitwirkung  der  Patriarchen  von 
Alexandrien  und  Antiochien  verlangen  können:  es  war  seine 
persönliche  Demuth,  es  war  sein  christliches  Bewnsstsein,  weU 
ches  ihn  einen  solchen  Titel  verabscheuen  Hess.  In  seinein 
Kampfe  wurde  er  bestärkt  durch  die  Hartnäckigkeit  der  Patri- 
archen von  Constantinopel ,  die  trotz  so  vieler  freandschaftlicheo 
und  dringenden  Ermahnungen  den  Titel  nicht  aufgeben  wollten. 
Denn  war  er  eine  blosse  Formalität,  wie  hätten  sie  denn  nicht, 
um  den  Frieden  der  Kirche  zu  erhalten,  nachgeben  sollen! 
Aber  durch  ihr  Beharren  wurde  Gregor  in  der  Meinung  be- 
festigt, dass  damit  wirklich  ein  Recht  und  Ansprach  erhoben 
werden  sollte,  der  nicht  nur  die  Rechte  des  Petrinischen  Sitzes 
kränkte,  sondern  auch  der  Würde  sämmtlicher  Bischöfe  zu  nahe 
trat.  Gregorys  Nachfolger  dachten  anders  als  er,  sie  tragen 
keine  Scheu,  sich  pctpa  univsrsalü  zu  nennen,  und  gaben 
dadurch  zu  erkennen,  wie  ferne  sie  von  dem  demtithigen  Geiste 
waren,  der  Gregor  erfdllte. 
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f.  3. 
firegors  Verhiltniss  za  seinen  Metropoliten. 

In  dieser  Periode  beendete  Gregor  seinen  Streit  mit  dem 
Maximns  von  Salona.  Es  ist  schon  S.  91  berichtet,  dass  er  in  so 
weit  dem  Willen  des  Kaisers  nachgegeben  hatte,  dass  er  die  un- 
rechtmässige Ordination  des  Maximus  nicht  weiter  beachten 
wollte:  dagegen  verlangte  er  von  dem  Maximas,  dass  er  in  Rom 
erscheinen  und  sich  wegen  der  über  ihn  vorgebrachten  Anklagen 
rechtfertigen  sollte.  Wie  er  bereits  (üb.  V.  epist.  21.)  der 
Kaiserin  berichtet  hatte,  schrieb  er  noch  einmal  im  Jahre  595 
jem  Maximns  (lib.  VI.  epist.  3.),  dass  er  schleunigst  nach  Rom 
kommen  solle,  um  sich  gegen  die  Anklagen  zu  vertheidigen, 
dass  er  darch  Simonie  Bischof  geworden  sei  und  gegen  das 
Verbot  des  Papstes  die  Messe  gefeiert  habe,  damit  er  sich  nicht 
darch  seinen  Ungehorsam  als  schuldig  darstelle  und  ihn  zwinge, 
eine  noch  härtere  Strafe  gegen  ihn  auszusprechen.  Maximus 
kam  aber  nicht,  hielt  es  indessen  doch  für  zweckmässig,  sich 
deswegen  bei  dem  Papste  entschuldigen  zu  lassen,  und  ihn  frei« 
lieh  im  Einklang  mit  den  bestehenden  kirchlichen  Vorschriften  zu 
ersQchen,  eine  Person  nach  Salona  zu  schicken,  damit  hier  die 
Sache  untersucht  werde,  zumal  da  der  Kaiser  dies  auch  befohlen 
babe.  Gregor  ging  darauf  aber  nicht  ein,  sondern  meldete  dem 
Maximus  (lib.  XI.  epist.  25.),  weil  nicht  ihm,  sondern  seinen 
Anklägern  der  Beweis  obliege,  sei  die  Sache  in  Rom  zu  ent- 
scheiden; auch  wisse  er  nur  von  einem  Befehle  des  Kaisers, 
dass  Maximus  nach  Rom  kommen  solle;  sei  ein  anderer  Befehl 
vorhanden,  so  sei  dieser  jedenfalls  nur  erschlichen  und  er 
bändele  im  Sinne  des  Kaisers,  wenn  er  bei  seinem  Willen  be- 
harre ^).  Innerhalb  30  Tagen  befahl  er  dem  Maximns  zu  kommen, 
Qnd  seine  Ankläger,  denen  dieser  Stadtarrest  gegeben  hatte,  nach 


1)  Er  sagt  hier:  8ed  et  ii  foniian  pro  Reifniblicae  swte  uliUiaU^  qtMe 
Mut  itbt  Uwgitate  concetsa  Ml,  mulia  cogiUuUibus  et  in  diversis  eoUicilu- 
diulm  oceupaiia  suggeetum,  et  eorum  eet  juaeio  per  obreptionem  elicitay  past- 
fum  et  uohia  et  omnihus  notum  est  piissimoe  Dominos  disciplitiam  diligere^ 
ordines  servare,  eanones  vener ari^  et  se  in  causis  sacerdotalihus  non  nUscere 
(inderswo  klagt  Gregor  darüber),  in^anter  exetfuimur  guod  et  ührwn 
y^  mdiMim  utque  RempubUcamf  et  ad  quod  nos  ierribüis  tremendique  inüeis 
^^^pttUs  impOUt. 
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Rom  oder  jedem  andern  Orte  reisen  zu  lassen.  Die  Stand 
haftigkeit  Gregors  in  dieser  Sache  ward  von  den  Freunden  des 
Maximus  als  Privathass  des  Papstes  gegen  den  Bischof  dargestellt 
und,  dadurch  bewogen,  hatte  sich  derClerns  und  das  Volk  nicbi 
nur  in  Salona,  sondern  auch  in  Zara  in  grösserem  Masse,  als 
Gregor  es  erwartet  hatte ,  für  Maximus  erklärt.  Gregoi^ 
erklärte  darum  dieses  Gerücht  für  eine  Verläumdung  (Hb.  Ylj 
epist.  26  u.  27.))  und  ermahnte  die  Einwohner  der  genannte 
Städte  auf  den  Maximus  zu  wirken,  dass  er  schnell  nach  Ro 
komme,  damit  ihn  Gregor,  wenn  er  ihn  unschuldig  erfinde,  bestätige 
könne.  Bis  dahin  sollten  sie  sich  der  Gemeinschaft  mit  de 
Maximus  enthalten,  da  er  excommunicirt  sei.  Diese  in  freund 
lichem  väterlichen  Tone  geschriebenen  Briefe,  darauf  berechnet 
die  Gemüther  dem  Maximus  zu  entziehen  und  für  die  Sache  de 
Papstes  zu  gewinnen,  blieben  auch  nicht  ohne  Erfolg.  Maximn 
freilich  widerstrebte  noch  immer  dem  Befehle  des  Papstes,  und 
blieb  deshalb  excommunicirt,  aliein  manche  seiner  Anhänger 
wurden  irre,  und  zogen  sich  allmälig  von  ihm  zurück.  Nameot- 
Hch  der  Bischof  Sabinianus  von  Zara,  früher  einer  der  eifrigsten 
Anhänger  des  Maximus,  kündigte  ihm  seine  Gemeinschaft  auf, 
und  nannte  seinen  Namen  nicht  mehr  bei  der  Feier  der  Messe. 
Gregor  erfuhr  dieses,  und  ermahnte  ihn  (lib.  YII.  epist.  17.)  mit 
andern  dem  Römischen  Stuhle  gehorsamen  Bischöfen  nach  Rom 
zu  kommen,  um  hier  mit  ihm  die  Sache  des  Maximus  zu  ent- 
scheiden,  indem  er  ihm  das  Versprechen  gab,  dass  er  wegen 
seines  früheren  Ungehorsams  kein  Ungemach  erleiden  sollte.  Sa- 
binianus kam|  freilich  nicht,  erwies  sich  aber  so  reumütbig, 
dass  er  sogar  ins  Kloster  gehen  wollte,  um  hier  für  die  Sünde 
des  Ungehorsams  gegen  den  Römischen  Bischof  zu  büssen.  Doch 
behielt  er  auf  Gregors  Befehl,  der  ihm  Alles  verzieh  (lib.  Ylil' 
epist.  10.)  seinen  Bischofssitz*  und  snchte  nach  einer  Aufforderung 
seines  Patriarchen  auch  andere  vom  verkehrten  Wege  zum  Ge- 
horsam gegen  Rom  zurückzuführen.  In  Constantinopel,  wo  man 
nach  wie  vor  dem  Maximus  gewogen  blieb,  sah  man  solchen 
Abfall  zur  Parthei  des  Papstes  nur  nngerne,  und  Sabinianus  fand 
bald  Veranlassung,  Gregor  um  Schutz  gegen  den  Zorn  des 
Kaisers  und  der  Regierung  zu  bitten.  Gregor  befahl  darum 
seinem  Responsalen  in  Constantinopel,  mit  aller  Vorsicht,  aber 
mit  der   grössten  Entschiedenheit    sich    jeder   Bedrückung   des 
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Sabinianos,  die  von  der  Regierung  versacht  werdea  möchte,  za 
widersetzen. 

Maoritias  wollte  freilich  Maximus  vor  jeder  Strafe 
schützen,  konnte  aber  bei  der  Standhaftigkeit  Gregors  seinen 
Willen  nicht  durchsetzen,  um  so  weuiger,  da  immer  Mehrere,  auch 
Marcellas,  der  Proconsul  Dalmatiens,  auf  die  Seite  des  Rö- 
mischen Bischofs  traten,  so  dass  dieser  schon  lib.  VIII.  epist.  24. 
gegen  den  Bischof  Sabinianus  äussern  konnte,  dass  die  Be- 
strafang  des  Maximns  nahe  bevorstehe.  Marcellus  namentlich, 
der  als  der  Urheber  der  ganzen  Streitsache  bezeichnet  wurde, 
Qod  deswegen  bei  Gregor  in  Ungnade  gefallen  war,  schrieb 
demselben,  dass  er  sich  gerne  seine  Gunst  wieder  zu  erwerben 
wünsche,  und  Gregor  versprach  ihm  diese  (lib.  IX.  epist.  5.), 
wenn  er  dazu  beitragen  wolle,  dass  die  Sache  nach  dem  Willen 
des  Römischen  Stuhles  beigelegt  werde.  Bei  dieser  Wendung 
der  Sache  wurde  dem  Callinicus,  als  er  nach  Ravenna  geschickt 
wurde,  befohlen  ^  sich  mit  Gregor  über  die  Beendigung  der 
Streitsache  zu  verständigen.  Mauritius  wünschte  aus  Freund- 
schaft (ur  Maximus,  dass  die  Sache  nicht  in  Rom  entschie- 
den werden  möchte,  und  in  seinem  Namen  bat  Callinicus  Gregor 
inständigst,  einen  andern  Weg  zur  Herbeiführung  des  Friedens 
ZQ  ersinnen.  Gregor  mochte  wohl  selber  fühlen,  dass  er  in 
seiner  Forderung,  die  Sache  in  Rom  entscheiden  zu  lassen,  zu 
weit  gegangen  sei;  dazu  war  es  auch  nur  sein  Eifer  für  Ge- 
rechtigkeit und  Erhaltung  des  Ansehens  der  Canonen  nnd  des 
Apostolischen  Stuhles,  der  ihn  in  dieser  Sache  leitete.  Obwohl 
er  also  darauf  bestand ,  dass  die  Sache  des  Maximus  untersucht 
und  dieser  im  Falle  seiner  Schuld  bestraft  werden  sollte,  so 
drang  er  nicht  mehr  darauf,  dass  Maximus  vor  ihm  selbst  in 
Rom  erscheinen  sollte,  sondern  überliess  die  Untersuchung  der 
Pankte,  ob  Maximus  sich  keiner  Simonie  schuldig  gemacht, 
keine  Verbrechen  begangen  und  keine  Messe  nach  seiner  Ex- 
communication  gebalten  habe,  dem  Erzbischof  Marinianus  von 
Kavenoa.  Vor  diesem  sollte  Maximus  und  sein  Hauptankläger, 
der  bekannte  Archidiakonus  Honoratus  in  Ravenna  erscheinen. 
^ich  selbst  behielt  er  nur  die  Bestätigung  der  Beschlüsse  des 
Marinianus  vor  (lib.  IX.  epist.  10.).  Im  Falle  Marinianus  den  Be- 
theiligten etwa  wegen  seiner  persönlichen  Anhänglichkeit  an 
Gregor  verdächtig  erschiene,   sollte  der  Bischof  Constantius  von 
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Mailand  in  Verbindung   mit  ihm  die  Sache  untersuchen  and  ent- 
scheiden (Hb.  IX.  epist.  57«). 

Maximus  selbst,  da  er  die  Unbeugsamkeit  Gregors  erkaoote 
und  sah,  wie  immer  Mehrere  seiner  früheren  Anhänger  sich  von 
ihm  lossagten,  Hess  seinen  Trotz  fahren,  und  erklärte  sich  bereit, 
sich  dem  Willen  des  Papstes  zu  unterwerfen.  Er  sachte  sidi 
jetzt  mit  Gregor  zu  versöhnen  und  bewog  seine  Freunde,  sidi 
für  ihn  bei  demselben  zu  verwenden,  damit  er  von  der  Straft 
befreit  werden  möchte.  Solche  Verwendungen  verfehlten  aber  bei 
Gregor  ihren  Zweck,  denn  wie  bereitwillig  er  auch  das  ibi 
persönlich  zagefügte  Unrecht  verzeihen  wollte,  so  nöthigte  ihi 
doch  die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  kirchlichen  Ordonog; 
nach  den  Gesetzen  zu  verfahren  ^),  indessen  beschioss  er  sick 
gegen  den  Maximus  milder  zu  zeigen,  als  er  es  sonst  getbai 
haben  würde  ^),  und  übertrug  dem  Chartularius  Castorius,  seinen 
Responsalen  in  Ravenna,  die  Execation  des  Urtheils.  Er  befaU 
dem  Marinianus  (üb.  IJT.  epist.  78.),  dass  wenn  Maximns  sich  ii 
seiner  und  des  Castorius  Gegenwart  vor  dem  Leichnain  des 
heiligen  ApoUinaris  durch  einen  Eid  von  der  Simonie  und  dei 


1)  Er  schreibt  darober  dem  Julianos  Scribo,  einem  Freunde  dt« 
Maximus  (lib.  IX.  epist.  41.):  Si  secularibus  officiis  ordo  suus  et  Iradiin  f 
mnjoribus  discipUnn  tervniur:  quia  ferat  Ecclesiasticos  oräines  iemtmr* 
praestmiiione  confundij  atidita  negligere^  et  emendanda  non  hem  remiini» 
pottponere?  Et  qvidem  vos  bene  facUis  cariiaiem  diligere  et  ad  ctmcofdi» 
suadere,  Sed  quoniam  loci  nosiri  consideratiane  compeUimur^  eä  quae  ai 
nostrnm  noHonem  perveneruntj  minime  propier  Deum  irrequUüa  reUnqwrt: 
idcircoy  venienie  Mawimo^  stibUliter  ab  eo  quae  de  eo  dicia  sunt,  perscruttr 
curabimns.  Et  confidemus  de  Creatoria  nostri  custodia^  quia  eogmta  veriittt 
a  statu  canonum  et  aequitati»  rectitudine ,  nee  gratia  cujuaquam  nee  eidpe  dt- 
•fiectimuTj  sed  Ubenter  quae  congnuMt  mftdtti  servamus»  Nam  »,  quod  «(«^ 
Ecclesiaeiicam  aoUicitudinem  vigoremque  negligimuBj  perdit  desidia  disdpt»"^ 
et  animabus  profecto  fidelium  nocebiiur,  dum  ialia  a  suis  Pastoribus  esetup^^ 
suscipiunt,  iUud  autem^  quod  scribitiSy  quia  voluntas  palatü  et  amor  ab  *" 
popiiti  non  discordet^  haec  res  a  justitiae  nos  zelo  non  revocat^  nee  inte»tio^f» 
nostram  facit  in  requirenda  veritats  peccando  defieere. 

2)  Lib,  IX.  epiflt.  57:  Maanmus  —  postq^kom  per  poteeiaiis  mejom 
seadi  (Mauritios,  Romanos ,  MarceUas)  ohtinere  nihü  valuit^  ad  misoret 
sese  contulit  (Julianus  Scribo),  nohisque  tarn  nimietate  preaim  que^  ^''' 
staiione  bonorum  operum  praevalere  contendit.  Ex  qua  re  tfiAniiuMiim  irtdil- 
si  is  qui  mutlum  ttmere  me  dicit^  in  atiquo  me  temperatiorem  minime  hK»ew^ 
potuisset. 
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andern  Aoklagepankten  gereinigt  habe,  er  die  Basse  dardr  be- 
»ümmen  solle,  dass  jener  nach  seiner  Excommanicatioa  die  Messe 
a:efeiert  habe.  Wenn  diese  geleistet  sei,  sollte  Castorias  dem 
Maximus  einen  Brief  von  Gregor  überreichen,  worin  er  ihm 
anzeigte,  dass  er  ihm  verzeihe  und  in  seine  Gemeinschaft  wieder 
aufnehme. 

Am  27.  August  599  kam  Maximus  nach  Ravenna,  warf 
sich  mitten  auf  der  Strasse  nieder  und  rief  aus:  Ich  habe  ge- 
sojidigt  gegen  Gott  und  gegen  den  Papst  Gregor!  Nachdem  er 
dies  drei  Stunden  gethan  hatte,  kam  der  Exarch  Callinicus, 
der  Erzbischof  Marinianus  und  der  Gesandte  der  Römischea 
Kirche  Castorias;  sie  hoben  ihn  vom  Boden  auf,  und  auch  in 
ihrer  Gegenwart  tbat  er  noch  weiter  Busse.  Dann  wurde  er 
zum  Leichnam  des  Apollinaris  geführt  und  schwur  hier,  dass 
er  an  Allem,  was  man  ihm  vorgeworfen  habe,  namentlich 
Umgang  mit  Weibern  und  Simonie  unschuldig  sei.  Nach- 
dem Gregor  davon  einen  Bericht  bekommen  hatte,  liess  er  ihm 
sein  Versöhn ungsschreiben  and  das  Pallium  tiberreichen  (cfr. 
Append.  8.  ad  Bened.  Tom.  2,  pg.  1296.).  Das  Schreiben 
Gregors  lautete  so  (üb.  IX.  epist.  81.):  Obwohl  Da  zu  den 
^t^afbarea  Anfangen  Deiner  Ordination  ein  schweres  Uebel  durch 
die  Schuld  des  Ungehorsams  hinzugefügt  hast,  so  haben  wir 
doch  das  Ansehen  des  apostolischen  Stuhles  gemässigt  und  sind 
nicht  mehr  gegen  Dich  entbrannt  gewesen,  als  es  die  Sache 
erforderte.  Vielmehr  hat  es  uns  bekümmert,  dass  unsere  Un- 
gnade, die  Du  gegen  Dich  erregt  hast,  sich  länger  hinzog,  da- 
mit wir  nicht  das  Unerlaubte,  was  wir  von  Dir  gehört  hatten, 
durch  Nachlässigkeit  zu  übersehen  schienen.  ^Wenn  Du  es  recht 
erwägest,  so  hast  Du  sie  selbst  durch  den  Aufschub  der  Ge- 
nngthnang  befestigt  und  dadurch  unsern  Eifer  noch  mehr  gegen 
Dich  erregt.  Weil  Du  nun  aber  einem  heilsamen  Plane  folgend 
Dich  demüthig  dem  Joche  des  Gehorsams  unterworfen  und  in 
Basse  Dich  durch  die  von  uns  bestimmte  Genugtbnung  gereinigt 
hast:  so  wisse,  dass  Dir  die  Gunst  der  brüderlichen  Liebe 
vieder  ertbeilt  ist,  und  freue  Dich;  dass  Du  in  unsere  Gemein- 
schaft aufgenommen  bist;  denn  wie  es  sich  für  uns  geziemt 
strenge  in  sein  gegen  diejenigen,  welche  in  der  Schuld  beharren, 
%o  sind  wir  zur  Verzeihung  geneigt  gegen  diejenigen,  welche 
umkehren.     Da  also  Deine  Brüderlichkeit  die  Gemeinschaft  des 
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apostolischen  Stuhles  wieder  gewonnen  hat,  so  schicke  m 
Person,  die  das  Palliam  empfange,  welches  Dir  der  Siu 
gemäss  übertragen  werden  soll.  Obgleich  aber  unser  aposto 
iisches  Amt  uns  bewogen  hat,  dieses  zu  bewilligen,  so  bat  don 
die  Bitte  des  von  uds  geliebten  Sohnes,  des  Herrn  Exarcbe 
Callinicus,  viel  bei  uns  vermocht,  dass  wir  milder  gegen  Did 
verführen:  denn  seinen  theoren  Willen  wollten  und  konnten  vri 
nicht  betrüben. 

So  war  also  der  hartnäckige  7jährige  Streit  zu  Gaoste 
des  Römischen  Stuhles  beendet.  Obgleich  Maximns  in  seioei 
Trotze  gegen  den  Papst  durch  die  Freundschaft  des  Kaisen 
die  Mitwirkung  der  Regierung,  die  Hülfe  des  Präfecteo,  di 
Einmüthigkeit  des  Clerus  und  Volkes  für  ihn  unterstützt  wordc 
und  es  anfangs  kaum  schien,  als  würde  Gregor  seine  Sacb 
siegreich  durchführen:  so  gelang  es  doch  der  unerschütterliche 
Standhaftigkeit  des  Römischen  Bischofs,  die  Autorität  seioe 
Würde  und  sein  Recht  durchzusetzen.  Auf  die  Persönlicbkci 
Gregors  wirft  dieser  Streit  ein  schönes  Licht;  er  zeigt  m 
seine  feste  Beharrlichkeit  in  Allem  dem,  was  er  Tür  recht  qu 
nothwendig  erkannte,  die  doch  fern  von  jeder  Starrheit  m 
Rechthaberei  war:  das  Wesentliche  im  Auge  behaltend,  gäbe 
in  allem  Unwesentlichen  nach.  Der  hartnäckige  Ungehorsa 
des  Maximus  konnte  ihn  wohl  in  seinem  Verfahren  bestärken 
aber  ihn  nicht  gegen  die  Person  des  Bischofs  mit  Bitterkei 
erfüllen:  es  war  die  Sache,  die  er  strafen  wollte,  nicht  dr 
Person.  Darum  stand  er  denn  auch  von  dem  Aagenblike  dei 
Unterwerfung  an  mit  dem  Maximus  in  dem  freundschaftlichst« 
Vernehmen.  Persönliche  Rücksichten  sei  es  zu  Gunsten  ode 
zum  Nachtheile  Jemandes  konnten  seine  GerechtigkeitsUebe  oicb 
beugen,  weder  der  Befehl  des  Kaisers  noch  seine  Bitte  konotcf 
ihn  in  seinem  Willen  wankend  machen.  Das  Persönliche  br 
der  Sache  opferte  er  gerne  auf,  denn  nicht  seine  eigene  Aoc 
torität,  sondern  die  Gesetzeskraft  der  Canonen,  die  OrdooDg  de 
Kircbenzucht,  die  Privilegien  des  apostolischen  Stuhles  ver 
theidigte  er.  Das  endliche  Nachgeben  des  Maximus  zeog;(  ^oi 
der  Gewalt,  die  schon  damals  der  Römische  Stuhl  besass,  iodeo 
die  Gemeinschaft  mit  ihm  als  zum  Seelenheile  nothwendig  <*^ 
kannt  wurde.  Gregor  selbst  verbreitete  die  Meinung,  dass  nu 
in  der  Verbindung  mit  dem  Apostel  Petrus  und  seiner  Nacb- 
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folger  das   ewige  Leben  zu  erlaogen  sei.    Freilich  wurde  dies 
noch  Dicht  so  anamwanden  ausgesprochen,  als  es  später  in  der 
Römischen  Kirche  gescbab,  aber  es  heisst  doch  (lib.  VI.  epist.  27.): 
Qf$os  apostolica  sedes  in  eommunionis  suae  consortium 
non  recipity   omnino  Caritas  tua  refugiat^  ne  inde  reus 
snte  conspectfsm  aeterni  judicis  unde  poterat  salvari  con^ 
Miaty  und  Hb.  lil.  epist.  10.:    Te  ergo  decef  ad  unitatem 
wwtae  Ecclesiae  remeare^  ut  finem  tuum  valeas  in  pace 
tmcludere :  ne  maligfhus  Spiritus,  qui  contra  te  per  älia 
9pera  praevalere  non  potest^  ex  hac  causa  inveniat  unde 
tilri  in  die  exitus  tut  in  aditutn  regni  coelestis  obsistat. 
Einen    solchen  Streit   wie  mit  dem   Maximas    von  Salona^ 
über  die   Anerkennung    der   Aactorität    des  Römischen  Stahles 
hatte  Gregor   mit  keinem  andern  seiner  Metropoliten.    Freilich 
fehlte  es  nicht  an  Klagen  über  diese  und  an  Appellationen  nach 
Rom,  allein   die  Entscheidungen  Gregors  fanden  wenig  Wider- 
spruch.    Bei  solchen  Klagen  über  Missbräuche,  Nachlässigkeit 
oder  Vergebungen  legte  er  wenig  Gewicht  auf  persönliche  Freund- 
schaft, und  schonte  auch  den  besten  Freund  nicht.   Dieses  erfuhr 
oamentlich    der  Erzbischof  Marinianus  von  Ravenna,    der  bald 
\orwärfe  über  seine  geringe  Sorgfalt  für  die  Armen   (lib.  VI. 
(pist  29.  30.),   bald  über  seine  Vernachlässigung  der  Klöster 
huren  musste.     Er  forderte  ihn  wiederholt   auf,    seinen  Geist- 
lichen jede  Herrschaft  über  die  Klöster  zu  entreissen,  und  drohte 
zaietzc  damit  (lib.  VII.  epist  43.),  dass   er  sonst   auf   andere 
Weise,  wahrscheinlich  durch  Exemtionsprivilegien,  für  die  Ruhe 
der  Klöster  sorgen  werde,  wie  er  sich  denn  auch  genöthigt  sah, 
<^iQ  solches  Privilegium  dem  Kloster  in  Classe,  einem  Orte  nahe 
liei  Ravenna,  zu  ertheilen,  dessen  Abt  Claudius   mit  dem  Ma- 
riiiianns  in  beständigem  Streite  lebte.    Im  Jahre  599  hatte  ein 
gewisser  Petrus  in  Ravenna  seine  Verwandte  beredet,  aus  dem 
Kloster  zu  fliehen,  und  als  sie  wieder  dahin  von  dem  Römischen 
Notar  Gratiosus    zurückgebracht   war,    zum  zweiten  Male  ihre 
Flucht  veranlasst,  und  behielt  sie  in  seinem  Hause.   Marinianus, 
der  kein  grosser  Freund  der  Klöster  war,  kümmerte  sich  nicht 
tlsraiD,  obgleich  es  unter  seineh  Augen  geschah.    Dafür  erhielt 
er  denn  keinen  geringen  Tadel  von  Gregor,   und  bekam  den 
l^emessensten  Befehl  (lib.  X.  epist.  8.),  in  Verbindung  mit  dem 
l^efensor  Vitalis  die  Entführung  der  Nonne  auf  das  strengste  zu 
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strafen.  Doch  als  alle  solche  wiederholte  ErmahouDgen  dei 
Marinianus  nicht  sorgsamer  machten ,  befahl  Gregor  seinem  De 
fensor  Johannes  (üb.  XIII.  epist.  17.)  mit  Uebergehung  des  Erz 
bischofs  ohne  Weiteres  alle  Sachen  zu  entscheiden,  welche  Ma 
rinianas  aufschöbe. 

Mit  dem  Erzbischof  Janoarius  von  Cagliari  lebte  Gregor  ii 
beständigem  Hader  und  nur  die  Einfalt  und  das  Alter  desselbei 
hielten  ihn  davon  ab,  gegen  denselben  ein  strenges  Verfahren  zi 
beobachten.  So  z.  B.  als  Janoarius  an  einem  Sonntage  vor  dei 
Messe  landwirthschaftliche  Arbeiten  unternommen  hatte  (üb.  IX 
epist.  1.),  als  er  für  jedes  Begräbniss  Geld  nahm,  da  man  doof 
aus  fremder  Traaer  keinen  Gewinn  ziehen  müsse  (Hb.  IX 
epist.  2.).  Jannarius  beschwerte  sich  darüber,  dass  Gregoi 
immer  nur  Klagen  über  ihn  habe,  und  mit  Allem,  was  er  tbäte 
nnzufrieden  sei.  Gregor  räumte  das  ein  und  ermahnte  ihn 
künftig  so  zu  handeln,  dass  er  keine  Ursache  habe,  über  ihn  za 
klagen,  sein  Tadel  gehe  nicht  aus  Rauheit,  sondern  ans  brüder- 
licher Liebe  hervor  (lib.  IX.  epist.  4.),  weil  er  gerne  wolle,  dasä 
er  ein  Bischof  im  wahren  Sinne  sei.  Das  Alter  hinderte  ded 
Januarios  mit  gehöriger  Auctorität  die  nöthige  Kirchenzucht  zq 
üben:  die  Geistlichen  kümmerten  sich  nicht  um  seine  Befehle 
und  handelten  nach  ihrem  eigenen  Willen.  Jedoch  trug  Ja- 
nnarius hierin  nicht  allein  die  Schuld,  denn  sobald  er  einmal 
sich  ermannte,  die  ungehorsamen  Geistlichen  in  Schranken  za 
halten,  begaben  diese  sich  unter  den  Schatz  des  Römischen  De- 
fensor  Vitalis,  und  thaten  dann,  was  sie  wollten.  Als  Gregor 
dies  erfuhr,  befahl  er  dem  Vitalis  in  den  strengsten  Ausdrücken, 
keine  Schuld  der  Bischöfe  oder  Geistlichen  zu  vertbeidigen,  und 
in  allen  Fällen  die  Auctorität  und  Jurisdiction  des  Erzbiscbofs 
aufrecht  zu  erhalten.  Nur  denen,  die  Gerechtes  forderten,  sei 
die  Hülfe  des  apostolischen  Stuhles  nicht  zu  verweigern,  so 
jedoch,  dass  die  Ehrfnrcfat  vor  dem  Erzbischof  und  die  Kirchen- 
Zucht  der  Geistlichen  durch  seine  Vertheidigong  in  keiner  Hia- 
sieht  verringert  werde  (lib.  IX.  epist.  64.)« 

Im  Jahre  600  starb  der  Freund  Gregors,  der  Erzbiscbof 
Coustantius  von  Mailand.  Auf  die  neue  Wahl  versuchte  der 
Longobardenkönig  Agilnlf  einen  Einfluss  auszuüben,  und  schlug 
deswegen  einen  Bischof  vor.  Auf  die  Vorfrage  der  Mailänder, 
wie  sie  sich  in  diesem  Falle  benehmen  sollten,  erwiederte  Gregor, 


175 

dass  er  nie  seine  Zustimmang  einem  Bischöfe  geben  werde,  der 
anter  dem  Einflüsse  der  Arianischen  Longobarden  erwählt  sei, 
weil  ein  solcher  sich  als  einen  unwürdigen  Stellvertreter  des 
Ambrosius  darstelle.  Uebrigens,  meinte  er,  brauchten  sie  um  so 
weniger  auf  den  Wunsch  des  Agilulf  Rücksicht  zu  nehmen,  da 
die  Guter  der  Mailändischen  Kirche  nicht  im  Gebiete  des  Feindes, 
soodern  in  Sicilien  und  andern  Theilen  des  Kaiserstaates  lägen 
(Üb.  XI.  epist.  4.).  In  Folge  dessen  wurde  ein  anderer,  Namens 
Deosdedit  gewählt,  und  nachdem  Gregor,  da  er  ihn  nur  wenig 
kannte,  untersucht  hatte,  ob  er  die  erforderliche  Tüchtigkeit 
besässe  und  in  seinem  früheren  Leben  etwas  begangen  hätte,  was 
gegen  die  canonische  Gültigkeit  der  Bischofswahl  sprach,  wurde 
er  mit  Zustimmung  des  Römischen  Bischofs  ordinirt. 

In  der  Provinz  Illyrien  fand  Gregor  wie  in  der  früheren, 
so  auch  in  der  gegenwärtigen  Periode  seines  Papstthums  man- 
chen Anlass  zn  Strafdekreten.  Nur  eines  Falles  werde  hier 
erwähnt.  In  Doklea,  einem  Orte  am  See  von  Skutari,  war  der 
Bischof  Panlns  wegen  fleischlicher  Vergebungen  abgesetzt  und 
mit  dem  Consens  des  Römischen  Vikars  für  Ulyrien,  Johannes 
von  Lokris,  an  seiner  Statt  Nemesion  zum  Bischof  ordinirt. 
Der  abgesetzte  Bischof  wosste  sich  aber  die  Gunst  der  welt- 
lichen Beamten  zu  erwerben,  grifiF  mit  gewaffneter  Hand  das 
Bisthnm  an,  nahm  die  Kirchengüter  unter  dem  Verwände  weg, 
dass  sie  sein  Eigenthum  wären,  nnd  jagte  den  Nemesion  aus  der 
Stadt.  Dieser  floh  zn  seinem  Metropoliten  Constantinns  von 
Skutari,  da  er  aber  bei  diesem  wegen  seiner  Ohnmacht,  sich 
den  Eingriffen  der  weltlichen  Beamten  zu  widersetzen,  keinen 
Schutz  fand,  ging  er  im  Jahre  602  nach  Rom,  um  die  Sache 
Gregor  zn  klagen.  Gregor  befahl  daher  dem  Constantinus, 
dahin  zu  wirken,  dass  Panlns  das  entrissene  Kirchengut  wieder 
larückgebe,  und  zu  untersuchen,  ob  es  wirklich  sein  Eigenthum 
bei.  Wenn  dieses,  so  sollte  Paulus  so  viel  zurückgeben,  als  er 
während  seines  Episcopats  vom  Kirchengute  verschleudert  habe, 
und  im  Weigerungsfalle  so  lange  in  ein  Kloster  gesperrt  wer- 
den, bis  er  es  bezahlt  habe.  Sollte  Paulus  sogar  nach  seiner 
Absetzung  einen  Versuch  gemacht  haben,  sein  Bisthnm  wieder 
za  ergreifen,  so  soll  er  bis  zum  Tode  excommunicirt  und  auf 
Lebenszeit  in  einem  Kloster  zur  Basse  gefangen  gehalten  werden 
(lib.  XII.  epist.  30.).     W^enn    sich    dem  Constantinns  bei  der 
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AusführuDg  dieser  Befehle  durch  die  Nähe  ond  die  Gewalt  des 
kaiserlichen  Beamten  zu  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
stellten,  so  sollte  der  Römische  Vikar  ohne  Rücksicht  der  Per 
sonen  den  päpstlichen  Befehl  vollziehen  (lib.  XII.  epist.  31.) 
Paulus  leistete  denn  auch  dem  päpstlichen  Befehle  Folge  unc 
gab  das  Kirchengut  wieder  heraus. 

Noch  in  der  letzteren  Zeit  seines  Lebens  entschied  Grego 
einen  Streit  zwischen  dem  Bischof  Johannes  von  Euria  ode 
San  Donato  in  Epirus  nnd  dem  Bischof  Alcysou  von  Corfu 
Der  Bischof  Johannes  war  durch  einen  Einfall  der  Slaven  ge 
zwungen  worden,  sammt  seinem  ganzen  Clerus  zu  fliehen.  E 
nahm  den  Leichnam  des  Ortsheiligen,  des  heiligen  Donatus,  mi 
und  begab  sich  nach  dem  Castell  Cassiopus,  nahe  bei  der  lose 
Corfu,  wo  selbst  er  sich  mit  der  Bewilligung  des  Alcyson,  zu  desseij 
Diöcese  dieser  Ort  gehörte,  aufhielt.  Aber  nun  suchte  Johanne 
dieses  Kastell  von  der  Diöcese  von  Corfu  zu  trennen  und  seine 
Botmässigkeit  zu  unterwerfen,  hatte  sich  auch  von  dem  Kaise 
Mauritius  einen  günstigen  Befehl  zu  verschaflTen  gewnsst.  Alieii 
Alcyson,  über  diese  Undankbarkeit  empört,  protestirte  gege 
den  kaiserlichen  Befehl,  klagte  in  Constantinopel  über  das  Be 
nehmen  des  Johannes,  und  veranlasste  den  Mauritius,  seinen  vor 
eiligen  Befehl  zurückzunehmen  nnd  die  Sache  dem  Metropolite 
Andreas  von  Nikopolis,  der  die  Jurisdiction  über  Corfn  hatte, 
znr  Untersuchung  und  Entscheidung  zu  übergeben.  Andreas  er- 
kannte  das  Recht  des  Alcyson  an,  entschied,  dass  das  Kastell 
Cassiopus  bei  der  Diöcese  von  Corfu  bleiben  sollte,  und  schickte 
seine  Entscheidung  zur  Bestätigung  nach  Rom.  Gregor  be- 
stätigte das  Urtheil  in  allen  Punkten,  ermahnte  jedoch  den  Alcyson 
(lib.  XiV.  epist.  7.)  ans  Menschenliebe  die  Eurischen  Priesteij 
nicht  zu  vertreiben,  sondern,  wenn  der  Bischof  Johannes  das 
schriftliche  Versprechen  gebe,  dass  er  sich  jeder  bischöflichen 
Auctorität  über  den  besagten  Ort  begeben  wolle,  zu  erlauben, 
dass  sie  dort  den  Körper  des  Donatus  begrüben  und  bis  zum 
Frieden,  der  ihnen  die  Rückkehr  nach  Euria  erlaube,  sich  nn 
gestört  aufhielten.  Mit  dieser  Entscheidung  war  die  Sache  aber 
noch  nicht  beendet.  Denn  als  bald  darauf  Mauritius  von  Pbocas 
ermordet  wurde,  wusste  sich  der  Bischof  Johannes  gleich  im 
Anfange  der  neuen  Regierung  ein  Edict  von  Phocas  auszu- 
wirken, das  das  Urtheil  des  Andreas  umstiess  und  die  biscbüf- 
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licfaeo  Rechte  ober  das  Castell  Cassiopas  dem  Johannes  znsprach. 
Dazu  konnte  Gregor  nicht  schweigen:  theils  nehmlich  war  hier 
das  Ansehen  der  Canonen  verletzt,  die  es  untersagten,  gegen 
den  Willen  eines  Bischofs  seine  Dlocese  za  verringern,  theils 
var  aach  die  päpstliche  Confirmation  des  vom  Andreas  aasge- 
fertigten Urtheils  annihilirt,  so  dass  jetzt  die  Sache  des  Alcyson 
eioe  Sache  des  Romischen  Stahles  wurde.  Allein  aas  manchen 
Granden  hielt  Gregor  es  fdr  bedenklich,  nach  seber  sonstigen 
Gewohnheit  mit  Entschiedenheit  aufzutreten,  und  als  Alcyson  ihm 
das  neue  Unrecht  klagte,  beobachtete  er  eine  kluge  Zurückhaltung, 
OD  nicht  bei  dem  neuen  Kaiser  Phocas,  dei^sen  bisherige  Hand- 
longsweiso  wohl  zur  Vorsicht  auffordern  konnte,  anzustossen, 
wie  er  selbst  sagt  (lib.  XIV.  epist.  8.):  Sententiam  nostram 
nuUi  dare  praevidimua^  ne  contra  jussionem  clementi$simi 
domini  Itnperatori»  ^  vel^  yuod  absity  in  despectum  ipsius 
(iiquid  faeere  videremur.  Dagegen  befahl  Gregor  im  Jahre 
803  seinem  Apokrisiarios  Bonifacius,  dem  Kaiser  dringend  vor- 
iQstellen,  dass  seine  Entscheidung  ungerecht  sei  und  den  Ca- 
nonen widerspreche,  und  ihn  dazu  zu  bewegen,  dass  er  die 
päpstliche  Bestätigung  des  Urtfaeiles  von  Andreas  mit  einem 
Befehle  znr  Ausrührnng  dieses  Urtheils  nach  Corfu  und  Cassiopus 
schicke  {yuatenus  et  serenitati  ipsius^  sicut  dignum  esty 
re$ervas9ey  et  rationabiliter  correxisse  yuae  male  prae- 
wmta  suntj  vtdeamur  XIV,  8.).  Besonders  sollte  Bonifacius 
darauf  dringen,  dass  der  Kaiser  selbst  einen  Befehl  ausstelle, 
worin  er  die  Aufrechthaltnng  der  päpstlichen  Entscheidung  vor- 
ichreibe.  Phocas,  dem  es  bei  der  Erinnerung  an  die  Art  und 
Weise  seiner  Thronbesteigung  und  bei  dem  Gedanken  an  die 
geringe  Liebe,  die  er  sich  dadurch  bei  seinen  Unterthanen  er- 
worben hatte,  wichtig  war,  einen  fdr  den  ganzen  Griechischen 
Staat  so  bedeutenden  und  einflussreichen  Mann,  als  den  Rö- 
nischen  Bischof  auf  seine  Seite  zu  bringen,  widerrief  seinen 
froheren  Befehl,  und  handelte  ganz  dem  Wunsche  Gr^ors 
gemäss.  Johannes  hielt  es  bei  einer  solchen  Einigkeit  zwischen 
Kaiser  und  Papst  für  das  klügste,  seine  Ansprüche  aufzugeben, 
Q&d  sandte  seinen  Lector  Petrus  nach  Rom,  um  Gregor 
Kine  Unterwerfung  und  seine  Bereitwilligkeit  anzuzeigen  und 
durch  eine  schriftliche  Caution  sich  zu  verpflichten,  dass  er  die 
Jurisdiction  nnd  die  bischöflichen  Gerechtsame  des  Alcyson  über 
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das  Kastell  Cassiopos  in  keiner  Weise  beeinträchtigen  woUi 
(lib.  XIV.  epist  13.).  Gregor  entschied  darauf,  dass  in  dei 
Kirche  zn  Cassiopus  der  LeichBam  des  Donatns  niedergelesi 
werden  dürfe  und  dass  die  Eurischen  Geistlichen,  wenn  dei 
Friede  die  Rückk^r  nach  ihrem  früheren  Wohnsitze  erlaubte, 
die  Freiheit  haben  sollten,  den  Leichnam  wieder  mit  sich  u 
nehmen.  Gregors  zartes  Auftreten,  die  Bedächtigkeit  in  seines 
Verfahren,  vot  allem  die  Unterlassung  einesi  harten  Strafroandatei 
gegen  den  Bischof  Johannes,  welches  in  andern  Fällen  aosi» 
sprechen  er  sich  nicht  scheute,  hatten  ihren  Grund  idlein  io  da 
Politik,  die  es  ihm  nöthig  zn  machen  schien,  bei  dem  neuei 
Regimente  eines  Mannes,  dessen  Regiernngsweise  er  noch  niclil 
erkannt  hatte,  nnd  der  durch  seine  grausame  Usnrpatioo  def 
Thrones  Furcht  nnd  Schrecken  erregte,  nicht  nach  gewobotaf 
Weise  mit  der  Anctorität  des  Römischen  BiscbofasinUes  bervor 
zutreten,  zumal  da  ein  gelinderer  und  sicherer  Weg  sieb  ibi 
eröffnete. 

Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  den  vor  uns  liegeidei 
Abschnitt,  so  erkennen  wir,  wie  alle  Versuche  der  Metropolitea 
sich  der  Anctorität  nnd  den  Entscheidungen  des  RSmischei 
Stuhles  zn  widersetzen,  auch  vo  sie  4iureh  besondere  Umstäode 
den  Schutz  des  Kaisers  oder  die  Sulfe  der  weltliche»  Obrigkeü 
begünstigt  varen,^  an  der  Standhaftigkeit  Gregors  achMterte^ 
der  bei  solchen  Eiändeln  ijber  ebenBO  sehr  ab  der  Dnwabrer 
Ansehens  dor  kirchlichen  Canonen  und  des  Rediliee  erscbi 
denn  ab  Vertheidiger  der  hergebrachten  Anctorität  setses  Bi 
schofssitzes«  Vfir  sagen,  „der  hergebrachten  Anctorität^',  ob 
damit  eine  rechtlich  erwerb^e  oder  allgemein  anerkanste  ti 
verstehen.  Denn  wie  in  spätere  Zeiten,  so  war  es  nach  :»ch(H 
damals  System  der  Römischen  Bischöfe»  jedes  anf  weldie  Vim 
auch  ausgeibtes  Pri?ilegiam,  mochte  e$  durch  Usnriwtion  hen<ff 
genifen,  oder  dnrch  besnndtte  Umstände  nnd  iiir  eben  einieiie^ 
Fall  veranlasst  sein^  für  alle  Zeilen  ab  ein  Recht  des  apost» 
U&chen  Stahles  festzuhalten,  auch  wenn  ältere  kircblicbe  Be 
Stimmungen  dagegen  sprachen.  Die  Sjnede  zu  Sardika  hatte  ii 
ihren  Beschlüssen,  wodurch  sie  eine  AppellatiaB  nach  Ram  er 
lanbte,  eine  an  versiegbare  Quelle  fiir  B^echtsaaspniche  dem  R» 
mischen  Bischöfe  gegeben.  Freilich  hatte  die  Synode  nach  b^ 
stimmt,  dass  bei  jeder  A^pdlation  der  Ronusche  Biachef  dard 


179 

erwählte  Richter  in  der  Provinz  des  Appellanten  die  Sache  ent- 
icbeidea  sollte«  Gregor  nahm  es  aber  damit  nicht  so  genau; 
kirn  er  einzelne  Fälle  vor  Augen  hatte,  wo  die  Partheien  in 
Rom  seihst  die  Entscheidung  ihrer  Sache  gefqnden  hatten,  trat 
rr  aoch  anderswo  mit  der  gleichen  Forderung  auf,  z.  B.  in  dem 
Streite  zwischen  dem  Abt  Claudius  und  der  Kirche  zu  Ravenna, 
iDd  io  der  Sache  mit  dem  Maximus.  In  der  letzteren  Streit- 
Bche  freilich  konnte  er  mit  seiner  Forderung  nicht  durchdringen ; 
ifidem  er  aber  nicht  zu  Salona,  sondern  zu  Ravenna  die  Sache 
ntscheiden  liess,  behauptete  er  doch  das  angemasste  Recht,  die 
iiiklage  dort  nntersuchen  zu  lassen,  wo  er  wollte,  und  seine 
)iachgiebigkeit  erschien  mehr  als  Gefälligkeit  gi&gen  den  Hof 
»1  Constantinopel  denn  als  eine  Anerkennung  der  canonischen 
immuogeo. 


Gregors  Yerhältniss  zur  Fränkischen  Kirche. 

Zar  Zeit  als  Gregor  sein  Pontificat  antrat,  besass  der  Rö- 
mhe  Bischof  factiseh  Patriarcbenrecbte  nur  über  die  Kirchen 
loli«QS,  Illyriens  u»d  Afrikas ,  die  unter  der  Regierung  des 
Briechiscben  Kaisers  standen,  indem  die  Kirchen  in  Spanien, 
lallien,  Britaiinie&  und  dem  christlichen  Germanien  fast  gar 
me  Verbindang  mit  dem  Römischen  Stuhle  hatten.  Da  man 
iier  den  Rönuschen  Bischof  weder  um  Rath  fragte,  noch  sich 
Ulf  seine  Entscheidung  berief,  so  fand  er  keine  Gelegenheit, 
»ich  Iq  die  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  mischen,  mit  Aus- 
tabme  sehr  weniger  Fälle,  in  welchen  aber  die  Anerkennung 
Hiiaer  Aactorität  zweifelhaft  blieb.  Die  kirchliche  Verbindung 
f^r  g^elöset  worden,  als  durch  die  Occupation  der  Germanischen 
t^mvanderer  jene  Länder  von  dem  Römischen  Reiche  losgerissen 
Kurdeo,  und  so  die  politische  Verbindung  aufhörte,  zumal  da  bei 
Grösserer  Ausbreitung  Germanischer  Denk-  und  Regiernngsweise 
^ocb  die  Kirche  von  der  neuen  Nationalität  berührt  wurde,  und 
^  io  anderer  Weise  als  in  den  dem  Römischen  Reiche  ge- 
riebenen Provinzen  ausbildete.  Die  rechtlichen  Ansprüche  auf 
^>ese  Länder  gaben  die  römischen  Bischöfe  aber  niemals  auf, 
'ttd  namentlich  Gregor  betrachtete  sich  als  den  Patriarchen  aller 
^beDdländischen  Kirchen.    Ihm  ist  das  Verdienst  zuzuschreiben, 
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ein  ilaaerndes  Yerhältniss  des  Römischen  Stohles  za  deo  G( 
manischen  Kirchen  eingeleitet  za  haben,  von  ihm  her  datirt  si( 
die  wichtige  Aenderung  der  kirchlichen  Angelegenheiten,  i 
eine  Folge  der  Verbindung  der  Germanischen  Kirche  mit  de 
Römischen  Stuhle  war,  indem  theils  die  neuen  Zustände  jeu 
Kirche  auf  diesen  influirten,  theils  die  Observanz  der  RömisclM 
Kirche  hemmend  und  ordnend  auf  die  nationale  Entwickeloi 
der  Germanischen  Kirche  wirkte.  Von  den  wichtigsten  Folgi 
war  diese  gegenseitige  Verbindung  für  den  Römischen  Stol 
Indem  dieser  sich  immer  inniger  an  die  Fränkische  Kirche,  d< 
Kern  und  Mittelpunkt  der  abendländischen  Kirchen,  anschlos 
gewann  er  grössere  Freiheit  von  der  Herrschaft  des  Griechisciu 
Kaisers;  indem  er  sein  Interesse  an  die  Gestaltang  und  Eo 
Wickelung  der  abendländischen  Kirche  knüpfte,  warde  der  Iti 
zwischen  dem  Occident  und  Orient  grösser  und  die  Aadorit 
Roms  stieg.  Mochte  Afrika  den  Mauren  unterliegen,  llhrii 
sich  mit  der  orientalischen  Kirche  enger  verbünden,  das  Tern 
seines  Wirkens  war  ein  anderes  und  sichereres  geworden.  \^^ 
rend  die  Patriarchen  von  Alexandrien,  Antiochien  andJerosale 
durch  den  Sieg  des  Islam  verschwanden,  der  Patriarch  vooCa 
stantinopel  ein  Hofbeamter  des  Griechischen  Kaisers  wnH 
fand  seine  Selbstständigkeit  einen  immer  grösseren  Raum:  se 
Auge  wandte  sich  Völkern  zu,  die  sich  gläubiger  der  geistig) 
und  geistlichen  Herrschaft  unterwarfen,  er  folgte  Entwickelaogi 
in  der  Bildung  der  Völker  und  Staaten,  aus  deaen  die  Hob« 
und  weltgebietende  Herrschaft  der  geistlichen  Macht  notbwend 
resultiren  musste  ^).  Aber  eben  so  folgenreich  war  diese  \t 
bindung  für  die  Germanische  Kirche  selbst  Als  das  Lebo 
wesen,  welches  schon  zu  Gregors  Zeit  auf  die  Kirche  eioi 
wirken  begonnen  hatte,  mit  seinen  Folgen  den  ganzen  Zostai 
der  Kirche  änderte  und  diese  der  Herrschaft  des  Staates  ootf 
warf,  da  war  es   die  Verbindung  mit  Rom,  welche  die  Kird 


1)  Das  Weitere  hieraber,  wie  über  die  Verhältnisse  der  Gemaiusf^ 
Kirche  siehe  in  meiner  Abhandlang:  Kurze  übersichtliche  Darstellong  <) 
Binflnsses,  den  das  Lehns  wesen  nebst  seinen  Folgen  auf  die  Geistlidi^' 
und  das  Papsttham  ausgeübt  hat  bis  zar  Zeit  Gregor  VII,  mit  betont««' 
Berücksichtigung  Deutschlands.  In  der  Zeitschrift  für  die  histor.  Ti«< 
Leipzig,  Jahrg.  1841.  2  Heft  pg.82— 143.  u.  3  Heft  pg.O^-llO. 
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m  dem  gänzlichen  Untergänge  in  den  Staat  rettete,  welche  die 
Barbarei,  die  darch  die  allgemeine  Zerrüttnog  aller  politischen 
rerbältnisse  auch  in  die  Kirche  eingedrungen  war,  besiegte,  ihr 
Hfl  frisches  Leben  einhauchte  und  dem  Cbristenthum  einen 
bernden  Sieg  über  die  nationellen  Entwickelungen  der  Völker 
ind  Staaten  verschaffte. 

Wenn  wir  darauf  achten,  dass  unter  Gregors  Vorgängern 
lie  Verbindung  mit  Gallien  sich  nur  auf  den  Bischof  von  Arles 
iescbränkt  hatte,  dem  bereits  in  früherer  Zeit  das  Pallium  von 
leiD  Römischen  Stuhl  verliehen  war,  (so  dem  Bischof  Patroklus 
fom  Papste  Zosimus,  dem  Cäsarius  514  von  Symmachus,  dem 
loxanias  545  und  Anrelianus  von  Vigilius,  dem  Sagandus  von 
Pelagios  I.) ,  so  müssen  wir  nach  den  Gründen  fragen ,  die 
Bregor  veranlassten,  der  Fränkischen  Kirche  eine  grössere  Auf- 
Berksamkeit  zuzuwenden.  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn 
lir  den  Hauptgrund  in  dem  Verhältnisse  Gregors  zu  der 
Briechischen  Regierung  und  namentlich  zum  Kaiser  Mauritius 
bden.  Die  Feindschaft  zwischen  beiden  haben  wir  schon  zu 
viederholten  Malen  erkannt.  Nur  ungern  ertrug  Gregor  die 
Dtmchaft  des  Kaisers  über  die  Kirche,  seine  Abhängigkeit 
wurde  ihm  mehr  als  Ein  Mal  drückend;  selbst  die  grössere 
Selbstständigkeit,  die  er  den  Umständen  der  Zeit  zu  verdanken 
kitte,  und  die  ihn  vor  den  übrigen  Patriarchen  bevorzugte,  reizte 
fear  zu  grösserer  Unabhängigkeit  und  liess  die  Fesseln  doppelt 
icbnerzlich  empfinden.  Dazu  kam  der  wehrlose  Zustand,  in 
Welchem  er  sich  nebst  Italien  den  Longobarden  gegenüber  befand, 
i&d  die  Schmach  und  der  Hohn,  den  er  am  Griechischen  Hofe 
fiir  seine  patriotischen  Bemühungen  um  den  Frieden  fand.  Seine 
Verbiodong  mit  dem  Orient  lösete  sich  in  Folge  seines  Streites 
iit  dem  Patriarchen  von  Constantinopel  immer  mehr;  in  allen 
I^Qokten  war  er  gewohnt,  den  Griechischen  Hof  als  seinen  Anta- 
gonisten betrachten  zu  müssen.  So  wandte  er  sich  immer  mehr 
voD  Constantinopel  und  dem  Oriente  ab.  Aber  allein  zn  stehen, 
liMte  er  sich  zn  schwach,  und  sein  Blick,  der  dem  Morgenlande 
lAmer  mehr  entfremdet  wurde,  wandte  sich  dem  Abendlande  zu. 
I)ie  Bündoisse,  welche  Mauritius  im  Gefühle  seiner  Ohnmacht 
wiederholt  mit  den  Franken  zur  Bekämpfung  der  Longobarden 
Sescblossen  hatte,  die  Furcht,  welche  diese  Nationalfeinde  der 
Homer  vor  den  Franken  hegten,  Hessen  ihn  bei   diesen  einen 
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sichereren  Schutz  finden  als  in  Constantinopel.  Dazu  kam,  dai 
während  das  entferntere  Spanien  erst  kürzlich  sich  von  de 
Arianismas  abgewandt  hatte,  in  dem  Frankenreiche  der  kath 
lische  Glanbe  der  herrschende  war,  und  dieses  als  das  nähe 
und  mächtigere  Reich  dem  Gregor  ein  sicherer  Rückhalt  zu  s« 
schien.  Da  er  er  nun  im  Bewusstsein  seiner  Würde  als  Nad 
folger  Petri  sich  auch  als  den  Patriarchen  Galliens  betrachtet 
so  suchte  er  aus  diesen  Gründen  die  Verbindung  mit  diese 
Lande  wieder  herzustellen ,  und  namentlich  seit  dem  Jahre  59 
zu  derselben  Zeit,  als  er  mit  dem  Kaiser  Mauritias  über  i 
Italischen  Verhältnisse  in  den  heftigsten  Streit  gerathen  m 
knüpfte  er  diese  Verbindung  an.  Gelegenheit  dazn  gab  ib 
das  kleine  Patrimonium,  welches  die  Römische  Kirche  ia  i 
Gegend  von  Marseiile  besass.  Nach  diesem  bisher  von  mt 
Gallischen  Bischöfe  oder  vornehmen  Staatsbeamten  verwalte» 
Patrimonium  sandte  er  einen  eigenen  Defensor,  um  auch  bi 
das  nöthige  Mittelglied  zur  Verbindung  zn  haben.  Entgeffi 
kam  ihm  die  Neigung  der  Fränkischen  Könige,  an  dem  Runi 
sehen  Bischöfe  einen  Bundesgenossen  zu  habe«,  und  befestii 
wurde  diese  Verbindung  durch  den  Plan  der  Bekehrang  Eoglaid 
Das  Fränkische  Reich  befand  sich  um  diese  Zeit  in  eine 
traurigen  Zustande  der  Verwirrung.  Die  Theilungen  des  Laodi 
nnd  die  dadurch  erzengten  Bürgerkriege  zerrütteten  das  Reit 
und  trugen  zur  Befestigung  und  Ausbildung  des  Lehnsvesei 
nicht  wenig  bei.  Als  Chlodwig  im  Jahre  511  gestorben  wa 
nachdem  er  das  Frankenreich  dnrdi  Besiegnng  des  Syagrii 
der  Aliemannen  und  Westgotben  in  Gallien  begründet  nod  dun 
die  treulose  Ermordung  seiner  Verwandten  das  ganze  Gebiet  d« 
Fränkischen  Stammes  unter  seine  Bothmässigkeit  gebracht  batt 
theilten  sich  seine  Söhne  Dietrich,  Cbledomir,  Childebert  do 
Chlotar  in  sein  Reich,  vergrösserten  es  dnrch  UnterwerfoD 
Thüringens  und  Bnrgnnds,  wütheten  aber  in  Treulosigkeit  o 
Mord  gegen  einander,  bis  Chlotar  558  die  Alleinberrscbart  e 
langte.  Nach  seinem  Tode  im  Jahre  561  begann  ein  ne»' 
Bruder-  und  Bürgerkrieg.  Gleicb  nad)  der  Bestattoo^  d< 
Chlotar  setzte  sich  einer  seiner  Söhne,  Chilperich,  in  den  Besij 
der  Schätze  seines  Vaters,  brachte  die  Fränkischen  Gros 
durch  Geschenke  und  Versprechungen  auf  seine  Seite,  nnd  wollt 
das  Reich  allein  regieren.     Allein  seine  drei  Brüder  griffen  il> 


ao,  Qod  zwangen  ihn  za  einer  Theilung^  in  welcher  Gontramnus 
das  frühere  Königreich  Bargond  mit  der  Resident  Chalons  an 
der  Soane,  Siegbert  die  deutschen  Länder  mit  der  Hauptstadt 
Rheims  erhielt;  in  das  (Jebrige  theilten  sich  Charibert,  der  in 
Paris  residirte,  und  Chilperich,  dessen  Residenz  Soissons  war. 
Xach  dem  Tode  Cbariberts  entstanden  durch  eine  neue  Thei- 
loDg  drei  Reiche.  Siegbert  bekam  Austrasien,  wozu  das  deutsche 
Gebiet  der  Franken  mit  dem  nordöstlichen  Gallien  bis  zur  Scheide 
ood  Maas  nebst  TbOringen,  Allemannien  und  Baiern  und  einigen 
kleineren  Tbeilen  des  südlichen  Galliens  gehörte,  Chilperich 
erhielt  Nenstrien,  welches  alles  Land  von  den  Grenzen  Anstrasiens 
bis  zur  Loire  umfasste,  und  Guntramnus  behielt  Borgund.  Die 
drei  Brüder  lebten  nicht  lange  in  Frieden  mit  einander,  wozu 
besonders  der  gegenseitige  Hass  zweier  Frauen  sehr  vieles 
beitrug.  Siegbert,  der  bessere  von  den  Brüdern,  hatte  sich  mit 
firnnhilde,  einer  Tochter  des  Westgothtschen  Königs  Athana- 
^Id,  verheirathet,  die  nach  dem  Berichte  Gregors  von  Tours 
eine  ehrbare  Frau  von  grosser  Schönheit  und  Klugheit  gewesen 
sein  soll.  Ihre  ältere  Schwerter  Galsuinthe  war  mit  Chilperich 
verheirathet,  wurde  aber  bald  von  ihrem  Gemahle  ermordet, 
auf  Anstiften  seiner  früheren  Buhlerin  Fredegunde,  die  darauf 
Chilperich  heirathete«  Diese  That  erweckte  die  glühendste 
Aachsncht  der  Brunhilde,  nnd  die  Folge  davon  war  ein  hart- 
oäckiger  Kampf  zwischen  Siegbert  und  Chilperich,  der  mit  der 
Besiegang  des  Chilperich  endigte  und  ihn  auch  seinen  Thron 
l^ekostet  haben  würde,  wenn  nicht  Fredegunde  den  Siegbert  in 
dem  Augenblicke,  als  er  auf  den  Schild  gehoben  werden  sollte, 
hätte  ermorden  lassen  im  Jahr  575.  Der  5jährige  Sohn  des 
Siegbert,  Childebert,  sollte  auch  ermordet  werden,  wurde  aber 
gerettet  und  in  einem  Theile  Anstrasiens  als  König  anerkannt, 
während  sich  Chilperich  der  Sehätze  seines  Bruders  nnd  eines 
grossen  Theils  seines  Reiches  bemächtigte  nnd  die  Brunhilde 
io  die  Verbannung  schickte.  Jetzt  mischte  sich  der  dritte  Bruder, 
der  wankelmüthige  Guntramnus,  in  die  Sache,  nahm  den  Chil- 
debert an  Sohnes  Statt  an,  und  veranlasste  den  Austrasischen 
Adel  vom  Chilperich  das  widerrechtlich  genommene  zurückzu- 
fordern. Brunhilde  war  indessen  aus  ihrer  Verbannung  zurück- 
gekehrt, hatte  abf'r  durch  ihre  Herrschsucht  die  Gemüther  der 
Aostrasier  von  sich  abgewandt,  so  dass  diese  mit  dem  Chilperich 
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sich  im  Jahre  581  vereiDigten,  wogegen  er  ebenfalls  den  Chi! 
debert  adoptirte.    Im  Jahre  584  wurde  Chilperich,  vielleicht  au 
Anstiften  der  Brnnhilde,   auf  der  Jagd  ermordet,  die  Austrasie 
versöhnten  sich  wieder  mit  der  Brnnhilde,  und  Fredegande  muss 
mit  ihrem  vier  Monate  alten  Sohne  Chlotar  fliehen  nnd  bat  de 
Gnntramnus  um  Beistand   gegen  das  Austrasische  Reich.     Gon 
triimnns  regierte  jetzt  als  Vormund  des  Chlotar  Neustrien  nebs 
den  von  Chilperich  genommenen  Theilen  Austrasiens,  empört 
aber  die  Grossen  desselben  durch  die  Strenge,  die  er  ihren  An 
massungen  entgegensetzte,  so  dass  diese  einen  gewissen  Gendo 
bald ,  einen  angeblichen  Sohn  Chlotar  I.,   zum  Könige  machten] 
Diese  neue  Gefahr  yereinigte  den  Gnntramnus  wieder  mit  seinem 
NeSen  Childebert,  er  gab  ihm  den  Theil  seines  Landes  zurück^ 
den   Chilperich    früher    erobert    hatte,    nnd    ernannte   ihn    znn 
alleinigen  Erben  Burgnnds.    Der  Usurpator   wurde  jetzt  besieg 
und  getödtet.    Aber  eine  neue  Verschwörung  des  Austrasische 
Adels  verbunden  mit  dem  Neustrischen  entstand  587.   Der  Köni_ 
Childebert  sollte  ermordet,  seine  mit  den  Grossen  in  beständigem 
Kampfe  lebende  Mutter  Brunhilde  verbannt,  und  das  Reich  unter 
die   beiden    kleinen  Kinder    des  Königs  Dietbert  (Theodebert) 
und  Dietrich  (Theoderich)  getheilt  werden.     Die  Verschwörung 
wurde  aber  entdeckt,  und  ihre  Urheber  fanden  den  Tod.    Im 
Jahre  593  starb  Gnntramnus,   und  Childebert  wurde  jetzt  ancb 
Köuig  von  Burgund,    starb    aber  schon  im  Jahre  596.     Jetzt 
bekam    Dietbert  Austrasien   mit   der  Residenzstadt   Metz,   und 
Dietrich  Burgund  mit  der  Residenz  Orleans,  unter  Vormundschaft 
der  Grossen,  jedoch  in  Austrasien  unter  Einfluss  der  Brunhilde. 
Die  Königin   Fredegunde,    Vormiinderin  ihres  Sohnes  Chlotar, 
erkannte  in   der  Unmündigkeit   des  Austrasischen  Königs   eine 
günstige  Gelegenheit,  ihrem  Hasse  gegen  ihre  Feinde  Raum  zu 
geben,  und  grifiF  Austrasien  anfangs  siegreich  an,  nach  ihrem 
Tode  aber,  597,  wurde  Chlotar  von  dem  vereinigten  Heere  seiner 
beiden  Gegner  im  Jahre  600  total  geschlagen,  und  verlor  bis 
auf  geringe  Strecken  sein  ganzes  Land.     Bald    darauf  wurde 
Brunhilde  durch  den  Mass  der  Grossen,  von  deren  Blute  sie  ihre 
Hände  nicht  rein  erhalten  hatte,  aus  Austrasien  vertrieben,  und 
begab  sich  jetzt  nach  Burgund  zu  ihrem  andern  Enkel  Dietrich. 
Auch   hier  suchte  sie  sich  Einfluss  auf  die  Regierung  zu  ver- 
schaffen, fand  aber  bei  den  Leudes  denselben  Widerstand.    Um 
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Ihre  HeiTschsncht  besser  befriedigen  za  können,  verleitete  sie 
den  Dietrich  zn  einem  ausschweifenden  Leben,  und  verfolgte  den 
bekannten  Colambanns,  welcher  dem  Könige  wegen  seines  Lebens- 
wandels Vorwürfe  machte.  Mit  Ausnahme  einzelner  Unruhen, 
Empörnngen  und*Hinrichtangen,  die  an  der  Tagesordnung  waren, 
hatte  das  Frankenreich  sich  seit  mehreren  Jahren  eines  inneren 
Friedens  erfreut,  aber  der  Fluch,  welcher  auf  dem  ganzen  Ge« 
schlechte  des  Meroveus  lag,  ruhte  nicht  lange.  Im  Jahre  612 
entstand  ein  neuer  Bürgerkrieg  zwischen  den  beiden  Brüdern, 
ia  welchem  der  König  von  Austrasien,  Dietbert,  geschlagen,  ge- 
fangen and  auf  Befehl  der  Brunhilde  ermordet  wurde.  Austrasien 
QQd  Bnrgund  wurden  jetzt  vereinigt,  auch  Chlotar  sollte  ange- 
griffen werden  —  da  starb  Dietrich  613  in  Metz.  Der  Hass 
gegen  Brunhilde  bewog  jetzt  die  mächtigsten  Grossen  Austra- 
sieos,  unter  Anleitung  Pipin's  von  Landis  Chlotar  das  Reich 
anzubieten,  alle  Burgundischen  Geistlichen  und  Adligen  vereiuig- 
ten  sich  mit  ihnen,  die  Söhne  des  Dietrich  wurden  ermordet 
Dnd  Branhilde  gefesselt  ihrem  Todtfeinde  Chlotar  übergeben. 
Drei  Tage  lang  wurde  sie  grausam  gemartert  und  dann  von 
einem  wilden  Pferde  zu  Tode  geschleift  Chlotar  II.  vereinigte 
im  Jahre  613  wieder  das  ganze  Fränkische  Reich. 

Nach  dieser  zum  Verständniss  des  Folgenden  nöthigen  über- 
sichtlichen Schilderung  des  politischen  Zustandes  im  Franken- 
reiche,  müssen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  inneren 
Verhältnisse  werfen.  Die  Deutsche  Bevölkerung  des  Franken- 
reiches war  ursprünglich  nur  in  Freie  und  Unfreie  getheilt  ge- 
wesen, aber  seit  Chlodwigs  Tode  bildete  sich  aus  den  Freien 
darch  das  Lehnswesen  der  Adel,  dessen  Macht  zur  damaligen 
Zeit  schon  erwähnt  isl.  Das  Lehnswesen  war  nur  eine  durch 
die  veränderten  Umstände  herbeigeführte  Umgestaltung  des  Comi- 
tates  oder  Geleitwesens.  Der  König  nehmlich  im  Besitze  der 
(raheren  katholischen  Domänen,  die  seinen  Fiscus  bildeten,  er- 
theilte  seinem  bisherigen  Comitate  oder  andern  freien  Franken 
daraus  Grundstücke,  Beneficien  genannt,  zur  Nutzniessung,  wo. 
gegen  jene  sich  zur  persönlichen  Treue  nnd  zum  Kriegsdienste 
verpflichteten,  nnd  nun  fideles  {leudesy  anCrustiones^  valvasi 
u.  s.  w.)  hiessen.  Daneben  bestanden  noch  die  Allodis,  die 
Grondstücke  jedes  freien  Deutschen  in  dem  eroberten  Römischen 
Lande,  über  welche  der  Eigenthümer  fast  souverainerHerr  war, 
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bis  die  Fränkischen  Könif^e  es  allmälig  einzorühren  wnsstea 
dass  ihnen  von  diesen  Gütern  Steuern  entrichtet  worden.  Üurcl 
die  Beneficienertheiinng  änderte  sich  die  frühere  Volks-  nni 
Ganverwaltong«  Anstatt  des  allgemeinen  von  allen  Freien  ge 
haltenen  Reichstages  erschienen  nar  die  Lendes  zar  Versamm 
long,  die  Grafen ,  welche  den  Gaoen  als  Anführer  im  Krieg« 
und  Richter  der  Freien  vorstanden,  worden  nicht  mehr  wie  frühei 
von  dem  Volke  erwählt,  sondern  von  dem  Könige  ans  seinen 
Gefolge  ernannt,  ebenfalls  der  Herzog,  der  die  Inspection  iibei 
mehrere  Grafschaften  hatte.  Den  Hanptbestandtheil  des  Heeres 
bildeten  jetzt  die  Lendes,  namentlich  wnrden  die  innern  Kriege 
der  Fränkischen  Könige  gegen  einander  fast  nnr  mit  ihren  Va- 
sallen geführt,  die  dadurch  eine  Zunahme  nn  Besitz  und  Macht 
erlangten  *), 

Auch  anf  die  kirchlichen  Verhältnisse  war  schon  damals 
das  sich  ausbildende  Lehnssystem  nicht  ohne  Einflnss  geblieben. 
Die  Bischöfe  wurden  mmütertalef  der  Könige,  das  Kirchengui 
wurde  ihnen  zn  Lehen  gegeben,  sie  selbst  traten  dadurch  in  die 
persönliche  Stellung  eines  Lehnsträgers  zum  Könige,  hatten 
Einfiuss  auf  die  Lenkung  der  Staatsangelegenheiten,  die  Ver 
pflichtnng  an  den  Hoftagen  zu  erscheinen ,  um  die  Lehens*-  und 
Staatsverhältoisse  in  Verbindung  mit  den  wettlichen  Vasallen  zu 
berathen,  mussten  im  Heere  gegenwärtig  sein  und  die  Wa£Pen- 
pflicht  üben.  Die  Kirche  gerieth  dadurch,  obwohl  nach  einer 
andern  S^ite  sich  aus  dem  Lehnsverbande  die  ungeheure  Macht 
der  Kirche  im  Mittelalter  entwickelte,  in  Abhängigkeit  von  der 
Staatsgewalt,  was  sich  um  diese  Zeit  namentlich  bei  der  Be- 
setzung der  Bistbümer  zeigte.  Im  Griechischen  Reiche  galt 
noch  die  alte  Wahlordnung,  nur  bei  der  Besetzung  der  wichtig- 
ster Bistbümer  in  den  Hauptstädten  übten  die  Griechischen  Kaiser 
einen  Einfluss.  Im  Frankenreiche  war  es  durch  die  neue  Lage 
der  Kirche  bereits  soweit  gekommen,  dass  die  Besetzung  der 
Bischofstellen  in  den  Händen  der  Könige  war:  schon  unter  den 
nächsten  Nachfolgern  Chlodwigs  kamen  die  alten  Kirchenwahlen! 
ganz  ausser  Gebranch.    Die  Könige  vertheilten  die  bischöflicheu 


1)  Das  nähere  über  das  Wesen  nnd  die  Entstehung  der  Lehnsver-I 
fassnng  findet  sich  in  meiner  schon  erwähnten  Abhandlang  Ztschr.  fiir  d. 
hiBtor.  Theologie.    Leipzig,  1841.  2.  Hft  pg.  86  ff.  99  ff.  I 
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Stellen  nach  Gatdänken  an  ihre  Güostlioge,  oder  verkauften  sie 
sogar  an  diejenigen,  welche  am  meisten  schenkten.  Gregor  von 
Toars  hat  davon  in  seiner  H.  F.  viele  Beispiele  angeführt, 
z.  B.  IV,  5.  ^).  Die  Geistlichen  konnten  sich  in  diese  neue 
Ordnung  der  Dinge  nicht  finden,  nnd  je  weniger  sie  die  Be- 
deutsamkeit der  uenen  Staaitsverfassnng  in  ihrem  Einflüsse  auf 
die  Kirche  erkennen  konnten,  um  so  mehr  hielten  sie  sich  an 
die  alte  Ordnung  der  Kirche«  Die  Synode  von  Clermont  535 
schärfte  ein,  dass  zur  Rechtmässigkeit  der  Wahl  gehöre  die 
electio  clericorum  vel  civium  und  der  consenBUs  metröpoli" 
tani^  die  Synode  zu  Orleans  558  befahl,  das»  keine  Laien  Bi* 
scbüie  werden  sollten,  nnd  dass  eine  Stsfenfolge  in  der  Besetzung 
der  l^öheren  Kirchenstellen  heobachtet  wenden  sollte,  ja  dag  dritte 
Coocil  zu  Paris  557  bestimmte  sogar,  dass  jeder,  der  nicht  durch 
die  Wahl  der  Gemeinde,  sondern  dnrch  einen  Befehl  des  Königs 
sein  Bischofsamt  bekommen  habe,  von  den  Bischöfen  der  Provinz 
nicht  als  ihr  College  anerkannt  werden  solle»  Allein  die  Frän- 
kischen Könige. kehrten  sich  um  so  weniger  daran,  da  sich  die 
Bischöfe  durch  Annahme  von  Lehen  zn  Leudes  der  Könige 
machten,  und  die  Könige  sich  nach  den  geltenden  Bestimmungen 
ab  Verleiher  solchen  Gutes  ansehen  konnten.  Dies  wurde  auch 
von  andern  Concilien  anerkannt,  z.  B.  eine  Synode  zu  Orleans 
549  stellte  in  ihrem  zehnten  Canon  fest:  ut  nulU  epüeopatum 
praemits  (tut comparatiane  Ueeat  adipiscij  9ed  cum  volun- 
täte  regts  juxta  electtonem  cleri  ac  plebü  ^).  Eine  Folge 
derBesetznng  der  Bisthdmer  dnrch  die  Könige  war  aber  theils  dass 
Laien,  ohne  vorher  Priester  gewesen  zu  sein,  das  bischöfliche 
Amt  einnahmen,  theils  dass  die  Bischofsstellen  durch  Geldspenden 
erworben  wurden,  beides  Neuerungen,  die  den  älteren  kirchlichen 
Bestimmungen  schnurstracks  widersprachen.     Die  Simonie  war 


1)  Greg.  Tur,  in  vita  Episcopi  Galli  sagt :  Jam  tunc  gemten  iUud  tfif^Mm 
cofperat  frucUficare  ^  ut  sacerdotium  aui  venderetur  d  regibus  aut  compnra- 
relur  a  clericis. 

2)  Alfl  Chlotar  I.  den  Emerias  ohne  Wähl  zum  Bischof  von  Xanites 
wachte  ond  ihn  ohne  "Wissen  des  Erzbischofs  ordiniren  liess ,  setzte  der 
Erabiachof  von  Bordeanx ,  Leontias ,  auf  einer  Synode  im  Jahre  563  den 
Bischof  ab,  aber  Charibert,  der  Sohn  des  Chlotar,  führte  den  Willen 
seines  Vaters  ans  trotz  des  Widerstrebens  der  Bischöfe.  Gr.  Tur. 
ff.  P.  IV,  26. 
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war  hier  anderer  Art  als  in  den  Provinzen  des  Oströmischen 
Reiches:  dort  nemlich  suchte  mau  die  Stimmen  des  Clenis  und 
des  Volkes  zu  erkaufen,  hier  nahm  die  Staatscasse  das  Geld  ein. 
Ausser  der  Besetzung  der  Bisthnmer  hatte  aber  die  neue  Staats- 
ordnung verbunden  mit  der  Roheit  des  Fränkischen  Volkes  Doch 
andere  Neuerungen  in  die  Kirche  eingeführt.  Synoden  nemlich 
T^urden  um  diese  Zeit  freilich  sehr  häufig  gehalten,  aber  man 
findet  es  schon,  dass  die  Erlaubniss  des  Königs  nötbig  ward, 
oder  dieser  selbst  einen  Befehl  dazu  ertheilte.  Schon  die  Kirchen- 
versammlung zu  Agde  in  Languedoc  506  erwähnt,  dass  sie  sich 
mit  Erlaubniss  des  Königs  Alarich  versammelt  habe.  Auch 
Gregor  erbittet  von  den  Fränkischen  Königen  die  Erlaubniss, 
dass  eine  Synode  gehalten  werden  dürfe,  was  'im  Römischen 
Reiche  nur  bei  den  Concilien  stattfand,  die  allgemein  waren, 
oder  für  allgemein  gelten  sollten.  Mit  Erlaubniss  des  Theudebert 
wurde  535  das  Concil  zu  Clermont  gehalten,  auf  Befehl  des 
Childebert  die  Concilien  zu  Orleans  533  und  549,  und  zu  Paris 
551,  auf  Befehl  des  Theodobald  zu  Toul  550.  Auch  um  die 
Bestätigung  der  beschlossenen  Canonen  wurde  bei  den  Königen 
nachgesucht,  z.  B.  bei  dem  Chlodwig  von  dem  Concil  zu  Or- 
leans 511  ^).  Die  Synoden  der  Geistlichen  wurden  schon  dazu 
benutzt,  politische  Sachen  zu  verhandeln.  So  berief  Guntramnus 
573  eine  Synode  zu  Paris,  um  die  Streitigkeiten  zwischen  seinen 
Brüdern  Chilperich  und  Siegebert  zu  beenden,  und  Chilperich 
577  ebenfalls  ein  Concil  zu  Paris,  um  den  Bischof  Prätextatus 
von  Rouen  in  seiner  Gegenwart  abzusetzen,  weil  er  sich  gegen 
die  Fredegunde  erklärt  hatte  {Or.  Tur.  V,  19.  VII,  16.). 
Auch  entstanden  jetzt  die  sogenannten  concilia  mixta^  in  wel- 
chen sich  neben  den  Geistlichen  auch  Weltliche  versammelten, 
wovon  sich  als  erstes  Beispiel  die  fünfte  Synode  zu  Paris  615 
findet:  ebenfalls  eine  Folge  der  persönlichen  Stellung,  in  welche 


1)  Die  Urkunde  dieses  Concils  findet  sich  in  Simumd^s  coneß.  GnU, 
tom,  1.  pg.  177.,  in  welcher  es  im  Schreiben  an  den  Chlodwig  heisst:  iin 
ttf,  Sf  ea^  quae  nos  ttatuimus^  etiam  veHro  recta  €Me  judicio  annprobanturf 
tanti  consensus  regia  ac  domini  majori  auctoritate  aervandam  iantorum  fimut 
8ettteniiam  sacerdotum;  nnd  in  der  Vorrede:  quum  auctore  Deo  ex  evocatitme 
g1orio8i»9imi regis  —  concilium  —  cmgregatum,  Cfr.  WaUh  Entwürfe.  voUständ. 
Historie  d.  Kirchenyersammlungen.    Lpzg.  1759.  pg.  351. 
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die  Bischöfe  als  Landes  zn  den  FraDkischen  Königen  getreten 
waren.  Aof  den  Synoden  worden  schon  Yerordnangen  nöthig 
gegen  die  Trunkenheit  der  Geistlichen  {Coneü  zn  Agde  506. 
can,  41.),  gegen  das  Jagen  der  Geistlichen  und  das  Halten  von 
Hunden  und  Falken  zn  diesem  Zwecke  (Coneil.  zn  Epaon  517 
can.  4.). 

Nach  diesen  Bemerkungen,  die  manche  Aeossernngen  nnd 
Forderungen  Gregors  in  seinen  Briefen  an  die  Fränkischen 
Könige  und  Bischöfe  erklären,  wollen  wir  jetzt  zu  dem  über- 
gehen, was  Gregor  für  eine  Verbindung  seines  Bischofssitzes  mit 
der  Fränkischen  Kirche  gethan  hat. 

Die  erste  Spur  einer  solchen  Verbindung  findet  sich  im 
Jahre  591  (lib.  1.  epist.  47.).  In  diesem  Jahre  nemlich  zeigte 
Gregor  den  Bischöfen  Virgilius  von  Arles  und  Theodorus  von 
Marseille^)  seine  Erhebung  zur  päpstlichen  Würde  an^),  nnd 
benutzte  diese  Gelegenheit  zugleich,  seine  Klage  darüber  auszu- 
sprechen, dass  die  Juden  in  der  dortigen  Gegend  mit  Gewalt 
zur  Taufe  gezwungen  würden,  indem  nur  die  Bekehrung  einen 
Werth  habe,  die  durch  die  Predigt  und  Verkündigung  der 
heiligen  Schrift  bewirkt  sei^).  Damit  war  der  Verkehr  mit 
Gallien  angeknüpft,  der  aber  in  den  ersten  Jahren  seines  Pon- 
tificats  sehr  gering  war.  Im  Jahre  593  zeigte  Gregor  dem 
damaligen  Rector  des  Römischen  Patrimoniums  in  Gallien,  dem 
Patricier  Dynamius,  Vorsteher  der  Provinz  Marseille,  den  Empfang 


1)  Theodomt  war  Bischof  von  580-*50l ;  wegen  seiner  Anhänglichkeit 
an  Cliildebert  lebte  er  mit  den  weltlichen  Grossen,  die  dem  Gun- 
tramnns  anhingen,  in  beständiger  Feindschaft  (Gfr.  Tur»  VI,  11.  VlII^  12. 
IX,  22.). 

2)  Es  war  schon  früher  üblich  gewesen,  dass  die  Papste  den  Bischöfen 
za  Arles,  mit  denen  sie  in  einiger  Verbindung  standen,  bald  nach  ihrer 
Ordination  sogenannte  lUerae  communicaloriae  zuschickten.  Gelasius  I. 
sdireibt  in  dieser  Beziehung  schon  dem  Eaphemias:  iPHil  qwmdam  Ecde» 
tUulica  veiu9  haec  regula  nftud  patres  noglros^  AposMieam  sedem  liwftfttftmi 
tibi  manUer  $acerdotem  praeeunfibus  lifleris  indicare, 

3)  Im  Anfange  dieses  Schreibens  sagt  Gregor:  Scribendi  ad  fraternitaiem 
Httramreddendiqitedebitae  saiulaHonis  aUoquium^  licet  mMa  coagruitemporiBvel 
permmarum  «tsff  occosto:  actum  eet,  wt  uno  in  tempore  et  qwte  decebani  de 
äUectUme  praximtntis  fratemae  persoherem,  et  quorundam  quaerimoniam^  quae 
ad  no»  perUsta  ctf ,  quomodo  errmiHwn  aminwe  eahnrndae  tinf,  non  tautem. 
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einer  Samme  von  400  Gallischen  soltdi^)  aus  dem  Römischen 
Kirchengnte  an,  nnd  schickte  ihm  für  seine  Mühe  ein  kleines 
mit  Reliquien  versehenes  Kreuz,  welches,  um  den  Hals  getragen, 
für  immer  die  Vergebung  der  Sünden  versichere^)  (üb.  III. 
epist.  33.).  Zur  besseren  Verwaltung  seines  Kirchengutes  aber, 
und  um  eine  Mittelsperson  zu  haben,  durch  welche  er  seine 
Pläne  in  Bezog  auf  die  Fränkische  Kirche  ausführen  konnte, 
beschldss  Gregor,  von  Rom  ans  einen  eignen  Rector  dahin  zu 
zu  senden.  Er  wurde  dazu  wohl  veranlasst,  als  Djnamias  594 
weil  er  während  der  Streitigkeiten  des  Childebert  und  Gun- 
tramnns  von  der  Parthei  des  ärsteren  zn  dem  letzteren  überge- 
gangen  war,  von  dem  Childebert,  als  er  das  Königreich  Burgond 
erhielt,  abgesetzt  wurde  {Or,  Tut.  Vly  7.  11.).  Gregor  zeigte 
seinen  Entschluss  de»  Pächtern  des  Römischen  Kirchengutes  an, 
nnd  übergab  die  Aufsicht  über  dasselbe  in  der  Zwischenzeit  dem 
Patrizier  Arigius,  einem  Freunde  des  Römischen  Stuhles  (lib.  V. 
epist.  31.)» 

Seit  dem  Jahre  59ä  wurde  der  Verkehr  Gregors  mit  Gallien 
lebhafter  nnd  dauernde  ^).    Veranlassung  dazii  gab  der  König 


1)  Der  solidus  war  eine  goldene  Münze ,  von  der  72  auf  1  Pfand 
gingen,  im  Römischen  Reiche  :=  50  silbernen  Denaren,  in  Gallien,  weil 
ans  sobleebterem  6<vlde  «=»  40  Denaren ,  efr.  Anm.  der  Benedfctiner  zn 
m  ^iat.  33. 

2)  Ein  solcher  Aberglaube  mit  Reliquien  und  Sachen,  die  yom  Papste 
geweiht  waren,  findet  sich  häufig  bei  Gregor.  Nach  ihm  hatten  'solche 
Gaben  die  Eigenschaften  eines  Amnlets»  befreiten  von  Krankheiten,  An- 
falleti.  de«  Teufel«}  und  sichertcii  die  Vexgebuiig  der  Sliaden.. 

B)  la  di«9e  Zeit  CiMJt,  der  Besoeh ,  den  der  bekannte  Bischof  Gregor 
YOfn  Tours  seinem«  NaimtvsTetler-  4»,  Rom  ai»g>eatattet  bal>en  soU*  Die 
Sache  wird  freilich  weder  von  Gregor  von  Tours  selbst,  noch  von  dem 
Papste  Gregor  xmd  aedaeai  Biographen  erwiUtnt ,  sendern  blosa  vor 
Odo,  Biographen  4^  Orff*  Ttur.y  daher  es  zweifelhaft  bleibt,  inwieweit 
9em  Besicht  hiaWitiKbe'.  Wahrheit  hat  Seine  Worte  Iteissen;  Qftem.  ad 
benii  Peiri  ctmfetmmem  äylrodifcfns.,  e  laUre  consiiiit  prAeaioUms  quoad  gw- 
jUersf«  iftfermi  üuiwk  ut  iwat  tn^waie  proftmdtsgmus  ^  aeereiam  dispensaHonem 
admirans  considerabai  in  Af^uraiodi  htmmem  (erat  etiMn  sfotoro  krevig)  UmUim 
graiiam  eoetiiua  profiuowe,  Quod  iüe  mcur  dimmhta  ptrstuHema  tf  ab 
wüHom-  8urg€§i$.y  pheide^  Hi  erat  HuUik  ad  IVijMim  resfisiMai  DomtiiHS, 
inquit^  femt  «m  H  mm  ip»  nosy  idem  i»  pmvU  </t(i  «I  tu  magnia,  Cum^ 
id  auatt  c^giiaUom  amwima  Pttpa  rcsfmMm  atgneaeeret^  ipaa  aua  deprehensimiß 
gamsm^  ^almn,  quam.  haHmua  tn  Qre$mo  miriUfatur,  in  magoa  vmeraUime 


191 

Childebert,  der,  nachdem  er  das  Königreich  Bargand  seil  dem 
Tode  seines  Onkels  Ganiramnus  eingenommen  hatte,  gegen 
Gregor  die  Bitte  aussprach,  den  Erzbischof  von  Arles  mit  dem 
Palliam  in  kleiden^).  Diese  Bitte  kam  Gregor  sehr  gelegen 
Qod  in  dem  Briefe  an  den  Virgilins  (lib.  V.  epist.  53.)>  in  wel- 
chem er  ihm  das  PaUiam  ertheilt,  spricht  er  sme  Freude  dar- 
über ans.  Q,uia  cunctis  Kfuety  sagt  er,  unde  in  Oalliorfnn 
regitmUus  fides  setneta  prodierit^  cum  prücam  eonsue^ 
tudinem  sedis  mpo§toUc4fe  Fraternität  vestra  repetit^ 
quid  aliud  quam  bona  ^oholes  ad  sinum  matrif  recurritf 
Er  ermahnte  den  VirgUins,  ans  allen  Kräften  an  der  Abstellung 
der  beiden  Grnndübel  der  Fränkischen  Kirche,  der  Simonie  und 
der  Weihe  der  Laien  zu  Bischöfen,  zu  arbeiten,  nnd  den  König 
Cbildebert  daza  zn  vermögen,  nnd  ertheilte  ihm  seine  mce^  über 
alle  Kirchen,  die  unter  der  Herrschaft  des  Königs  Childebert 
standen.  Diesen  Entschluss  machte  er  den  sämmtlichea  Bischöfen 
Austraaiens  und  Burgunds  bekannt  (lib.  Y.  epist.  54.)  und  er- 
mahnte sie  zum  Gehorsam  gegen  den  Vii^ilius,  der  im  Namen 
des  apostolischen  Stuhles  für  die  Erhaltong  des  katholischeja 
Glaubens  nnd  der  JBintracbt  unter  den  Bischöfen  nach  seinem 
Auftrage  jetzt  als  ihr  Vorgesetzter  zu  sorgen  habe»  Dem  Köiug 
Childebert  zeigte  er  an,  dass  .er  seinen  Wunsch  errüUt  habe 
(lib.  V.  ^ist.  55.)  und  benutzte  diese  Gelegenheit,  ihn  zur  Ab- 
schaffung der  schon  genannten  Misshräuche  in  der  Fränkisdien 
Kirche  durch  kräftige  Worte  aufzufordern. 

Bald  darauf  schickte  Gregor  den  Candidns  als  Rector  des 


dtmcip9  habere  coepHy  sedentque  Twronicam  iia  nobiUlavit^  nt  awream  ei 
cttihedrttm  dtmaret,  qtuie  apud  pruefaUim  gedem  in  posierum  serwtretur,  Vita 
Gngor.  Hk.  IIL  cp.  3.  §•  7.  Ed.  Bened.  Tim.  IV. 

1)  ^%  ist  »ohoii  erwähnt,  dass  das  PaUiam  schon  früher  den  Erz- 
bucboten  Yon  Arles  ertheilt  war:  sie  hatten  immer  den  ersten  Rang  anter 
den  Geistlichen  Galliens  gehabt,  waren  die  Vorsitzer  der  sieben  Provinzial- 
sjnoden,  stellten  den  reisenden  Geistlichen  die  Hiierae  formatae  aas,  gaben 
<ieB  BJa4Adfen  die  Erlaubniss  za  reisen  und  entschieden  frober  alle 
Streitigkeiten  aber  GEaabenssachen  and  Sitten  in  GalUien  «nd  Spavient 
Wegen  Missbraachs  nahm  Leo  I.  ihnen  einen  Theil  ihrer  Privilegien  and 
DberU«88  auch  dem  Brzbischof  von  Vienne  das  Pallium.  Aach  Gregor 
beichräokte  die  Grenzen  ihres  Vicariats,  indem  er  später  dem  Bischof 
Syagrmi  Ten  Antvn  ebenfaUs  s^ne  vices  Übertrag,  wegem  der  nenea 
Theifauig  des  Reiche»  and  <les  Zwiespaltes  der  Söhne  des  Childebefft 
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Römischen  Patrimoniams  nach  Gallien  nnd  benutzte  diese 
Gelegenheit,  sich  auch  mit  der  Branhilde  in  Yerbindang  za 
setzen.  In  den  Briefen  an  diese  Königin  zeigte  sich  Gregor 
als  einen  feinen,  gewandten  Diplomaten,  dem  es,  nm  seine  Ab- 
sicht za  erreichen,  nicht  auf  eine  Schmeichelei  ankommt  Frei- 
lich kann  wohl  ein  Zweifel  eintreten,  ob  Brunhilde  alle  die 
Schlechtigkeiten  begangen  habe,  die  ihr  von  ihrem  Feinde  Chlotar 
vorgeworfen  wurden,  in  der  Absicht  ihre  grausame  Tödtnng  zu 
rechtfertigen,  denn  unter  den  ihr  aufgebördeten  Yerbrecheo 
kommen  auch  Mordthaten  vor,  die  von  Chlotar  selbst  nnd  seinen 
Anhängern  begangen  waren;  freilich  ist  die  Bemerkong  der 
Benedictiner  (in  ihren  Anmerkungen  zu  lib.  VI.  epist.  5.)  nicht 
ohne  Grund,  dass  sie  damals  noch  nicht  die  grausame  Königin 
und  unnatürliche  Grossmntter  gewesen  sei,  als  welche  sie  sich 
später  zeigte;  endlich  bleibt  es  möglich,  dass  Gregor,  da  er 
hauptsächlich  nur  mit  Anhängern  der  Brunhilde  in  Verbindung 
stand,  über  ihre  Handlungen  mildernde  Berichte  hörte:  allein 
dennoch  ist  das  Licht,  in  welchem  Gregor  in  seinen  Briefen 
die  Handlungen  der  Brunhilde  darstellt,  zu  strahlend,  als  dass 
Ueberzeugung  und  Wahrheitsliebe  seine  Worte  hätten  dictireu 
können,  da  er  bei  den  vielen  Nachrichten,  die  er  ans  Gallien 
erhielt,  mit  dem  Character  und  den  verwerflichen  Handlungen 
dieser  Frau  unmöglich  ganz  unbekannt  bleiben  konnte.  Wenn 
er  auch  besonders  die  Erbauung  von  Kirchen  nnd  die  Verehrung 
der  Priester  als  Folie  seiner  Lobeserhebungen  benutzt,  so  dachte 
er  doch  sonst  bei  aller  seiner  Ueberschätzung  äusserlicher  Werke 
zu  vernünftig,  als  dass  er  darin  allein  das  Kriterium  eines  christ- 
lich frommen  Wandels  finden  konnte.  Es  war  nur  eine  poli- 
tische Berechnung,  die  ihn  zu  seinen  Lobpreisungen  bewog,  um 
für  seine  Pläne  mit  der  Fränkischen  Kirche  und  dem  Franken- 
reiche eine  Unterstützung  nnd  Hülfe  bei  der  mächtigen  Königin 
zu  finden.  Wären  ihm  die  wirklichen  Verhältnisse  des  Frän- 
kischen Reiches  unbekannt  gewesen,  wie  kam  es  denn,  dass  er 
sich  hauptsächlich  und  mehr  noch  an  die  Brunhilde  wandte,  als 
an  die  regierenden  Könige  1  ^). 


1)  Zum  Beweise  unserer  Bebauptang  vergleiche  man  nnr  folgende 
Aenssemngen :  Üb.  YI.  epist.  5. :  ExceUeniiae  vestrae  praedicandam  ac  Üeo 
piaciiam  honüatem  et  gubemacula  regni  fesUmiwr  et  educatio  fiUi  mmdfe^et. 
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Gregor  empfahl  deu  Candidas  aDgelegentlichst  der  Brunhilde 
Dnd  bat  sie  om  ihreo  Schatz  für  das  Römische  Patrimoniam, 
Er  schildert  es  als  einen  Zawachs  zu  ihrem  Lobe,  dass  nach  so 
langen  Zeiten  wieder  ein  eigener  Verwalter  aus  Rom  zur  Re- 
gierang des  Patrimonium  geschickt  würde,  und  verheisst  ihr,  wenn 
sie  seinen  Wünschen  nachkäme,  den  Schatz  des  Apostels  Petrus 
fdr  diese  Zeit  und  für  die  Ewigkeit.  Auch  den  König  Childebert 
bat  er  in  ähnlicher  Weise  um  seinen  Schutz  (üb.  VI.  epist.  6.), 
rühmte  seine  Regierang,  ermahnte  ihn  aber  zagleich,  seine  Macht 
Dicht  ZD  missbrauchen  und  seinen  Glauben  in  der  gütigen  Be- 
handlung  seiner  Unterthanen  zu  zeigen.  Wenn  er  es  auch  für 
oötbig  hielt)  bei  der  vielvermögenden  Brunhilde  in  schwülstigen 
Worten  von  ihren  vermeintlichen  Tugenden  zu  reden,  so  weiss 


Cn  non  soJum  incolumem  rerum  iemporaUum  gJoriam  ftrovida  soUicitudine 
kivmHs,  verum  eiiam  aetemae  vitae  praemia  providistis^  dum  mentem  ipsius 
tn  radice  verae  fidei  matema,  ui  decuit,  et  laudabili  institutione  pJantastis,  — 
Midtonim  rerum  experimenia  «tos  admoneni  de  Excelleniiae  vextrae  christia- 
nitate  eonfidere,  Lib.  VI.  epist.  59«:  ExceUentiae  veiirae  christianiias  ita  nohis 
radier  nobit  innoimt^  ut  de  honitate  efus  nuUatenüS  duhitemus,  Lib.  IX. 
epist,  11.:  Qwmia  in  omnipotetaia  Dei  timore  EwceUentiae  vewtrae  mens  5olt- 
ditate  firmata  stf,  inter  alia  bona^  quae  agitis^  etiam  in  Sacerdotum  (jus 
Imdabiliter  düeciione  monstratis:  et  magna  nohis  fit  de  christianitate  vestra 
hetitia  n.  8.  w.  Lib.  IX.  epist.  109.:  Postquam  ExcellenHae  vestrae  soUici^ 
tmio  regia  est  ubique  gubernatione  lattddbilis,  Lib.  IX.  epist.  117.:  Cum  in 
ftgni  regimme  virtus  justitia  et  potestas  egeat  aequitate^  nee  ad  hoc  älterum 
nne  akero  possit  sufficere:  quanta  in  vohis  amore  horum  cwa  praefulgeat^ 
u  hoc  uiique  pate9iter  ostenditury  dum  iurbas  gentium  laudabiliter  gubematis, 
Qm  ergo  haec  considerans  y  de  Excelleniiae  vestrae  bonitate  diffidat  y  aut  de 
inpetratione  sit  dubius^  quando  illa  a  vobiSy  quae  subjectis  vos  libenter  posse 
vmt  impendere,  duxerit  postulanda  ?  Lib.  XI.  epist.  63. :  Quanta  in  vobis  bona 
iioina  munera  sint  coUata^  quantaque  vos  supemae  gratiae  pietas  impleverit^ 
«ier  cetera  vestrorum  testimonia  meritorum^  illud  etiam  cunctis  patenter  tn- 
Muat:  qtna  et  effera  corda  gentilium  providi  gubematis  arte  consilii^  et 
rt^iam,  quod  majoris  adkuc  laudis  est^  omatis  sapieniia  potestatem,  (Bezieht 
lieh  wohl  auf  ihre  Kämpfe  mit  den  Grossen  des  Reiches.)  Et  quoniam 
<icil  nmttiB  in  utroque  gentibus  eminetis,  ita  quoque  eas  fidei  sinceritafe  prae- 
«Uifia,  magnam  de  vobis  in  emendandis  illicitis  fiduciam  cnpimus,  C(r,  lib. 
XI.  epist  62.  Wir  könnten  diese  Zeugnisse  noch  durch  viele  andere 
vermehren.  Die  einzigste  Entschuldigung  Gregors  möchte  die  sein,  dass 
er  durch  seinen  Verkehr  mit  dem  an  Schmeicheleien  gewöhnten  Hofe  zu 
Comtantinopel  zu  einem  solchen  Hofstyl  gekommen  sei,  den  er  anwandte, 
wo  die  Klugheit  es  ihm  zu  gebieten  schien. 

13 


194 

er    doch    ihrem   Sohne   \veoigsten8   treffliche    ErmahnoDgen   lu 

geben. 

Im  Jahre  596  gab  Gregor  die  Reise  des  Angastinus 
nach  Britannien  eine  neue  Gelegenheit,  seine  Verbindang  mit 
der  Fränkischen  Kirche  zu  befestigen  und  sie  auch  in  den 
Gegenden  auszudehnen,  mit  welchen  er  noch  in  keinem  Verkehr 
gestanden  hatte:  nur  bekümmerte  er  sich  gar  nicht  um  den 
Antagonisten  der  Bmnhilde,  den  König  Chlotar  von  Nenstrien 
In  demselben  Jahre  ertheilte  er  dem  von  dem  abgesetzten  Pa- 
trizier Dynamius  und  seiner  Schwester  Aureliana  zur  Ehre  des 
Cassianus  gebauten  Nonnenkloster  Privilegien,  die  ersten  Kloster- 
exemtionen,  die  ein  Papst  in  Gallien  unternahm  (lib.  YII.  epist. 
12.).  Es  sind  dieses  die  schon  bekannten  Privilegien,  nur  dass 
hier  dem  Bischof  des  Ortes  das  Recht  eingeräumt  wurde,  über 
das  Leben  der  Nonnen  und  der  Aebtissin  Aufsicht  za  fuhren 
und  die  Schuldigen  zu  bestrafen. 

Als  Brnnhilde  im  Jahre  598  für  den  Bischof  Syagrius 
von  Autün  (nach  Or.  Tur.  H.  F.  X,  28.  der  Heilige  genannt), 
der  bei  ihr  in  hohem  Ansehen  stand,  um  das  Pallium  gebeten 
hatte,  benutzte  Gregor  diese  Gelegenheit,  bei  der  Anzeige,  dass 
Syagrius  das  Pallium  erhalten  werde,  sobald  er  gemäss  der  alten 
Kirchensitte  selbst  darum  bitte  (lib.  IX.  epist.  11.),  zugleich  die 
alten  Klagen  über  die  Simonie  und  die  Verleihungen  der  Bis- 
thümer  an  Laien  zu  wiederholen  und  auf  Abstellung  dieser 
Missbräuche  zu  dringen.  Zugleich  klagt  er  über  das  Leben 
so  vieler  Franken,  die  freilich  getauft  wären,  aber  doch  ihren 
alten  Götzendienst  nicht  verliessen,  sondern  den  Götzen  opferten 
und  Bäume  verehrten,  und  bittet  sie  dagegen  mit  aller  Macht  za 
wirken» 

Gregors  Ermahnungen  fruchteten  aber  nicht  viel,  wie  daraus 
zu  ersehen  ist,  dass  er  fast  in  jedem  Briefe  nach  Gallien  die- 
selben Klagen  wiederholt.  Es  darf  uns  das  auch  nicht  Wunder 
nehmen,  da  die  erwähnten  Grundübel  der  Fränkischen  Kirche 
mit  den  Staatseinrichtuugen  und  der  Regierungsweise  in  sehr 
enger  Verbindung  standen.  Gregor  freilich  konnte  weder  die 
Bedeutsamkeit  des  Lehnssystems  auf  die  ganze  Entwickelung 
der  Kirche  erkennen,  noch  auch  einsehen,  dass  jene  Uebel,  wie 
gross  sie  auch  waren,  weder  durch  päpstliche  Dekrete  noch 
durch  Concilieubeschlüsse  gehoben  werden  konnten,  wenn  nicht 
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die  ganxe  Kirche,  was  aber  unmöglich  war,  aas  dem  schon  be- 
stebeaden  Verhältnisse  zu  dem  Regenten  heraustrat.  Selbst  noch 
io  späterer  Zeit  vermochten  weder  Pipin  noch  Carl  der  Grosse 
za  erkennen,  dass  die  alten  Kirchengesetze  in  der  früher  gel- 
tenden Weise  mit  den  Verbältnissen,  aus  welchen  die  Kirche 
nicht  mehr  tretert  konnte,  nicht  bestehen  konnten ;  alle  ihre  Ver- 
suche, die  alten  Gesetze  der  Römischen  Kirche  wieder  einzu- 
füfaren,  scheiterten  und  mussten  scheitern;  da  sie  mit  den  Prin- 
cipien  der  Lehnsverfassung ,  von  deren  mächtigem  Einflüsse 
sich  die  Kirche  nicht  freihalten  konnte,  in  Widerspruch  standen. 
Gregor  aad  mit  ihm  mehre  Fränkische  Bischöfe,  denen  das 
geistliche  und  kirchliche  Leben  am  Herzen  lag,  beklagten  die 
die  Kirche  zerrüttenden  Folgen,  welche  jetzt  schon  die  Ver- 
bindung der  Kirche  mit  dem  Staate  durch  das  Lehnsverband 
hatte,  und  Gregor  beschloss  einen  ernsten  Schritt  zur  Abschaffung 
derselben  zu  unternehmen.  Vielleicht  nach  Verabredung  mit  dem 
Bischof  Arigius  von  Gap,  der  ihn  in  Rom  besucht  hatte,  schickte 
er  im  Jahre  599  einen  eigenen  Gesandten,  den  Abt  Cyriakus, 
Vorsteher  des  bekannten  Gregorianischen  Klosters  St.  Andreas, 
nach  dem  Frankenreiche,  um  hier  auf  einer  Synode  die  Uebel- 
stände  abschalFen  zu  lassen.  Cyriakus  fuhr  zu  Schiffe  nach 
Marseille  zum  Bischof  Serenus,  und  reiste  von  hier  nach  Arles 
zom  Virgilios,  dann  zum  Desiderius  in  Vienne,  nach  Gap  zum 
Arigius  {Gr.  Tur.  V,  28.),  zum  Syagrius  nach  Autün  und  an 
den  Hof  der  Fränkischen  Könige.  Er  hatte  die  geeigneten 
Vollmachten  von  Gregor  für  die  zu  haltende  Synode  bekommen, 
und  rousste  die  erwähnten  Bischöfe  zur  Mitwirkung  auffordern, 
ao  welche  Gregor  ein  Rundschreiben  ergehen  Hess.  „Unser 
Haopt  (Christus,  sagt  er  in  dem  an  sie  gerichteten  Schreiben 
(lib.  IX.  epist.  206.),  wollte,  dass  wir  Glieder  seien,  damit 
wir  durch  das  Band  des  Glaubens  und  der  Liebe  Einen  Körper 
io  ihm  bildeten.  Ihm  müssen  wir  darum  im  Herzen  anhängen, 
damit  wir,  weil  wir  ohne  ihn  nichts  können,  durch  ihn  sein 
Lönnen,  was  wir  heissen.  Von  unserm  Haupte  trenne  uns  darum 
nichts,  damit  wir  nicht  wie  vom  Weinstocke  weggeworfene 
Reben  verdorren.  Damit  wir  es  nun  verdienen,  eine  Wohnung 
QDseres  Erlösers  zu  sein,  lasset  uns  in  der  Liebe  zu  ihm  mit 
allem  Eifer  verharren,  denn  er  selbst  sagt  Joh,  14,  23.:  „wer 
mich  liebt,  wird  meine  Rede  halten,  und  mein  Vater  wird  ihn 
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lieben,  aod  wir  werden  zn  ihm  kommen  und  Wohnung  bei  ihm 
machen/^  Aber  weil  wir  ihm,  dem  Urheber  des  Guten,  nicht 
anders  anhangen  können,  als  wenü  wir  die  Begierde,  die  Wurzel 
alles  Uebels,  von  uns  abschneiden:  so  wollen  wir  durch  gegen- 
wärtiges Schreiben  mit  Eurer  Brüderlichkeit  darin  überein- 
kommen, dass  wir  nach  der  Bestimmung  der  Väter  und  dec 
Vorschriften  des  Herrn  die  Habsucht,  welche  eine  Götzendienerin 
ist,  aus  dem  Tempel  des  Glaubens  herausstossen.^'  Greg-oi 
erwähnt  jetzt  der  in  Gallien  herrschenden  Simonie  und  setzt  in 
trefflichen  Worten  auseinander,  wie  verwerflich  sie  sei,  aucL 
unter  dem  Vorwaude,  mit  dem  empfangenen  Gelde  Kloster  und 
Hospitäler  zu  erbauen  und  die  Armen  zu  beschenken,  denn  \Fie 
gut  es  auch  sei,  der  Sünden  wegen  Barmherzigkeit  zu  üben,  so 
verwerflich  sei  es,  der  Barmherzigkeit  wegen  Sünden  za  be- 
gehen. Dann  bespricht  er  ausführlich  den  zweiten  Missbraach, 
dass  Laien  Bischöfe  wurden:  gegen  eine  solche  Unsitte  gelte 
keine  Entschuldigung,  keine  Vertheidigung.  Gregor  streitet  also 
den  politischen  Verhältnissen,  die  er  als  Ursache  dieses  Miss- 
brauchs erkannte,  das  Recht  ab,  auf  die  Kirche  zu  inflairen. 
Freilich  hätte  die  Kirche  auf  gleiche  Weise  in  den  Lehnsverband 
gezogen  werden  können,  ohne  dass  solche  Uebel  stattfanden, 
aber  theils  in  der  Verfassung  selbst,  theils  in  der  Roheit  und 
den  Umständen  der  Zeit  war  der  Missbrauch  begründet.  — | 
Gregor  hatte  es  sich  jetzt  vorgenommen,  sämmtliche  Mängel  und 
Gebrechen  der  Fränkischen  Kirche  hervorzukehren,  um  ihre 
Heilung  zu  versuchen,  er  bespricht  darum  auch  noch  andere 
unkanonische  Einrichtungen,  z.  B.  das  Wohnen  der  Frauen  bei 
den  Geistlichen.  In  den  Germanischen  Ländern  dachte  man 
nicht  so  strenge  über  die  Nothwendigkeit  priesterlicher  Keusch- 
heit, als  in  Rom;  hier  waren  verheirathete  Bischöfe  und  Geist- 
liche nichts  seltenes.  Gregor  drang  indessen  auch  in  diesem 
Punkte  auf  das  Halten  der  kanonischen  Bestimmungen:  doch 
räumte  er  ein,  dass  in  seinem  Verbote  für  Manche  etwas  Hartes 
liegen  möge,  später  indessen  werde  man  einsehen,  wie  heilsam 
es  sei.  Auch  die  Vorschrift  der  Kirche,  dass  in  jeder  Diöcese 
zweimal  jährlich  ein  Concil  gehalten  werden  sollte  zur  Schlich- 
tung des  Zwiespaltes  unter  den  Priestern,  zur  Entscheidung 
zweifelhafter  Dinge,  Ermahnung  der  Nachlässigen  und  Bestrafung 
der  Schuldigen,  wurde  im  Frankenreiche  nicht  beobachtet,  wo 
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man  nur  bei  besonderen  VeranlassungeD  oder  auf  Befebl  des 
Königs  zusainmeDkam.  Gregor  dringt  darauf,  doch  jeden- 
falls einmal  jährlich  eine  Synode  zu  halten.  Ueber  alle  diese 
zur  Sprache  gebrachten  Dinge  will  er  unter  Yermittelung  des 
Arigius  von  Gap  und  des  Abtes  Cyriakus  als  seines  Stellver- 
treters eine  Synode  versammelt  haben,  auf  der  Alles,  was  den 
Canonen  zuwider  sei,  verdammt  werden  solle.  Der  Vorsitzer  der- 
selben, Syagrius  von  Autün,  solle  die  Beschlüsse  dieser  Synode 
bei  der  Rückkehr  des  Cyriakus  dem  Papste  übersenden.  Den 
Arigias  ersuchte  er  (lib.  IX.  epist.  107.),  ihm  genau  den  Her- 
gang der  Synode  zu  berichten  ^). 

Dem  Arigius  hatte  Gregor  freilich  geschrieben :  Synodum  — 
deerevimus  congregari^  er  wusste  aber  wohl,  dass  er  die 
Erlaobniss  der  Fränkischen  Könige  dazu  bedurfte.  Darum  er- 
mahnte er  den  Syagrius  (lib.  IX.  epist.  108.),  die  Erlaobniss 
bei  der  Bruuhilde  auszuwirken.  Vielleicht  hatte  er  auch  des- 
wegen dem  Syagrius  die  Leitung  der  Synode  übergeben,  weil 
dieser  grossen  Einfluss  auf  die  Regierung  hatte  und  am  leich- 
testen bewirken  konnte,  dass  ^ie  Synode  gehalten  werden  konnte. 
Syagrius  bekam  auch  das  Pallium,  welches  Gregor  ihm  jetzt  mit 
Cyriakus  übersandte,  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er  vorher 
versprach,  die  Gebrechen  der  Fränkischen  Kirche  nach  den  Be- 
schlossen der  zu  haltenden  Synode  zu  bessern.  Ausserdem  wandte 
sich  Gregor  selbst  an  Bruuhilde  und  an  deren  jetzt  regierende 
Enkel,  Dietrich  und  Dietbert,  und  bat  sie,  den  Befehl  zur  Hai- 
tang der  Synode  zu  ertheilen^)   (lib.  IX.  epist.  109.  110.).    In 


1)  In  demselben  Schreiben  tröstet  Gregor  den  Arigius  über  den  Ver- 
last seiner  Angehörigen  in  schönen  Worten:  B.aheni  forsitan  Uli  justam 
limtfi  dolmis  excusationem ,  qui  vilam  alteram  nesduni^  qui  de  hoc  seculo  ad 
meliug  esse  fransiium  non  confidunt.  Nos  autem,  qui  novimuSj  qui  hoc  cre- 
dirnks  et  docemus^  coniristari  nimium  de  oheunlibus  noti  dehemus:  ne  quod 
ajmd  alios  pieiaiis  ienet  specietn^  hoc  magis  nohis  in  ciilpa  stf.  Nam  diffi- 
itnHae  quodatmnodo  genus  est,  contra  hoc^  quod  quisque  ftraedicatf  torqueri 
metiitiaj  dicente  apostolo  (1  Thess.  4,  12.) :  ^^olumus  autem  vos  ignorare, 
frafrer,  de  damiientibus ,  ut  non  contristemini ,  sicut  et  caeteri,  qui  spem  non 
Aobfnf.''  Hac  itaque^  Frater  carissime^  ratione  prospectOy  studendum  nohis 
fif,  Kl  de  morfttfs  non  afßgamur^  sed  affectum  viventibus  impendamus^  quihus 
W  pieias  ttd  utüiiatem  et  sit  ad  fructum  dilectio  u,  s.  tr. 

2)  In  dem  Briefe  an  die  Fränkischen  Könige  kommt  folgende  Stelle 
vor:  Audwimus  autem  quia  Ecclesiarum  praedia  trihuta  nunc  praebeant^  et 
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dem  Schreiben  an  die  Königin  und  ihre  Enkel  spricht  er  ausser^ 
dem  seine  Verwunderung  aus,  dass  es  in  ihrem  Reiche  den 
Juden  erlaubt  sei,  christliche  Sklaven  zu  haben;  denn  alle 
Christen  sind  Glieder  Christi,  und  man  kann  das  Haupt  nicht 
ehren,  wenn  man  seine  Glieder  den  Feinden  übergiebt* 

Auch  noch  andere  Geschäfte  hatte  Gregor  Cjriakus  über- 
tragen. Sjagrius  sollte  er  das  Pallium  übergeben,  womit 
ihm  Gregor  zugleich  den  nächsten  Rang  nach  dem  Erzbischofe 
von  Lyon  ertheilte,  Virgilius  sollte  er  die  Bestätigung  der 
vom  Papste  Virgilius  dem  548  in  Arles  erbauten  Kloster  einge^ 
räumten  Rechte  überbringen,  und  Desiderius  von  Vienne,  deii 
auch  um  das  Pallium  gebeten  hatte,  weil  sein  Bischofssitz  es  io 
früherer  Zeit  vom  Römischen  Stuhle  bekommen  habe,  sollte  er 
anzeigen,  dass  er,  weil  sich  nichts  darüber  in  dem  päpstlichen 
Archive  finde,  die  fraglichen  Acten  nach  Rom  schicken  möge. 
Auch  brachte  Gregor  jetzt  eine  Sache  zur  Sprache,  die  sich  vor 
mehreren  Jahren  ereignet  hatte.  In  den  Kämpfen  des  Gun- 
tramnus  mit  den  Longobarden  war  dem  Bischof  Ursicinus 
von  Turin  ein  Theil  seiner  Parochie,  der  von  den  Franken 
erobert  war,  nebst  den  übrigen  za  seiner  Diöcese  gehörigen  im 
Fraukenreiche  liegenden  Gegenden  genommen  nnd  daraus  ein 
eigenes  Bisthum  von  Maurienue  gebildet  worden.  DanundieCauonen 
bestimmten,  dass,  wenn  kein  Verbrechen  als  Grund  vorliege,  für 
den  Bischof  in  seiner  Diöcese  kein  anderer  ordinirt  werden 
sollte,  so  bestürmte  Gregor  sowohl  den  Syagrius  als  die  beiden 
Könige  (lib.  IX.  epist.  115.  116.)  mit  der  Bitte,  das  Unrecht 
wieder  gut  zu  machen  nnd  dem  Bischof  die  entrissenen  Parochien 


magna  super  hoc  admiratione  suspendimur^  si  ab  Um  iUUita  quaeranlnr 
accipif  quibu8  etiam  Ucita.  relaxantur»  Statt  nunc  praebeani  lesen  einige 
wenige  Mss.  non  tribuani.  Diese  Leseart  passt  auch  gut  fQr  den  Zu- 
sammenhang, da  Gregor  im  Vorhergehenden  von  der  Simonie  handelt. 
Die  Stelle  hätte  dann  den  Sinn:  die  Könige  müssten  sich  um  so  mehr 
der  Simonie  {ülidta)  enthalten,  da  sie  ja  keine  Tribute  (licUa)  von  den 
Kirchen  forderte»,  AUein  die  gewöhnliche  Leseart  imiiic  prnebeant  passt 
eben  so  gut,  namentlich  für  die  Verhältnisse  der  Zeit.  Das  Kirchengut 
nemlich,  welches  als  Lehen  von  den  Königen  yergeben  wurde,  hatte  auch 
die  Yon  den  Vasallen  des  Lehnsherrn  zu  leistenden  Abgaben  (nament- 
lich die  ho8tenditiae)  zu  tragen.  Da  dieses  eine  neue  kirchenrechtlicbe 
Bestimmung  war,  hatte  Gregor  Grund  zur  Verwunderung. 
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lurückzogeben.  Allein  seine  Bitte  blieb  nnerrüllt;  Ueno  da  Turin 
lam  Reiche  der  Longobarden  gehörte,  wollten  die  Franken 
aber  ihrem  Gebiet  keinen  Bischof  haben,  der  ihren  National- 
feindeo  gehorchte. 

In  dem  Empfehlungsschreiben,  das  Gregor  Cyriakus  an  den 
Bischof  Serenus  von  Marseille  mitgab  (lib.IX.  epist  J05),  hatte 
er  auch  eines  Gerüchtes  erwähnt,  dass  Serenus  nehmlich  mit 
Rücksicht  auf  die  Verehrung  der  Bilder  durch  das  Volk  die 
Bilder  in  seiner  Kirche  tum  Aergernisse  seiner  Untergebenen 
zerstört  hätte.  Gregor  lobte  ihn  seines  Eifers  wegen,  zeigte 
ihm  aber  an,  dass  man  die  Bilder  nicht  zerstören  dürfe,  da  sie 
für  diejenigen,  welche  nicht  lesen  könnten,  an  den  Wänden  bild- 
lich darstellten,  was  in  der  heiligen  Schrift  geschrieben  sei. 
Serenus  hatte  diese  Ermahnung  des  Papstes  übel  aufgenommen 
and  bei  Gregor  vorgefragt,  ob  dieser  Brief  auch  wirklich  von 
ihm  geschrieben,  oder  nicht  vielmehr  von  Cyriakus  fabrizirt  sei. 
Diese  Vermuthung  brachte  Gregor  auf,  und  in  eben  nicht  glimpf- 
lichen Ausdrücken  tadelte  er  den  Serenus  (lib.  XI.  epist.  13.) 
nicht  nur  wegen  seines  Zweifels,  sondern  auch  wegen  seines 
Verfahrens  mit  den  Bildern.  Freilich  lobte  er  ihn,  dass  er  ver- 
boteu  habe,  die  Bilder  der  Heiligen  anzubeten,  aber  verwies  es 
ihm  ernst,  dass  er  sie  zerbrochen  habe.  Das  sei  noch  von  kei- 
nem Priester  geschehen;  ob  er  sich  denn  allein  für  heilig  und 
weise  halte.  Etwas  anderes  sei  es,  ein  Bild  anzubeten,  etwas 
anderes,  aus  der  Darstellung  eines  Bildes  das  Anbetaugswürdige 
kennen  zu  lernen.  Was  die  Schrift  den  Lesenden,  das  lehre 
das  Gemälde  den  Idioten;  darum  seien  die  Bilder  besonders  den 
ungebildeten  Völkern  nützlich.  Das  hätte  er  am  besten  wissen 
sollen,  der  mitten  unter  ihnen  lebe.  Nicht  ohne  Grund  habe 
das  Alterthum  zugelassen,  dass  die  Geschichte  der  Heiligen 
gemalt  würde.  Bei  vernünftigem  Eifer  hätte  er  seine  zerstreute 
Heerde  zusammenhalten  können^  während  er  jetzt  ein  solches 
Aergerniss  gegeben  habe,  dass  der  grösste  Theil  seiner  Diöcese 
sich  von  seiner  Gemeinschaft  trenne.  Er  solle  jetzt  das  Volk 
zusammenrufen  und  aus  der  Schrift  zeigen,  dass  nichts  von 
Heoschenhänden  Gemachtes  angebetet  werden  dürfe,  und  hinzu- 
fügen, wozu  die  Bilder  dienen  sollten;  er  solle  sagen,  dass  ihm 
nicht  das  Ansehen  des  Bildes,  sondern  die  Verehrung  desselben 
missfallen  habe.    Durch  solche  versöhnende  Worte  solle  er  die 
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Seinigen  zur  Eintracht  zarückrufen  and  nar  die  Aabetiiog  ded 
Bilder,  nicht  das  Verfertigen  derselben  verhindern.   Die  Ansichl 
Gregors  über  die  Art  nnd  Weise,  wie  die  Bilder  zn  betrachten 
seien,  ist  gleich  weit  von  jedem  Aberglauben  als  von  prosaischem 
Rigorismus  entfernt.    Er  erkennt  es  an,  dass  auch  das  Gemälde 
auf  das  Herz  wirken  könne,  wie  ihm,  der  die  Kunst  im  Dienste 
des  Christenthums    auf  grossartige    Weise   in    seiner  Liturgie 
anwandte,  denn  überhaupt  die  Anerkennung  nicht  fehlte,   dass 
wie  Alles  Irdische,  so  auch  die  Kunst  den  Interessen  der  Re- 
ligion dienen  könne  und  solle.     Auch  die  Rücksicht  auf  rohe, 
*  ungebildete  Gemüther,  die  er  ausspricht,  zeigt  seinen  richtigen 
praktischen  Blick  und  liefert  ein  Zeugniss  davon,  wie  der,   der 
vom  christlichen  Bewnsstsein  ermilt  ist,   alle  verschiedenartigen 
auch  ausserhalb  der  Religion  liegenden  Elemente  für  den  höch- 
sten Zweck  zu  benutzen  und  zu  würdigen  weiss.    Doch  freilich 
ist  dieses  von  Gregor  mit  Einschränkungen  zu  verstehen.     Nur 
was  eine  direkt  religiöse  und  kirchliche  Beziehung   hatte,    er- 
kannte er  als  berechtigt  an,  dagegen  dachte  er  über  Alles,  was 
neben  dem  Kirchlichen  eine  Selbstständigkeit  zu  bewahren  suchte, 
sehr  geringschätzend,  namentlich  konnte  er  die  Geistesprodncte 
des  Alterthums  nicht  verstehen  und  würdigen;  in  diesen  sah  er 
nur  sündliches.     Eine  solche  Einseitigkeit,  die  nur  mit  seinem 
Bildungsgange    entschuldigt   werden    kann,    tritt   namentlich    in 
einem  Briefe  an  den  Bischof  Desiderius  von  Yienne  hervor,  der 
sich  mit  den  Schriften  der  alten  Classiker  beschäftigte.    Gregor 
nrtheilt  darüber  folgender  Massen  (lib.  XI.  epist.  54.):    Po9t 
hoc  pervenit  ad  nos^  guod  sine  verecundia  memorare  non 
possumusy  Fraternitatem  tfiam  Orammatieam  guibusdatn 
exponer e.     Quam  rem  ita  moleste  suscepimtUy  ac  sumus 
vehementiuB  aspernatiy  ut  ea ,  yuae  prius  dicta  fuerant^ 
in  gemitum  aQ  trittitiam  verteremus:  quia  in  uno  »e  ore 
cum  Jovis  laudibus  Christi  laude»  non  capiunt.    Et  quam 
grave    nefandumque    sit    Episcopis    canere^     guod  nee 
laico   religioso    conveniat    (das    kann    man  doch   pietistisch 
nennen!),  ipse  considera,     Ei  qtsamvis  dilectissimus ßlius 
noster  Candidus  Presbyter  postmodum  veniens^   hac  de 
re   subtiliter    requisitus    negaveritj    atque    conatus   vos 
fuerit  exeutare:  de  nostris  tamen  adhuc  animis  non  re- 
ceuit,    quia    quanto    execrabile    est    hoc    de  Sacerdote 
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inarrarij  ianio  utrum  ita  necne  siiy  diitricta  et  veraci 
oportet  satisfaetiene  eognotei,  Unde  t$  post  hoe  evi" 
denter  ea^  guae  ad  no%  perlata  rnnt^  falsa  esse  claruerint^ 
nee  vos  nugi»  et  seeularibus  litteri»  studere  comtiterit^ 
Deo  nostro  gratioM  agimusj  qui  cor  vestrum  maculari 
tltt9p/$emts  nefandorutn  laudibu»  non  permisit^  et  de  con- 
cedendis^  guae  poicitis^  securi  jam  et  sme  aliqua  dubi- 
tattone  tractabimu»,  Dagegea  heisst  es  aber  lib.  Y.  in  pri- 
mnm  Regum  cp.  3.  §.  30.  {Tom.  III.  Ed.  Bened.):  Quae 
frnfecto  secularium  librorum  ertiditio^  et  si  per  semet 
f'ptam  ad  spiritualem  Sanctorum  conßietum  non  prodesty 
n  divinae  »cripturae  conjungitur  ^  ejusdem  scripturae 
mentia  eubtiUu%  eruditur.  Ad  hoc  guidem  tantum  libe- 
rales arte»  discendae  eimt^  ut  per  instructionem  illarum 
divina  eloguentia  subtilius  intelligatur.  Ja  es  heisst 
so^ar:  jt  nonnullorum  cordibus  discendi  desiderium  ma- 
lig fii  Spiritus  tollunt;  ut  et  secularia  nesciant  et  ad 
fttblimitatem  spiritalium  non  pertingant.  —  Aperte  gui- 
dem  daemones  sciunt^  guia  dum  secularibus  litteris  in- 
itruimur,  in  spiritualibus  adjuvamur.  Moses  musste,  bevor 
er  die  göttliche  Offeobarung  erfuhr,  die  Weisheit  der  Aegypter 
zur  Bildung  seines  Geistes  kennen  lernen,  Jesaias  war  wegen 
seiner  Kunde  der  Wissenschaft  der  beredteste  Prophet,  Paulus 
ragte  vielleicht  deswegen  in  seiner  Lehre  über  die  übrigen 
Apostel  hervor,  quia  futurus  in  coelestibus^  terrena  prius 
itudiosus  didicit,  —  Die  mit  der  weltlichen  Wissenschaft 
nnbekannt  sind,  vermögen  nicht  in  die  Tiefe  der  heiligen  Schrift 
ZQ  dringen ''  n.  s.  w.  Das  lautet  denn  freilich  ganz  anders! 
Allein  hier  ist  zn  bedenken,  dass  wir  wohl  mit  Recht  fragen 
können,  ob  aoch  die  angeführten  Worte  von  Gregor  selbst  her- 
rühren. Denn  wie  an  einem  späteren  Orte  ei^iesen  werden 
wird,  stammt  der  Commentar  zu  dem  ersten  Buch  der  Könige 
in  seiner  vorliegenden  Gestalt  nicht  von  Gregor  selbst  her,  son- 
dern ist,  wenn  nicht  von  anderer  Hand  abgefasst,  doch  von 
einem  Andern  überarbeitet.  Die  erweislich  ächten  Aussprüche 
Gregors    dagegen,   z.  B.  in   der  Vorrede   zu   seiner  Moral*), 


1)  EpisU  ad  Leandr.:   Unde  et  ipsam  loquendi  aWem,  quam  magisteria 
^itof^nas  exierkfis  vmauani^  servare  deepexi,    Nam  sicui  hujus  quoque 
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stimmen  vielmehr  zn  dem,  was  er  an  deo  Desiderios  schreibt 
Wahrscheinlich  hat  Gregor  selbst  die  Scbrifteu  der  Alten  g^ 
kannt,  aber  keine  Befriedigung  in  ihnen  gefanden,  als  heidniscbeo 
Ursprungs  fühlte  er  sich  von  ihnen  zurückgestossen,  das  die 
Weit  weiterbauende  Element,  das  Erhabene  in  den  Schriften  des 
Alterthnms  vermochte  sein  Geist,  dem  der  Nebel  moDchischer 
Vorurtheile  und  Befangenheit  den  freien  Blick  trabte,  nicht  ze 
erkennen.  Diese  Einseitigkeit  Gregors  in  Betreff  des  Altern 
thums  ist  um  so  bemerkenswerther,  da  er  doch  sonst  io  so 
manchen  Punkten  über  die  Engherzigkeit  der  christlichen  Rich- 
tung seiner  Zeit  hiniiberschaute. 

Kehren  wir  jetzt  zu  den  allgemeinen  Verhandlungen  mit 
der  Fränkischen  Kirche  zurück.  Im  Jahre  601  war  das  ge- 
wünschte Concil  noch  nicht  gehalten,  und  Gregor  benutzte  dabtr 
die  Gelegenheit,  welche  ihm  die  Reise  des  Mellitas  nach  Bri- 
tannien bot,  aufs  Neue  die  Fränkischen  Bischöfe  zn  ennahoeo. 
so  wie  die  Könige  Dietrich  und  Dietbert,  jetzt  auch  den  Chlotar 
von  Neustrien,  und  die  Brunhilde.  Doch  wollte  ihm  die  Mit- 
hülfe der  Könige  nicht  recht  gelingen,  da  die  Beschlüsse,  welche 
Gregor  auf  dem  Concil  festsetzen  wollte,  ihren  Interessen  io 
Wege  standen,  wie  denn  auch  ihre  Herrschaft  über  die  Kircbea 
am  wenigsten  sich  auf  eine  Aufsicht  über  das  Leben  und  die 
Sitten  der  Geistlichen  erstreckte.  Darum  klagte  Gregor  gegei 
Brunhilde  (lib.  XI.  epist.  79.),  dass  sie  das  ungeistliche  Lehn 
der  Bischöfe  und  Geistlichen  in  Gallien  weder  strafte  noch  rogtr. 
und  ermahnte  sie  in  ernsten  Worten,  ihre  Macht  vor  allea 
Dingen  auf  die  Besserung  des  clerikalischen  Lebens  anzi- 
wenden. 

Im  Jahre  602  schickte  Brnnhilde  zwei  Fränkische  Grosse^ 
Burgoald  und  Varmaricarius,  als  Gesandte  an  Gregor  nach  Roai 
Der  Hauptzweck  dieser  Gesandtschaft  betraf  das  Verhältniss  des 
Frankenreiches  zum  Griechischen  Reiche.  Der  König  Dietrich 
von  Burgund,  der  jetzt  von  seiner  Grossmutter  beherrscht  wurde. 


epislolae  ienor  enuntiat^  non  tnetacismi  (mutacism?)  coUisionem  fugh,  ««* 
l/arbari$mi  confusionem  devilo,  siitia  moiusque  ei  ftraepogitioman  casu»  artart 
coniemno^  quia  indignum  vehementer  existimo,  ui  verba  coetesttB  oracuH  rf- 
stringam  sub  regulU  Donati,  Neque  enim  haee  ab  uilU  iaierj^rttämf  m  Strit 
iurae  Bocrae  mustariiate  seroata  mmt 
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wttoschte  nemlich  einen  Allianztractat  mit  dem  Griechischen 
Kaiser  abzaschliessen,  und  ersuchte  zu  diesem  Zwecke  Gregor 
(lib.  XIII.  epist.  7.)  um  seine  Mitwirkung  und  Yermittelung« 
Gregor  versprach  dazu  gerne  zu  wirken.  Es  ist  freilich  der 
Ausgang  dieser  Sache  uns  nicht  bekannt  geworden,  sie  beweist 
aber  theils  die  enge  Verbindung,  welche  zwischen  dem  Frän- 
iuschen  Reiche  uod  dem  Römischen  Stuhl  damals  bestand,  theils 
dea  Einflnss,  welchen  Gregor  besass.  Vielleicht  um  Gregor 
güflstiger  für  sich  zu  stimmen,  hatten  die  Gesandten  ihm  die 
Bereitwilligkeit  der  Fränkischen  Regiernag  angezeigt,  endlich 
die  gewünschte  Synode  zu  halten,  und  da  Cyriakus  längst  wieder 
abgereist  war,  hatten  sie  Gregor  im  Namen  der  Brunhilde  ge- 
beten. Jemanden  als  seinen  Stellvertreter  Tür  diese  Synode  nach 
dem  Frankenlande  zu  schicken,  eine  Bitte,  die  Gregor  mit  Freu- 
den erfüllte.  Die  Synode  wurde  aber  wegen  der  bald  ein- 
tretenden Verwirrung  der  politischen  Verhältnisse  im  Franken- 
reiche nicht  gehalten.  Von  dieser  Zeit  an  wurden  überhaupt 
die  Concilien  im  Frankenlande  immer  seltener,  bis  sie  in  der 
ieUteren  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  ganz  aufhörten  (die 
letzte  Kirchenyersammlung  war  670  zu  Sens),  und  erst  im  Jahre 
742  durch  Bonifacius  wieder  eingeführt  wurden.  — 

Durch  die  erwähnte  Gesandtschaft  hatte  Brunhilde  Gregor 
aach  um  Privilegien  für  ein  in  Autün  erbautes  Kloster  ersuchen 
lassen.     Gregor  gewährte  diese  (lib.  XIII.  epist«  8.),   nemlich 

1)  kein  König,  Priester,  Würdenträger  oder  sonst  Jemand  soll 
etwas  von  dem  jetzt  geschenkten  Gute,  oder  später  rechtlich  er- 
worbenen Eigenthume    unter  irgend    einem  Vorwande    nehmen. 

2)  Kein  anderer  Abt  und  Presbyter  soll  ordinirt  werden,  als  den 
der  König  mit  Einstimmung  der  Mönche  wählt.  3)  Kein  König, 
Priester  oder  sonst  Jemand  soll  für  die  Ordination  des  Abtes 
oder  für  Sachen,  die  sich  auf  das  Kloster  beziehen,  Geld  oder 
Geldeswerth  empfangen.  4)  Der  Abt  und  Presbyter  soll  nur 
eines  Verbrechens  wegen  abgesetzt  werden,  und  der  Bischof  von 
Aatüo  mit  sechs  andern  Bischöfen  die  Sache  untersuchen  und  das 
canonische  Urtheil  fällen.  5)  Kein  Abt  des  Klosters  soll  Bischof 
Verden  können,  wenn  er  nicht  vorher  sein  Amt  niedergelegt  hat 
and  ein  anderer  an  seine  Stelle  erwählt  ist:  ebensowenig  darf 
eio  Bischof  einen  Mönch  ohne  Zustimmung  des  Abtes  aus  dem 

er  zu  einer  kirchlichen  Würde  befördern.     Das  Dokument 


schliesst  auf  den  Wunsch  der  Brnnbilde  (lib.  XIII.  epist.  6.)  niii 
einem  Bannflüche,  den  wir  schon  S.  110  angeführt  habeo. 

Mit  dieser  Privilegiumvertheilung   beendete  Gregor    seinen 
Verkehr  mit  der  Fränkischen  Kirche,    der  von  Jahr  za   Jahi 
zugenommen  hatte,  wenngleich  der  Römische  Bischof  bei  allem 
Einflüsse,   der   ihm   gestattet   wurde,   hier  nicht  die  Aactoriiäl 
besass,   die  ihm  in  den  unter  dem  Dominium  des  Griechischen 
Kaisers  gelegenen  Theilen  seines  Patriarchats  zu  Theil    wnrde< 
Es  iässt  sich  freilich  nicht  leugnen,  dass  in  dem  ganzen  folgenden 
Jahrhunderte   theils   aas  Gründen,   die   aus  dem  Zustande    des 
Frankenreiches  folgten,  theils  weil  den  Päpsten  die  nöthige  Ein- 
sicht und  Energie  fehlte,   der  Verkehr  fast  ganz  unterbrochen 
ward,  und  der  gewonnene  Einfluss  verloren  ging,  bis  Bonifacius, 
der  Apostel   der   Deutschen   ihn   in   grösserem  Maasse   wieder- 
herstellte.    Dies  ändert  aber  nichts  in  dem  Urtheile   iiber.  das 
Unternehmen  Gregors.    Er  wusste,  was  er  erstreben  wollte,  und 
warum  er  es  wollte,  und  nicht  seine  Schuld  war  es,  wenn  seine 
Nachfolger  auf  dem  von  ihm  eröfiiieten  Wege  ihm  nicht  folgten. 
Nur  in  dem  früheren  Burgundischen  Reiche,  wo  die  Römischen 
Bewohner  die  zahlreichsten  waren,  und  daher  Römische  Erinne- 
rungen und  Einrichtungen  am  längsten  nachwirkten,  mit  welchem 
Gregor   selbst   auch   nm    meisten   in   Verkehr  gestanden    hatte, 
schwand  auch  später  der  Einfluss  des  Papstes  nicht  ganz,   wäh* 
rend  er  im  eigentlichen  Herzen  des  Frankenreiches  völlig  aufhörte. 
Die  Zeit  war  einer  dauernden  Verbindung  des  Römischen  Stuhls 
mit  dem  Fränkischen  Reiche  und  einer  völligen  Trennung  vom 
Oriente  als  Folge  davon  noch  nicht  günstig,  auch  hatte  sich  der 
Einfluss  Germanischer  Nationalität  und  Staatseinrichtung  anf  die 
Kirche  noch  nicht  in  dem  Grade  befestigt,  dass  eine  Verbindung 
mit  dem  päpstlichen  Stahle  schon   jetzt   die  Bedeutung  für  die 
ganze  Ausbildung  der  Kirche  nnd  der  Staaten  haben  konnte,  als 
später  stattfand.    Dennoch  hat  die  von  Gregor  versuchte  Ver- 
bindung Roms  mit  dem  Frankenreiche  nicht  nur  als  erster  Ver- 
such und  erstes  Stadium   der  neuen  Entwickelung   der  Kirche 
eine  Bedeutung,  sondern    auch  als  Anknüpfungspunkt   für  das 
Wirken  einer  späteren  Zeit. 
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§5. 

6ref;on  Terhältniss  va  Spanischen  nnd  Afrikanischen  Kirche. 

Spanien,  welches  seit  der  Eroberung  durch  die  West^othen 
arianisch  geworden  war,  stand  fast  in  gar  keiner  Verbindung 
mit  dem  Römischen  Bischof;  auch  hier  brach  Gregor  seinen 
Nachfolgern  die  Bahn,  wenn  er  selbst  auch  nur  wenig  Gelegen- 
heit hatte,  eine  dauernde  Verbindung  mit  der  Spanischen  Kirche 
anzuknüpfen.  Die  Veranlassung  dazu,  dass  er  seine  Blicke  auch 
aof  Spanien  richtete,  lag  theils  in  der  Bekehrung  des  Königs 
Reccared  zur 'katholischen  Kirche,  theils  in  seiner  persönlichen 
Preandschaft  mit  dem  Bischof  Leander  von  Sevilla,  den  er  wäh- 
rend seines  Apokrisiariats  in  Constantinopel  kennen  gelernt  hatte, 
lo  den  ersten  Jahren  seines  Pontificats  stand  er  jedoch  nur  mit 
Leander  in  Verbindung,  dem  er  auch  sein  bedeutendstes  Werk, 
die  Moralia  oder  den  Commentar  zum  Buche  Hiob,  dedicirte. 
Leander  hatte  ihm  die  Bekehrung  Reccareds  berichtet  und  über 
den  in  Spanien  üblichen  Taufritus  nm  Rath  gefragt.  Dass  die 
Bekehrung  des  Königs  Gregor  Freude  machte,  war  natürlich, 
daher  er  ihn  auch  wiederholt  in  seinen  Schriften  lobt.  Freilich 
fuhrt  er  auch  als  ein  Lob  an  Dialog,  Wl^  31.  ut  {Receäred) 
nnUum  in  suo  regno  militare  permitteretj  qui  regniDei 
hoMti»  exiitere  per  haereticam  pravitatem  non  timeret. 
Diese  Intoleranz  war  indessen  nothwendig,  wenn  er  den  Plan 
einer  allgemeinen  Bekehrung  seines  Volkes  durchführen  wollte, 
auch  den  Sitten  und  der  Denkart  seiner  Zeit  gemäss.  Durch 
den  Einfluss  des  Bischofs  Leander  war  die  Bekehrung  herbei« 
gfefährt;  diesen  ermahnte  Gregor  daher  (üb.  I.  epist.  46.),  dass 
er  seinen  ganzen  Einfluss  anwenden  möge,  dass  das  Angefangene 
fortgesetzt  werde,  und  der  König  sich  nicht  über  seine  Werke 
rühme,  sondern  den  erkannten  Glauben  darch  Verdienste  bewähre. 
Bei  den  Arianem  Spaniens  war  die  alte  kirchliche  Sitte  eines 
dreimalio^en  Untertauchens  bei  der  Taufe  üblich.  Leander  hegte, 
weil  es  von  Häretikern  geschehen  war,  einigen  Verdacht  gegen 
die  Rechtmässigkeit  dieses  Ritus  ,  und  fragte  Gregor  um 
Rath.  Dieser  urtheilt,  dass  die  Verschiedenheit  der  Kirchenge- 
bränche  unwesentlich  sei,  und  es  für  den  Glauben  keinen  Unter- 
schied mache,  das  Kind  bei  der  Taufe  dreimal  nach  den  Per- 
sonen der  Trinität,  oder  nur  einmal  nach  der  Einheit  des  gött- 
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liehen  Wesens  unterzataachen.  Die  dreimalige  UntertanchaDg] 
bezeichne  das  Sakrament  des  dreitägigen  Begräbnisses  ChristiJ 
so  dass,  wenn  das  Kind  zam  dritten  Male  aus  dem  Wasser  ge- 
hoben wird,  dadurch  die  Anferstehnng  am  dritten  Tage  angeJ 
deutet  werde.  Aber,  meint  Gregor,  da  die  Häretiker  bei  der 
Taufe  dreimal  untergetaucht  hätten,  so  müsse  es  jetzt  nich^ 
mehr  geschehen.  Nach  dieser  Entscheidung  bestimmte  denn 
auch  das  vierte  Concil  zu  Toledo  im  Jahre  633  can,  5. :  Propter 
vitmidum  autem  schumati»  scandalum  vel  haeretiei  dog- 
matis  utum,  simplam  teneamu»  mernionem^  ne  videantur 
apud  nos  p$i  tertio  merguntj  haereticorum  approbaTe 
assertionem^  dum  seguuntur  et  morem* 

Erst  im  Jahre  599  b^ann  ein  Verkehr  Gregors  mit  Spa* 
nien  in  Folge  des  Briefes,  den  anf  Leanders  Betrieb  der  König 
Reccared  Gregor  schrieb,  worin  er  ihm  seine  Bekehrung  an- 
zeigte, dem  Apostel  Petrus  einen  goldenen  Becher  schenkte  and 
nm  eine  Antwort  bat  (lib.  IX.  epist.  61.).  Gregor  schickte  zn 
dem  Zwecke  den  Abt  Cyriakns,  als  dieser  seine  Geschäfte  im 
Frankenreiche  beendet  hatte,  nach  Spanien,  um  auch  hier  gegen 
die  Simonie  und  das  Gelangen  der  Neophyten  zu  Bischofssteilen 
zu  wirken  und  empfahl  ihn  dem  Bischof  Claudias,  über  dessen 
Tugenden  ihm  die  günstigsten  Nachrichten  ertheilt  waren,  einem 
Manne,  der  über  den  König  viel  vermochte.  Mit  dem  Cyriakns 
sandte  er  dem  Leander  das  Pallium,  ohne  hier  eine  ErmahDang, 
wie  gewöhnlich  geschah,  hinzuzufügen,  weil  sie  bei  dem  Leander 
unnöthig  war.  Der  Brief  an  diesen  (lib.  IX.  epist.  121.)  ist  voll 
von  Liebe  und  Lob  ^).     Zugleich  antwortete  er  dem  Reccared 


1)  Von  ^sich  selbst  spricht  er  mit  gewohnter  Bescheidenheit  Seine 
Worte,  die  dem  rertraaten  Freonde  den  Zustand  seines  Innern  enthüllen, 
verdienen  hier  angeführt  zu  werden:  Viiam  meam  cunclis  esse  imHahiiem 
illa  vestra  episiola  loquitur:  sed  quod  non  est  ita  ui  dtctfur,  sii  ita  quin 
dicitUTj  ne  qui  non  seilet^  meniiatur.  Ad  haec  autem  breviter  cujusdam  honae 
muUeris  Verla  loquor  (Ruth  ly  20.):  f^NoUte  mevocttre  iVoemt,  id  est  pul- 
chram^  sed  vocate  me  Mata^  quin  amaritudme  pJena  siim.'*  Neque  ernntj 
hone  vir,  hodie  ego  sum  Ute  quem  nosti,  Multum  fateor  exterius  profieiendo 
interitts  cecidi,  neque  de  eorum  numero  esse  pertimeseo^  de  quibus  scriptum 
est:  ^^Dejecisti  eos^  dum  allevatur,**  Cum  allevaretur  enim  dejicitWj  qui 
honoribus  profidt  et  moribus  cadit,  Ego  enim  vias  mei  capitis  sequens^  sum- 
mopere  esse  decreveram  opprobrium  hominum  et  abjectio  plebis^  atque  in  ejus 
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and  lobte  ihn  wegen  seiner  Bekehrung,  ermahnte  ihn  aber  auch, 
die  Demuth  in  seinem  Herzen  zu  bewahren  und  nicht  durch  das 
Werk  der  Bekehrung  sich  auf  die  Einflüsterung  des  bösen 
Geistes  zu  Stolz  und  Selbstlob  yerfiihren  zu  lassen,  auch  möge 
er  milde  gegen  seine  Untergebenen  sein  und  dem  Zorne  keinen 
Raom  geben»  Ob  die  Sendung  des  Cyriakns  nach  Spanien  ihren 
Zweck  erreichte,  lässt  sich  nicht  sicher  ausmachen;  indessen 
fiBden  wir,  dass  um  diese  Zeit  in  Barcelona  von  zwölf  Bischöfen 
eio  Concil  gehalten  wurde,  vielleicht  auf  Betrieb  und  in  Gegen- 
wart des  Cyriakns,  wo  selbst  vier  Canonen  beschlossen  wurden, 
von  denen  der  erste  und  zweite  die  Simonie  und  der  dritte  die 
Erhebung  der  Laien  zu  Bischöfen  verdammt,  welches  mit  den 
dem  Nuntius  ertheilten  Aufträgen  sehr  wohl  übereinstimmt  (cfr. 
IVakky  Entw.  einer  vollst  Historie  der  Kirchenversammlungen 

pg.  403.). 

Reccared  starb  im  Jahr  601,  nachdem  er  mit  den  ihm 
feindlichen  Arianern  manche  Kämpfe  gehabt  hatte;  namentlich 
die  wuthende  Feindin  des  katholischen  Glaubens,  Goswintha, 
Witwe  des  Königs  Leuvigild,  bewirkte  mehre  Verschwörungen 
gegen  das  Leben  Reccareds,  deren  Erfolg  aber  kein  anderer 
war,  als  dass  der  Arianismus  immer  mehr  unterdrückt  wurde. 
Auf  Reccared  folgte  Liuba  IL  und  nach  dessen  nur  zweijähriger 
Regierung  Witerich. 

Noch  einmal  finden  wir  Gregor  in  Spanien  thätig,  indem 
er,  sich  auf  eine  Appellation  stützend,  in  einer  Rechtssache  ein 
Urtheil  sprach,  jedoch  fand  dieses  in  dem  kaiserlichen  Spanien 


forte  currere^  de  quo  rursus  per  Psälmistttm  dicitur:  y^Ascensus  in  corde 
tJMt  di9po8ttU  in  vonmUe  lacrymarum** ;  ut  videlicet  tanto  veriua  intus  ascen* 
derem^  quanio  per  amvaUem  lacrymarum  fori»  humilius  jacerem.  At  me 
lonltum  nunc  deprinUt  honor  onerosf««,  curae  innumerae  perstrepunt^  et  cum 
*ne  ad  Deum  animus  coUigitj  hunc  suis  impvlsibus  quasi  quihusdam  gladiis 
»findnnt,  NuUa  cordis  quies  est,  Prostratttm  in  infimis  jacet ,  suae  cogita- 
imis  pondere  depressunu  Aut  rara  vaide  auf  nulla  hoc  in  suhlimia  penna 
^^iempiationis  levai,  —  Quasi  enim  prospero  fiatu  navigabnmf  cum  trän'- 
fMUajn  vtlam  in  monasterio  ducerem:  sed  proddllosis  suhiio  motilitis  tempestas 
tJ^wrta  in  sua  periwrbatione  me  rapuit^  et  prosperitatem  üineris  amisi:  quia 
^e  perdiia  mentis  naufragium  pertuli.  Ecce  nunc  in  undis  vefsor^  et  tuae 
intercesaionis  tabuUtm  quaero,  ut  qui  navi  integra  dives  pervenire  non  merui, 
*^lem  po9t  danma  «d  littus  per  iabuhun  reducar. 
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statt     Der  Bischof  Jannarias  von  Malaga  nebst  einem  seinei 
Presbyter   und    ein  Bischof  Stephanos   \varen  auf  Antrieb  des 
Prafecten    Comitiolas    abgesetzt   nnd   ins  Exil    geschickt      Sic 
hatten  nach  Rom  appeilirt,  und  Gregor  schickte  seinen  Defensoij 
Johannes  nach  Spanien,  um  an  Ort  und  Steile  die  Sache  noc 
einmal  zu  untersuchen  nnd  nach  Revision    derselben  ein  neue 
Urtheil  zu  sprechen.    Dem  Johannes  schrieb  er  (üb.  XIII.  epist 
45.)  sein  Verfahren  vor.    Wenn  nehmiich  der  Bischof  Jannariu 
ohne  hinreichenden  Grund  abgesetzt  und  exilirt  wäre,  so  sollt 
er  wieder  eingesetzt,   nnd  der  an  seiner  Statt  ordinirte  Bischo 
des  Priesterstandes  beraubt  und  dem  Jannarius  zur  gefängliche 
Haft  oder  zur  Uebersendung  nach  Rom  übergeben  werden.    Di 
Bischöfe,  die  für  die  Ordination  desselben  gestimmt  oder  ib 
ordinirt  hätten,  sollten  auf  sechs  Monate  excomihunicirt  und  eine 
Kloster  zur  Busse  übergeben  werden;  bloss  in  dem  Falle,  wen 
sie  aus  Furcht  vor  dem  Prafecten  so  gehandelt  hätten,  sollten 
sie  milder  bestraft  werden.    Wäre  der  auf  Jannarius  folgende 
Bischof  schon  gestorben  und  ein  zweiter  ordinirt,  so  sollte  dieser 
freilich  nicht  Bischof  in  Malaga  bleiben,  aber  doch  nach  einer 
andern  Kirche  versetzt  werden.    Der  Präfect  sollte  dem  Bischof 
für  das  ihm  zugefugte  Unrecht  Genngthuung   geben.     Bei  der 
Sache  des  Stephanus  sollte  sorgfaltig  untersucht  werden,  ob  das 
Gericht  ordentlich  gehalten  worden  wäre,  ob  Ankläger  und  Zeugen 
verschiedene  Personen  gewesen  seien,  ob  die  Zeugnisse  auch  rechts 
gültig  wären ;  wenn  nicht,  so  sollte  eben  so  wie  in  der  Sache  des 
Jannarius   entschieden  werden.     Aus  einer  Menge  kaiserlicher 
Gesetze   zeigt  Gregor   die   Unrechtmässigkeit  des   beobachteteD 
Verfahrens ;  in  der  Sache  der  Presbyter,  dass  sie  nicht  von  dem 
Ortsbischofe,  sondern  von  einem  andern  Bischöfe  untersucht  und 
entschieden  worden  wäre;  in  der  Sache  des  Jannarius,  dass  er  aus 
dem  Asyle  der  Kirche,  wohin  er  geflohen  wäre,  mit  Gewalt  heraus- 
gerissen worden  sei.   In  der  Sache  des  Stephanus  kam  mehreres 
Ungesetzliche  zusammen :  I)  dass  er  gegen  seinen  Willen  vor  ein 
weltliches  Gericht  gezogen  und  von  Bischöfen  eines  andern  Con- 
cils  verurtheilt  worden  wäre,  da  er  von  seinem  Metropoliten  oder 
Patriarchen  hätte  verhorf  und  verurtheilt  werden  müssen,  und, 
da  er  beide  nicht  hatte,  die  Sache  nach  der  Bitte  des  Stephanus 
vor  dem  apostolischen  Stuhle  als  dem  Haupte  aller  Kirchen  hätte 
entschieden  werden  müssen.     Da  also   das  Urtheil  nicht  von 
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seinen  ordeAtlichen  Richtern  gesprochen  wäre,  so  hätte  es  keine 
Rechtskraft;  2)  wäre  es  ungesetzlich,  dass  seine  Sklaven  als  An- 
kläger angenommen  worden  seien;  3)  dass  die  Zeagen  in  seiner 
Abwesenheit  verhört  worden  seien.  Alle  diese  Punkte  werden 
mt  wörtlichen  Citaten  aus  kaiserlichen  Gesetzen  belegt,  und  dem  Jo- 
hannes solche  als  Richtschnur  seines  Urtheils  vorgehalten.  Nach 
der  in  der  Ausgabe  der  Benedictiner  Tom.  II.  pg.  1255  mitge- 
theilten  iententia  Johannü  könnte  der  päpstliche  Nuntius  im 
Xamen  Gregors  auch  wirklich  die  Sache  untersacht,  und  nament- 
lich den  Januarius  freigesprochen  und  gegen  seine  Feinde  das 
vom  Papst  decretirte  ürtheil  ausgeführt  haben;  allein  es  ist 
wahrscheinlicher,  dass  das  mitgetheilte  Actenstiick  nur  ein  dem 
Johannes  mitgegebenes  Formular  ist,  wornach  er  sein  ürtheil 
aassprechen  sollte,  weil  die  Personalien  alle  unbestimmt  gelassen 
sind.  Es  bleibt  also  ungewiss,  ob  und  inwieweit  die  Auctorität 
Gregors  ia  dieser  Sache  durchdrang.  — 

Es  ist  bereits  früher  (S.  102  ff.)  erwähnt  worden,  dass  die  Ver- 
einigung  der  katholischen  Bischöfe  Afrikas  mit  dem  Römischen 
Stuhle  zur  Unterdrückung  der  Donatisten  Gregor  die  Gelegenheit 
gab,  die  Afrikanische  Kirche  immer  mehr  zu  sich  in  dasselbe  Ver- 
hältniss  za  stellen,  worin  die  andern  Metropolitandiöcesen  seines 
Patriarchates  zn  ihm  standen.  Einen  eifrigen  Beförderer  seiner 
Macht  hatte  er  namentlich  an  dem  Bischof  Columbus  von  Nu- 
midien,  dem  er  denn  auch  die  Sorge  für  alle  kirchlichen  Ange- 
legenheiten jener  Provinz  übertrug,  soweit  sie  mit  dem  Römi- 
schea  Stahle  in  Berührung  kamen.  Doch  hatte  Columbus  wegen 
seines  Eifers  für  den  Römischen  Stuhl  von  vielen  Seiten  Feind- 
seligkeiten zu  erdulden  ^),  theils  von  solchen,  die  mit  den  Mass- 
regeln  gegen  die  bisher  geduldeten  Donatisten  unzufrieden  waren, 
theils  von  denen,  die  in  Erinnerung  an  die  frühere  Selbstständig- 


1)  Gregor  schreibt  ihm  deswegen  lib.  VII.  epist.  2.:  Qmd  tnultOTum 
^t  inimieitiat  ob  hoc  quod  nostris  von  frequenliiis  visitamus  episiolis,  paH 
*ignasii8 :  dubium  non  est,  reverendUsime  frater,  bonos  pravorum  odia  sustinere^ 
^^Uque  intentos  operibus  perversortnn  adversitatibus  lacerari.  Sed  gwtnto 
hnec  quae  sunt  prava  circumstant^  tanto  in  commissi  vobis  cum  regiminis 
^^ehctig  instantius  occupari,  et  circa  gregis  Christi  vigilare  custodiam:  quan- 
'^  iniquorum  vos  contrarietas  peremit^  tanto  alacriores  ac  de  promissa 
f«meratione  eertissimos  pastoraJis  solUcitudinis  cura  debet  accendere:  qua^ 
("Hif  pastari  summo  lucrum  de  injuncto  vobis  opere  vaUatis  offene, 
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keit  der  Afrikanischen  Kirche  den  wachsenden  Einflnn  des 
Romischen  Bischofs  mit  ongüostigen  Auf^en  betrachteten.  Dieser 
Einflass  masste  aber  zunehmen,  je  mehr  sich  die  Anzahl  der- 
jenigen  vermehrte,  die  bei  vorkommenden  Fällen  auf  die  Eoi- 
Scheidung  des  Romischen  Stuhles  recnrrirten,  wozu  die  Ge- 
wogenheit des  Exarchen  Gennadins  für  Gregor  nicht  wenig  bei- 
trug, und  zwar  je  mehr  die  ausgezeichnetsten  Bischöfe  Afrikas 
persönliche  Anhänger  Gregors  waren.  So  kam  im  Jahre  596  ein 
Bischof  Peter  nach  Rom,  um  über  ungerechte  Behandlung  za 
klagen,  und  Colnmbus  erhielt  den  Auftrag,  die  Sache  zu  unter- 
suchen und  nach  den  canonischen  Bestimmungen  zn  entsdieiden 
(üb.  VI.  epist.  37.).  So  klagte  der  Abt  Cumquodens,  da&s 
seine  Mönche  ihm  alle  davon  liefen,  sobald  er  die  klösterlichf 
Zucht  bei  ihnen  ausüben  wolle,  und  in  Veranlassung  dieser  Klag? 
beauftragte  Gregor  den  Bischof  Dominicus  von  Carihago,  geger 
die  entlaufenen  Mönche  scharfe  kirchliche  Strafen  anzuweiidfo 
und  zu  verhindern,  dass  sie  von  andern  Bischöfen  in  Schutz  ge- 
nommen würden  (lib.  VII.  epist  35.).  So  klagte  ein  Bischoi 
Cresconius,  dass  vor  fünfzehn  Jahren  ohne  eine  Schuld  voo  sei 
ner  Seite  oder  die  Bestimmung  eines  Concils  einige  Parochiei 
seiner  Kirche  von  einem  Bischof  Valentio  zu  seiner  Diöcesi 
gezogen  seien,  weshalb  die  Bischöfe  Victor  und  Columbus  i 
Befehl  erhielten,  die  Zurückgabe  der  geraubten  Parochieo 
bewirken  (lib.  VIII.  epist  20.). 

Manche  Ungelegenheit  verursachte  Gregor  der  Bischof  Cre 
mentios,  Primas  der  Afrikanischen  Provinz  Bisacium  (dem  heotigfi 
Tunis).  Dieser  nemlich  war  eines  Verbrechens  wegen  angekUs: 
und  der  Griechische  Kaiser  hatte  bestimmt,  dass  Gregor  oa<i 
den  Canonen  das  Urtheil  fällen  sollte.  Allein  durch  Bestecboogei 
hatte  jener  Bischof  den  Theodorus,  magüter  fniltium^  ai 
seine  Seite  gebracht,  und  dieser  die  Ausführung  des  kaiserlicbei 
Befehles  verhindert.  Der  Kaiser  drang  darauf,  dass  die  caDoni 
sehen  Bestimmungen  ausgeführt  werden  sollten.  Gregor  abei 
der  bei  der  Feindschaft  des  Theodorus  and  v^gea  aoder« 
Schwierigkeiten  nicht  sah,  wie  er  die  Sache  durchfuhren  soBu 
wollte  damit  nichts  zu  thun  haben  (lib.  IX.  epist  59.).  Deoooc! 
bestanden  die  Bischöfe  jener  Provinz,  die  ihren  Primaten  aog^ 
klagt  hatten,  nebst  dem  Kaiser  auf  die  Entscheidung  des  Papstes 
auch  Crementius  erklärte,  sich  dem  apostolischen  Stahle  ostcr 
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weifeD  SD  TvoUen ,  und  schob  alle  Schuld  aof  die  Bischöfe  ^). 
Der  Scholastiker  Martinns  hatte  sich  des  Crementios  angenommeo 
Dod  wurde  von  demselbeo  an  Gregor  geschickt,  um  die  Sache 
mit  diesem  abzumachen,  blieb  aber  in  Sicilien  und  wandte  sich 
20  den  Bischof  Johannes  von  Syrakus,  dem  Papste  zeigte  er 
die  Sache  nur  oberflächlicii  an  und  bat  um  seine  Entscheidung. 
Gregor  befand  sidi  in  grosser  Verlegenheit  Nach  dem  Befehl 
des  Kaisers  war  ihm  die  Entscheidung  übergeben,  aber  er  wnsste 
Dicht,  was  er  entscheiden  sollte,  da  ihm  der  Grund  und  die  Be- 
schaffenheit der  Sache  ganz  unbekannt  war.  Er  übergab  daher 
dem  Bischof  Johannes  von  Syrakus  den  Auftrag,  das  Nähere 
mit  dem  Mai-tinus  zu  besprechen  und  dann  die  Entscheidung  zu 
^eben,  die  er  als  die  seinige  ansehen  wolle.  Damit  war  die 
Sache  noch  nicht  abgemacht;  denn  noch  im  Jahre  602  schreibt 
Gregor  den  Bischöfen  des  Bisazenischen  Concils  (lib.  XIK  epist 
32.),  sie  sollten  die  Sache  des  Crementius  untersuchen  und  nach 
Befinden  den  Primas  bestrafen,  oder  seine  Unschuld  declariren  ^)« 
Auf  Gennadius  folgte  im  Jahre  600  Innocentius  in  der  Ver- 
waltung Afrikas,  doch  stand  Gregor  auch  mit  diesem  in  den 
freandschaftlichsten  Verhältnissen  (lib.  X.  epist  37.).  Der  letzte 
Fall,  den  Greger  iu  Afrika  entschied,  betraf  den  Bischof  Pau- 
lioos  von  Tegestns,  gegen  den  im  Jahre  002  geklagt  war,  dass 
er  seine  Untergebenen  mit  despotischer  Härte  behandle  und  sich 
aach  der  Simonie  schuldig  gemacht  habe.  Gregor  forderte  des- 
wegen den  Primas  Numidiens  Victor  und  Columbus  auf,  in  Ver- 
eioigang  mit  andern  Bischöfen  und  in  Gegenwart  des  Römischen 


1)  Gregor  spricht  über  die  Unterwerfung  des  Crementins,  wie  in  der 
ganzen  Sache,  diinkel  nnd  zweifelhaft.  Er  sagt:  Nunc  OHtim  iiem  Primas 
fl^ftta  de  cotMio  tuo  loquUur.  £t  vaJde  dukium  est,  utrum  pure  an  eerie^ 
fwa  a  coeftiscopis  suim  impeliturj  nobis  modo  iälia  loqtMtur;  nam  quod  sc 
ücU  gedi  ttpostoiicae  sabjicij  9i  qua  cuXpa  in  episcopit  invenitWj  nescio  quia 
A  tpiscopus  suhjectu8  non  8it,  Cum  vero  culpa  non  ewigit,  omnes  secundum 
nHoHem  humiUtatis  aequale8  sunf. 

2)  Wir  gestehen,  an«  den  vorhandenen  wenigen  Nachrichten  über 
diese  Sache  kein  klares  Urtheil  aber  den  Gegenstand  und  die  BeschafTen- 
tieit  des  Streites  uns  bilden  zu  können.  Es  bleibt  uns  selbst  zweifelhaft, 
^  in  ihm  ein  Zengniss  für  den  Römischen  Einflass  in  Afrika,  oder  yiel- 
Qehr  för  die  Renitenz  der  Afrikanischen  Bischöfe  gegen  die  Aactorität 
det  Römischen  Stuhles  eatiialten  ist. 
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Defensor  Hilarias  die  Sache  zu  Untersachen  und  zu  bestrafcD 
auch  zur  YermeidaDg  ähnlicher  Fälle  in  der  Zakauft  ein  ConcL 
zusammenzurufen  (Hb.  XII.  epist  28.  29.). 

Aus  allen  diesen  einzelnen  Fällen  erhellt  es,  dass  der  Ein 
fluss  Gregors  auf  die  Afrikanische  Kirche  nicht  unbedeateud 
war;  das  Verhältniss,  worin  er  za  dieser  Kirche  stand,  unter 
schied  sich  im  Wesentlichen  nicht  von  dem,  in  welchem  er  siel 
zu  den  andern  näher  gelegenen  Theilen  seines  Patriarchates 
befand.  Die  von  Gregor  erstrebte  und  bewirkte  Unterdrtickan 
der  Donatisten  hatte  diese  Abhängigkeit  [vom  Römischen  Stahl 
herbeigeführt,  weun  auch  hier  mehr  noch  als  anderswo  Gegnei 
der  apostolischen  Anctorität  sein  mochten. 

f.  6. 

Die  Bekehrung  Englands  0. 

Zu  den  Christen  Irlands  und  der  Britannischen  Insel  stand 
Gregor  in  gar  keinem  Verhältnisse;  hier  bildete  sich  die  christ- 
liche Kirche,  abgeschieden  von  dem  Entwickelungsgange  im 
Süden  und  Osten,  in  der  von  den  Vätern  überkommenen  Weise 
fort.  Man  wusste  wohl  etwas  von  einem  Römischen  Bischof, 
der  als  Nachfolger  des  Apostels  Petrus,  gleichwie  Ijeder  andere 
Bischof  geehrt  werden  müsse,  aber  nichts  von  einem  Rechte 
der  Aufsicht,  der  Einmischung  und  Entscheidung  desselben  rück- 
sichtlich anderer  Kirchen.  In  England  war  durch  die  Eroberung 
der  Angeln  und  Sachsen  das  Heidenthum  eingedrungen,  und 
hatte  in  den  von  den  Eroberern  occupirten  Gegenden  die  Herr- 
schaft erlangt,  während  sich  die  alten  christlichen  Britten  in  die 
unwegsamen  Gebirge  des  Landes  zurückzogen,  und  aas  Hass 
gegen  die  Fremdlinge  (Beda  Hist.  EccL  gentü  Afiglor, 
1,  22.)  es  unterliessen,  den  Angeln  das  Cbristenthum  zu  ver- 
kündigen. 

Es  ist  schon  S.  35  ff.  erwähnt,  auf  welche  Weise  Gregor 
für  die  Bekehrung  der  heidnischen  Angeln  gewonnen  war,  and 
was  er,  wiewohl  vergeblich  zu  dem  Zwecke  unternahm.    Den 


1)  Vgl.  meine  Abhandlang:  Des  Papstes  Gregors  I.  Bemü- 
hungen um  dieBekehrnng  der  Angelsachsen,  in  liieren«  Zeit- 
schrift fnr  die  histor.  Theol.,  Jahrg.  1844.  Hft.  1. 
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Plan  zur  Bekehrung  dieses  Volkes  gab  er  auch  nicht  auf,  als 
er  Papst  geworden  war,  obgleich  er  selbst  jetzt  das  Christen- 
tbam  dort  nicht  verkündigen  konnte.  Die  ersten  Zeiten  seines 
Pontificates  waren  freilich  nicht  geeignet,  diesen  Plan  realisiren 
zu  lassen,  sein  Vaterland  und  seine  eigne  Kirche  nahmen  seine 
Sorgen  zu  sehr  in  Anspruch«,  Dennoch  hatte  er  den  Traum 
früherer  Jahre  nicht  vergessen;  Erinnerung  an  das  Volk,  das 
auf  so  eigenthumliche  Weise  sein  Interesse  erregt  hatte,  war 
nicht  aus  seiner  Seele  gewichen.  Als  er  daher  den  Candidus 
als  Rector  des  Patrimonium  bei  Marseille  nach  Gallien  schickte, 
gab  er  ihm  den  Auftrag,  junge  Angeln  von  17  bis  18  Jahren 
za  kaufen,  und  sie  zu  bekehren,  damit  er  sie  als  der  Sprache 
und  der  Sitten  Britanniens  Kündige  zum  Werke  der  Bekehrung 
anwenden  könne  (lib.  VL  epist.  7.).  Ehe  diese  indessen  zum 
Amte  eines  Missionärs  vorbereitet  sein  konnten,  ergriff  Gregor 
auf  Veranlassung  der  Vermählung  des  Anglischen  Königs  Edil- 
bert  von  Kent  mit  Bertha,  Tochter  des  Fränkischen  Königs 
Charibert,  die  sich  freie  Ausübung  des  Christenthums  ausbe- 
Jungen  und  deswegen  den  Bischof  Liudhard  von  Senlis  mitge- 
nommen hatte,  kräftigere  Massregeln,  um  seinen  Bekehrungsplan 
auszuführen. 

Im  Jahre  596  nehmlich,  ungefähr  150  Jahre  nach  Ankunft 
der  Angeln  in  Britanifien,  sandte  Gregor  den  Mönch  und  Prä- 
positas  seines  Klosters  St.  Andreas  in  Rom,  Augustinus  (lib.V. 
epist.  3.  VI.  epist.  51.)  nebst  mehreren  anderen  Mönchen,  unter 
denen  die  Presbyter  Laurentius  und  Petrus  namentlich  genannt 
werden,  nach  England,  um  durch  sie  die  Angeln  zu  bekehren. 
Sie  waren  schon  auf  ihrer  Reise  bis  in  die  Gegend  der  Pro- 
vence gekommen  {Beda  B.  E.  1,  23.  Joh,  Diac.  II,  33.  = 
lib.  VI,  55 — 57.),  als  sie  über  ihre  Abreise  von  Rom  Reue  em- 
pfanden, und  das  Scbreckbild  der  drohenden  Gefahren,  durch 
die  Fränkischen  Geistlichen  genährt,  sie  mit  Furcht  und  Zittern 
erfällte.  Sie  machten  Halt  und  sandten  den  Augustinus  nach 
Rom  zurück,  um  sich  von  dem  Papste  die  Erlaubniss  zur  Rück- 
kehr ztt  erbitten.  Gregor  war  aber  nicht  geneigt,  so  schnell 
seinen  Lieblingsplan  aufzugeben,  er  wusste  den  Augustinus,  den 
er,  nm  die  Mönche  noch  mehr  an  ihn  zu  fesseln,  zu  ihrem  Abte 
machte,  zur  Fortsetzung  des  kaum  angefangenen  Werkes  zu 
bereden   (Beda  H.  E.  1,  25.),    und   schickte  ihn   mit  einem 
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Ermahnungsschreiben  an  seine  Gefährten  zurück  (IIb.  VI.  epist 
51.),  dass  sie  das  einmal  begonnene  Werk  auch  ansführei: 
müssten.  Weder  die  Mühe  der  Reise,  n.och  die  Sprache  bosharteil 
Menschen  solle  sie  erschrecken,  sondern  sie  sollten  den  Lohij 
der  himmlischen  Seligkeit  sich  vor  Augen  halten  und  dem  Aa^ 
gustinus  in  allen  Dingen  gehorchen.  Gott  werde  sie  in  seioen 
Schatz  nehmen,  und  ihn  die  Frucht  ihrer  Arbeit  im  himmlischen 
Vaterlande  sehen  lassen.  Denn  wenn  er  auch  nicht  mit  ihnen 
wirken  könne,  so  hege  er  doch  den  Wunsch,  es  zu  thun,  and 
hoffe  darum,  an  der  Freude  ihrer  Belohnung  Theil  zu  nehmen, 
Zugleich  übergab  er  dem  Augustinus  eine  Menge  Empfehlungs- 
schreiben an  die  Fränkischen  Bischöfe  und  an  die  Könige  von 
Burgund  und  Anstrasien,  welche  er  bat,  den  Bekehrern  aas  der 
Nachbarschaft  Britanniens  Presbyter  mitzugeben,  die  der  Sprache 
der  Angeln  kundig  wären. 

Im  August  596  reisten  die  Bekehrer,  die  sich  in  das  Un- 
yermeidliche  ergaben,  weiter  über  Lerinum  nach  Marseille,  Aix, 
Arles,  Vienne,  Antun,  nach  Chatillon  an  der  Saone  und   nach 
Metz,  überall  freundlich  aufgenommen  nnd  mit  Rath  und  Hülfs- 
mittein  versehen.    Ueber  den  Hof  des  Königs  Chlotar  von  Nea- 
strien,   der   sie   auch  ohne  Empfehlungsschreiben  gut  aufnahm, 
reisten  sie  an  das  Meer,    und  landeten,    in  einer  Anzahl   von 
vierzig  Menschen,  unter  denen  sich  auch  DoUmetscher  befanden, 
im  Jahre  597  auf  der  Insel  Thanet,  im  Osten  des  Königreichs  Kent. 
Edilbert,  der  König  dieser  Gegend,   dessen  Reich  sich  von  der 
Nordsee  und  dem  Kanal  bis  zum  Hnmberflusse  erstreckte,  kannte 
bereits    das  Christenthum   durch    seine  Frau  Bertha,   und   war 
auch  grade  kein  Feind  desselben.     Auf  die  Botschaft  des  An- 
gustinus,  dass  er  aus  Rom  gekommen  sei,  um  ihm  ond  seinem 
Volke  eine  Lehre  zu  verkündigen,  die  ewige  Freude  im  Himmel 
und  ewige  Herrschaft  mit  dem  wahren   und    lebendigen  Gotte 
verheisse,  erianbte  er  den  Bekehrern  vorläufig  an  ihrem  Lan- 
dungsplatze zu  bleiben,  wo  ihnen  der  nöthige  Unterhalt  gereicht 
werden  sollte,  bis  er  selbst  käme  nnd  das  Weitere  beschliesse. 
Nach   einigen  Tagen   kam  er  selbst  nach   der  Insel  und  iiess 
unter  freiem  Himmel,  weil  er  sich  hier  vor  jeder  Zauberei  ge- 
schützt hielt,  die  Bekehrer  vor  sich  kommen.    Diese  erschienen 
in  feierlichem  Aufzuge,  ein  silbernes  Crucifix  vor  sich  tragend, 
unter  dem  Gesänge  von  Litaneien.    Augustinus  verkündigte  darauf 
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dem  Könige  and  seinen  Begleitern  die  Lehre  des  Cbristenthams, 
Er  erwähnte,  dass  sie  gekommen  seien,  um  ihn  zu  belehren, 
wie  er  nach  seinem  Tode  noch  rahmwnrdiger  herrschen  and 
die  Krooe  der  Unsterblichkeit  erlangen  könnte,  die  Jesus  Chri- 
stas den  Gläubigen  durch  seinen  Tod  erworben  habe.  Er  sprach 
Ton  dem  liebevollen  Rathschlusse  Gottes  zur  Erlösung,  von  Christi 
Tode,  seiner  Auferstehung,  Himmelfahrt,  seinem  Sitzen  zur 
Rechten  Gottes,  seiner  Wiederkunft  zum  Gericht.  Er  führte 
mehre  Wunder  zum  Beweise  der  Göttlichkeit  der  Lehre  Christi 
an,  namentlich  dass  die  Heiden  überall  ihre  Götzen  verworfen 
ond  das  Christenthom  angenommen  hätten,  und  sagte  am  Schlüsse 
seiner  Rede,  dass  der  Lenker  der  christlichen  Welt,  Gregor, 
sie  hergesandt  hätte  und  nur  durch  die  Fürsorge  für  die  ihm 
anvertraute  Heerde  Christi  abgehalten  wäre,  selbst  herzukommen 
und  für  das  ewige  Wohl  des  Königs  zu  sorgen  {f^ita  Greg. 
Üb.  m.  cap.  4.  f.  10.  in  der  Ed$t.  Bened  Tom.  IV.). 

Der  König  Edilbert  antwortete  für  einen  Heiden  sehr  ver- 
Bünftig:  „Eure  Worte  und  Verheissungen  sind  freilich  schön, 
aber  weil  sie  neu  und  ungewiss  sind,  kann  ich  ihnen  keinen 
Beifall  geben  und  dass  verlassen,  was  ich  seit  so  langer  Zeit 
mit  dem  ganzen  Volke  der  Angeln  beobachtet  habe.  -Weil  ihr 
aber  als  Fremde  so  weit  hergekommen  seid  und  ich  einzusehen 
glaube,  dass  ihr  dasjenige,  was  ihr  für  das  Wahre  und  Beste 
haltet,  anch  uns  gerne  mittheilen  wollt:  so  will  ich  euch  nicht 
beschwerlich  sein,  sondern  euch  gutig  als  Gastfreunde  aufnehmen 
and  euch  das  reichen  lassen,  was  ihr  zu  eurem  täglichen  Unter- 
halte bedürft.  Auch  will  ich  nicht  verhindern,  dass  ihr  alle,  die 
ihr  könnt,  durch  Verkündigung  eures  Glaubens  gewinnt '^  {Beda 
H.  E.  \^  25  ff.).  Und  um  diesen  Worten  Wahrheit  zu  ver- 
leihen ,  schenkte  er  ihnen  ein  Haus  in  seiner  Hauptstadt  Dorover 
(dem  späteren  Canterbury),  gab  ihnen  den  nöthigen  Unterhalt 
und  hinderte  sie  nicht  an  der  Verkündigung  des  Christenthnms. 

Augustinus  zog  darauf  in  Dorover  ein.  Hier  setzte  er 
mit  seinen  Gefährten  die  im  Kloster  gewohnte  Lebensweise  fort 
ond  verkündigte  das  Evangelium.  Dadurch,  dass  sie  nur  den 
Döthigsten  Lebensunterhalt  von  den  Bekehrten  nahmen,  dass  ihr 
Leben  mit  ihrer  Lehre  übereinstimmte,  und  durch  den  sinnlichen 
Eindruck  unbegreiflicher  Handlungen  gewannen  sie  viele  Angeln, 
welche  sich  in  einer  dem  heiligen  Martin  geweihten  verfallenen 
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Kirche,  die  aus  der  Römerzeit  noch  übrig  gebiiebeu   war  und 
nahe  bei  der  Stadt  lag,  yersammelten.    Schon  am  Weihnacbts 
feste  des  Jahres  597  konnte  Augnstinns  über  10000  Angeln   aa 
einmal  taufen  ^).    Bei  so  günstigem  Erfolge  reiste  Aogostin   59 
nach   dem  Befehle  Gregors    zum  Bischof  Virgilins   von  Arles 
um  sich  von  diesem  zum  Bischöfe  Englands  weihen  zu  lassen 
Von  hier  bekam  Gregor  die  ersten  Nachrichten  über  den  g*!!» 
stigen  Ausgang  des  Bekehrungsunternehmens,  welche  er  gleic 
seinem    Freunde   Eulogins    in    Alexandrien   mittheilte,   und    als 
Augustinus  bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  England  (BeJct  H, 
E.  A.  1,  27.)   gegen  das  Ende  des  Jahres  598  oder  Aofang 
599  den  Presbyter  Lauren tins  und  den  Mönch  Petrus  nach  Rom 
sandte,  erfuhr  er  über  die  Aufnahme  der  Bekehrer  bei  Edilbert, 
über  die  Mitwirkung   der  Königin  Bertha,  über  die  Waoder, 
welche  Augustinus  verrichtet  hatte,    und    über  den  Erfolg    der 
Bekehrung  die  näheren  Nachrichten,   die  sein  Herz  mit  Freude 
und  Dank  ermilten  (Moral  lib.  XXVII.  cp.  21.)  ^). 

Noch  ehe  die  Gesandten  des  Augustinus  aus  Rom  wegreisten, 
hatte  Gregor  an  ihn  und  an  die  Königin  Bertha  geschrieben, 
doch  blieben  diese  Briefe  liegen  und  wurden  erst  von  den  Ge- 
sandten mit  nach  England  genommen.  Gregor  hatte  sich  gefreut, 
dass  Augustinus  neben  der  Lehrgabe  auch  die  Kraft  besass, 
ausserordentliche  Thaten  zu  verrichten,  aber  er  erkannte  darin 
eine  Gefahr,  dass  sein  Schüler  deswegen  stolz  werden  möchte. 
Darum  suchte  er  dieses  durch  väterliche  Ermahnungen  von  ihm 
abzuwenden.  Nachdem  er  ihm  (lib.  XI.  epist*  28.)  seine  Frende 
über  den  Erfolg  seiner  Mühe  mitgetheilt  und  Gott  für  die  Gabe 


1)  Lib.  VIII.  epist.  30.  an  den  Enlogias:  In  solemnitate  atdem  Dornt- 
nicae  nativitatis^  quae  hac  prima  Indktiotie  iransacta  est^  plus  quam  decem 
millia  Angli  uh  eodem  {AugusHno)  nuntiati  sunt  fratre  et  coepiscopo  nostro 
haptizati, 

2)  Hatte  Gregor  die  Naclirichten,  die  er  lib.  VIII.  epist.  30.  Enlogias 
mittheilt,  erst  durch  die  Gesandten  des  Augastinos  erhalten?  Dann 
müssten  diese  schon  zu  Anfang  des  Jahres  598  in  Rom  angekommen  sein, 
was  aber,  da  Gregor  sie  erst  im  Jahre  601  wieder  nach  England  zurück- 
schickte, nicht  gut  denkbar  ist:  Auch  müsste  Augustinus,  da  die  Ge- 
sandten erst  nach  seiner  Ruckkehr  aus  Gallien  von  England  abgereist 
sind,  schon  in  demselben  Jahre  seiner  Ankunft  England  wieder  verlassen 
haben.  Alle  Schwierigkeiten  lösen  sich  am  leichtesten  durch  die  yon  uns 
aufgestellte  Zeitordnung. 
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gedankt  hat,  die  er  seinem  Freunde  verliehen,  warnt  er  ihn, 
flicht  dorch  nichtigen  Ruhm  hierüber  sich  zn  erheben.  Er  solle 
sich  das  Wort  Ijuc.  10,  20  vorhalten.  Bei  allem  dem,  was  er 
aBSserlich  nnter  Gottes  Beistand  verrichte,  solle  er  sich  selbst 
prüfen  und  sich  daran  erinnern,  dass  nicht  fdr  ihn,  sondern  für 
das  za  bekehrende  Volk  ihm  diese  Gaben  verliehen  seien.  Moses, 
der  doch  zo  den  Erwählten  gehörte,  wurde  bei  allen  Wandere, 
die  er  verrichtete,  an  seine  Schuld  erinnert,  wie  sehr  müssen 
wir  uns  also  fürchten,  die  wir  unserer  Erwählung  noch  immer 
nicht  gewiss  sind !  Auch  Verworfene  könnten  nach  Matth,  7, 22. 
Wander  thun:  darum  möge  Augustinus  durch  den  Gedanken  an 
alles  dieses  seinen  Geist  in  Demuth  beugen,  ohne  doch  sein 
Vertrauen  zu  verlieren,  welches  eben  durch  die  Demuth  gestärkt 
verde.  —  Ausser  dieser  Sorge  für  den  Augustinus  beschäftigte 
Gregor  der  Gedanke,  den  König  Edilbert  zur  ö£Fentlichen  An- 
erkennung des  Christenthums  zu  bewegen;  denn,  obgleich  dieser 
die  Verkündigung  der  christlichen  Religion  in  seinem  Lande 
erlaubt  hatte,  war  er  selbst  dnch  noch  immer  Heide  geblieben. 
Gregor  ergriff  daher  die  Gelegenheit,  die  Königin  Bertha,  von 
deren  Eifer  für  die  Sache  der  Religion  Augustinus  und  die 
Gesandten  ihm  viel  Rühmliches  berichtet  hacten,  dazu  zu  er- 
mahnen, dass  sie  fdr  die  Bekehrung  ihres  Gemahles  wirke.  Er 
rühmt  (üb.  XI.  epist  29.)  ihre  Mitwirkung  zur  Verbreitung  des 
Chnstenthnms  und  vergleicht  sie  mit  der  Helena,  der  Mutter  des 
CoDstantinus,  indem  durch  sie  das  Volk  der  Angeln  bekehrt 
werde,  wie  einst  durch  jene  das  Römische  Volk.  Darnach  aber 
sagt  er:  Et  guidem  jam  dudum  glortosißlii  nostri^  cou" 
jugii  vettrij  animoi  prudentiae  vestrae  bono^  aicut  re- 
Vera  Ckrütianae^  debuistii  inflectere^  ut  pro  regni  et 
animae  Muae  $alute  fidem^  quam  colitii^  aequeretur:  qua^ 
ienus  et  de  eo  et  per  eum  de  totius  gentis  convenione 
digna  vobu  in  coelestibua  gaudiii  retributio  nasceretur. 
Nam  postquam^  sicut  diximui^  et  recta  fide  gloria  veutra 
fnumta  et  Utteris  docta  est^  hoc  vobis  nee  tardum  nee 
debuit  es$e  difßcile.  Et  quoniam  Deo  volente^  aptum 
nunc  tempus  esty  agite  ut  divina  gratia  cooperante  cum 
augmento  possitis  quod  neglectum  est  reparare.  Itaque 
mentem  gloriosi  conjugis  vestri  in  dilectione  Christianae 
fidei  adhortatione  assidua  roborate^  vestra  Uli  soUicitudo 
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augmentum  in  Deum  amorit  infundaty  aU/ue  ita  auimo$ 
eju9  etiam  pro  Mubjeetae  $ibi  gentü  plenüsima  canver^ 
iione  auecendaty  ut  et  magnum  omnipotenti  Domino  de- 
votiomi  vestrae  studio  sacrificium  offerat^  et  ea^  guae 
de  vobia  narrata  sunt^  et  crescant  et  vera  e$se  modis 
omnibui  approbentur. 

Diese  beiden  Briefe  schickte  Gregor  nicht  gleich  ab,  wie 
er  vielleicht  zuerst  beabsichtigte,  sondern  iiess  die  Gesandten  ia 
Rom  noch  etwas  warten,  damit  er  mit  ihnen  zugleich  die  von 
Augustinus  geforderten  Bekehrer  schicken  könne.  Die  Zwischen- 
zeit gab  ihm  Müsse,  der  Englischen  Kirche  eine  grössere  Sorg- 
falt zu  widmen,  wie  sich  dieses  in  der  Beantwortung  der  von 
Aagastinus  vorgelegten  Fragen  zeigt.  Diese  Fragen  werfen  denn 
freilich  kein  ganz  besonders  günstiges  Licht  auf  Angastinas, 
sie  zeugen  von  grosser  mönchischer  Befangenheit  und  einer 
starken  Richtung  auf  das  Aeusserlicbe;  es  will  kaum  glaublich 
scheinen,  wie  bei  der  Einrichtung  einer  neuen  Kirche  manche 
solcher  Fragen  vorgelegt  werden  können,  als  sich  vorfinden. 
Die  Antworten  Gregors  sind  freilich  auch  nicht  ganz  frei  von 
Befangenheit  und  Ueberschätzung  äusserlicher  Dinge,  dennoch 
zeigt  sich  doch  im  Ganzen  ein  gesunder,  das  Wesen  der  Sache 
dnrchdringender  Sinn  in  ihnen ;  man  erkennt  das  Streben  Gregors, 
seinen  Freund  von  seiner  Aengstlichkeit  und  Aeusserlichkeit  ab- 
zuführen und  auf  einen  freieren  Gesichtspunkt  za  erheben. 
Augustinos  hatte  auf  seiner  Reise  durch  Gallien  eine  Verschieden- 
heit der  dortigen  Kirchengebräuche,  besonders  in  der  Messe,  von 
der  Römischen  Kirche  bemerkt,  und  war  darüber  ängstlich  ge- 
worden, wie  doch  solche  Verschiedenheit  bei  Einem  Glauben 
stattfinden  könne  (lib.  XL  epist.  64.  interrog.  3.  Beda  H.  J. 
1,27.).  Gregor  drückt  in  seiner  Antwort  den  bestimmten  Wunsch 
aus,  dass  Augustinus  sich  an  die  Gebräuche  keiner  einzelnen 
Kirche  kehren,  sondern  aus  allen,  sei  es  aus  der  Gallischen  oder 
Römischen  Kirche,  das  Beste  herauswählen  und  in  die  Anglische 
Kirche  einführen  solle.  Non  enim  pro  locia  resy  $ed  pro 
rebui  loea  nobis  amanda  sunt.  Dem  hier  ausgesprochenen 
Grandsatze  gemäss  wich  er  auch  selbst  von  den  in  seiner  Diöcese 
üblichen  Gebräuchen  bei  seinen  Anordnungen  rücksichtlich  der 
Anglischen  Kirche  ab.  Dies  beweiset  die  Vorschrift,  die  er 
Augustinus  auf  eine  Frage  über  das  Verhältnis«  der  Bischöfe  zo 
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den  Geistlichen  und  die  Theilnng  der  KircheneiDkiiofte  giebt 
Ifl  der  Römischen  Kirche  nemlich  wurden,  wie  schon  früher 
erwähnt,  die  Einkünfte  der  Kirche  in  vier  Theile  getheiit,  wovon 
der  Bischof  einen  Theil  bekam,  die  Geistlichen  den  zweiten, 
den  dritten  die  Armen,  und  der  vierte  wurde  zur  Unterhaltung 
der  Kirche  angewandt.  Dem  Augustinus  aber  schreibt  er  vor: 
Quia  tua  FraternitaM  monasterii  regulis  erudita^  ieorsum 
vivere  nan  debet  a  Clerieii  suis  in  ecclesia  Anglorumy 
quae  auctore  Deo  nuper  ad  fidem  perducta  est^  hane 
debet  ifMtituere  conversationetn^  quae  in  initio  ecelesiae 
fuit  patribus  nostris^  in  quibus  nullus  eorum  ex  his^ 
guae  posndebantj  aliquid  suum  esse  dicebaty  $ed  erant 
illis  omnia  eommunia.  Diese  Einrichtung,  welche  einiger- 
massen  dem  späteren  von  Chrodegang  eingeführten  Leben  der 
Canoniker  entsprach,  wich  von  der  in  Italien  und  andern  Ländern 
herrschenden  Sitte  bedeutend  ab  (cfr.  lib.  lY.  epist.  1.  YII, 
epist.  43.)-  In  England,  wo  sich  erst  neue  Verhältnisse  bilden 
sollten,  wollte  er  jene  Verbindung  des  Mönchslebens  mit  dem 
geistlichen  Stande  einführen,  die  ihm  nach  dem  Muster  der 
apostolischen  Kirche  als  Ideal  vorschwebte,  und  vielleicht  wählte 
er  mit  Rücksicht  darauf  nur  Mönche  zu  Bekehrern,  die  mit  dem 
gemeinschaftlichen  klösterlichen  Leben  vertraut  waren.  Augustinus 
verfuhr  auch  in  dieser  Sache  im  Sinne  Gregors,  wie  die  Ge- 
schichte lehrt  ^).     Nur  die  Geistlichen  extra  sacros  ordines 


1)  Beda  B,  E,  A,  IV,  27«  Quia  nimirum  Aidan^  qui  pritnus  hujus  loci 
(t.  e.  Ltendigfamensiutn)  episcopus  fuit^  cum  monachis  illuc  et  ipse  monachus 
advenienSf  monachicam  in  eo  conversationem  instituit,  —  Beda  vita  S,  Cut- 
herthi  cp.  16.:  Neque  aliqttis  miretur^  quod  in  eadem  insula  Lendisfamea^ 
cum  permodica  9it,  et  supra  episcopi  et  nunc  abhatis  et  monachorum  esse 
locum  dtreafimus,  Re  Vera  enim  ita  est.  Namque  una  eademque  servorum 
Bei  habitatio  utrosque  simui  tenet.  Imo  omnes  monachos  tenet  Aidanus,  quippe 
qui  pritnus  ejusdem  loci  episcopus  fuit;  monachus  erat^  et  monachicam  cum 
suis  Omnibus  vitam  semper  agere  solebat,  Unde  ab  illo  omnes  loci  ipsius 
antistites  usque  hodie  sie  episcopale  exereent  officium  ^  ut  regente  monasterium 
nbbate,  quem  ipsi  cum  consilio  fratrum  elegeriutj  omnes  preshfteriy  diaconi^ 
cimfores ,  lectores  ceterique  gradus  ecclesia$tic\  monachicam  per  omnia  cum 
ipso  episcopo  regulam  servent.  Quam  vivendi  normam  mültum  se  düigere 
yrobavU  papa  Gregorius^  cum  sciscitanti  per  litteras  Atigustino,  qtiem  primum 
genti  Anglorum  episcopum  miserat:  qualiter  episcopi  cum  suis  clericis  eonver^ 
tari  deheant,  respondit  inter  älia:  quia  tua  Fratemitas  monasterii  regulis 
emdiia  u.  s.  w. 
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(d.  h.  die   gerioger   als    die   Presbyter   und    Diakonen    waren 
durften  nach  Gregors  Bestimmung,   wenn   sie  nicht  enthaltsan 
sein  könnten,  heirathen,  und  diese  sollten  ihre  Einnahme  ausser 
halb  des  klösterlichen  Vereines  erhalten:  doch  sollten   sie   nntei 
Kirchenzucht  verbleiben,  damit  sie  sich  guter  Sitten  befleissigten 
fleissig  Psalmen  sängen   und   von  allem  Unerlaubten   ihr  Her: 
und  ihren  Körper  freihielten.  —  Augustinus  hatte  auch    in  Er 
wagung  der  Schwierigkeiten   einer  Reise   bei  zu  grosser  Ent- 
fernung vorgefragt,   ob    ein   Bischof  ohne   Gegenwart    anderei 
Bischöfe  ordinirt  werden  könne.   Dem  Augustinus  ertheilte  Gregoi 
für  seine  Person  diese  Erlaubniss,  sonst  aber  sollten  stets  drei  odei 
vier  Bischöfe  bei  der  Ordination  zugegen  sein,  und  daher  dafür 
gesorgt  werden,  dass  die  Bischöfe  in  nicht  gar  zu  grosser  Ent- 
fernung   von    einander  wohnten.     In    dem  Fränkischen   Reicfae 
sollte  Augustinus  keine  bischöfliche  Auctorität  haben,  nur  weou 
er  in  Arles  wäre,  mit  dem  dortigen  Bischöfe  in  Gemeinschaft  ban- 
deln  zur   Ermahnung   der  Geistlichen.     Für   England   dagegen 
ertheilte  ihm  Gregor  volle  Gewalt  über  die  Bischöfe,  and  hier 
nur  richterliche  Auctorität.  —  Augustinus  befürchtete,  dass  die 
rohen  Angeln  wenig  Respect  vor  der  Heiligkeit  der  Kirchen  und 
deren  Eigen thum  haben    möchten,   und  fragte  darum  vor,  wie 
der    Kirchendiebstahl   bestraft  werden   sollte.      Gregor   mochte 
wohl   von   dem  Eifer   seines  Freundes    eine   unzeitige   Strenge 
erwarten,  er  stellte  ihm  daher  nachdrücklich  vor,  dass  man  bei 
der  Bestrafung  einen  grossen  Unterschied  machen  müsse,  ob  der 
Diebstahl  aus  Noth  oder   aus  Habsucht   verübt   sei.     Auch  im 
letzteren  Falle  solle  man  sich  von  der  Liebe  leiten  lassen  und 
eine  solche  Kirchenzucht  ausüben,  wie  es  die  Väter  gegen  ihre 
leiblichen  Kinder  machen,  die  sie  bestrafen,  aber  doch  zu  Erben 
behalten  wollen.    Solche  Liebe  müsse  auch  das  Mass  der  Strafe 
bestimmen ,  und  besonders  sei  daran  zu  denken ,  dass  nicht  bei 
der  Wiedererstattung  des  Gestohlnen  die  Kirche  einen  Gewinn 
haben  wolle.    Mit  ähnlicher  Weisheit  und  Milde  spricht  Gregor 
sich  über  eine  andere  Frage  aus,  welche  die  in  verbotener  Ehe 
Verheiratheten  betrifft.   Auch  hier  suchte  er  einem  unverständigen, 
der  Sache  des  Christenthums  nuchtheiligen  Eifer  seines  Freundes 
vorzubeugen.     Denn    nachdem   er  jede  Ehe   der  Gläubigen  mit 
Verwandten  der  zweiten  Generation,  mit  der  Stiefmutter  und  der 
Frau  des  Bruders  verboten  hat,  sagt  er:  da  viele  Angeln  während 


221 

ihres  Heidenthams  solche  nnerlaubte  Ehen  geschlossen  hätten, 
so  seien  diese  Ehen  nicht  zu  trennen,  sondern  die  Eheleute  bloss 
IQ  ermahnen,  dass  sie  sich  des  ehelichen  Umganges  enthielten 
und  solches  als  eine  schwere  Sünde  ansähen.  Vom  Abendmahl 
aber  sollten  sie  deswegen  nicht  ausgeschlossen  werden,  damit 
nicht  an  ihnen  gestraft  werde,  was  sie  vor  der  Taufe  aus  Un- 
wissenheit begangen  haben«  In  dieser  Zeit  müsse  die  Kirche 
nicht  so  sehr  mit  Streoge  strafen,  als  mit  Milde  tragen  und 
nachsichtig  sein«  Die  Gläubigen  aber,  die  vorher  gewarnt  solche 
verbotene  Ehen  eingehen,  sollten  excommunicirt  werden,  da  sie 
wissentlich  sündigten  ^).  Die  übrigen  geschlechtliche  Beziehungen 
betreffenden  Fragen  des  Augustinus  übergehen  wir:  die  Antwort 
Gregors  darauf  beabsichtigt  jede  Uebertreibung  seines  Freundes 
zu  verhüten  nnd  ihm  natürliche  Bedürfnisse  nicht  als  Sünde  er- 
scheinen zu  lassen.  — 

Theils  als  Anerkennung  der  Verdienste  des  Augustinus,  theils 
zar  bessern  Handhabung  kirchlicher  Ordnung  überschickte  Gregor 
demselben  das  Pallium  (lib.  XI«  epist«  65.)  und  übertrog  ihm 


1)  Diese  dem  Angnstinas  ertheilten  Rathschläge  hatten  bei  dem  Bi- 
schöfe Felix  von  Messina,  einem  Jagendfreunde  Gregors,  Zweifel  erregt« 
Nemtich  dagegen,  dass  Gregor  geschrieben  hatte,  ut  quarta  ftrogenie  con^ 
jwcti  fiofi  separentwTj  sagt  Felix,  diese  Gewohnheit  sei  bei  ihnen  nicht 
gebraachlich,  auch  finde  sie  sich  nicht  in  den  Dekreten  früherer  Papste  oder 
Väter,  sondern  das  Eheverbot  gelte  von  Alters  her  bis  zum  siebenten 
Grade  der  Verwandtschaft.  Aach  war  er  zweifelhaft  darüber,  ob  diese 
Vorschlage  bloss  fdr  die  Angeln  oder  für  die  ganze  Kirche  gelten  sollten. 
Gregor  antwortete  darauf,  was  er  dem  Augastinas  über  die  yerbotenen 
Verwandtschaftsgrade  geschrieben  habe,  gelte  bloss  fdr  die  neubekehrten 
Angeln,  ne  a  bono,  quod  coeperat^  metuendo  austeriora  recedereU  ünde  et  miJU 
omnis  Romana  civitas  testis  exBtiiit ,  nee  ea  intentione  haec  Ulis  scriptie  man" 
dapi  ui  postquam  firma  radice  in  fide  fueri/nt  soUdaiif  si  infra  propriam  fuerini 
tmganguiniiatem  inventi^  non  separentur^  aut  infra  affinitatie  lineam,  id  est 
utque  ad  septimam  generationem  conjungantwr;  sed  adhuc  illoe  neopJiytos  ext" 
itente»  saepiesime  eoe  prius  iUidta  docere  vitare^  ae  verbia  et  exemplie  instruere, 
et  quae  fmst  de  talibus  egerint^  raiianabiliter  et  fideliier  exctudere  oportet. 
Er  habe  ihnen  bloss  Milch  gegeben  and  den  Verhältnissen  nachgegeben, 
4amit  nicht  der  Anfang  im  Ghristenthum  bei  ihnen  gestört  werde.  Keines- 
wegs wolle  er  vernichten,  was  seine  Vorgänger  bestimmt  hatten.  Er  habe 
keine  Vorschrift^  sondern  einen  Rath  gegeben,  keine  Regel  fdr  die  Nach- 
Itommen,  sondern  nnr  gezeigt,  welche  von  zwei  Gefahren  am  leichtesten 
zu  Tormeiden  sei  (lib.  XIV.  epist.  16.  17.)* 
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das  Primat  der  Englischen  Kirche.  Er  befahl  ihm,  zwölf  Bi- 
schöfe zu  ordinireu,  die  ihm  unterworfen  sein  sollten.  London 
sollte  die  Metropolis  der  Englischen  Kirche  werden,  die  Bischöfe 
dieser  Stadt  sollten  beständig  das  Pallium  bekommen  und  von 
einer  eignen  Synode  geweiht  werden.  Auch  in  York  solle  ein 
von  Augustinus  zu  ordinirender  Erzbischof  wohnen,  der  andere 
zwölf  Bischöfe  ordiniren  und  ihr  Metropolit  sein  sollte.  Auch 
dieser  solle  das  Pallium  erhdten,  aber  dem  Augustinus,  so  lange 
dieser  lebte,  unterworfen  sein.  Nach  seinem  Tode  sollen  beide 
Erzbischöfe  zu  London  und  York  sich  völlig  gleichstehen,  und 
nur  der  am  längsten  ordinirte  den  Ehrenvorrang  haben.  Diese 
Vorschrift  Gregors  konnte,  was  London  betrifft,  nicht  in  Aus- 
übung gebracht  werden;  statt  dessen  wurde  das  nachfaerige  Can- 
terbury  Metropolis  der  Englischen  Kirche.  Später  gründeie 
Augustinus,  als  die  Nichte  des  Königs  Edilbert  den  König 
Sabaret  von  Ostangeln  heirathete,  und  das  Christenthum  sich  io 
jenen  Gegenden  ausbreitete,  das  Bisthnm  London  und  gab  es 
dem  Mellitus  (Neander,  Kirchengesch.  III.  pg.  21.). 

Mit  diesen  ihrem  Inhalte  nach  angeführten  Schreiben  ent- 
liess  Gregor  die  Gesandten  des  Augustinus,  gab  ihnen  heilige 
Gefässe,  Altardecken,  Zierrathen  für  die  Kirchen,  bischöfliche 
Gewänder,  Reliquien,  nebst  mehreren  Codices  der  beiligen 
{Schrift  mit  und  empfahl  sie  den  Fränkischen  Königen  und 
Bischöfen.  Zugleich  sandte  er  mit  ihnen  im  Juni  oder  Juli  des 
Jahres  601  andere  Mönche  aus  seinem  Kloster  als  Gehülfen  in 
dem  Bekehrnngswerke,  von  welchen  als  die  vorzüglichsten  Melli- 
tus, Justus,  Paulinus  und  Rufianus  genannt  werden  {Beda  H. 
E.  A.  1,  29.).  Mellitus  war  das  Haupt  der  reisenden  Gesell- 
schaft. Diesem  gab  er  auch  einen  Brief  an  den  König  Edilbert 
von  Kent  mit  (lib.  XI.  epist.  66.).  Deswegen,  sagt  Gregor  io 
Briefe,  lässt  Gott  die  Guten  über  die  Völker  herrschen,  nm  den- 
selben durch  sie  die  Geschenke  seiner  Gnade  mitzutheilen.  So 
ist  es  auch  unter  den  Angeln  geschehen,  denen  der  König  des- 
wegen vorgesetzt  ist,  um  seinen  Unterthanen  die  Wohlthateo 
des  Himmels  mitzutheilen.  Darum  bewahre  die  göttliche  Gnade, 
die  Du  gehört  hast  {quam  aecepiiti)^  verbreite  das  Cfaristeu- 
thum,  zerstöre  den  Götzendienst  und  die  Götzentempel,  damit  Da 
den  als  Belohner  im  Himmel  findest,  dessen  Namen  Du  ao( 
Erden   ausgebreitet  hast.     So  hat   es  auch    einst  Constantiniis 
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gemacht,  nnd  war  darum  rühmlicher  als  alle  seine  Vorfahren. 
Aehnlich  verbreite  das  Christenthom  unter  Deinem  Volke,  nnd 
gehorche  Angostinas.    Das  Ende  der  Welt  ist  nahe,  darum  sei 
nm    Deine  Seele  bekümmert,    denke   an  den  Tod   und    bereite 
Dich  Tor   auf  das    kommende  Gericht     Der   allmächtige  Gott 
bewahre  und  vollende  in  Dir  die  Gnade,  die  er  begonnen  hat. 
Dieser  Brief,   dessen    Hauptinhalt   wir   in   Kurzem   angegeben 
haben,  wird  gewöhnlich  als  ein  Gratulations-  und  Dankschreiben 
für  die  Bekehrung  des  Köoigs  betrachtet     Dazu  scheint  auch 
za  passen,  das  Beda  {H.  E.  A.  1,  26.  II,  25.)  und  nach  ihm 
die   neaeren  Geschichtschreiber   das  Jahr  097  als    das  Bekeh- 
rangsjahr  des  Königs  festsetzen.    Denn  II,  5  sagt  Beda,  dass 
Edilbert   im   einundzwanzigsten   Jahre   nach   seiner   Bekehrung 
gestorben  sei,  und  zugleich  giebt  er  das  Todesjahr  des  Köoigs 
als  das  einandzwanzigste  der  Ankunft  des  Augustinus  in  England 
an.  Auch  dass  Gregor  Edilbert  schreibt,  scheint  seine  Bekehrung 
vorauszusetzen,  so  wie  Manches  aus  dem  Briefe  selbst  eine  solche 
Deutung  erlauben  könnte,  z.  B.  dass  Gregor  ihn  nicht  ausdrück- 
lich znr  Bekehrung  ermahnt    Allein  wenn  wir  die  Sache  näher 
iietrachten,  so  gewinnt  vielmehr  die  Meinung  Raum,  dass  Edil- 
bert damals,  als  Gregor  diesen  Brief  schrieb,  also  im  Jahre  601 
noch  kein  Christ  gewesen  ist    Denn  Üb.  XI.  epist  29.  ermahnt 
Gregor  Bertha,  ihren  Gemahl  zur  Annahme  des  Christentfanms 
zu  bewegen  (siehe  S.  217  ff.),  so  dass  damals,  als  Gregor  diesen 
Brief  schrieb,   Edilbert   noch  kein  Christ  war;    der  Brief  an 
Bertha   wurde  aber   zugleich    mit  dem  an  Edilbert  abgegeben« 
Dazu    kommt    der    Inhalt    des    Briefes     an    Edilbert    selbst 
Wäre   dieses  Schreiben   ein   Gratnlationsscfareiben  für   die   Be- 
kehrong  des  Königs,  so  bliebe  es  doch  höchst  auffallend,  dass 
Gregor   die   Bekehrung   selbst   nirgends    ausdrücklich   erwähnt, 
nirgends  mit  einem  Worte  seine  Freude  darüber  ausspricht  (wie 
ganz  anders  schreibt  er  Hb.  IX.  epist  122.  an  den  König  Rec- 
cared!).    Hier  ist  überall  nur  von  der  Bekehrung  der  Angeln 
die  Rede,  nur  eine  Ermahnung  für  diese  zu  sorgen  und  für  den 
König  so  zu  leben,  dass  er  einst  im  Himmel  belohnt  werden 
könne.     Endlich    leidet    auch   die   chronologische   Bestimmung 
Beda's  an  manchen  Schwierigkeiten.     Lib.  II,  cp.  5.  sagt  et 
nehmlich:  Anno  4i6  incamatione  Dominica  613,  gui  est 
annus  viee$imus  primus^   ex  quo  Augustinus  episeopus 
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cum  socits  ad  praedicandum  genti  Anglorum  mis$us  est^ 
Edilbertus  rex  Cantuariorum  —  aeterna  coelestü  regni 
gaudia  subüt  und  weiter  unten:  Defunctut  vero  est  rex 
Edilbertus  die  vigesima  quarta  mensis  Februarii  post 
viginti  et  unum  anno»  acceptae  JideL  Entweder  das  Jahr 
613  oder  die  Angabe  der  einundzwanzig  Jahre  ist  verkehrt: 
denn  letztere  fuhren  auf  das  Jahr  618  und  im  Breviarium 
totius  historiae  Anglorum  giebt  Beda  als  Todesjahr  Edilberts 
das  Jahr  616  an,  auch  keineswegs  den  einundzwanzig  Jahren 
genau  entsprechend.  Ferner  kann  die  Angabe,  dass  Edilbert  in 
demselben  Jahre  bekehrt  sei,  als  Augustin  nach  England  kam, 
unmöglich  richtig  sein,  da  der  Brief  an  Bertha,  worin  sie  znr 
Bekehrung  ihres  Gemahles  aufgefordert  wird,  jedenfalls  später  als 
598,  wo  Gregor  die  ersten  Nachrichten  aus  England  erhielt  (cfr.lib* 
yilL  epist.  30.),  geschrieben  ist.  Die  Worte  acceptae  Jidei 
sollen  also  entweder  nur  sagen,  dass  das  Volk  bekehrt,  oder  dass 
dem  König  durch  die  Glaubensboten  das  Evangelium  verkündigt 
worden  sei,  ohne  dass  er  es  angenommen  habe,  oder  die  Nachricht 
ist  unhistorisch,  spricht  also  auf  keinen  Fall  gegen  die  von  uns 
aufgestellte  Behauptung,  dass  Edilbert  erst  nach  601  sich  zum 
Christenthnm  bekehrt  habe.  Der  vom  22.  Juni  601  datirte 
Brief  an  den  König  ist  daher  nur  als  eine  Anerkennung  dessen 
zu  betrachten,  was  Edilbert  bereits  gethan  hatte,  ohne  selbst  Christ 
zu  sein.  Dies  sieht  Gregor  als  ein  Werk  der  Gnade  an,  die 
dadurch  auf  den  König  wirkte,  er  schöpfte  daraus  die  Hoffnung, 
dass  diese  Gnade  noch  mächtiger  in  dem  Könige  werden  und 
ihn  selbst  zur  Annahme  des  Christenthnms  treiben  werde.  Dieses 
hofft  er  von  den  Bemühungen  des  Augustinus,  auf  den  er  darum 
Edilbert  nachdrücklich  hinweiset,  und  von  dem  Eifer  der  Köuigin. 
Obwohl  sich  eine  ausdrückliche  Ermahnung  zum  Uebertritt  zum 
Christenthum  nicht  in  dem  Briefe  findet,  so  lässt  sich  doch  der 
ganze  Brief  nach  seiner  Abfassung  als  eine  solche  betrachten. 

Als  die  Gesandten  des  Augustinus  mit  dem  Mellitus  uud 
seinen  Gehülfen  bereits  aus  Rom  nach  Gallien  gereiset  waren, 
erwog  Gregor  noch  einmal  seine  mündlich  und  schriftlich  ge- 
gebene Ermahnung,  überall  die  Götzentempel  und  Insignien  des 
Heidenthums  auf  der  Insel  zu  zerstören,  und  fand  bei  reiflicherer 
Ueberlegung,  dass  eine  solche  Massregel  leicht  zum  Nachtheil 
der  jungen  Kirche  Englands  wirken  könne.    Er  schickte  daher 
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dem  Mellitas  einen  Boten  mit  einem  Briefe  nach  (lib.  XL  epist 
76.),  in  welchem  er  ihm  befahl,  die  Götzentempel  nicht  za  zer- 
stören, sondern  bloss  die  Götzenbilder  heraaszawerfen,  die  Tempel 
oiit  geweihtem  Wasser  za  besprengen,  Altäre  zn  erbauen  und 
Reliqoien   hinzulegen,    um   auf  diese   Weise   die    Tempel   dem 
ColtQs  der  Dämonen  zu  entreissen  und  zur  Verehrung  des  wahren 
Gottes  zu   benutzen.     Als  Grund  giebt  er  an,  dass  das  Volk, 
welches  seine  Tempel  nicht  zerstört  sehe,  im  Herzen  leichter 
seioen  Irrthum  hblegen  und,    den  wahren  Gott  erkennend  und 
verehrend,  mit  traulicherem  Gemüthe  zu   den   gewohnten  Orten 
kommen  werde.     Auch  die  den   Göttern  gebrachten  Opfer  von 
Rioderu  sollen  nicht  abgeschafft,  sondern  nur  dahin  umgeändert 
werden,    dass  am  Tage  der  Einweihung  der  Kirche  oder  am 
Todestage  der  Märtyrer,  deren  Reliquien  in  der  Kirche  begraben 
lind,  das  Volk  um  die  früher  zum  Götzendienste  benutzten  Tempel 
Zelte  von  Baumzweigen  mache,  und  durch  religiöse  Gastmähler 
das  Fest  verherrliche^     Auch  hier  giebt  Gregor  als  Grund  an, 
dass  das  Volk,    während  ihm  die  äusserliche  Freude  gelassen 
wird,  leichter   mit   der   Innern  Freude   übereinstimme.     Denn, 
sa^  er,  rohen  Gemüthern  Alles  zugleich  nehmen  ist  unmöglich; 
wer  die  höchste  Stufe  erlangen  wolle,  müsse  schrittweise,  aber 
nicht  in  Sprüngen  sich  dazu  erheben.    So  habe  es  Gott  bei  dem 
Jadischen  Volke  in  Aegypten  gemacht;  den  Gebrauch  der  Opfer, 
die  sie  dem  Teufel  gebracht  hätten,  behielt  er  zu  seiner  Ver- 
ehniDg  bei,  so  dass  er,  indem  er  das  Aeusserliche  bestehen  liess, 
doch  den  Grund  und  die  Bededtung  völlig  änderte.    Diese  Ac- 
commodation  an  die  früheren  heidnischen  Gebräuche  kann  Gregor 
gewiss  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden ;  sie  war  in  einer  rieh- 
tigea  Einsicht  in  die  Denkart  roher  Gemüther  begründet,  und  musste 
viel  dazu  beitragen,  den  heidnischen  Angeln  das  Christenthum 
^nehmbarer  zu  machen.     Gregor  war  zn  fest  überzeugt  von  der 
Herzen  und  die  Denkart  umbildenden  Macht  des  Christen- 
ais  dass  er  nicht  hoffte,    dass  bei  geläuterter  Einsicht 
iQch  solche  einstweilig  zugelassenen,  aber  doch  in  ihrem  Innern 
Kern  veränderten  heidnischen  Gebräuche  aufhören,    oder   doch 
der  von  dem  Volke  damit  verbundene  Aberglaube  vor  der  Macht 
des  christlichen  Glaubens   schwinden  werde.     Den  Aberglauben 
l)at  er  aber  am  wenigsten  durch  solche  Vorschriften  begünstigen 
wollen. 
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Die  Gesandten  kamen  g^lOckliGb  in  England  an,  nod  die 
neuen  Bekehrer  wirkten  vereint  mit  Augastinus  für  die  Be- 
festignog  und  Yerbreitnng  des  Christenthams.  Anch  Edilbert 
trat  jetzt  ofifen  zur  christlichen  Religion  über  und  Hess  sich 
taufen.  Er  erbaute  viele  Kirchen  und  reparirte  die  ans  der 
früheren  Zeit  noch  vorhandenen,  schenkte  Augnstinns  einen  Bi- 
ficbofssitz  in  seiner  Hauptstadt  Dorover,  und  stattete  ihn  reich- 
lich mit  Besitzungen  und  Einkünften  aus.  Dorch  sein  Beispiel 
bewog  er  die  Angeln  in  grosser  Anzahl  sich  laufen  zu  lassen, 
wenn  auch  nicht  alle,  die  sich  jetzt  zur  Taufe  meldeten,  von 
der  Wahrheit  des  Christenthums  überzeugt  waren.  Jedoch,  wie 
gerne  anch  Edilbert  die  Bekehrung  seines  Volkes  wünschte, 
zwang  er  doch  Niemanden  zur  Annahme  der  christlichen  Religion, 
da  Augustinus  ihm  vorhielt^  dass  der  Dienst  Christi  ein  frei- 
williger, kein  gezwungener  sein  müsse.  Diese  Weisung,  nur 
durch  geistige  Mittel  auf  die  Heiden  zu  wirken,  war  wohl  von 
Gregor  selbst  ausgegangen,  der,  wie  wir  an  einem  andern  Orte 
gesehen  haben,  ein  Feind  jeder  gewaltsamen  Bekehrung  war. 

Augustinus  hatte  nun,  wohl  mit  Erlaubniss  Gregors,  seine 
Residenz  in  der  Königsstadt  Dorover,  woselbst  die  von  den 
Römern  erbaute  Kirche  mit  Hülfe  des  Königs,  der  hier  auch 
ein  Kloster  erbaute,  dessen  erster  Abt  der  Mönch  Petrus  war 
{Beda  1,  33.),  erneuert  wurde.  Unterstützt  von  Edilbert  sudite 
er  eine  Vereinigung  mit  den  christlichen  Britten,  nm  sie  zum 
Aufgeben  ihrer  von  der  Römischen  Kirche  abweichenden  Ge- 
brauche  bei  der  Passafeier,  die  bei  ihnen  am  vierzehnten  Nisan 
nach  ältester  Kirchensitte  sattfand,  bei  der  Taufe,  in  der  Tonsar 
der  Geistlichen,  die  nach  orientalischer  Sitte  den  ganzen  Vorder- 
kopf abscheren,  zur  Anerkennung  des  Römischen  Bischofs  nnd 
zur  Mitwirkung  in  der  Bekehrung  der  Angeln  zu  bewegen. 
Nach  altdeutscher  Sitte  versammelten  sich  im  Jahre  601  unter 
einer  Eiche  auf  freiem  Felde  (Augustins-Eik)  mehrere  Brittische 
Bischöfe,  unter  ihnen  der  Abt  des  berühmten  Klosters  Bankor, 
Dejnach,  mit  dem  Augustinus.  Auf  die  Forderung  des  Augusti- 
nus, dass  sie  den  Papst  Gregor  als  ihren  kirchlichen  Oberhcrrn 
anerkennen  sollten,  antworteten  sie  mit  würdiger  Bewahroog 
ihrer  alten  Freiheit,  dass  sie  geneigt  wären,  dem  Römischen 
Bischöfe,  der  Kirche  Christi  und  jedem  frommen  Christen  so 
gehorchen,  indem  sie  ihm  Liebe   erweisen  und  ihn  mit  .Wort 
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Unt  ottterstfitzen  wollten.  Allein  sie  wfissien  von  keinem 
andera  Gehorsam,  der  Ton  ihnen  gegen  den,  welchen  Aagnstinns 
Papst  oder  Vater  der  Väter  nenne,  gefordert  werden  könne 
(Neander,  Kirchengescb.  III.  S.  22.).  Zudem  ständen  sie 
QOter  der  Leitung  des  Bischofs  von  Carlegion  (Chester),  der 
ihneo  von  Gott  zum  Oberhanpte  gegeben  worden  sei,  um  sie  auf 
den  Weg  des  Geistes  zu  führen.  Man  trennte  sieb,  ohne 
etwas  entschieden  zu  haben,  indem  die  Britten  auf  die  Forderung, 
dass  sie  ihre  kirchlichen  Gebräuche  ändern  sollten ,  behaupteten, 
nichts  ohne  die  Einstimmung  ihrer  Brüder  beschliessen  zu  köanen. 
Aof  einer  zweiten  Versammlung  schied  man  als  Feinde.  Die 
Britten  nehmlichy  welche  auf  den  Rath  eines  alten  Einsiedlers 
die  Wahrheit  der  Verkündigung  des  Augustinus  an  seiner  Milde 
nnd  Demnth  erkennen  wollten,  wurden  dem  Primaten  der  Ang- 
lischen  Kirche  abgeneigt,  weil  er  nicht  aufstand,  als  sie  kamen. 
Deswegen  wollten  sie  nicht  auf  seine  Forderungen  eingehen  und 
ibn  nicht  als  ihren  Enbischof  halten;  denn  wenn  er  jetzt  nicht 
eiooal  aufstehe,  wenn  sie  kämen,  so  würde  er  sie  mit  noch 
grosserem  Stolze  behandeln,  wenn  sie  sich  ihm  erst  unterworfen 
liätten.  Dazu  kam  die  National  feindschaft  zwischen  den  Angeln 
Qod  Britten,  die  jede  Uebereiukunft  erschwerte«  Augustinus  be- 
drohte die  Britten  wegen  ihres  unbeugsamen  Sinnes  mit  Krieg, 
Qod  bald  darauf  erlitten  sie  auch  von  dem  König  Edilfried  von 
Northnmberland  (der  1200  Mönche  aus  dem  Kloster  Bankor, 
die  sich  bei  dem  Brittischen  Heere  befanden,  niedergehauen 
Uen  soll),  eine  soldse  Niederlage,  dass  mit  dem  Volke  leider 
^ch  die  altkirchliched  religiösen  Gebräuche  allmälig  unter- 
giflgen. 

So  war  Augustinos,  der  bei  dem  vergeblichen  Vereinigungs- 
versuche  mit  den  Britten  nicht  ohne  Schuld  erscheint,  auf  sich 
selbst  hingewiesen  bei  der  Bekehrung  der  Angeln.  Doch  ver- 
altete sich  allmätig  von  Kent  aas  das  Christenthum  weiter. 
Schon  604  konnte  Mellitas  zum  Bischof  von  London  geweiht 
Verden,  und  dieser  bekehrte  den  König  Sabaret  und  sein  Volk. 
iDstus  wurde  in  demselben  Jahre  Bischof  von  Rochester  nnd 
wirkte  auch  in  diesen  €»egeDden  günstig  für  dieAnsbreitaog  der 
cbrisilichen  Religion.  Nach  Augustinus  Tode  im  Jahre  605 
wurde  Laorentius  Erzbischof  in  Dorover  {Beda  II,  4.),  nnd 
^t  sichte  eben  so  vergeblicb  als  sein  Vorgänger  eine  Ver«" 
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eioigong  mit  den  Britten  und  Irläadern«  Im  Vereine  mit  dem 
Mellitas  nnd  Jastus  schrieb  er  an  letztere  einen  Brief,  aas  dem 
hervorgeht,  das  ihr  Bischof  Dagamns  sie  besucht  habe,  aber  in 
keinen  freundschaftlichen  Verkehr  mit.  ihn  treten  wollte.  Mellitns 
war  in  nns  unbekannten  Angelegenheiten  der  Englischen  Kirche 
unter  dem  Papste  Bonifacios  IV.  in  Rom,  und  unterschrieb  hier 
die  Beschlüsse  der  im  Jahre  610  zu  Gunstien  der  Mönche  ge- 
haltenen Synode  {Beda  H.  E.  A.  II,  4.). 

Bis  jetzt  hatte  die  Ausbreitung  des  Christenthums  wenig 
Widerstand  gefunden,  aber  die  Reaction  des  Heidenthnms  blieb 
nicht  aus,  als  die  junge  Englische  Kirche  ihren  mächtigsten 
Beschützer,  den  König  Edilbert,  durch  den  Tod  verlor.  Sein 
Sohn  Eadbald  war  ein  Feind  des  Christenthums,  hauptsächlich 
weil  Laurentius  darauf  drang,  dass  er  sich  vnn  seiner  Stief- 
mutter, mit  der  er  nach  der  Sitte  der  Angeln  sich  verheirathet 
hatte,  scheiden  lassen  sollte.  Durch  sein  Beispiel  bewogen, 
kehrten  viele  früher  getaufte  Angeln  zum  Heidenthum  zurück. 
Als  der  König  Sabaret  von  Ostängeln  starb,  und  seine  drei 
Söhne  sich  dem  Heidenthum  zuwandten,  wni-de  die  Gefahr  noch 
grösser.  Mellitus  musste  aus  London  fliehen,  weil  er  sich 
weigerte,  die  heidnischen  Könige,  welche  trotz  dem  das  Abend- 
mahl erhalten  wollten,  weil  sie  etwas  Magisches  darin  sahen, 
an  der  Feier  desselben  Theil  nehmen  zu  lassen.  Die  von  Gregor 
gesandten  Bekehrer  wurden  durch  diese  Vorfälle  entmuthigt  nnd 
beschlossen  in  ihr  Vaterland  zurückzukehren.  MeUitus  und  Jnstns 
gingen  nach  Gallien,  Laurentius  wollte  ihnen  folgen,  wurde  aber 
deswegen  nach  Beda's  {H.  JE.  A,  II,  6.)  Erzählung  im  Tranme 
vom  Apostel  Petrus  gegeisselt.  Er  blieb;  die  Söhne  Sabarets 
fielen  im  Kampfe,  Eadbald  liess  sich  durch  die  vom  Apostel' 
empfangenen  Geisseihiebe,  welche  Laurentius  ihm  zeigte,  be« 
wegen,  sich  von  seiner  Stiefmutter  zu  scheiden  und  dasChristen- 
thum  anzunehmen.  Mellitus  und  Justus  kehrten  wieder  nach| 
einjähriger  Entfernung  aus  Gallien  zurück,  und  letzterer  wurde' 
wieder  Bischof  von  Rochester.  Mellitus  dagegen  fand  in  London 
keine  Aufnahme,  wurde  aber  nach  dem  Tode  des  Laurentius  iit 
Jahre  619  Erzbischof  von  Dorover  {Beda  H.  E.  A.  II ,  7.)« 
Von  dem  Bischof  Panlinns  wurde  der  König  Eduin  von  Nor» 
thnmberland  bekehrt  {Beda  H.  E.  idf.  II ,  9  ff.)  im  Jahre  627 
nnd  bald  darauf  der  König  Carpoald  von  Ostangela  {Beda  II,  15.)| 
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ud  das  Christentham   verbreitete  sich   immer  weiter  unter  den 
Aogela  aas. 

Mit  der  Annahme  des  Christenthums  in  England  wurde  dem 
Einflösse  des  Papstes  ein  grösseres  Gebiet  verschaiFt,  wie  denn 
die  Englische  Kirche  sich  in  Erinnerung  an  ihren  Ursprung  mit 
treaer  ADhänglichkeit  an  den  Römischen  Stuhl  hielt.  Gregor 
bleibt  das  Verdienst,  den  Plan  zur  Bekehrung  der  Angeln  gefasst 
und  durch  seine  Freunde  ausgeführt  zu  haben,  und  mit  Recht 
feiert  darum  die  Englische  Kirche  ihn  als  ihren  Apostel,  wenn 
es  ihm  auch  freilich  nicht  verstattet  war,  in  eigner  Person  den 
Angeln  die  Lehre  vom  Kreuze  zn  verkündigen. 

f.  7. 

Gregors  YerhältDiss  zum  Kaiser. 

Dass  das  Yerhältniss  Gregors  zum  Kaiser  Mauritius  in 
dieser  Periode  seines  Papstthums  nicht  besser  war,  als  in  der 
froheren  Periode,  haben  uns  schon  die  Streitigkeiten  mit  dem 
Patriarchen  von  Constantinopel  und  dem  Maximus  von  Salona 
erwiesen,  und  es  ist  bereits  erwähnt,  wie  er,  um  den  Römischen 
Stuhl  von  dem  kaiserlichen  Joche  befreien  zu  können,  in  einer 
Verbindung  mit  dem  Frankenreiche  einen  Rückhalt  suchte.  Hier 
11)088  noch  an  einen  Fall  erinnert  werden,  in  welchem  Gregor 
den  Kaiser  selbst  freilich  nicht  angreift,  aber  doch  sein  Ver- 
hältoiss  zur  Regierung  in  Constantinopel  hervortritt. 

Nehmlich  während  des  kurzen  Friedens  mit  den  Longo- 
iMrdeD  im  Jahre  599  liess  der  Kaiser  Mauritius  diejenigen  Be- 
amten untersuchen,  welche  öffentliche  Gelder  zu  verwalten  hatten, 
aber  dieselben  zu  ihrem  Privatgebrauch  verwandt  haben  sollten. 
Deshalb  schickte  er  den  Exconsul  Leontius  nach  Italien,  und 
liess  ihn  durch  seinen  Verwandten,  den  Bischof  Domitianus,  Gre- 
gor empfehlen  (lib.  X.  epist  50.).  Die  Untersuchung  betraf 
namentlich  die  Freunde  Gregors,  und  ein  Hauptgrund  zur  An- 
klage war  wohl  der,  dass  sie  in  der  Verwaltung  Italiens  sich  zu 
Mhr  Dach  dem  Rathe  und  dem  Wunsche  ihres  Freundes  gerichtet 
baUen,  wie  ans  der  warmen  Empfehlung  Gregors  und  aus  seiner 
Vertbeidignng  hervorzugehen  scheint  (cfr.  lib.  V.  epist.  40.). 
Der  Expräfect  Gregorins  und  derVikarius  von  RomCrescentius, 
'er  magüier  militum  Apollonius  und  der  Exprätor  Libertinus 
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Ifaren  bauptsächlich  der  Gegenstand  des  kaiserlichen  Zornes,  nnd  ! 
hatten  sich,  um  diesem  zu  entgehen ,  in  die  kirchlichen  Yerzäa- 
nungen  als  Asyle  geflüchtet  Gregor  bewirkte  es ,  dass  sie  ans  I 
diesen  herausgingen,  nm  Rechenschaft  abzulegen,  liess  sich  aber ! 
vorher  einen  Eid  ablegen,  dass  die  Angeklagten  keine  Gewalt j 
erleiden  sollten.  Darauf  schickte  er  sie  nachSicilien  zum  Leon-' 
tins,  empfahl  sie  aber  diesem,  seinen  Vertrauten  und  Rathgebernj 
und  den  Siciiischen  Bischöfen,  welchen  letzteren  er  befahl,  auf| 
keine  Weise  zu  dulden,  dass  die  Beschuldigten  Unrecht  erlitten.; 
Das  Verfahren  des  Leontius  war  aber^  wenigstens  wie  Gregor  es 
darstellt,  eigenmächtig  und  ungerecht,  namentlich  der  frühere  Präfect 
von  Sicilien  Libertinus  hatte  Gewaltthätigkeiten  zu  ertragen  gehabt. 
Obgleich  Gregor  diesen  als  seinen  Freund  empfahl,  liess  Leon-I 
tins  ihn  gefangen  nehmen  und  geissein,  und  um  sich  zu  recht- 
fertigen oder  vielmehr  nm  dem  Papste  einen  Vorwurf  über  seine 
Empfehlung  und  Einmischung  zn  machen,  schickte  er  ihm  einige | 
Acten,  aus  denen  die  Schuld  des  Libertinps  erhellen  sollte.  Gregor 
liess  sich  darüber  von  seinem  Bruder,  dem  Patricier  Palatinos 
und  seinem  Rathgeber  {cohsüiarms)  Theodor  einen  Bericht 
abstatten  und  fand  denn  freilich  auch  eine  Schuld.  Dem  Leon- 
tius aber  antwortete  er  auf  eine  ziemlich  derbe  Weise  (lib.  X.i 
epist  51.).  Der  Exconsul  möge  sich  erinnern,  dass  er  kein; 
Empfehlungsschreiben  von  ihm  empfangen  habe,  worin  er  nicht 
nm  Schutz  gebeten,  mit  der  Restriction  fav^nte  ju^titia.  Er 
habe  nur  angezeigt,  dass  die  ganze  Provinz  dem  Libertinas  far 
seine  Verwaltung  dankbar  sei;  welche  Sache  «r  habe,  wisse  er 
nicht  genau.  Das  aber  wisse  er,  dass  wenn  ein  Vergehen  g'egen 
die  öiFeutliche  Casse  verübt  sei,  jener  an  seinem  Vermögen,  aber 
nicht  an  seiner  Freiheit  leiden  müsse.  Nam  in  hoc^  ut  liberi 
caeduntur^  ut  taceam^  quod  amnipotens  DeuM  offenditur^ 
ut  taceamy  quod  vestra  opinio  vehementer  gravatur^ 
piuBimi  tarnen  Imperatoris  nostr$  omnino  tempora  fu* 
»cantur.  Hoc  enim  tnter  reges  gentium  et  Imperatores 
Momanorum  distat :  quia  reges  gentium  domini  servofum 
suntf  Imperator  vero  Romanorum  dominus  liieromtn, — 
Libertatem  ergo  eorum,  qui  vobis  in  discussionetn  com» 
missi  sunt^  ut  vestram  specialiter  attenders  debetis:  ^t  si 
ipsi  a  mvijoribus  vestris  injuriari  libertatem  vestram  non 
puftisj  subjectorum  vestrorum  honorando  libertatem  eusto* 
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diie.  —  Quid  auUm  gloria  veiira  exüHmat^  guia  s$ 
mperbe^  si  crudeliter  agimu$^  detpecto  Deo  nobis  homi» 
nem  placamu»?  Nullo  modo,  Nam  ip$e^  yui  de^icitur^ 
enm  contra  nos,  guem  detpecto  Deo  placare  volum?My 
irritat^  Curen^uM  ergo  per  omniaplacere  DeOy  yui  potens 
est  etiam  iratos  homineM  ad  mansuetudinem  reducere. 
Nam^  Btcut  dixiy  etiam  manMueti  homines  indignante  Deo 
ad  iracundiam  provocantur,  Worte,  die  ein  schönes  Zeugnis» 
geben,  mit  welcher  Sorgfalt  Gregor  für  die  Rechte  und  die 
Freiheit  der  Untertbanen  wachte,  auch  dem  Kaiser  und  seinen 
mächtigen  Statthaltern  gegenüber.  Leontius  ermahnte  er  ferner, 
zaerst  bei  dem  ihm  aufgetragenen  Geschäfte  Gott  wobigerällig 
zu  seio,  und  dann  erst  den  Nutzen  des  Kaisers  als  zweite  Pflicht 
mit  aller  Sorgfalt  zu  erOillen,  und  sich  weder  von  Wuth  noch 
?on  Ungerechtigkeit  leiten  zn  lassen.  Libeitinas  tröstete  er  in 
seinem  Unglücke,  ermahnte  ih«,  nicht  in  seinem  Vertrauen  auf 
Gott  zn  wanken,  und  d^s  zu  bedenken,  dass  er  vielleicht  im 
Glücke  deo  Schöpfer  beleidigt  habe,  daher  er  dorch  Unglück 
ihn  reinigen  wolle.  Er  schenkte  ihm  Kleider  für  seine  Kinder 
yjid  bat  ihn,  ihm  die  Gabe  nicht  übel  zu  nehmen,  da  sie  vom 
Apostel  Petrus  komme  (üb.'  X.  epist.  31.).  Die  Angeklagten 
waren  wohl  ni^ht  ohne  Schuld,  wie  Gregor  selbst  eingesteht, 
indem  er  Leontius  schreibt,  dass  er,  wenn  er  die  Gerechtigkeit 
ihrer  Sache  klar  erkannt  hätte,  für  die  Angeklagten  Parthei  ge^ 
aonmen  haben  würde:  weil  er  aber  nichts  sicheres  davon  wisse^ 
so  schweige  er  bis  jetzt  gegen  Leontius  und  den  Kaiser 
davon.  Aus  dem  ganzen  Benehmen  Gregors  geht  aber  hervor, 
dass  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Angeklagten  zum  Papste 
wenigstens  einen  Beweggrund  zur  Anklage  gegeben  hatten,  wie 
Gregor  dieses  in  Betreff  des  Expräfecten  Gregorius  selbst  offen 
bekennt  (Hb*  Y.  epist.  40.).  — 

Mauritius,  obwohl  ein  tüchtiger  Regent,  hatte  sich  bei  den 
Soldaten  verhasst  gemacht,  weil  er  die  von  den  Avaren  ge- 
machten Gefangenen  nicht  loskaufen  wollte,  mochte  nun  Geiz 
oder  Rache  die  Ursache  sein.  Die  Gefangenen  wurden  alle  von 
den  Avaren  getödtet,  und  Mauritius  empfand  darüber  Gewissens^ 
bisse;  er  beschenkte  die  Geistlichen,  damit  sie  für  ihn  Gott  um 
Verzeihung  bäten.  Man  warnte  ihn  vor  einem  Menschen,  dessen 
Xamen  mit  einem  O  anfange,  weil  dieser  ihn  tödten  würde,  ja 
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Johannes  Diakonns  {F$ia  Greg.  IV,  17.)  erzählt,  dass  ein 
Mensch  in  Mönchskleidern  laut  verkündigte,  dass  der  Kaiser 
durchs  Schwerdt  sterben  werde.  Durch  solche  Wamnngsstimmen 
wurde  Mauritius  geängstigt,  und  fasste  Verdacht  gegen  Philippi- 
kns,  den  Gemahl  seiner  Schwester.  Aber  ein  Tranm  lenkte 
seinen  Verdacht  auf  Phokas.  Er  Hess  Philippikus  zu  sich  rufen, 
der,  in  der  festen  Meinung  sterben  zu  müssen,  den  Seinigen 
ein  Lebewohl  sagte  und  das  Abendmahl  nahm.  Als  Philippikus 
vor  den  Kaiser  trat,  warf  er  sich  zu  seinen  Füssen  nieder. 
Mauritius  aber  hob  ihn  auf,  bat  ihn  seines  Verdachtes  wegen 
um  Verzeihung  und  fragte  ihn,  ob  er  im  Heere  einen  gewissen 
Phokas  kenne.  Philippikus  sagte,  dieser  Phokas  sei  ein  ver- 
wegener Mann,  ein  Feind  des  Kaisers,  aber  bei  den  Soldaten 
sehr  beliebt,  die  ihn  erst  kürzlich  zu  ihrem  Prokurator  erwähh 
hätten.  Um  diese  Zeit  ertheilte  Mauritius  seinem  Bruder  Petrus 
den  Befehl,  mit  dem  Heere  über  die  Donau  zu  gehen  und  in 
Feindeslanden  zu  überwintern.  Dieser  Befehl  erregte  bei  den 
Soldaten  die  grösste  Unzufriedenheit,  es  entstand  ein  Aufruhr, 
und  in  demselben  wurde  Phokas  zum  Kaiser  erwählt  Der  Feldherr 
Petrus  floh  nach  Constantinopel  und  berichtete  das  Geschehene. 
Mauritius,  nm  nicht  dem  auf  die  Hauptstadt  marschirenden  Usur- 
pator in  die  Hände  zu  fallen,  bestieg  mit  seiner  Frau  und  seinen 
Kindern  ein  Schiff,  wurde  aber  vom  Sturme  nach  St.  Aatono-i 
mium  in  der  Nähe  Constantinopels  verschlagen,  und  durch  einen 
heftigen  Anfall  von  Podagra  verhindert,  weiter  zu  fliehen.  Unter- 
dessen versammelten  der  Sohn  des  Mauritius  und  mitreg^erend«^ 
Kaiser  Theodosius  und  der  Schwiegersohn  des  Kaisers  Germanas 
ein  Heer  und  stellten  sich  dem  Phokas  entgegen,  sie  wurded 
aber  geschlagen  und  flohen  zum  Mauritius.  In  Constantinopel 
entstand  ein  Aufruhr,  besonders  durch  die  mächtigsten  der  dor^ 
herrschenden  Factionen,  die  Prasinen,  denen  der  Kaiser  beständid 
feindlich  gewesen  war,  und  als  Phokas  vor  Constantinopel  kam, 
gingen  ihm  der  Patriarch  und  der  Senat  entgegen,  Phokas  über^ 
nahm  die  kaiserlichen  Insignien,  zog  in  den  kaiserlichen  Pallasi 
ein  und  Hess  sich  mit  seiner  Frau  Leontia  krönen.  Bei  dei 
Schauspielen,  die  zur  Feier  seiner  Krönung  gegeben  wurde 
entstand  aber  ein  heftiger  Kampf,  die  unterdrückte  Faction  dei 
Veneter,  zu  welcher  Mauritius  gehört  hatte,  drohte  damit,  da 
Mauritius  noch  lebe.    Dadurch  geängstigt  liess  Phokas  Mauriti 
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mit  seiner  ganzen  Familie  gefangen  nehmen  und  alle  ermorden 
am  23.  November  des  Jahres  602.  Zuerst  iiess  er  vor  den 
Augen  des  Manritios  seine  sechs  Sohne  tödten  (den  jüngsten  Sohn 
wollte  die  Amme  retteii,  indem  sie  ihren  eignen  Sohn  auslieferte, 
aber  Manritios  gab  es  nicht  za),  darauf  litt  der  unglückliche 
Kaiser  selbst  den  Tod.  Die  Kaiserin  und  ihre  drei  Töchter 
worden  zoerst  eingesperrt,  bald  nachher  aber  getüdtet,  so  wie 
durch  die  Hinrichtung  der  einflussreichsten  Verwandten  und 
Freonde  des  ermordeten  Kaisers  die  neue  Usurpation  befestigt 
Phokas  Hess  sich  jetzt  auch  in  allen  Provinzen  des  Griechischen 
Kaiserreiches  huldigen;  am  25.  April  603  kamen  die  Bilder  des 
Pbokas  und  der  Leontia  in  Rom  an,  der  Clerus  und  der  Senat 
acclamirten  ihnen  in  der  Kirche  des  Julius,  und  auf  Befehl  des 
Papstes  wnrde  das  kaiserliche  Bildniss  in  dem  Pallast  Lateran 
im  Oratorium  des  Märtyrer  Cäsarins  aufgestellt.  Im  Juni  schickte 
Gref^or  sein  Gratnlationsschreibea  an  den  neuen  Kaiser. 

Es  ist  auffallend,  dass  Gregor  jetzt,  da  Mauritius  ermordet 
war,  so  hart  und  tadelnd  über  ihn  urtheiit,  und  noch  mehr,  dass 
er  eine  unmässige  Freude  über  die  Thronbesteigung  des  grau- 
samen Usurpators  ausdriickt*  Freilich  befand  sich  Gregor  in 
einer  schwierigen  Lage,  er  konnte  das  Geschehene  nicht  an- 
alem und  musste  es  daher  für  das  klügste  halten,  Phokas  sich 
ZDm  Frennde  zu  mächen;  freilich  stand  er  mit  Mauritius  nicht 
in  den  frenndschaftlichsten  Verhältnissen:  allein  dennoch,  ob- 
gleich er  seine  Schmeicheleien  in  der  Form  von  Wünschen  aus- 
dräckt  nnd  Phokas  auch  seine  Pflicht  vorhält,  kann  Gregor  dem 
gerechten  Tadel  nicht  entgehen,  dass  er  von  diplomatischer 
Rücksicht  geleitet  die  Wahrheit  hintenansetzte.  Von  welchem 
Jubel  ist  der  erste  Brief  an  Phokas  (üb.  XIII.  epist.  31.)  erfüllt, 
mit  welchen  starken  Worten  drückt  er  hier  seine  Freude  über  das 
beklagenswerthe  Ereigniss  in  Constantinopel  aus !  Da  heisst  es 
VOQ  Mauritius:  In  omnipotentu  quippe  Dei  incomprehen- 
nbili  dispensatione  altema  iunt  vitae  mortalis  modera- 
ntna,  et  alifuandö  cum  multorum  peocata  ferienda  sunt^ 
^fiui  erigitUTy  per  cujus  duritiatn  tribulationis  jugo 
*^kjectorufn  colla  deprimantur:  quod  in  nostra  diutius 
^fflictione  probavimu$i  dagegen  vom.  Phokas:  Aliquand^ 
vero  cum  m$sertcors  Deus  maerentia  muUorum  corda 
*ua  decremt  eomolatione  refovere^  unum  ad  regiminie 
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culmen  provehit^  et  per  ejus  nUsericerdiae  vücera  in 
eunctorum  metUibtts  exultationi»  Muae  gratiam  infundit. 
De  qua  exultatinnin  abundantia  roborari  noM  eitiuM  ere- 
dimue^  qui  benignitatetn  vestrae  pietaits  ad  imperiale 
fasiigium  pervenisse  gaudemus,  Weon  Gregor  Pbokas  (üb. 
XIII.  epist.  38.)  schreibt:  Considerare  cum  gaudiis  et  mag- 
me  actionibus  gratiarum  libet^  quantas  omnipotenti  Do- 
mino  laudes  debemus^  quod  retnüio  j^igo  triititiae  ad  li- 
bertatiM  tempora  tub  imperiali  benignitatis  ventrae  pie- 
täte  pervenimuM^  so  kann  dieses  damit  entschaldigt  werden, 
dass  Phokas  in  der  That  am  Anfange  seiner  Regierung,  abge- 
sehen von  der  Grausamkeit  gegen  die  kaiserliche  Familie,  den 
Schein  eines  müden  und  gütigen  Fürsten  annahm,  um  dadurch 
einen  Schleier  über  die  Art  und  Weise  seiner  Thronbesteigung 
zu  werfen,  während  er  sich  später  ab  einen  lasterhaften  und 
grausamen  Menschen  zeigte  ^).  Aber  mit  unwürdiger  Ueber- 
treibung  schreibt  er  der  Kaiserin  Leontia  (Üb«  Xlll.  epist.  39.): 
Quae  lingua  loquiy  quie  animue  cogitare  suf/eeiaty  quan- 
ta9  de  Serenitate  vestri  imperii  omnipotenti  Deo  gratiat 
debemu9i  quod  tarn  dura  longi  temporis  pondera  eervi- 
cibuM  nostris  amota  sunty  et  imperialis  eulminis  lene  ju* 
gum  rediity  quod  libeat  portare  subjectii  ?  Reddattsr  ergo 
Creatori  omnium  ab  hymnidicis  Angelorum  ckoris  glo-' 
ria  in  coeloy  persolvatur  ab  hominibu»  gratiarum  actio 
in  terra:  quia  universa  respublica^  quae  multa  moerorii 
pertulit  vulneruy  jam  nunc  eonsolationis  vestrae  invenit 
f Omenta. 

Ob  Gregor,  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  in  ähnlicher  Weise 


1)  Während  der  Reyolntion  hatte  sich  der  Apokrisiarins  des  Papstes, 
um  nicht,  so  lange  die  Sache  nocli  unentschieden  war,  Parthei  nehmen 
za  müssen,  aus  Constantinopel  entfernt,  und  dem  Phokas  war  es  unan- 
genehm gewesen,  bei  seiner  Thronbesteigung  nicht  Ton  dem  päpstlichen 
Responsalen  begr&sst  zu  werden.  Br  beklagte  sich  darüber  bei  Gregor, 
und  dieser  entschaldigt  die  Eotfernang  damit,  dass  er  sagt  (Kb.  XIII« 
epist  38.):  ^^^fi^  dum  minittri  omnet  huju9  nostrne  Ecclesiae  tarn  contritä 
aspernque  lempora  cum  formidine  decUnarent  atque  refugerent^  nvXli  eorum 
poterat  imponi,  ut  ad  urbem  regiam  in  pdiaiio  permansurus  accederet.  Nun 
aber  schickte  er  Bonifacius,  seinen  Nachfolger  nach  Constantinopel,  und 
liess  durch  ihn  den  Kaiser  bitten,  sich  ernstlich  Italiens  aaxnnehmen* 
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immer  YOn  Phokas  gedacht  and  sich  geäossert,  oder  mit  noch 
g;rosserer  Entschiedenheit,  namentlich  Tvenn  der  Kaiser  dem  Rö- 
mischen Stahl  etwas  Unbilliges  zagemnthet  hätte,  sich  gegen 
ihn  als  gegen  Manritins  erklärt  haben  würde,  mnss  unentschie- 
den bleiben,  da  Gregor  schon  im  zweiten  Jahre  der  Regierung  des 
Phokas  starb,  und  wenig  Gelegenheit  hatte,  von  seinem  Stand* 
pnnkt  aus  Günstiges  oder  Ungünstiges  an  dem  Kaiser  zu  be« 
merken.  Indessen  wie  Phokas  überall  am  Anfange  seiner  Re« 
gierung  sich  bestrebte,  durch  einen  Schein  von  Gerechtigkeit 
und  Billigkeit  sich  beliebt  zu  machen,  so  zeigte  er  sich  in  ähu'* 
lieber  Weise  gegen  den  Römischen  Stuhl«  Es  ist  schon  eines 
Falles  4>ben  erwähnt,  wo  der  'Kaiser  aiif  die  Vorstellung  des 
Papstss  seine  WiUensmeinpng  änderte. 


Drittes  CaplteL 

Gregors  Wirksamkeit  als  Metropolit  seiaer  Diöcese. 


Wir  haben  bereits  in  der  ersten  Periode  der  mancherlei 
Gesetze  und  Anordnungen  gedacht,  durch  welche  Gregor  die 
Reformation  des  kirchlichen  Lebens  zu  befördern  suchte,  so 
dass  wir  hier  nur  weniges,  welches  der  letzteren  Zeit  seines 
bischöflichen  Amtes  eigentbümlich  ist,  nachzutragen  haben. 

Zunächst  sind  hier  die  Synoden  zu  erwäiiqen,  durch  welche 
Gregor  mehre  seiner  kirchlichen  Bestimmungen  sanctionireii  Hess. 
Eine  solche  Synode  hielt  Gregor  am  fünften  Juli  595  in  Rom 
in  Gegenwart  von  vierundzwanzig  Bischöfen  und  vierunddreissig 
Presbyteren,  auf  welcher  sechs  Canonen  festgesetzt  wurden. 

Der  erste  Canon  verbietet  die  in  der  Römischen  Kirche 
herrschende  Gewohnheit  das  Amt  eines  Sängers  mit  dem  des 
Diakonis  zu  verbinden,  weil  sonst  die  fUr  die  Predigt  nnd  die 
Armenpflege  bestimmte  Zeit  dem  Gesänge  gewidmet,  und  für 
den  Dienst  des  Altars  mehr  nach  einer  guten  Stimme  als  nach 
einem  goten  Lebenswandel  gefragt  werde.  Fsrtan  soll  der  Dia 


236 

konns  nicht  mehr  singen,  sondern  bloss  während  der  Messe  das 
Evangelium  lesen,  während  der  Gesang  der  Psalmen  und  die 
übrigen  Lectionen  durch  den  Sabdiakonus  oder  einen  der  ge- 
ringeren Grade  des  Cierus  zu  beschafiFen  sind. 

Der  zweite  Canon  verbietet  es,  dass  Laien  den  Dienst  im 
Zimmer  des  Papstes  verrichten,  wie  bisher  Sitte  war,  statt  de- 
ren sind  dazu  Geistliche  oder  Mönche  zu  bestellen,  weil  das  Le- 
ben des  Hirten  seinen  Schülern  beständig  znm  Beispiele  dienen 
soll,  und  die  Geistlichen  meistens  mit  dem  Privatleben  des  Pap- 
stes unbekannt  sind. 

Der  dritte  Canon  verbietet  den  Rectoren  der  Römischen 
Patrimonien  die  bisherige  Gewohnheit,  hölzerne  Tafein  als  Zei- 
chen des  Eigenthoms  aufzuhängen  (fiicali  more  titulos  im- 
primer e\  wenn  sie  glauben,  dass  ein  Stadt-  oder  Landgebiet 
zu  ihrem  Rechte  gehöre,  und  dieses  Eigenthum  mit  Gewalt  zu 
vertheidigen.  Wer  dieses  fernerhin  thut,  soll  Anathema  sein, 
ebenfalls  wie  derjenige  Vorsteher  der  Kirche^  der  solches  ge- 
bietet, oder  nicht  bestraft. 

Der  vierte  Cauoii  verbietet  die  Tragbahre  des  gestorbenen 
Römischen  Bischofs  mit  einem  Gewände  zu  verhüllen,  damit 
nicht  das  Volk,  wie  bisher  geschehen,  die  Dalmatica  zerschneide, 
um  sie  zu  verehren,  da  der  Römische  Bischof  ein  Sünder  ist, 
während  doch  viele  Gewänder  der  Apostel  und  Märtyrer  vor- 
handen sind. 

Der  fünfte  Canon  verbietet,  für  die  Ordination,  die  Ver- 
leihung des  Pallium,  die  Ausfertigung  von  Bestallungen  und  Do- 
kumenten {traditio  chartarum)  irgend  etwas,  auch  unter  dem 
Verwände  eines  Pastellum  (Gabe  fnr^s  Gastmahl)  zu  nehmen, 
denn  da  der  Papst  dem  ordioirenden  Bischof  .die  Hand  auflegt, 
der  Diakonus  den  Abschnitt  ans  dem  Evangelium  vorliesef,  der 
Notar  die  Confirmationsacte  schreibt,  so  darf  der  Papst  weder 
seine  Hand,  noch  die  andern  ihre  Stimme  oder  Feder  verkaufen. 

Der  sechste  Canon  bestimmt,  da  viele  Sklaven  der  Kirche 
oder  der  Unehlichen,  um  der  Knechtschaft  zu  entgehen,  Mönche 
werden  wollen,  so  sollen  solche  erst  dann  ohne  Weigerung  im 
Kloster  als  Mönche  aufgenommen  werden,  wenn  ihre  Sitten  uud 
ihre  Lebensweise  im  Laienstande  von  ihrer  aufrichtigen  Sehn- 
sucht nach  dem  Dienste  Gottes  ein  Zengniss  geben.  (Cfr.  Jp- 
pendix  V.  ad  Epi$t.  Or.  Ed,  Bened.  tom.  H.  pag.l2S8S.). 
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Gregor  erwähnt  auch  einer  Synode  za  Rom,  anf  welcher 
er  die  Sache  des  Presbyter  Johannes  von  Chaicedon  (cfr.  pg. 
56.)  nntersuchte:  doch  ist  diess  wahrscheinlich  die  eben  er- 
wähnte Synode.  Auf  einem  andern  Concil  zn  Rom  um  dieselbe 
Zeit  sollen  sechzehn  Canonen  beschlossen  sein,  welche  die  Hei- 
rathen  der  Presbyter,  Diakone  und  Mönche  (Can.  I — 3),  eben- 
falls rücksichtlich  der  Laien  in  den  verbotenen  Verwandschafts- 
graden (Can.  4 — 9)  und  anderes  verbieten.  Es  ist  jedoch  nicht 
sicher,  wann  Aiese  Jlppend.yi,  pg*  1292  ff.  erwähnten  Canonen 
beschlossen  sind.  Sicher  dagegen  ist  das  Concil,  welches  Gre^ 
gor  im  Jahre  601  in  Gegenwart  von  zweiundzwanzig  Bischöfen 
DDd  sechzehn  Presbytern  in  Rom  hielt,  auf  welchem  er  anf  Ycr- 
aoIassnDg  des  Streites  zwischen  dem  Erzbischof  von  Ravenna 
Dod  dem  Abt  Claudios  die  Rechte  und  Privilegien  der  Klöster 
feststellte.  Die  Beschlüsse  dieser  Synode  (enthalten  nichts  an- 
deres als  die  bekannten  Klosterprivilegien,  die  wir  schon  S.  130  f. 
Diitgetheilt  haben.  Dagegen  lässt  es  sich  nickt  ausmachen,  ob 
Gregor  anf  diesem  oder  einem  andern  iri  demselben  Jahre  ge- 
haltenen Concil  den  Mönch  Andreas  abgesetzt  und  bestraft  habe. 
Dieser  Andreas  war  ein  Grieche,  der  die  Acten  und  Briefe  des 
Gregor  an  die  Griechischen  Bischöfe  übersetzen  und  ihre  Mit- 
tbeilun^en  an  den  Papst  verdollmetschen  musste,  da  Gregor 
selbst  kein  Griechisch  verstand.  Er  hatte  diese  Uebersetzungen 
verfälscht,  wie  Gregor  gegen  Eusebius,  Bischof  von  Thessalo- 
nich,  klagt  (lib.  XI.  epist.  74.),  und  unter  dem  Namen  des 
Papstes  Reden  geschrieben,  die  derselbe  weder  gehalten  noch 
verfasst  hatte.  Wegen  dieser  Verrälschungen  Wurde  er  auf  ei- 
ner Synode  bestraft. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  Gregor  auch 
in  dem  letzteren  Zeitraum  seines  Pontificätes  mit  allem  Eifer 
fortfahr,  Missbräuche  abzuschaffen,  und  das  Ansehen  der  Cano- 
nen zu  bewahren.  Uebertretungen  derselben  fanden  sich  freilich 
genng,  nnd  seine  Klagen  und  Strafdekrete  gegen  Bischöfe  und 
Geistliche  beweisen,  wie  sehr  es  seiner  Dmsicht  bedurfte,  um 
den  kirchlichen  Zustand  zu  heben. 

Die  Wahl  der  Bischöfe,  die  in  der  vorigen  Periode  zu 
manchen  Klagen  Veranlassung  gab,  geschah  in  der  Regel  jetzt 
canonischer.  Nur  in  wenigen  Fällen  hatte  Gregor  Ursache,  die 
Wahl  zu  cassiren.    Z.  B.  im  Jahre  600  hatte  sich  in  Neapel 


238 

nach  dem  Tode  des  ffisehdfs  Fortanatas  der   Clerus  und  das 
Volk  bei  der  neaen  Wahl  in  zwei  Partbeien  {^edieiU>  von  denen 
die  eine  einen  Presbyter  Johannas,  die   andere  einen  gewissen 
Petras  wählte.     Gregor  verwarf  beide,  den  Johannes,  weii  seine 
noch  kleine  Tochter  gegen  seine  Keuschheit  zeugte,  den  Petrus, 
weil  er  einfältig  war  (und  üb.  X<(  epist  62.  iaiis  hoc  tempore 
in  regiminü  debeat  arce  o6n$titui,  gui  non.solum  iie  so- 
lute  animarum^  verum  etiam   de  extrin^ect^  $nbjectürum 
utüitate  et  cautela  »etat  esse  solUdtUM)  und  Geld  auf  Zin- 
sen geliehen   hatte.    Es  mosste  eine  neue  Wahl  vorgenommen 
werden,    in    welcher   der   Bischof  Pascbasius   gewählt    wurde. 
Allein  mit  diesem  hatte  Gregor  auch  wenig  Ursache  zufrieden 
zu  sein;  durch  seine  Nachlässigkeit  in  der  Beaufsichtigung  der 
Klöster,  der  Geistlichen  und  Armen,    durch  seiine   Verwerfoog 
guten  Rathes,  durch  seine  unpriesterlicbe  Leidenschaft,  SthifiFe 
zu  bauen,  erregte  er  in  dem  Masse  den  Unwillen  des  Gregor, 
dass  er  ihn  durch  den  Subdiakonus  Anthemius,  Rector  der  Rö- 
mischen Patrimonien  in  Campanien,  in  Gegenwart  anderer  Geist- 
lichen crmahnen  Hess.     Durch  des  Pascbasius  Beispiel  verleitet, 
hatten  auch  andere  Bischöfe  Campaniens   die  kirchlichen  Dinge 
vernachlässigt,  so  dass  er  sie  diirch   Anthemius  bedrohen  lies», 
dass  sie,  wenn  sein  ermahnendes  W^ort  nicht  helfe,  nach  Rom 
zur  Bestrafung  geschickt  werden  sollten  (lib.  XllL  epist.  26. 27.) 
Gregor  hielt  strenge  darauf,  dass   die  Bischte  und  Geist* 
liehen  sich  nicht  in  weltliche  Händel  mischten  und  verbot  ihnen 
deswegen  sich  aus  ihren  Parochien  zu  entfernen  (lib.  VL  epist 
23.  X.  epist.  10.),  so  z.  B.  befahl  er  dem  Defenaor  Romanns, 
einen    Bischof  Basilius,    der  mehr  Advokat  als    Priester  war, 
davon  abzuhalten  und  nach  seiner  Parochie  zurückzufllbren.    Er 
erlaubte  es  keinem  Bischöfe,  an  einem  andern  Ofte  zu  wohnen, 
als  wo  sein  Bischofssitz  war^  und  liess  jeden,  der  dieser  Vor- 
schrift nicht  gehorchte,  ohne  Weiteres  ins  Kloster  stecken  (lib. 
VI.  epist.  23.).    Wenn  ein  Bischof  nach  einer   andern  Kirche 
versetzt  wurde,  so  durfte  er  mit  Erlaubniss  seines  Nachfolgers 
seine  früheren  Geistlichen  mitnehmen:  yuia  (lib.  VI.  epist.  20.) 
in  novam  Eeelesiam  vadit  et  suos  iUic  proprios  hämines 
habere  necesse  estj  ut  cum  causarum   tumultibus  premi> 
tury  in  secreto  suo  inveniat,  ubi  refuiescai.    Es  ist  schon 
erwähnt,  dass  kranke  Bischöfe  nicht  abgesetzt  werden  durften, 
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soodem  bloss  einen  ordinirien  Prädikanten  erhielten:  als  daher 
der  Kaiser  Mauritius  dem  kranken  Bischof  Johannes  von  Alba« 
Dien  einen  Nachfolger  gegeben  hatte,  Hess  Gregor  darch  seinen 
Apokrisiarius  Anatolias  dem  Kaiser  das  Unrechtmässige  seines 
Verfahrens  vorstellen  (üb.  XL  epist  47.).  Dagegen  sähe  er  es 
gerne,  wenn  solche  Bischöfe,  die  ihrem  Amte  nicht  mehr  vor« 
stehen  konnten,  nach  Bewilligung  einer  Pension  freiwillig  ab« 
traten  (üb.  VII.  epist.  19.  XIIL  epist  7.).  An  manchen  Orten 
war  Gefahr  vorhanden,  dass  die  Bischöfe  dorch  Sorge  fdr  ihre 
Verwandten  getrieben  die  Kirchengüter  an  sich  rissen  und  ihnen 
diese  erblich  hinterliessen.  Solches  hatten  z.  B.  die  Presbyter 
nnd  Diakonen  der  Kirche  zu  Ravenna  von  dem  verstorbenen 
Bischof  Johannes  geklagt.  Daher  erklärte  Gregor  Alles  für 
Dichtig,  was  im  Testamente  über  die  Kirchengüter  oder  das 
während  des  Bisthoms  Erworbene  bestimmt  war,  nnd  Hess  bei 
jeder  Vakanz  durch  den  Visitator  nachsehen,  ob  etwas  von  den 
Eirchengütem  fehlte.  [Jeher  das  Vermögen,  was  die  Bischöfe 
vor  dem  Antritte  ihres  Amtes  gehabt  hatten,  Hess  er  ihnen  freie 
testamentarische  Disposition,  dagegen  was  sie  durch  Sparsamkeit 
während  ihres  Amtes  sich  erworben  hatten,  sollten  nach  ihrem 
Tode  die  Armen  bekommen,  denen  sie  es  nach  seiner  Meinung 
während  ihres  Lebens  entzogen  hatten  (lib.  XI.  epist.  20.). 

Die  Einrichtungen  nnd  Gesetze,  welche  Gregor  rücksicht- 
lich  der  Geistlichen  erliess,  sind  schon  früher  erwähnt  Aus 
dieser  Periode  ist  nur  als  neue  gesetzliche  Bestimmung  hinza- 
zafugen,  dass  die  Geistlichen,  welche  in  Rom  ordinirt  waren, 
bei  dieser  Kirche  bleiben  mnssten  (lib.  V.  epist.  38.),  nnd  dass 
oor  in  dem  Falle  ein  Geistlicher  zu  einer  andern  Kirche  gehen 
durfte,  wenn  er  keinen  Bischof  oder  keine  eigne  Kirche  hatte, 
wenn  sie  nebmlich  zerstört  oder  von  den  Feinden  genommen 
war  (lib.  VI.  epist.  11.). 

Als  Gregor  im  Jahre  601  sein  Ende  nahe  glaubte,  sorgte 
er  fnr  die  Wiederherstelfnng  der  Kirchen  der  Apostel  Petrus 
Qnd  Panlns  in  Rom,  die  er  schon  früher  beschlossen  hatte.  Er 
liess  zu  dem  Ende  aus  Lukanien  und  Bruttien  Balken  holen  und 
sie  zu  Schiff  nach  Rom  bringen,  wobei  ihm  der  Longobarden- 
herzog  Arogo  von  Benevent  behülflich  war,  dem  er  Tür  diesen 
Dienst  sich  erkenntlich  bewies.  Im  Jahre  603  schenkte  er  der 
Kirche  des  Paulus  Landgüter,  damit  der  Apostel,  der  die  ganxe 
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Welt  mit  dem  Lichte  seiner  Yerkändigang  erfüllte,  in  seiner 
-Kirche  nicht  weniger  Lichter  habe,  als  der  Apostel  Petros  in 
seiner  Kirche,  welcher  er  zu  demselben  Zwecke  Oelgärten  und 
Landgüter  überliess. 

Den  Klöstern  war.  seine  Fürsorge  auch  in  dieser  Periode 
unablässig  gewidmet,  und  es  finden  sich  nicht  i)ur  manche  Pri- 
vilegienertheilnngen  und  Exemtionien  aus  dieser  Zeit,  sondern 
er  schärfte  auch  die  bereits  in  der  früheren  Periode  gegebenen 
Gesetze  und  Verordnungen  strenge  ein.  Wir  verweisen  hier 
auf  das  zurück,  was  bereites.  126— 31. angeführt  ist.  Eigentlich 
neue  Verordnungen  finden  sich  von  dieser  Periode  nur  wenige, 
z.  B.  dass  ein  Mönch,  der  früher  Sklave  gewesen  war  und  we- 
gen eines  Verbrechens  aös  dem  Kloster  gestossen  würde,  seinem 
früheren  Herrn  wieder  übergeben  wurde:  ut  poitquam  a  mo- 
nacAica  eonversatione  culpaä  lapsu  se  abripuit^  jugum 
dominity  t/uod  evadere  iz^  converwtione  permifinens  poteraty 
recognoscat  (lib.  V.  epist.  34.),  Jede  Einmischung  der  welt- 
lichen Beamten  in  die  Angelegenheit  der  Klöster  rügte  er 
ernstlich,  z.  B.  (lib.  X«  epist.  11.)  als  ein  Herzog  Godschalk 
die  Thüren  eines  Klosters  mit  Gewalt  erbrach  upd  es  plünderte, 
so  dass  der  Abt  nur  durch  die  Flucht  sein  Leben  retten' konnte, 
unter  dem  Verwände,  dass  ein  Mönch  dieses  Klosters  zu  den 
Feinden  übergegangen  sei.  Gregor  nennt  sein  Verfahren  recht- 
los, denn  auch  aus  seiner  Stadt!  seien  Mehrere  zu  den  Longo- 
bardcn  übergegangen,  und  doch  würde  es  Niemanden  einfallen, 
daflir  den  Herzog  zu  bestrafen.  —  Jeder,  der  in  ein  Kloster 
trat,  verlor  nachher  das  Recht  über  sein  Eigenthum  zu  disponi- 
reu,  indem  es  dem  Kloster  zufiel.  Darum  wunderte  sich  Gre* 
gor,  dass  die  Aebtissin  Sirica  auf  Sardinien  nach  übernomme- 
nem Amte  in  einem  Testamente  einige  Legate  ausgesetzt  hatte. 
Freilich  hatte  er  erfahren,  dass  jene  bis  zu  ihrem  Tode  nicht 
das  klösterliche  Kleid  angezogen,  sondern  die  Kleider  der  Pres- 
bjterinnen  getragen  habe  ^),  doch  fand  er  darin  keine  Entschul- 
digung  ^).    Nur  eine    Ausnahme  findet  sich  in  der   Verfügung 

1)  Presifyterae  waren  entweder  die  Frauen  der  Presbyter,  die  das 
Gelübde  der  Enthaltsamkeit  abgelegt  hatten,  oder  die  älteren  Wittwen, 
welche  eine  besondere  Kleidung  hatten. 

2)  Gregor  schreibt  darüber  dem  Erzbischof  Januarius  von  CagUari 
(Üb«  IX.  epist.  7«) :  Ckm  ergo  de  qtMUiate  vestium  nee  mw  medhcriter  coe- 
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der  MoDche  über  ihr  Eigentbaiii.  Nehmlich  auf  dem  Concii, 
aar  welchem  der  Mönch  Andreas  wegen  seiner  Verfälschungen 
rerartheilt  worde,  erhielt  ein  Abt  Probos  die  Erlaubniss,  ein 
Testament  über  die  Guter  zu  machen,  welche  er  vor  seinem 
MüDchsthnm  erworben  hatte.  Der  Grand  dazu  aber  lag  darin, 
dass  Gregor  den  Probus  plötzlich  aas  einem  Einsiedler  zum 
Abt  machte,  ohoe  ihm  vorher  Zeit  za  lassen,  über  seine  Güter 
ZQ  disponiren«  (Cfr.  JppendAX.  Tom  11.  ediL  Bened.  pg. 
1297  flF.) 

Dass  es  kein  vom  kirchlichen  Gesichtspunkt  aufzufassendes 
Verhältniss  gab,  welches  Gregor  nicht  in  seinen  Wirkungskreis 
hineinzuziehen  and  mit  dem  Geiste  des  Christenthums,  wie  er 
ihn  aaflRiisste,  zu  beleben  suchte,  und  dass  er  bei  Allem  von  Ge- 
rechligkeit  und  christlicher  Billigkeit  durchdrungen  war,  zeigt 
seine  ganze  Handlungsweise*  Einen  schönen  Beweis  dazu  lie- 
fert femer  noch  die  Fürsorge,  welche  Gregor  auf  eine  Classe 
von  Menschen  wandte,  die  nach  den  Begriffen  des  Alterthums 
für  völlig  rechtlos  angesehen  wurden.  Freilich  war  die  Zeit 
noch  lange  nicht  reif  genug,  um  das  Unchristliche  und  Un- 
menschliche, was  in  der  Sklaverei  lag,  einzusehen,  und  so  konnte 
auch  Gregor  nicht  daran  denken,  in  den  bestehenden  Verhält- 
Dissen  and  dem  Zustande  der  Sklaven  durchgreifende  Reformen 
vorzunehmen,  am  wenigsten  die  Sklaverei  allgemein  abzuschaf- 
fen. Aber  mehr  als  eine  Verordnung  erliess  er  zum  Besten  der 
Sklaven,  er  hielt  es  für  eine  schöne  Aufgabe,  mit  dem  Vermö- 
gen der  Kirche  diese  unglücklichen  Menschen  aus  ihrer  trauri- 
gen Lage  zu  befreien.  Sehr  schön  und  vom  christlichen  Geiste 
durchdrangen  ist  das  Dokument,  welches  er  bei  der  Freilassung 
zueier  Sklaven  ausstellte,  dessen  Anfang  folgender  Massen  lau- 
tet (üb.  VI«  epist«  12):  Quum  redemtor  noster^  tottus  con* 
ditor  creaturaej  ad  hoc  propitiatus  humanam   voluerit 


pistemui  ambigere  ^  necessarium  Visum  est,  tnm  cum  consiliariis  nostris  quam 
arm  aliis  hujus  civitatis  doctis  viris,  quid  esset  agendum,  de  Uge  iractare. 
Qui  tractantes  respanderunt  y  postquam  solemni  more  Ahhatissa  ah  Episcopo 
ordinata  est  ^  et  in  monasierii  regimine  per  annos  plurimos  usque  ad  vitae 
<Mc  transitum  praefuit^  vestis  quaJitatem  ad  cülpam  forte  Episcopi  respicere^ 
qui  eam  sie  esse  permiserit^  non  tarnen  potuisse  monasierio  praejudicium  trro- 
pffre,  sed  res  ipsius  eidem  loco^  ex  quo  illuc  ingressa  et  Ahhatissa  amstituta 
CK,  mamifttlo  jure  competere, 

16 
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carnem  asmmerey  ut  divmitatü  Mtme  gratia^  dirupto^ 
quo  tenebamur  eaptij  vineulo  servüutü^  pristinae  noi 
restittseret  libertatix  salubriier  agitur^  si  homineM^  juoi 
ab  initio  natura  liberos  protulit^  et  jus  gentium  jugi 
Mubstituit  servitutis^  in  ea  qua  nati  fuerant  tnanufnitten- 
tis  beneßcio  libertate  reddantur.  Atque  ideo  pietatis  ir 
tuitu  et  hujtts  rei  consideraiione  permoii^  V09  Mantanux 
et  Thomam^  famuloM  aanctae  Rümanae  Ecelesiae^  cui  Det 
adjutore  deservirnus^  liberos  ex  hac  die  civesque  JiomO' 
nos  efficimu»^  omneque  veHrum  vobis  relaxamue  pecu- 
lium*  Es  ist  schon  erwähnt,  dass  Gregor  es  nicht  daldete,  da» 
christliche  Sklaven  in  die  Hände  der  Jnden  kamen:  wo  es  dei 
Fall  war,  mussten  sie  freigelassen  werden,  und  die  Kirche  hatt^ 
dafür  den  Preis  zn  bezahlen.  Noch  weniger  war  es  den  Joden 
erlaubt,  ihre  Sklaven  beschneiden  zu  lassen;  in  solchem  Farn 
wurden  die  Sklaven  frei  und  blieben  unter  dem  Schatze  dei 
Kirche,  ohne  dass  ihre  früheren  Jüdischen  Herren  einen  Ersati 
erhielten  (lib.  VI*  epist.  33.).  Jeder  jüdische  oder  heidnisch« 
Sklave,  der  Christ  werden  wollte,  durfte  nach  Gregors  Befeh 
nicht  von  seinem  Herrn  verkauft,  sondern  musste  freigelassei 
werden.  Auch  hier  übernahm  es  die  Kirche,  den  Kaufpreis  zi 
bezahlen.  Jeder  Sklave,  der  Mönch  wurde,  war  dadurch  frei 
durfte  dann  aber  auch  das  Kloster  nicht  verlassen;  auch  wurd< 
der  Stand  der  Sklaven  dadurch  geehrt,  dass  aus  seiner  MitU 
Geistliche  genommen  wurden;  so  z.  B.  waren  viele  Rectorei 
der  Römischen  Kirche  Sklaven  derselben. 

In  Italien  wohnten  nicht  nur  viele  Juden,  über  deren  Be 
faandlungsweise  wir  schon  früher  gesprochen  haben,  sondert 
auch  noch  Heiden,  Anbeter  von  Bäomen  und  Steinen,  namentlicl 
auf  den  Inseln  Sicilien,  Sardinien  und  Corsika,  und  es  ist  be^ 
reits  bei  der  früheren  Periode  erwähnt,  was  Gregor  für  di^ 
Bekehrung  derselben  that.  Auch  in  dieser  Periode  setzte  ei 
seine  Bemühungen  fort.  Sein  Verfahren  bei  der  Bekehrung  voo 
Juden  nnd  Heiden  war  aber  nicht  consequent.  Bald  siegte  bei 
ihm  der  christliche  Geist,  nnd  dann  erklärte  er  sich  aof  daj 
entschiedenste  gegen  jeden  Zwang  und  wollte  bloss  dnrch  freie 
Ueberzeugung,  durch  da*«  Wort  der  Verkündigung  den  Glaubei 
erwecken;  bald  liess  er  sich  von  seinen  mönchischen  Vornrthei- 
len  hinreissen,  namentlich  bei  ünterthanen  der  Römischen  Kir 


248 

che,  imd  sichte  die  Bekehruog  dorcli  weltliche  Mittel  herbeiz«» 
fibres,  lAdem  er  denen  die  Abgaben  erliess,  die  sich  taufen 
iieasen,  dagegeo  die  Widerspenstigen  durch  harte  Abgaben 
druckte  (Joh*  DiaCn  II,  40.):  ja  selbst  durch  ätisserlicbe  Ge- 
walt sollte  der  Glaobe  erzwungen  werden.  So  schrieb  er  (lib. 
IX.  eptst.  6ä.)  dem  Erzbischof  Janoarius  von  Cagliari,  er  solle 
die  Anbeter  von  Götzen,  Wahrsager  n.  s.  w.  zuerst  durch  sein 
Wort  zu  bekehren  suchen,  aber  wenn  das  nichts  helfe,  so  solle 
er  die  Sklaven  durch  Geissei  und  Tortur  zur  Bekehrung  zwin- 
geu,  die  Freien  ins  GefUngniss  werfen,  ut  qui  salubria  et  a 
mortü  perictdo  rsvoeantia  audire  verba  contemnunt^  cru- 
ciaius  saltetn  eos  eorpori$  ad  desideratam  mentis  vateat 
redueere  sanüatem.  Freilich  können  dies  auch  getaufte  Chri- 
sten gewesen  sein,  die  noch  nebei^ei  Abgötterei  trieben,  und 
dadurch  die  Strenge  de«  Gregor  veranlasst  haben,  obgleich  er 
sehr  viel  milder  über  die  Christen  auf  Corsika,  die  wieder  Hei- 
den geworden  waren,  an  den  Bischof  Petrus  schreibt  (lib.  YIII. 
episl,  1.),  indem  diese  nur  einige  Tage  Bns&e  thun  und  dann 
wieder  in  die  Kirche  aufgenonimeu  werden  sollen.  Indessen 
siod  die  milden  Aeusserungen  des  Gregor  über  eine  Bekehrung 
auf  gütlichem  Wege  überwiegend. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  mannigfachen 
Veranstaltungen  zurück,  die  Gregor  traf,  um  kirchliches  Leben 
oamentiich  unter  dem  geistlichen  Stande  zu  verbreiten  und  zu 
bewahren,  so  erkennen  wir  daraus  nicht  nur  seine  umfassende 
Thätigkeit,  seine  uiabgewaodte  Sorgfalt  für  alles,  was  sich  auf 
die  Kirche  bezog,  sondern  auch  den  ernsten  christlichen  Geist, 
der  ihn  beseelte  bei  Allem,  was  er  that  Freilich  lässt  sich  aus 
manchen  Verordnungen  die  verkehrte  Richtung  erkennen,  welche 
die  christliche  Kirche  eingeschlagen  hatte,  die  ängstliche  Sorge 
ia  der  Bewahrung  des  Althergebrachten,  die  äussere  Form  statt 
des  innern  belebenden  Geistes,  die  Fesseln,  in  die  man  christ- 
liches Glauben  und  Leben  schmiedete,  das  äussere  Werk  statt 
des  innern  fmchen  Glaubeosdranges.  Doch  lag  dieses  im  Geviit 
der  Zeit  begründet,  und  Gregor  schwamm  mit  dem  Strome 
seiner  Zeit.  Obwohl  an  manchen  Punkten  sein  christliches 
Bewusstsein  kühn  und  frei  die  Decke  durchbrach,  mit  der  die 
Entwicklung  der  Kirche  in  der  letzteren  Zeit  das  evangelische 
Christenthum  nmhüUt  hatte,  wie  helle  erwärmende  Sonnenstrah- 
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len  durch  Wolken  hindnrchbrecbeD,  so  war  doch  der  Nebel,  in 
den  Erziehung,  Bildung  und  Umgebung  ihn  gehüllt  hatten,  zu 
stark,  als  dass  das  Licht  des  Glaubens  ihn  ganz  auch  im  eig- 
nen  Herzen  hätte  verscheuchen  können.  Es  \var  nicht  mehr  der 
Morgennebel,  der  am  Sommertage  vor  dem  Lichte  der  Sonne 
flieht,  es  war  der  feuchte  Herbstnebel,  der  nicht  von  der  Erde 
weichen  will,  und  die  Nähe  des  Winters  anzeigt.  Und  doch, 
wenn  wir  die  Zeit  des  Gregor,  namentlich  in  so  weit  er  aof  sie 
einzuwirken  vermochte,  mit  der  kurz  vorhergehenden  und  der 
nachfolgenden  vergleichen,  so  ist  es  nicht  anders  als  beträten 
wir  eine  Oase,  zwischen  zwei  wasserarmen  Wüsten  gelegen, 
eine  Oase,  die  freilich  nicht  verschont  geblieben  ist.  von  dem 
Sturm  der  Wüste,  der  die  wirbelnden  Sandwolken  über  die  blü- 
henden Fluren  ausgeschüttet  hat,  aber  in  deren  Herzen  doch 
noch  eine  lautere  Quelle  fliesst,  und  Gras  und  Blumen  aus  dem 
Sande  hervorspriessen  lässt.  Das  geschah  durch  die  Macht  der 
Persönlichkeit  Gregors,  durch  den  Einfluss  einer  ernsten,  nnab- 
lässigen  Thätigkeit,  und  vor  Allem  durch  den  frischen  Geist 
eines  lebendigen  Glaubens,  der  festhaltend  an  seiner  wahren 
Quelle  wohl  getrübt,  aber  nicht  verschüttet  werden  konnte. 


▼lextes  CaplteL 

Gregors  Verdienste  um  die  Liturgie. 


Wie  gross  Gregors  Verdienste  um  die  Liturgie  der  Römi- 
schen Kirche  gewesen  sind,  würde  schon,  auch  wenn  nicht  alle 
liturgischen  Schriftsteller  des  Mittelalters  derselben  erwähnten, 
der  Umstand  beweisen,  dass  man  zur  Feier  derselben  während 
vieler  Jahrhunderte  in  der  Kirche  bei  der  Messe  zum  ersten 
Adventsonntage  vor  dem  Introitus  ein  Loblied  auf  Gregor  sang, 
welches  ans  folgenden  Versen  bestand: 

Qregorius  PraestU^  meritis  et  nomine  dignus 
ünde  genus  ducit^  summum  conscendii  honorem^ 
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Tradidii  hie  cantum  populig  nomwmque  canendi^ 
Quod  Domino  laudea  referani  noctuque  dieque. 
Hie  vitam  scribens  hominum^  moresgue  bonorum^ 
Isdem  gestorum  mala  non  tacuit  nianifesta 
OtMiia^  sed  post  haec  senior  plenusque  dierum 
Transiit  ad  Dominum  felix  felicifer  ipse. 
Et  qmd  ie  per  plura  morer  fastigia  lector^ 
Qui}d  docuit  fieri,  iecit  et  ipse  prior '). 

Es  war  auch  die  Meiaun^  des  Mittelalters,  dass  die  Musik, 
welche  Gregor  einführte,  ihm  voo  Gott  selbst  eingegeben  sei  ^). 
Weil  er  die  Sängerscbulen  eiDführte,  betrachtete  man  ihn  später 
als  Beförderer  der  Schulen,  und  seit  dem  neunten  Jahrhundert 
wurde  seio  Festtag  ein  Schulfest,  welches  das  alte  Römische 
Fest  Qninquatria  Minervae  ersetzte,  obwohl  von  Gregor's 
Wirksamkeit  für  die  Schule  nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass 
er  die  Kinder  zum  Dienste  der  Kirche  singen  lehrte. 

So  gewiss  es  aber  nun  auch  ist,  dass  Gregor  Grosses  für 
die  Einführung  und  Ausbildung  der  Liturgie  geleistet  hat,  so 
schwierig  bleibt  die  Entscheidung  im  Einzelnen,  was  er  denn 
getban  oder  geändert  habe.  Die  eignen  Aensserungen  Gregors 
enthalten  nur  weniges,  seine  Zeitgenossen  schweigen  von  seinen 
liturgischen  Einrichtungen;  erst  Beda  {H.  E,  A.  II,  1)  und 
Jobannes    Diakonus    erwähnen    derselben    ausführlicher«    Auch 


1)  So  nach  einem  alten  Codex  Vaticanus,  cfr.  Oerbert  de  cantu  et 
munca  sacrn  1774.  Tom.  1.  lib.  2.  pars.  1.  cp.  1.  §.  4.  Anderswo  lautet 
dieses  Loblied  anders  und  ausführlicher. 

2)  Bei  dem  Presbyter  Johannes  in  seinem  Buche  de  musica  ans  dem 
eilften  Jahrhundert  heisst  es  cp.  3.,  die  Betrachtung  der  weltlichen  Musik, 
der  yiele  anhingen,  habe  Gregor  zum  Nachdenken  gebracht,  ob  er  nicht 
auch  die  Mnsik  zum  Lobe  Gottes  in  der  Kirche  anwenden  könne,  wie 
einst  David  gethan  habe.  Er  betete  deswegen  zum  Herrn,  und  in  der 
Nacht  sah  er  in  einer  Vision  sanctam  ecclesiam  omatam  et  compositum: 
fpuui  musa  cantum  suum  componit,  ut  ipsa  ecclesia  filios  adoptivos^  quos  in 
hapiismo  novi  proU  Christo  ad  salutem  regeneraverat  ^  quasi  gallina  pullos 
MM  sub  oculis  suis  congregans,  et  ad  exercendum  Deo  pairi  laudem  coercens^ 
ä  quasi  sab  uno  dragmae  tegmine  tabelMae^  ubi  scripta  erat  ars  musica, 
MomiRa  tanorum  et  neumatum  numeri,  et  eorum  genera^  atqu£  cordnrum  et 
noduiationis  cantico  metri  atqiie'  symphonii,  simul  et  scematae.  Darauf  betete 
Gregor,  dass  er  das  Gesehene  aufbewahren  möge:  und  nun  erschien  ihm 
der  heilige  Geist  wie  eine  Taube,  und  Gregor  fing  an  zu  componiren  n. 
*•  w.  Aehnlich  in  einem  codex  Veronensis  aus  dem  zehnten  oder  eilften 
Saec  cfr.    Gerbert,  Lib.  2.  pars«  2.  cp.  1.  §.  1. 


24ft 

lässt  sich  nicht  lenken,  dass  die  kirchliehe  Sage,  sich  nicht  mit 
dem  wirklich  von  Gregor  Geleisteten  begnügend,  Manches,  was 
erst  späteren  Ursprunges  ist,  mit  dem  Namen  des  Gregoriani- 
schen belegt  hat.  Namentlich  bleibt  die  Entscheidung  schwierig 
bei  der  Frage,  welchen  Messritus  Gregor,  als  dessen  Schöpfer 
er,  wiewohl  mit  Unrecht,  gilt,  eingeführt  habe,  da  wir  vielleicht 
mit  Ausnahme  des  interpolirten  Ordo  Romanus  1.  ausführli- 
chere Beschreibungen  über  die  Feier  der  Messe  erst  seit  der 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts  besitzen;  bei  der  damals  noch 
herrschenden  Freiheit  aber,  beliebige  Aendernngen  im  Einzelnen 
zu  treffen,  fehlt  die  sichere  Bürgschaft,  was  in  einzelnen  Fällen 
als  Gregorianischen  Ursprungs  zu  betrachten  ist« 

Bei  der  weiteren  Auseinandersetzung  dessen,  was  Gregor 
fiir  die  Liturgie  der  Römischen  Kirche  gethan  hat,  wollen  wir 
zuerst  betrachten,  welches  Verdienst  er  als  liturgischer  Schrift- 
steller hat,  dann  was  er  für  die  Kirchenmusik  und  deren  Ver- 
breitung geleistet  und  endlich  was  er  für  die  Einführung'  und 
Anordnung  eines  vollständigen  Messritus  gewirkt  hat. 

Schon  vor  Gregors  Zeit  gab  es  in  der  Lateinischen  Kirche 
liturgische  Schriften,  z.  B.  ein  Antiphonarium  (auch  CantatO' 
rium  genannt),  Responsale  u.  s.  w.  Wenn  auch  in  den  ersten 
fünf  Jahrhunderten  ein  grosser  Theil  der  kirchlichen  Gebranche 
bloss  auf  die  Tradition  sich  stützen  mochte,  so  haben  doch  die 
Kirchenväter,  namentlich  Augustinus,  den  Ritus  ihrer  Zeit  in 
ihren  Schriften  aufgezeichnet.  In  der  Griechischen  Kirche  hat 
nach  dem  Zeugnisse  Gregors  von  Naziauz  orat.  20.  in  Basilii 
laudem  der  Kirchenvater  Basilius  eine  Liturgie,  die  sogenann- 
ten tvyßv  iiaxa^kiQ^  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ge- 
schrieben, Cyrillus  von  Jerusalem  hat  am  347  mehrere  Theile 
der  Liturgie  in  seinen  Katechesen  aufbewahrt,  nnd  um  dieselbe 
Zeit  soll,  wie  Hieronymus  de  script,  eccl,  berichtet,  Hila- 
rius,  Bischof  von  Poitou,  ein  Über  Hymnorum  et  Mysterio- 
rum  verfasst  haben»  Auf  das  Vorhandensein  einer  Liturgie 
lässt  auch  nicht  nur  der  vierondzwaniigste  Canon  ans  dem  drit» 
ten  Karthagischen  Concil  n.  397,  sondern  aoeh  eine  Nacbriebt 
Gregors  von  Tours,  H.  F.  II,  22«  schKessen  *)• 


1)  Die  Stelle  heisst:  Apollinaria  Sidomtu Avemorum  episcopuSt  abtat* 
9ibi  nßquiter  libellog  per  quem  eacrosaneia  aolemni»  agen 
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Jedoch  waren  fiolche  agendarisehe  Schriftea  weder  volbtän* 
dig  noch  allgemein  gebräachlicb,- wie  denn  der  ganze  Ritns  in 
der  äheren  Zeit  in  allen  Gemeinden  und  Kirchen  verschieden 
war.  Gemeinsam  war  nur  bei  der  Messe,  die  allmälig  Haapt- 
bestandtbeii  des  Cultus  wurde,  der  Kern  derselben,  die  ohlatio^ 
etmsecmtto  nnd  cemmumo.  In  allem  Uebrigen,  sowohl  in 
den  dabei  gesprochenen  Gebeten,  als  in  den  vorkommenden  Ce- 
rimonieo  war  nicht  nor  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der 
Griechischen  nud  Lateinischen  Kirche,  sondern  auch  in  der  letz- 
teren selbst,  wie  noch  ans  viel  späterer  Zeit  der  Unterschied 
des  Ritns  in  der  Römischen,  Ambrosianischen,  Mozarabischen^ 
Gallischen  und  Fränkischen  Liturgie  beweiset.  Je  feierlicher 
vnd  cerimonienreicher  der  Cnltns  wurde,  um  so  mehr  ergab  sich 
das  Bedurfniss,  das  Althergebrachte  und  Neuhinznkommende  in 
Schriften  zanächst  zum  Gebrauche  der  eigenen  Kirche  zu  fixi- 
reo,  zumal  da  man  den  Messritus  auf  apostolische  Einrichtungen 
torfickfiihren  wollte,  wie  z.  B.  der  Papst  Innoceuz  L  um  416  in  sei- 
ner epistola  ad  üecentium  Eugubinutn  episcopum  äussert, 
dass  der  damals  in  Rom  geltende  Messritns  von  den  Aposteln 
herrühre.  Bei  den  Griechen  galten  Basilins  und  Cbrysostomns, 
in  Mailand  Ambrosius,  in  Gallien  Hilarius  als  Väter  der  Li- 
turgie. 

In  der  Römischen  Kirche  wird  die  älteste  bekannte  Litur- 
gie dem  Papste  LeoL  zugeschrieben.  li\e%e%  Saeramentarium 
Leomanum  ist  zuerst  von  Blanchinos  1735,  später  von  Mnra- 
tori  in  seiner  Uturg.  Rom.  vet.  herausgegeben.  Freilich  giebt 
es  über  den  Verfasser  desselben  verschiedene  Meinungen,  indem 
Einige  es  flir  ein  Werk  des  Gelasius  halten,  andere  es  keinem  be- 
stimmten Papste  zuschreiben  wollen,  weil  verschiedene  Römische 
Päpste  in  verschiedenen  Zeiten  bis  zum  Gelasius,  namentlich 
Sixtus  III,  Leo  I.  nnd  Felix  III.,  dasselbe  gesammelt  und  ver- 
mehrt hätten.  Wie  es  uns  vorliegt,  enthält  es  Gebete,  die  aus 
dem  dritten  bis  zum  fünften  Jahrhundert  entstanden  sind,  je 
oachdem  eine  neue  Ketzerei   dazu  Veranlassung  gab.    So  wird 


t^nsueverai^  ita  paraius  m  Umpore  ametutn  fesHvHatis  apu»  expKcavit, 
vf  ab  onmibM  mirareim',  Cfr.  über  die  ersten  historisolieB  Nachrichten 
TOB  litargiftdien  Bachern  Muratori  ditnrtaU  de  reb.  Uhtr^,  cp.  1  in  teifter 
lAiwrgia  Ronuma  vetue,  VeneL  1748.  Tom,  I. 


(^ 
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JD  demselben  erwähnt  Manes^Sabellias,  Paulas  von  Samosata,  Arias^ 
Apollinaris,  Macedonins,  Pelagius,  Nestorius  und  Eatyches«  Viel- 
leicht sind  diese  von  verschiedenen  Päpsten  verfasst,  wie  denn 
auch  dieses    Sakramentariam    von  den  Päpsten  vor  Gelasius   ge- 
braucht sein  soll.  Ferner  enthält  es  die  Vigilien  vor  den  Festen 
der  Heiligen,  suffragia  pro  defunctU^   benedictione»  nt£p^ 
tiales   und    Gebete    bei    der   Ordination   der   Geistlichen.     Für 
Leo  I.  als  Verfasser,  dem    es    Blanchiuns   zuschrieb,   sprechen 
nicht  nur  manche  Gedanken  und  Redewendungen,  sondern  auch 
die   Erwähnung   der  Zeitumstände    unter  Attila    und   Genserich. 
Hingegen    passt   Anderes    besser    (ür    die  Zeit  Felix  Hl.    um 
488,  z.  B.  dass  weder  der  Römischen  Kaiser,  noch  der  Gothi-^ 
sehen  Könige   gedacht  wird,  so  dass  es  am  wahrscheinlichsten 
ist,  dass  das  vorliegende  ohne    Ordnung  gesammelte  Sakramen«» 
tarium  von  einem  Späteren,  vielleicht  unter  Felix  III,  wie  Mu- 
ratori  dissert,  de  reb.  liturg.  cap,  3.  meint,  zusammengestellt 
ist,  und  nicht  nur  die  von  Leo  dem  Grossen  verfassten  Gebete 
und  Präfationen,  sondern  auch  die  anderer  früherer  und  späterer 
Päpste  enthält.     Für  ein  hohes  Alter  spricht  jedenfalls  die  Er« 
wähnung  der  Milch  und  des  Honigs,  welche  den  Täuflingen  ge- 
reicht wurden  (eine  Sitte,  die  schon  im  fünften  Jahrhundert  auf* 
hörte),  und   der  Gebranch   der   alten  venia  Italica   statt  der 
Vulgata^  sowie  das  Fehlen  der  Feste  der  inventio  und  exal^ 
tatio  crucii^  der  assumtie^  der  nativitas  Deipara  n.  s.  w.  ^), 
Minder  zweifelhaft  ist  es,  das  Gelasius  I.  um  495  ein  Sa* 
kramentarium ,   enthaltend  Präfationen  und  Gebete,  verfasst  hat, 
wie  er  denn  auch  Hymnen  in   der  Weise  des  Ambrosins  ver- 
fertigt haben  soll.     Noch  im  neunten  Jahrhundert  sollen  Codices 
dieses   Gelasianischen   Sakramentarium   vorhanden  gewesen  sein 
{Muratori  diss.  de  reb.   Liturg.  cp.  5.).     Für  die  Autor- 
schaft des  Gelasius,  dessen  Sakramentarium  zuerst  der  Cardinal 
Tommassi  1680  und  nach  ihm  Muratori  edirt  hat,  sprechen  die 
Fürbitten  sowohl  für  den  Kaiser  als  für  die  Gothischen  Könige, 
und  die  Benedictionen  derjenigen,  die  aus  dem  Arianismus  zur 


1)  Uebrigens  war  der  Festcatalog  in  Rom,  selbst  naohdem  Gregor 
sein  Sakramentariam  geordnet  hatte,  nicht  feststehend,  woraus  sich  die 
Erscheinang  erklärt,  dass  manche  Feste  in  einem  Sakramentariam  vor- 
kommen, die  in  dem  andern  fehlen. 
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katholischen  Kirche  übertraten,  woza  später  keioe  solche  Ver- 
«riassaog  wat:  auch  fehlen  die  neueren  Feste  z.  B.  des  Papstes 
Sylvester,  Leo  I.  und  Gregor  I.  Doch  ist  es  nicht  frei  von 
ipateren  Zusätzen  geblieben,  namentlich  mehrer  bloss  in  der 
Gallischen  Kirche  gefeierter  Feste. 

Gregor  der  Grosse  setzte  also  nur  die  Bemuhnngen  seiner 
Vorgänger  fort,   indem  er  im  Jahre   598  das  im  Verlaufe  der 
(  Zeit  durch  Zusätze  entstellte  Gelasianische  Sakramentarium  ordnete 
I  DDd  als   ein  neues  von   ihm  verfasstes  herausgab.     Freilich  er- 
I  wähnen  veder  seine  Zeitgenossen,  Gregor  von  Tours  und  Isidor 
I  voQ  Hispalis,  die  von  ihm  geschrieben  haben,  noch  Paulus  Dia- 
I  koDus  in  seiner  Geschichte  der  Longobarden,  und  selbst  nicht  aus 
I  dem  neunten  Jahrhundert  Amalarius  und  Agobard,  die  über  das 
I  Antiphonarium    geschrieben    haben,    etwas  davon,    dass   Gregor 
I  liturgische  Bucher  verfasst  oder  geordnet  habe;   dennoch    aber 
I  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Gregor,  wie  die 
I  ganze  Folgezeit  es  geglaubt  hat,  ein  Sakramentarium  und  Anti- 
phonarium verfasst  hat."  Johannes  Diakonus,  der  Biograph  Gre- 
I  gors  sagt  lib.  II,  cp.I7.:  JSt  Gelasianum  codicem  de  Mtssa^ 
rum  Molemnüsj  multa  9ubtrahen»^  pauca  converten»^  nou" 
nuila    vero    superadjiciens    pro    exponendis    evangelicis 
I  lectionibuM  in  umus  libri  volumine  coärctaviL   In  Canone 
I   opposuit:  Diesque  nostros  in  tua  pace  dispone^  ätque  ab 
aeterna  damnatione  nos  eripi^    et  in  electorum  tuorum 
jnbeas  grege  numerari^^.  (Aehnlich  Beda  H,  E,  A.  II,  I,). 
Hadrianus  I«   bezeugt   in    einem   Briefe   an  Karl   den    Grossen, 
;   dass  Gregor  ein  Sakramentarium  geschrieben  habe.     Im  achten 
Jahrhundert  hat  der  bekannte  Alcninüs  Albinus  dies  Sakramen- 
tarium geordnet  und  recensirt,  und  fValaffied  Strabo  sowohl  ^) 
als  der  Micrologus^)    bezeugen    die   Sache.     Das  Schweigen 


1)  Wah  Sir.  de  reb.  ecch  ep.  22.:  Traditur  Gregorium  «ic»l  ordtno- 
tkmetn  Missarum  et  consecrationum  ^  ita  elinm  cantitenae  discipUnam  maxima 
ex  parte  in  eam,  quae  hactenus  quasi  decentissime  observntury  dispositionem 
perduxisse^  aicut  et  in  capiie  antiphonarii  commemoratur,  Cp.  25.:  Ordinem 
mUem  cantilenae  diumis^  seu  noctumis  horia  dicendae  beatus  Gregorius  ple- 
naria  ereditur  ordinaiione  diairibuisae  ^  aicut  et  aupra  de  Sacramentorum 
diximuB  Jibro:  cum  muUi  ante  aive  poat  eum  orationea^  antiphotiaa  vel  re- 
aponaoria  composuerint, 

2)  Microlog,  aas  dem  eilften  8aec,  de  ecchs,  obaervat,  cp.  31.    iViam 


250 

der  Zeitgenossen  ist  um  so  weniger  von  Bedeutung,  da  damals 
Niemand  die  Bedeutsamkeit  dieser  Gregorianischen  Arbeit  für 
die  ganze  Liturgie  der  Kirche  erkennen  konnte.  Spanien  und 
Gallien  hatten  ihren  eigenen  von  dem  Römischen  abweichenden 
Ritas,  so  dass  das  Unternehmen  Gregors  ihnen,  wenn  sie  es 
kannten,  nur  für  die  Römische  Kirche  selbst,  im  engsten  Sinne 
genommen,  von  Belang  erscheinen,  und  um  so  mehr  von  ihnen 
übergangen  werden  konnte.  Gregor  von  Tonrs  erlebte  auch  die 
Zeit  nicht,  in  welcher  Gregor  sein  Sakramentariom  zusammen- 
gestellt haben  soll.  Es  kann  also  wohl  schwerlich  geleugnet 
werden,  dass  Gregor  liturgische  Schriften  hinterlassen  habe, 
wie  ja  denn  auch  das  noch  gegenwärtig  in  der  katholischen 
Kirche  bei  dem  Canon  gebräuchliche  Messritual  im  Wesentlichen  das 
Gregorianische  ist  Gregor  hat  aber  nicht  nur,  wie  Jobannes 
Diakonus  1.  c.  berichtet,  ein  Sakramentariom  geordnet,  indem 
er  mit  Zugrundelegung  des  Gelasianischen  die  Präfationen  und 
Gebete  sammelte,  die  bei  der  Messe  in  seiner  Kirche  gebraucht 
werden  sollten,  sondern  auch  ein  Antiphonarium,  i«  b*  pioe 
Sammlung  der  Antiphonen,  die  in  der  Messe  gesungen  wurden, 
wie  Joh.  Diac.  11,  6.  (cfr.  Beda  H.  E.  J,  II,  I.  19.  20.) 
sagt:  Deinde  m  domo  Domini  more  sapienti§simi  Sah" 
moni»  propter  musieae  eompunctionem  dtilcediniM^  Anti- 
phonarium  centonem  cantorfim  studiosissimuB  nimis  uii- 
liter  compilavit  (cfr.  fVal,  Sir,  cp.  22.).  Auch  hier  baute 
er  nur  fort  auf  den  Bemühungen  seiner  Vorgänger,  nnd  sammelte 
und  ordnete,  was  vorhanden  war;  denn  dieses  wird  sowohl  durch 
eentonem  als  compilavit  bezeichnet  —  Zweifelhafter  dagegen 
ist  es,  ob  Gregor  auch  ein  liber  responsalis,  welches  die  bei 
der  Messe  üblichen  Responsorien  und  den  Gesang  bei  den  cano- 


et  8,  Uieronymus  (??)  in  libro  comitis  ( —  dieses  Über  comitis  oder  comes 
zeigte  die  Abschnitte  an,  welche  an  den  einzelnen  Tagen  bei  der  Messe 
ans  der  heiligen  Schrift  gelesen  wurden,  ohne  sie  selbst  zu  enthalten. 
Daza  diente  das  Lectionarium,  welches  die  Lectionen  aus  dem  Alten  Testa- 
mente und  den  Episteln»  welche  der  Sabdiakonus  hielt,  und  das  evan^ 
geHstttrimtty  welches  die  Lectionen  aus  den  Evangelien  enthielt,  diederDia- 
konns  vorlas)  —  ita  ordinnvit^  cujus  UM  ordintm  et  8,  QtegmriuB  diHgintiukm 
Qhservavit^  8we  dum  lecHonihus  et  evangeUis  missäies  orationes  in  «AcnMtf»- 
tario  adapiaretf  sive  dum  antiphonas  ex  iisdem  evangtUie,  quM  piurimit 
diehus  in  aniiphomariQ  nrticularet. 


251 

niscben  Standen  des  Tages  und  der  Nacbt  enthielt,  geschrieben 
hat;  denn  vfenn  auch  Walafried  Strabo  cp.  25.  dieses  sagt,  so 
erwähnt  doch  Johannes  Diakonas  nichts  von  einem  solchen 
Werke.  In  der  Benedictineraasgabe  der  Werke  Gregors  sind 
aach  die  von  Hugo  Meoardus  Gregor  zugeschriebenen  benedic- 
tione*  episcopales  enthahen  {Tem.llL),  allein  diese  sind  nicht 
von  Gregor.  Denn  wenn  aocb  schon  die  Gewohnheit  sehr  alt 
ist,  dass  die  Bischöfe  das  Volk  vor  dem  Paa;  Domini  sit 
temper  vobiscum  segneten,  und  zu  dem  Zwecke  ein  eignes 
Buch,  der  BenedietionaU§^  Torhanden  war:  so  steht  doch 
?on  solchen  Gregor  zuzuschreibenden  Benedictionen  weder  in 
den  alten  Ton  Mabillon  herausgegebenen  Ordines  Romani 
etwas,  noch  hat  sie  auch  ein  alter  Codex  des  Gregorianischen 
Sakramentarium  in  Mutina  aus  dem  neunten  oder  zehnten  Jahr« 
hundert  (cfr.  Maratori,  di9S.  de  reb.  liturg.  cp.  6.).  Ma- 
billon im  Comment,  in  ordines  cp.  8.  meint,  dass  sie  erst 
vom  Papste  Zacharias  zum  Gebrauche  der  Gallischen  Kirche 
gesammelt  sind.  Auch  in  den  alten  Sakramentarien  Leo's  und 
Gelasins'  ist  von  solchen  Benedictionen  keine  Spur  vorhanden. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Frage  über,  wie  denn  das  Sakra- 
meotariom  Gregors  beschaETen  war  und  in  welchem  Verhältnisse 
es  zu  den  Werken  seiner  Vorgänger  stand,  so  ist  hierauf  eine 
klare  Antwort  unmöglich,  da  wir  die  Arbeit  Gregors  nicht  mehr 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  besitzen,  und  das  von  Gregor 
herrührende  von  den  späteren  Zusätzen  nicht  mehr  in  allen 
Punkten  geschieden  werden  kann.  Dieses  rührt  theils  daher, 
weil  es  vor  dem  Tridentinischen  Concil  gar  keine  feststehende 
für  alle  Kirchen  gleiche  Messhandluug  gab.  Jeder  Bischof 
hatte  das  Recht,  wenn  er  nur  die  Worte  des  Canon  ^),  die 
Weihong  und  Austheilung  des  Abendmahles  oitverändert  liess, 
io  allen  übrigen  Dingen  beliebige  Aenderungen  zu  treffen  (Mn- 
ratori,  de  reb.  liL  cp.  7.),  neue  Gebete  und  Präfationen  zu 
machen,  die  vorhandenen  zu  verkürzen,  oder  in  verlängern.  Ob- 
gleich daher  seit  dem  eilften  Jahrhundert  in  den  meisten  Kirchen 
Italiens,  Frankreichs,  Deutschlands,  Englands  und  Spaniens  die 


1)  Canon  hiess  das  Gebet  von  Te  igitur  dementisnme  pafer  \n§  am 
dem  libera  noe  quaemminB  Doridne;  ea  hiess  anch  sacrificitun  ^  weil  es  die 
CoBseeratfon  des  Abendmahls  enthlU.    Es  wird  in  fanf  Thetle  getbeilt 
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Römische  von  Gregor  stammeDde  Liturgie  gebraucht  wurde,  so 
fand  doch  mit  Ausnahme  des  Wesentlichen  in  den  Gebeten,  Prä* 
fationen  n.  s.  w.  eine  grosse  Verschiedenheit  statt,  Feste  und 
ganze  Messen  wurden  verändert  und  zusammengefügt,  wegge- 
lassen oder  hinzugesetzt;  jede  Kirche  führte  andere  sogenannte 
Sequentiae^)  ein,  die  nach  der  Lesung  der  Epistel  gesangen 
wurden;  auch  wurden  zu  dem  Kyrie  Eleison  sogenannte  pzae 
läciniae^)  hinzugefügt,  Hymnen,  Antiphonien  u.  s.  w.,  so  dass 
durch  solche  neue  Zufügungen  und  Aenderungen,  die  ins  Sakra* 
mentarium  hineingetragen  wurden,  das  ursprünglich  von  Gregor 
geordnete  Werk  bedeutende  Veränderungen  erlitt.  Gregor  selbst 
wollte  auch  keine  Uebereinstimmung  in  dem  Ritus  der  ver- 
schiedenen Kirchen,  wie  er  Augustinus  schreibt  (lih.  XL 
epist.  54.). 

Theils  kommt  auch  noch  hinzu,  dass,  wie  bekannt  ist,  im 
Mittelalter  das  Sakramentarium  Gregors  manche  Ueberarbeitnngen 
von  Ordnern  und  Sammlern  erlitten  hat^).  Eine  solche  Um- 
arbeitung  hat  nach  dem  Berichte  des  Micrologus^)    Alcuinus 


1)  Die  Sequentiae  zwisehen  dem  Hallelajah  and  dem  Eyangeliam  sind 
wohl  erst  seit  Notker  Balbulas  t  912  im  Gebrauch. 

2)  Gin  Beispiel  solcher  Lacinien  giebt  Gerhert  de  cantu  et  mus,  sacra. 
Tom,  I.  pg.  375. 

Kyrie  eleison      —      Pater  infantium 
Kyrie  eleison      —      Refectio  lactantium 
Kyrie  eleison      —      Consolatio  fmpiUorum 
Christe  eleison  —      Imngo  genitoris 
Christe  eleison   —      Aholitio  facinoris 
Christe  eleison  —      Restauratio  plasmatis 
Kyrie  eleison      —      Fontes  chnritatis 
Kgrie  eleison      —      FUniiudo  prohitatis, 
Kyrie  eleison,     — 

3)  Radülphus  Tungrensis  de  canon,  ohserv,  prop.  12. :  Item  beatus  Gre- 
gorius  in  libro  gradunli  et  missali  sanctis  Bei  proprias  Missas  hiibentibus 
8U0S  cantus  et  epistolas  cum  evangeliis  in  eorum  dielus  adscripsit^  remis- 
siones  faciendo,  quando  iterato  dicerentur  prout  communiter  habent  UM  sacra- 
mentales:  sed  fratres  in  eorum  libris  de  toto  scripserunt,  unum  commune 
Sanctorum  aggregando  introitus  per  se,  deinde  caetera  per  se.  Et  praeterea 
omiserunt  epistolas  et  evangelia  temporales  et  feriales^  quae  in  libris  Romanis 
conftfitffifur* 

4)  Micrologus  de  Eccles,  observat,  cp,  6:  Fecit  tarnen  idem  Albinus  in 
sancta   Ecclesia  non  contemnendwn  opus,     Nam   Qregorianas  orationes  in 
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AlbioBS  im  achten  Jabrhandert  verfertigt,  indem  er  die  Gregor 
iQgeschriebeneQ  Präfationen  und  Gebete  sammelte,  neae  hioza- 
fdgte,  welche  er  mit  einem  Obolus  bezeichnete  und  nach  den 
Gregorianischen  setzte:  diese  wurden  von  der  Gallischen  Kirche 
ZQ  der  Gregorianischen  Liturgie  hinzugefügt.  Auch  setzte  er 
die  Messe  am  Sonntage  Trinitatis,  feria  II.  de  SapientiUy 
feria  III.  de  Spiritus  sancti  dono  postulando  hinzu.  Diesen 
Alcttinas  Aibinus  hält  Muratori  diss,  de  reb.  liiurg.  cp.  6.  für 
den  ältesten  Bearbeiter  des  Gregorianischen  Sakranientarium; 
laut  seiner  Vorrede  hat  er  die  neuen  von  ihm  hinzugefugten 
Theile  in  andern  Sakramentarien  gefunden,  sie  aber  von  dem 
Texte,  der  ihm  Gregorianisch  schien,  getrennt,  damit  jeder 
wisse,  was  von  ihm  und  was  von  andern  sei.  Nach  Pamelius 
dagegen  ist  der  erste  Bearbeiter  des  Gregorianischen  Sakra- 
meotarinms  ein  sonst  nnbekanoter  Abt  Grimoald,  der  um  das  Jahr 
649  lebte,  nnd  die  in  das  Werk  Gregors  eingeschlichenen  Zn- 
sätze wieder  auszumerzen  suchte.  Nach  Hugo  Meoardus  endlich 
gebührt  diese  Ehre  einem  Presbyter  Rodrad  um  653.  Alle  diese 
drei  Bearbeitungen  stimmen  auffallender  Weise  darin  überein, 
dass  sie  in  zwei  Theile  getheilt  sind,  indem  das  für  licht  Grego- 
rianisch gehaltene  in  dem  ersten  Tbeile  zusammengestellt  ist, 
dagegen  die  Zusätze,  neuen  Präfationen  und  Gebete,  die  aus 
bewährten  Quellen  zur  Completirung  des  Gregorianischen  Werkes 
zusammengelesen  worden,  in  dem  zweiten  Theile  zusammenge- 
fasst  sind.  Nicht  nur  ist  der  Plan  bei  allen  derselbe,  sondern 
aach,  einzelne  Abweichungen  abgerechnet,  die  Ausführung  des- 
selben im  Ganzen  übereinstimmend.  Alle  drei  halten  ungefähr 
dasselbe  für  Gregorianischen  Ursprungs,  und  haben  in  derselben 
Ordnung,  nach  derselben  Methode  aus  bewährten  Auctoritäten 
das  Werk  Gregors  im  zweiten  Theile  vervollständigt;  nach  allen 
dreien  sind  die  Messen  am  Sonntage  von  der  Geburt  Christi  bis 
zum  Advent,  mit  Ausnahme  der  Septuagesimä,  des  Passa  und 
seiner  Octave  und  Pfingsten,  nicht  von  Gregor.  Endlich  schieben 
alle  drei  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theile  eine  Vorrede 


Sncrttmeniorum  libris  coUegisse  asseritur  pauds  aUis  adjeciU,  qtMS  tarnen  sub 
oMo  nolandas  esse  indicavit:  deinde  alias  orationes  sive  praefaiiones^  etsinon 
GregorianaSf  Ecclesiasticae  tarnen  celebritate  idoneas  collegit^  sicut  fnvtogus 
Usiatmrf  quem  post  Gregorianas  orationes  in  media  ^usdem  lüni  ccUocaifit^ 
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ein,  die,  aaffaliend  genog,  bei  allea  fast  denselben  Charakter 
bat^).    Diese  Gründe  drängen  zu  der  Ueberzeagong,  dass  diese 


1)  Diese  Vorrede^  die  wir  wegen  ihrer  Bedeatang  für  die  Gieschichte 
der  Liturgie  inittheilen,  lautet  nach  dem  von  Muratori  herausgegebenen 
Otbbonianischen  Codex  Liturg,  vet,  Rom.  Tom,  II.  pg.  271.  folgender 
Massen:  Hucusque  prnecedens  Sacramenlorum  UbeUus  a  healo  Papa  Gregorio 
constat  esse  editusy  exceptis  his,  qune  in  eodem  in  nalivitaie  vel  nssuviliofie 
ffeatne  Marine  ^  praectpue  vero  in  Qundragctsima  ^  virgulis  anieposiiis^  Pectoris 
invenerit  juguiata  soleriia,  Nnm  stcttf  ^orondiim  relatu  didieimus^  Domnus 
ApostoUcus  in  iisdem  dielms  a  Stationihüs.  pemlM  vavai,  eo  quod  ceteriM  Septi" 
manae  Feriia  Stationibu8  vacando  faiigattu  eisdem  requiescat  diehus^  ob  id 
scilicetj  ut  tumutluatione  populari  carensj  et  eleemosgnas  pauperibus  disiribuere^ 
et  negotia  exteriora  liberius  valeal  disponere,  Miesam  vero  praeiHulaiam ,  in 
ftatnU  ejusdem  beati  Gregorii,  virgulis  antepositis,  jngülatam  a  praedecesso" 
ribus  efus^  causu  «aiom,  imo  veneratimua  s«««,  eidem  suo  opere  wm  dulaum 
esse  inierpositam,  —  FraefaiM  ttutem  8acmmeut9rum  üMlms^  licet  a  pieris- 
que  scripiorum,.  vitio  deprava%\le^  gui  non  ut  ab  auctore  suo  est  edituM ,  hmbe- 
reiur^  pro  captu  tarnen  iugcnii  ob  muUorum  utiUtatem  studii  nostri  fuit  artis 
stilo  corrigere,  Qt^em  quum  prudens  leclor  studiose  perlegerit^  verum  nos 
dieere  iUico  comprobabit^  nisi  Herum  scriptontm  vitio  depravetur, 

Sed  quia  sunt  et  alia  quaedam^  quibus  neeessario  sancin  uiUur  EccJesia^ 
quae  idem  Pater  ab  aliis  jam  edita  esse  inspidens  praetermitiit :  idcircs 
operae  pretium  duximus  ea^  veln^  flores  pratorum  vemautes^  carpere^  et  in 
unum  congerere,  atque  correcta  et  emendata,  suisque  capitullis  praenotatn,  m 
hujus  corpore  codicis  seorsum  ponere:  ut  in  hoc  opere  invefiiret  lectoris  in- 
dustria,  qttaecunque  noshis  temporUms  necessaria  esse  perspeximus^  quamquam 
plwriora  etiam  in  aliis  Sacramemtorum  Ube9iis  invenissemus  inserin, 

Uanc  vero  discretioms  grettia  Praefatiuncuiam  in  medio  caUoeavirniuSt 
ut  ttlterius  finis  aiterius  quoque  exordium  esset  UbdlL  Jta  videlicet  ut  hinc 
inde  ordinabiliier  iisdem  posiiis  Ubellis  noverit  quisque^  quae  a  beato  Chregorio, 
quaeve  ab  aliis  sint  edita  Patribus,  Et  quoniam  excludendos  tantarum  Quae- 
silores  diversarvmque  institutionum  sanctarum^  nequaquam  dignum  vet  possi- 
bile  esse  censuimus:  snhem  «orum  omnium  eondignie  deüdetüs  m  evidenti 
hijus  Qiperis  ropt«  satisfateremus,  Si  cui  aidem  plueent  ea,  quag  sine  fasiu 
arrogantiae  ^  summo  studio  pioque  coUe^imus  amare ,  suscipere  frecamur^  ut 
non  ingratus  nostro  existat  labori^  sed  potius  una  nobiscum  gratias  agat 
wnnium  bonorum  targitori*  Si  vero  superfiua  vel  non  necessaria  sibi  iUa 
judicaverit,  utatur  tantum  praefati  Pattis  opuscuh  quod  minime  respuere  nne 
gui  discrimine  pofest  ^  et  eu  quaerentibus ,  hisque  ftio  anUni  uffedu  uti  wden^ 
tibuSf  utenda  dimittat,  Non  igitur  ingratis  et  fastidiosis^  sed  potius  studiosis 
ae  devotis  illa  collegimus^  in  quibus,  cui  animo  sedent^  potest  reperire^  unde  et 
debita  vota  suu,  ei  offkium  divim  cuHus  digne  tu:  pUtcabiUter  vuieui  eaddhere* 

Noverit  itaque  nos  perspicwUas  lectoris  non  oImi  huic  inseruisse  operi, 
miti  «Uy  quae  a  ftroiutisnmis  et  eruditissimis  magna  dßigentia  emtrmta  tml 
vjrjt.    Ebb  bkMm  ergo  wndta  eoHegimus,  ut  muÜorum  utüUaH  protpiceremus* 
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dreifache  Heceimion  im  Graiicle  oor  eine  und  dieselbe  Ist,  welche 
Bor  je  Dach  den  verschiedenen  CodicibuM^  aas  denen  sie  ge- 
sammelt wurde,  einem  verschiedenen  Verfasser  zageschrieben  ist. 
lodessen  lässt  sich  doch  auch  nicht  leugnen,  dass  bei  so  auf- 
fallender Uebereinstimmung  auch  Verschiedenheiten  stattfinden. 
Die  Recension  des  Albinns,  die  dem  von  Moratori  edirten  Oth- 
boDianischen  Codex  aus  dem  neunten  Jahrhundert  zum  Grunde 
liegt,  ist  die  kürzeste,  und  hat  manche  Präfationen  und  Messen 
nicht,  die  Pamelins,  welcher  der  Recension  Grimoalds  folgte, 
aofgeofimnen  hat.  Die  Sammlung  Rodrads  unterscheidet  sich 
aber  wieder  von  der  Grimoalds  theils  durch  die  verschiedene 
Stellung  der  sogenannten  Collecten,  theils  dadurch,  dass  sie 
Manches  allein  hat,  z.  B.  den  Ritus  bei  der  Taufe  der  Schwachen 
(cfr.  die  Vorrede  des  Hugo  Menardus  zu  s.  Sacram.  abgedruckt 
in  den  Opp*  Gr.  ed.  Beued.  Tom.  liL).  Etwas  Sicheres  lässt 
sich  bei  der  Dunkelheit  der  Sache  nicht  feststellen :  nach  unserer 
Meinung  sind  die  verschiedenen  Recensionen  nichts  anderes  als 
verschiedene  Bearbeitungen  der  Recension  des  Albinus« 

So  viel  ist  indessen  unleugbar,  dass  wir  die  Arbeit  Gregors 
nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  besitzen,  was  um  so 
augenfälliger  wird,  wenn  wir  die  verschiedenen  Ausgaben  seines 
Sakramentarinm    mit   einander    vergleichen.     Pamelins  gab    es 


fVMfuffOfiM  vm>,  giiiM  {ii  /hc  poititmiw  cocttcn,  fitrffiimnu»,  ui  ab  hia^  qMui 
placeut,  cmm  curtfato  su8cipiani¥r  ei  cananUir.  Ab  0$  vero^  qui  ea9  inttUigwHl^ 
nee  tarnen  delectanlur,  nee  non  ab  t7«,  qui  ent  voluni^  nee  tarnen  inteUiffunt, 
poscimuSf  ut  nee  assumantur^  nee  canantur.  Addidimu8  etiam  benediciione8  ab 
epiicopo  9Uper  populum  dicendast  nee  non  et  illud^  quod  in  praefato  codice 
beati  GregorU  ad  gradus  inferiores  in  Eecletia  constituendos  non  habenhir, 

Obsearmmm  itaque  W9,  qmcunque  kunc  cadioem  ad  legendum  mve  IraiM- 
teribendum  MumseriHa^  ut  pro  me  ad  DwtUnum  precet  fund^itiSf  qui  ob  utili" 
talem  phtrimorum  ea  coKigere  atque  corrigere  studuimus.  Precamwrque^  ni 
eum  ita  diUyenter  tranescribatit ,  quatenus  ejus  textus  et  eruditorum  awres 
demuJeeat,  et  simpUdores  quoque  errare  non  sinat.  Nihil  enim^  ut  ait  beatus 
Hieronymns  proderit  tmendasse  It&fum,  fiin  emendatio  Ubrarionm  diligentia 
amtervetarm 

Diese  Worte  geben  allen  denen  eine  gute  Lehre,  die>  wie  neuerdings 
mehrfach  behauptet  wird,  fiir  die  Einheit  der  Kirche  eine  strenge  bin- 
dende, keine  Freiheit  selbst  in  der  Aaswahl  des  Vorhandenen  gestattende 
Agende  nöthig  halten ,  und  den  Cultus  der  Protestantischen  Kirche  nar 
darch  feMelnde  Formulare  glauben  retten  zu  können. 
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zuerst  1571  TomAL  LiiurgiJkwv  nach  der  Rccension  des  Gri- 
moftld    heraus,    darauf  Augeius  Rocca  1597  nach    einem   Vati- 
canischen  Codex,  1642  Hugo  Menardus  nach  einem  alten  Codex 
des  heiligen  Eligius  (d.  h.  der  im  Kloster  des  Eligius  gebraucht 
wurde),  aufgenommen  von   den  Benedictinern  in  ihrer  Aosg^abe 
der    Werke    Gregors.      1748   veranstaltete   Muratori    in    seiner 
Ldturg.  Hom.  vetus  Tom,  II.  eine  von   den   erwähnten  Aas- 
gaben gänzllcb  verschiedene  Edition   des  Gregorianischen  Sakra- 
mentorium    nach    einem  Codex  Vaticanus   und  Othbonianus,    der 
wenigstens  vor  dem  Jahre  853  geschrieben    ist,   wie  Muratori 
/•  c.  Tom.  I.  pg.  73  ff.  beweiset.   Von  diesen  Ausgaben  entfernt 
sich   die   des   Menardus   am   weitesten    von   der   ursprünglichen 
Gestalt,   theils   weil  in  ihr  jene  Scheidung  zwischen  dem,  was 
acht  Gregorianisch  sein  soll  und  dem  von  den  Bearbeitern  hinzu- 
gefügten Stücken  gänzlich  verwischt  ist,  theils  wegen  der  zahl- 
reichen Präfationen  zu   den    einzelnen  Festen,    Sonntagen    und 
Yigilien,  deren  manche  ans  dem  Gelasianischen  Sakramentariam 
entlehnt  sind.     Aber  auch  die  Recension  des  Pamelius  ist  nicht 
rein,  indem  sowohl  des  Römiscben  Kaisers  in  officio  feriae  IV 
erwähnt   wird,   was   erst   nach    dem  Jahre   800  eingefügt  sein! 
kann,  als  auch  weil  hier  das  erst  von  Bouifacius  IV.  610  einge- 
führte Fest   des  natale  Mariae  und  von  Gregor  IV.  630  ein- 
geführte Fest  aller  Heiligen   nebst  anderen  erst  nach  Gregor  I. 
gebräuchlichen  Festtagen  schon  enthalten  ist  (cfr.  OudinuM  de 
scriptor.  et  Mcript.  ecclet.  1722  Tom.\.  cp.  9).    Am  reinsten 
von  späteren  Zusätzen  ist  allerdings  die  Ausgabe  des  Muratori, 
doch  finden  sich  auch  hier  neuere  Feste  (z.  B.  das  Fest  Gregors 
ad  IV.  Idus  Martiasy  die  Messe  Sanctae  Mariae  u.  s.  w.)  — . 
Die  Ursache  zu  den  vielfachen  Corruptionen  des  Gregorianischen 
Textes  lag  nicht  nur  in  den  neueren  Festen,  deren  immer  mehre 
im  Verlaufe  der  Zeit  eingeführt  wurden,  sondern   auch  in  der 
Recension  des  AIcuinus,  welcher  namentlich  fremde  Präfationen 
zum    beliebigen    Gebrauch    an    die   Gregorianischen   reihte,    die 
allmälig,  ohne  das  die  von  Albinus  selbst  angegebene  Scheidung 
beobachtet  wurde,  in   den  Gregorianischen  Text  hineingetragen 
sind.   Merkwürdig  ist  auch  der  Umstand,  dass  in  der  Recension 
des  Albinus  und  Grimoald  beinahe  alle  Messen  zu  den  gewöhn« 
liehen   Sonntagen   als  nicht  von  Gregor  stammende  Stucke  der 
Liturgie  in  den  zweiten  Theil  verwiesen  werden.    Woher  dasi 
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Menardus  giebt  aus  dem  Grunde,  weil  er  nicht  glauben  kann, 
dass  Gregor  für  die  gewöhnlichen  Sonntage  keine  Gebete  be- 
stimmt habe,  nach  dem  Vorgange  des  Manuscriptes  von  Eligins 
diese  Theilnng  auf,  und  hält  auch  diese  Stücke  für  acht.  Allein 
der  elegante  Slyl  der  Gebete  würde  schön  gegen  die  Gregoria« 
nische  Abfassung  streiten,  auch  wenn  das  schlagende  Zeugniss 
desAlbinns  in  seiner  oben  mitgetheilten  Vorrede  fehlte.  Freilich 
ist  es  anfiPallend,  dass  Gregor  nar  die  Liturgie  der  Festzeit  ge- 
g^eordnet  hat;  haben  jene  Messen  wirklich  in  seinem  Sakramen- 
tarium  gefehlt,  so  kann  man  es  sich  nur  daraus  erklären,  dass 
Gregor  in  diesen  nichts  änderte  und  daher  keine  Veranlassung 
fand,  dasjenige  aufzuzeichnen,  was  bereits  üblich  war.  War  ja 
doch  auch  nicht  Alles,  was  zum  Gebrauch  der  Messe  gehörte, 
in  Einem  Codex  verzeichnet.  So  gab  es  ein  eignes  Antipho- 
narium,  liber  comitis^  Lectionarinm,  Evangelistarium;  erst  seit 
dem  eilften  Jahrhundert  wurde  in  dem  sogenannten  liber  Mu- 
»alis  Alles  in  der  Ordnung  zusammengefasst,  wie  es  zur  Messe 
gehörte  (cfr.  lUuratori  diis,  de  reb.  lit.  cp.  6.  pg.  82.).  Selbst 
die  Sakramentarien  sowohl  Gregors  als  des  Gelasius  waren  nicht 
vollständig,  wenn  wir  mit  ihnen  den  Ordo  ItomanusL  und  II. 
vergleichen,  indem  nicht  nur  die  Begrüssudgen  des  Volkes,  sondern 
sogar  die  Worte  bei  der  Brechung  des  Brodes  ^^haec  commixtio  et 
consecratio  corporis  u.  s.  w.,  die  Worte  bei  der  Communion, 
die  alte  Formel  Ite  Missa  est  fehlen. 

Wie  vieles  nun  in  dem  vorhandenen  Gregorianischen  Sakra« 
fflentarinm  Gregor  selbst,  wie  vieles  einer  späteren  Zeit  angehört, 
lässt  sich  also  nicht  mehr  mit  völliger  Sicherheit  bestimmen;  nur 
so  viel  steht  fest,  dass  der  sogenannte  Canon  Missae  {ed. 
Bened,  Tom.  III.  pag.  1 — 5.),  der  in  der  Römischen  Kirche 
herrschend  geworden  ist,  unzweifelhaft  von  Gregor  selbst  her- 
rührt. Ein  Zeugniss  dafür  liefert  die  eigne  Aeusserung  Gregors 
lib.  IX.  epist.  12,  die  wir  >noch  weiter  unten  zu  berühren  Ge- 
legenheit haben  werden. 

Auch  von  dem  unter  dem  Namen  Gregors  cursirenden  Anti- 
phonarins  gilt  ähnliches  wie  von  seinem  Sakramcntarium;  denn 
wenn  auch  Gregor  selbst  ein  solches  Werk  geschrieben  hat,  so 
ist  das  vorliegende  doch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht 
von  ihm,  theils  weil  hier  confessores  genannt  werden,  die  erst 
in  späterer  Zeit  Verehrung  fanden,   z.  B.  Urbanus,  Benedict, 
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Martin  von  Tours  {ed.  Bened.  TomAlI,  pg.  696.  703.  713.); 
theils  weil  hier  eines  Festes  des  St.  Dionysias  von  Paris  er- 
wähnt ist,  (pg.  711.  827.),  das  nur  in  Gallien  gefeiert  wurde. 
Oudin  glaabt  daher  (L  c.  cp.9.),  dass  der  Antiphons^rins  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  in  Gallien  im  elften  oder  zwölften  Jahr- 
hundert geschrieben  ist 

Etwas  weniger  misslich,  wenn  auch  hier  des  Unsicheren 
noch  viel  ist,  steht  es  mit  Gregors  Verdiensten  um  die  Aus- 
bildung des  Kirchengesanges,  der  zugleich  mit  seinem  Sakra- 
mentarium  und  seinen  Aendernngen  im  Messritas  in  der  occiden- 
talischen  Kirche  verbreitet  wurde,  und  nach  ihm,  als  seinem 
Stifter,  den  Namen  des  Gregorianischen  Gesanges  bekam*  Hier 
ist  indessen  zu  bemerken,  dass  alle  Nachrichten  darüber  erst 
nach  dem  achten  Jahrhundert  sich  in  den  liturgischen  Schrifc- 
stellern  des  Mittelalters  finden. 

Schon  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  wurde  der  Gesang  in  die  Kirche  ebgeführt:  jedoch 
war  der  älteste  Kirchengesang  nur  ein  Sprechen  mit  erhobener 
Stimme,  bloss  dass  in  dem  Gloria  die  Endworte  Saeculort§m 
Amen  mehr  gesangsmässig  vorgetragen  wurden.  So  war  namenr- 
lieh  der  sogenannte  Alexandrinische  Gesang,  der  sich  nach  den 
Vorschriften  des  Athanasins  richtete,  sehr  einfach,  nur  recitativ- 
massig  und  deklamatorisch,  ohne  bedeutende  Veränderung  der 
Intervalle.  Im  Gegensatz  zum  heidnischen  Gesänge  vermied  das 
christliche  Alterthum  jede  Modulation,  Harmonie  und  die  Moll- 
töne. Im  vierten  und  namentlich  im  fünften  Jahrhundert  warde 
der  Gesang  mannigfaltiger,  die  Melodie  lieblicher,  durch  Kunst 
gehoben;  wegen  des  angeordneten  Volksgesanges  wurde  das 
Singen  dem  Chor  übertragen,  die  besten  Stimmen  wurden  zu 
dem  Zwecke  auserwählt,  auch  gab  es  schon  in  den  Klöstern 
eine  Art  Gesangunterricht,  und  das  Falschsingen  wurde  hier 
bestraft.  Dennoch  zog  man  den  cantus  consonus  vor,  und 
mehrere  Kirchenväter,  namentlich  Augustinus,  drangen  darauf, 
dass  man  den  Gesang  nicht  seiner  selbst  wegen  lieben  solle  ^), 


1)  Cfr.  über  die  Beschaffenheit  des  ältesten  Kirchengesanges  das 
durch  Reichhaltigkeit  der  QneUenangaben  ausgezeichnete  Werk  des  Ger- 
heri :  de  caniu  et  musica  Sacra  a  jnima  ecclesiae  aetnte  u$que  ad  jn'aegens 
tempus,     Tom.  I.  lib.  I.  cp.  4. 
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Die  BemühuDgen  der  Griechen  am  die  Kirchenmusik,  unter 
welchen  besonders  Ephrem  der  Syrer  zu  nennen  ist,  übertrug 
Ambrosius  von  Mailand  in  die  Lateinische  Kirche,  er  schloss 
sich  an  den  Griechischen  Gesang  an  nur  mit  einigen  Modifi- 
cationen,  und  schrieb  selbst  Hymnen^).  Der  Ambrosianische 
Gesang  basirte  noch  lediglich  auf  dem  diatonischen  Systeme  und 
hatte  das  Eigenthamliche,  dass  oft  auf  eine  Sylbe  zwei  oder 
mehre  Noten  fielen,  so  dass  er  dadurch  der  Vater  des  soge- 
nannten figurirten  Gesanges  geworden  ist.  Anch  führte  Am- 
brosius den  Gesang  der  Antiphonie  in  den  Occident  ein  {Ru" 
dolph.  Tungr.  de  can.  observ.  prop.  10  u,  23.),  und  brachte 
die  vier  ersten  sogenannten  authentischen  Tonarten  der  Griechen, 
nebmiich  die  phrygische,  dorische,  lydische  und  mixolydiscbe 
Tonart,  in  der  Mailändischen  Kirche  zur  Geltung. 

Anf  diesen  Bemühungen  baute  Gregor  weiter  fort.  Wenn 
er  anch  den  alten  Griechischen  Gesang  zum  Grunde  legte  und 
nor  die  Aenderungen,  die  mit  ihm  in  Italien  vorgenommen  waren, 
reformirte:  so  begründen  doch  seine  Einrichtungen  und  Aende- 
rungen ein  neues  Stadium  in  der  Ausbildung  der  Musik.  Wie 
sehr  man  in  dieser  Beziehung  seine  Verdienste  anerkannte,  davon 
zeugte  nicht  nur  die  Einführung  des  Gregorianischen  Gesanges 
in  fast  allen  Kirchen  des  Occidents,  sondern  auch  der  ihm  zu 
Ehren  am  ersten  Advent  gesungene  Lobgesang  ^). 

Gregor  gilt  als  Vater  des  Choralgesangs,  und  ihm  wird 
die  Einführnng  des  diesem  zu  Grunde  liegenden  caniut  ßrmuM 
oder  planus  zugeschrieben,    nehmlich    diejenige  Gesangsweise, 


1)  Bekannt  ist  der  Hymnus  U  Deum  Utudamua*  Nicht  alle  dem  Am- 
brosius zugeschriebenen  Hymnen  sind  acht,  wie  denn  überhaupt  Ambro- 
siaoische  Gesänge  alle  die  heissen»  welche  in  der  Kirche  zu  Mailand  ge- 
braucht worden. 

2)  Johannes  Diakonos  erwähnt  freilich  der  Verdienste  Gregors  fiir 
riie  Musik  und  giebt  einige  Data  zur  Geschichte  der  Verpflanzung  seines 
Gesanges  (If,  6*- 10.),  allein  er  sagt  nichts  darüber,  wie  er  beschaffen 
gewesen  ist.  Näheres  Rad»  Tungr,  prap.  12.:  El  eannde  opud  Romanos 
Gregorius  et  Vitalianua  Papae  cantum  Romanum  receperuni^  qui  per  eos  «et» 
ffr  aUof  suh  ienore  et  fono,  qui  hodie  caniaiwr^  uhique  exsUiit,  mngis  plane 
dnlnratus  et  ordinaiua  (nehmlich  als  der  Ambrosian.  Gesang).  Cfr.  Bemo 
de  reb.  quibusd.  ad  Mies,  periinent,  cp.  1.  Die  Nachrichten  Gerberts  Üb.  2. 
pars.  1.  cp.  1.  §.  4  u.  pars  2.  cp.  1.  §.  l.  über  die  Verdienste  Gregors 
um  die  Musik  sind  sehr  dürftig  und  unklar, 
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welche  ohoe  Figareo  einfach  die  Noten  ansdriickt  and  fdr  sie 
ein  gleiches  Mass  bewahrt,  ohne  Beachteng  des  Rythmas  und 
Taktes,  entgegengesetzt  dem  ans  dem  Ambrosianischen  Gesänge 
entstehenden  rythmischen  cantus  figuratus  ^).  Weil  er  Gregor 
zum  Urheber  hat,  heisst  er  der  Gregorianische,  weil  er  in  Rom 
ursprünglich  geübt  wurde,  der  Römische  Gesang.  Obwohl  nicht 
zu  leugnen  ist,  dass  Gregors  musikalische  Bemühungen  anf  dem 
Boden  der  Griechischen  Musik  wurzelten,  so  unterscheidet  sich 
doch  seine  Musik  in  wesentlichen  Punkten  von  dieser,  zunächst 
in  dem  neuen  System  der  Tonarten,  das  von  ihm  herrührte. 
Die  durch  den  Ambrosius  eingeführten  vier  authentischen  Kir- 
chentöne, welche  auf  der  Tonika  d^  ^jfjg  .beruhen  als  den 
Grundtönen  des  Griechischen  Tetrachord  ^),  nahm  Gregor  auf, 
und  bestätigte  sie  dadurch  für  die  Folgezeit  (daher  der  Name 
authentische),  doch  fügte  er  noch  vier  andere,  die  sogenannten 
plagalischen,  hinzu,  indem  er  die  Tonika  in  die  Unterquarte 
versetzte  {ducem  ex  comite  divisi{)^\  wodurch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Musik  und  der  Tonstücke  bedeutend  zunehmen 
musste.  Später  kam  zu  den  acht  Kirchentönen  noch  ein  neunter 
hinzu,  der  sogenannte  tonw  peregrinus  nach  Ps.  113.     Mit 


1)  Die  Meinung,  dass  der  jetzt  sogenannte  Choral  aas  dem  alten 
Gregorianischen  Gesänge  stamme,  ist  falsch ;  da  er  vielmehr  ans  dem  alten 
rythmischen  Yolksgesange  sich  entwickelt  hat,  wie  Tücher  im  Schatz  des 
evangelischen  Kirchengesanges  Stattgard  1840  nachweist.  Aas  diesem 
Irrthume  ist  der  langsame»  schleppende  Gesang  des  Chorals  ohne  Takt 
mit  ganz  gleichen  Noten  entstanden.  Der  Irrtham  beruht  aaf  einer  Ver- 
wechslung der  Bedeutung  des  Namens  Choral.  Man  nannte  in  dem 
neueren  Kirchengesang  die  Melodie  Choral,  weil  der  zum  Grunde  gelegte 
Tenor,  zu  welchem  die  übrigen  Stimmen  die  Harmonie  enthielten,  aus 
den  in  der  Gregorianischen. Liturgie  yorgeschriebenen  Gesängen  genom- 
men wurde;  während  die  nach  contrapunktischen  Gesetzen  hinzugefügten 
Stimmen  Figural  hiessen.  Das  ist  aber  ganz  etwas  anderes  als  der  von 
Gregor  eingef&hrte  mnXm  choraUt. 

2)  Damit  waren  yier  Kirchenmelodien  festgestellt,  indem  die  damit 
verwandten  Melodien,  die  auf  demselben  Grandton  beruhten,  in  derselben 
Tonart  gesangen  wurden. 

3)  Z.  B.  bestand  die  Dorische  Tonart  aus  den  Noten  d,  «,  f,  g^  a,  h,  c,  d, 
woraus  die  plagalische  Tonart,  die  hypodorische  A,  if,  c,  d,  e,  f,  ^,  a^  wurde ; 
die  phrygische  fing  yon  e  an,  dagegen  die  plagalische  hypophrygiscbe  yon 
der  Unterquarte  H,  die  lydische  yon  f  und  die  hypolydische  yon  c,  die 
mixolydische  yon  g,  die  hypomixolydische  also  yon  d. 
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dieser  Aenderung  hing  eine  zweite  Verschiedenheit  von  der 
Griechischen  Musik  unmittelbar  zusammen.  Bei  den  Griechen 
ging  die  Tonleiter  von  dem  System  der  Tetrachorde  aus,  welches 
aas  vier  Tönen  bestand,  von  denen  die  beiden  äussersten  eine 
Quarte  ausmachten:  das  ganze  System  bestand  aus  achtzehn 
Tönen  vom  A  der  grossen  Octave  bis  zum  eingestrichenen  a, 
die  in  fünf  besonders  benannte  Tetrachorde  eingetheilt  waren. 
Gregor  aber  theilte  das  ganze  Tonsystem,  wie  es  noch  bis 
zur  Gegenwart  gebräuchlich  ist,  nach  Octaven  ab 3  denn  die  acht 
Kirchentöne  bildeten  die  diatonische  Tonleiter,  lieber  die  Ver- 
änderung der  Tonschrift,  die  Gregor  zugeschrieben  wird,  herr- 
schen abweichende  Meinungen.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme, 
die  sich  zuerst  bei  Kircher  in  seiner  Musurgia  findet,  hat 
Gregor  die  Bezeichnung  der  musikalischen  Scala  durch  die  ersten 
sieben  Buchstaben  des  Lateinischen  Alphabeths«,  £,  e,  flf,  ^,y^  g* 
eingeführt.  Dagegen  vermulhet  Kiesewetter  (Lpzg.  musikal. 
Ztg.  1828.),  Gregor  habe  die  Semiographie  der  Griechischen 
Noten,  die  aus  16 — 20  willkührlichen  Zeichen  bestand,  mit  den 
sogenannten  Neumen  ^),  welche  sich  in  den  ältesten  notirten  Ton- 
stücken der  Lateinischen  Kirche  befinden,  vertauscht  und  wenn 
nicht  eingeführt,  so  doch  autorisirt.  Gewiss  ist,  dass  Johannes 
von  Damascus,  ein  Anhänger  der  Gregorianischen  Musik,  eine 
leichtere  Art  zu  singen  nach  musikalischen  Bezeichnungen  anstatt 
der  früheren  Griechischen  Zeichen  in  die  Orientalische  Kirche 
eingeführt  hat,  die  vielleicht  nach  dem  Muster  der  Gregorianischen 
gebildet  ist  (cfr.  Gerbert  Tom.  11.  1.  2.  p.  2.  cp.  L  §.  2.). 
Da  sich  keine  Lateinische  Liturgien  aus  der  Zeit  Gregors  vor- 
finden, und  die  musikalischen  Bezeichnungen  erst  in  späterer 
Zeit  vorkommen,  so  ist  wohl  nichts  Sicheres  darüber  festzustellen^ 
welche  Veränderungen  Gregor  in  der  Bezeichnung  der  Noten 
getroffen  habe.  Auch  um  die  Theorie  der  Singkunst  hat  Gregor 
unleugbar  Verdienste  gehabt  {Joh.  Diac.  II,  6.  JValafr.  Strato 


1)  Nenmen  sind  Zeichen,  die  das  Steigen  und  Fallen  der  Stimme 
durch  Punkte,  Häkelchen,  Strichelchen  und  Schnörkeln  in  verschiedener 
Richtung  und  Gestalt  angeben,  z.  B. 

Benedictus  es  Domine  Dens  patrum  nostrorum 

h     ;»iA--AirA     ^11, 
Et  laudahilis  et  gloriosut  in  saecula* 
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de  reb.  eccL  cp.  25.).  Ob  er  indessen  weiteres  gethan  hat, 
als  die  schon  vorhandenen  Regeln  geordnet  und  für  den  kirch- 
lichen Gebrauch  eingeführt,  lässt  sich  wohl  nicht  mehr  entscheiden. 
Dass  Gregor  das  bisher  für  den  Kirchengesang  Geleistete  ordnete, 
in  Regeln  brachte,  das  Corrampirte  verbesserte  und  aas  dem 
Vorhandenen  eine  Auswahl  traf,  beweiset  der  Antiphonarius 
csnto^  der  ihm  zugeschrieben  wird. 

Der  Gregorianische  Gesang  unterschied  sich  von  dem  Am- 
brosianischen durch  seine  grössere  Weichheit  und  Lieblichkeit, 
nur  fehlt  ihm  die  Verbindung  des  Rythmus  und  des  Metrums 
mit  der  Melodie,  welche  dem  Ambrosianischen  eigentbümlich  ist. 
Beide  behielten  das  einfache  diatonische  System  für  den  Gesang 
bei,  doch  unterschieden  sie  sich  in  der  Anwendung  der  Mosik  anf 
die  Hymnen.  Hadulphus  Tungr.  prop.  10.  sagt,  nachdem 
er  erwähnt  hat,  dass  Gregor  zu  den  einzelnen  Psalmen  fiir  die 
bestimmten  Horae  Antiphonien  angeordnet  habe,  die  bei  dem 
Ambrosius  fehlen:  Cantantur  autem  psalmi  Ambrosiano  et 
Homano  more  in  fine  versuum  per  tonos.  In  medio  vero 
Amörosiano  psalmos  in  omni  tono  psallit  plane  ^  Homa- 
num  autem  officium  habet  diverßaM  mediationes  d.  h.  die 
Veränderung  des  Tons  mitten  in  den  Psalmen,  welche  beide  am 
Ende,  aber  der  Römische  in  der  Mitte  der  Psalmen  allein  hat 
Manches  hat  Gregor  aus  dem  Ambrosianischen  Officium  entlehnt, 
dasjenige  nehmlich,  was  bei  Gregor  in  demselben  Tone  wie  bei 
dem  Ambrosius  gesungen  wird.  Radulph.  prop.  23.  führt 
als  ein  solches  Beispiel  den  Introitus  Gaudeamus  an,  welcher 
bei  beiden  in  primo  tono  (d.  h.  aus  dem  Dorischen  Tonsystem) 
gesungen  wird,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Musik  des 
Ambrosius  härter  und  gedehnter  ist^). 

So   gering   und   unvollständig    auch   die  Nachrichten   über 


1)  Der  harmonische  Gesang  bildete  sich  erst  später  ans,  indem  man 
den  Yersach  machte,  mehre  Stimmen  in  consonirenden  Intervallen  zu 
verbinden,  den  ienovy  der  die  alte  Kirchenmelodie  sang  and  den  discantus^ 
der  in  derselben  Tonart  begleitete.  Spater,  seit  dem  vierzehnten  Jahr- 
handert,  verband  man  mehre  Melodien  mit  einander,  die  darch  ihre  Ton- 
art verbanden  waren.  Aas  diesen  Versochen,  eine  Harmonie  herbeiza- 
führen ,  stellte  sich  der  eigenthämliche  Charakter  der  einzelnen  Kirchen- 
töne immer  mehr  heraas,  indem  jeder  sein  besonderes  System  von  Con- 
sonanzen  erhielt. 


/ 
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Gr^ors  Aenderangen  in  der  Kircheomasik  sind,  so  lässt  sich 
doch  daraus  erkenDen,  von  welcher  in  die  AasbilduDg  der 
Masik  tief  eiDgreifenden  Bedeutsamkeit  seine  musikaiischeo 
Anordnangen  waren.  Daher  denn  auch  die  Meinung  des  Mittel- 
alters, dass  die  Musik  Gregor  yon  Gott  selbst  eingegeben  sei^). 
Freilich  war  sein  System  nur  einfach,  aber  doch  bildsam  und 
dazu  geeignet,  einer  voUkommneren  Ausbildung  der  Musik  zum 
Grande  gelegt  zu  werden.  Allein  der  Gregorianische  Gesang 
blieb  nicht  rein;  er  vermischte  sich  nicht  nur  mit  dem  Ambro- 
sianischeD,  sondern  die  Geschichte  lehrt  auch,  wie  viele  ver- 
gebliche Mühe  Karl  der  Grosse  unternahm,  ihn  unverfälscht  unter 
den  Franken  zu  verbreiten. 

Auch  als  der  Verfasser  von  Hymnen  ist  Gregor  bekannt. 
Neun  von  ihm  verfertigte  Hymnen  haben  die  Benedictiner  in 
ihrer  Ausgabe  {Tom,  IH.)  angeführt;  zwei  von  ihnen  sind  im 
sapphischen  Versmasse  gedichtet.  Sie  sind  alle  sehr  einfach,  ohne 
grossen  poetischen  Schwung,  wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Erhabenheit 
der  Gedanken  ^j.    Meistens  pflegte  mit  dem  Texte  der  Hymnen 


1)  Der  Presbyter  Johannes  schildert  in  seinem  Buche  de  musica  den 
Gregorianischen  Gesang  folgender  Massen:  In  nociumis  rcsponsoriis  som- 
noUntorutn  more  gravUer  ac  dissotufe  ad  vigÜandum  nos  exkortari  videtur, 
in  nntifiiumis  vero  plane  ac  swiviter  sonai ;  in  tnfroiU'&u«  vero  quasi  voce  prae- 
conia  ad  divinum  clamat  officium;  in  Mleluja  tuaviter  gaudet;  in  Tractu  vero 
et  Grndualibus  plane  ac  proiense  humiliataque  voce  incedere  videiur;  in  offe- 
rendis  vero  et  earum  versibus^  maximeque  in  communionibus  quantum  in  hac 
arte  valucrit,  patefecit,    Cfr.  Gerbert  lib.  2.  pars  I.  cp.  1.  §.  4. 

2)  Als  ein  Beispiel  werde  hier  folgender  Hymnas  von  Gregor  an- 
geführt : 

Lmcis  Creator  optime, 
Lucem  dierum  proferens, 
Primordiis  lucis  novae 
Mundo  parans  originenu 

Qui  mane  junctum  vesperi 
Diem  vocnri  praecipiSy 
Tetrum  chaos  illabitur^ 
Audi  preces  cum  fletibus, 

Ne  ftMfi«  gravata  crimine 
Tilae  sit  eoovd  munere. 
Dum  nil  perenne  cogitat, 
Seseque  culpia  illigat. 
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aacb  die  Melodie  von  den  Verfassern  componirt  za  werden;  daher 
solches  aach  wahrscheinlich  von  Gregor  geschehen  ist  — 

Die  Päpste  tragen  grosse  Sorgfalt,  den  Gesang  Gregors 
zugleich  mit  seinem  Ritas  in  allen  Ländern  des  Occidentes  zu 
verbreiten.  Leo  II.  sachte  ihn  ausserhalb  der  Römischen  Kir- 
che znr  Geltung  zu  bringen,  Stephan  IX.  untersagte  1057  den 
Ambrosianischen  Gesang,  Gregor  Yll.  wusste  es  in  Verbindung 
mit  dem  Könige  Alphons  V.  zii  bewirken,  dass  in  Spanien  der 
Mozarabische  Ritus  mit  dem  Gregorianischen  vertauscht  warde. 
Durch  den  Augustinus  wurde  der  Gregorianische  Gesang  nach 
England  gebracht,  aber  bald  verfälscht  aus  Unkunde  der  Musik, 
und  unter  Vitaliauns  (nach  Joh.  Diac,  II,  8.,  Agatho  nach  Beda 
H.  E.  A.  IV,  6.)  durch  den  Römischen  Sänger  Johannes  und 
den  Erzbischof  Theodor  von  York,  einem  gebornen  Römer,  nach 
Gregorianischem  Muster  verbessert.  Gallien  hatte  früher  seine 
eigne  Liturgie  uud  eine  einfache,  der  Ambrosianischen  ähnliche 
Gesangsweise.  Unter  Pipin  dem  Kleinen  drang  aber  auch  hier 
durch  die  Päpste  Zacharias  und  Stephanus  der  Gregorianische 
Gesang  ein,  obwohl  nicht  ganz  frei  von  Elementen  der  alten 
Gallischen  Liturgie.  Daher  uuternahm  Karl  der  Grosse  in  den 
Jahren  774  und  790  eine  durchgreifendere  Reform.  Er  selbst 
hatte  in  Rom  Gelegenheit  gehabt,  den  Gregorianischen  Gesang 
kennen  zu  lernen,  Hess  einige  Fränkische  Sänger  in  Rom  un- 
terrichten uud  gründete  in  Metz  unter  Chrodegang's  Leitung 
die  erste  Sängerschule  im  Frankenreiche  nach  dem  Vorbilde  der 
Gregorianischen.  Wegen  der  Rauheit  und  Unbiegsamkeit  des 
Fränkischen  Zungorgans  dissonirten  die  Sänger  in  Metz  und 
veräuderten  den  Römischen  Gesang  zu  seinem  Nachtheiie.  Da* 
her  liess  Karl  eigene  Sänger  aus  Rom  kommen,  um  in  Metz 
den  Gesang  und  den  Gesangsunterricht  zu  leiten  {Joh,  Diac. 
II,  10.).  Der  Ruf  der  Metzischen  Sängerschule  und  ihres  An- 
tiphonariums,  welches  von  dem  authentischen,  Karl  dem  Grossen 
in  Rom  gezeigten  Gregoriauischen  Antiphouarium  soll  abge« 
stammt  haben  {Joh*  Diac,  II,  9.),  blühte  lange,  und  noch  zu 


Coelorum  puhet  intimwn^ 
Vitale  ioUat  praemium^ 
VUemus  omne  noarium^ 
Pürgemua  omne  pessimum. 
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Bernhards  von  Clairvaax  Zeit  galt  die  Schnle  als  eine  Mnster- 
aDstalt,  obwohl  weder  der  Gesang  noch  die  Worte  des  Anti- 
phonariam  von  Cormptionen  frei  geblieben  waren.  Dass  Gre- 
gor, wie  eine  Nachricht  aas  dem  eiifteu  Jahrhundert  behauptet, 
Belbst  mehre  Schüler  nach  Germanien  geschickt  habe,  um  dort 
seinen  Gesang  zu  lehren,  ist  wohl  sehr  problematisch.  Wahr- 
scheinlich ist  dies  eine  Verwechslung  damit,  dass  Gregor  II, 
ein  eifriger  Verehrer  des  Kircheogesanges,  einigen  nach  Baiern 
gehenden  Missionären  den  Römischen  Gesang  sehr  anempfohlen 
bat  Aach  in  die  Griechische  Kirche  suchte  Johannes  von  Da- 
mascas  die  Verbesserungen  des  Gesanges  von  Gregor  einzu- 
rühren. — 

Um  seine  musikalischen  Einrichtungen  bleibend  zu  machen 
Dnd  Zugleich  einen  seinen  Regein  entsprechenden  Gesang  zu 
liefern,  gründete  Gregor  in  Rom  eine  Sängerschule  ^),  die  auch 
Orphanotrophium  hiess,  weil  Knaben  als  Sänger  aufgenom- 
meu  und  in  ihm  erzogen  wurden.  Die  Landgüter,  welche 
Gregor  für  sie  aussetzte,  und  die  Gebäude,  die  er  für  sie  be- 
stimmte, sicherten  ihre  Dauer  auch  nach  seinem  Tode.  Zur 
Zeit  SergiusII.  waren  die  Gebäude  verfallen,  und  neue  wurden 
an  ihrer  Stelle  erbaut,  wie  es  denn  überhaupt  die  Sorge  der 
Päpste  war,  das  von  Gregor  gegründete  Institut  aufrecht  zu  er- 
halten. Nach  dem  Muster  der  in  Rom  bestehenden  Sängerschule 
\?arden  auch  an  andern  Kirchen  ähnliche  Institute  gegründet, 
namentlich  von  Karl  dem  Grossen,  unter  denen  die  Schule  zu 
Metz  am  berühmtesten  war;  auch  wurde  in  den  neuen  Kathe- 
dralschulen der  Fränkischen  Kaiser  auf  die  Erlernung  der  Mu- 
sik grosse  Sorgfalt  gewandt.  Ueber  die  Einrichtung  der  von 
Gregor  gegründeten  Anstalt  haben  uns  spätere  liturgische  Schrift- 
steller der  Franken  Manches  berichtet,  dessen  Glaubwürdigkeit 
der  Ordo  Romanus  L  verbürgt. 

Die  Schule  der  Sänger  lebte   gemeinschaftlich  unter  einem 


1)  Joh»  Biac.  If,  6.:  Schölam  canterum  consHtuit,  eique  cum  nonnuUis 
frnediig  dtto  hahitacula^  scüicei  alterum  stib  gradibua  hasilicne  heaii  Peiri 
ffpoffo7i,  tdierum  vero  suh  Laieranensis  Pairiarchii  domihus  fabricavU^  übt 
vsque  hodie  lectus  ejus^  in  quo  recubans  modulnbatur,  veneraiione  congrua 
nrn  authenlico  Antiphonario  reservalur:  quae  videlicet  loca  per  praecepti 
mitm  mihinierpositione  anathematiB  ob  minisierii  gtiotidiani  utrobique  gratiam 
iubdmsii. 
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Aufseher,  der  den  Namen   PrimiceriuM  fahrte.    Zu    Säogeri 
wurden  nach   dem  Synodalbeschlusse  Gregors  Subdiakonen  ge> 
nommen  (nach   Baronius  ad  a,   1057  bestand    die  Schale  ir 
Rom  aus  sieben  Subdiakonen,  den   sieben  Regionen  der  Stad: 
entsprechend)  —  da  den  Diakonen  das  Singen    verboten    war 
Spätere  Päpste  wichen  indessen  von  dieser  Vorschrift  Gregon 
ab,  indem  es  sich  nicht  nur  findet,   dass  Diakonen    and    auch 
Presbyter  das  Amt  eines  Sängers  verwaltet   haben,  sondern  in 
noch    späterer  Zeit   die  Primicerii  sogar  mit  epUcopalibui 
infulU   geschmückt  wnrden;  ja   selbst   Bischöfe   rechneten    es 
sich  zur  Ehre,  bei  der  Messe  zu   singen.    Zu  den  Geschäften 
des  Sängers  oder  Psalmisten,  wie  Isidorus  epist.  ad  huitfri- 
dem  ihn  nennt,  gehorte  es  bei  der  Messe  zu  singen,   nehoilich 
die  Benediction  (d.  h.  das  Benedicamus  Domino)^  die  Landes 
(nehmlich  das  Allelnja  und  Christus  regnat)y   das  Sacfi/i'- 
dum  oder  Ofiertorium,  die  Responsoria,   und  was  sonst   noch 
vom  Chor  gesungen  wurde.    Ausser  der  Leitung  des  Gesanges 
lag  es  ihm  ob,  im  Gesänge  zu  unterrichten,  besonders  die  Kna- 
ben, die  den  Chor  bildeten,   und  von  welchen  die  adeligen  ge- 
wöhnlich   zu   Pagen    des    Papstes   genommen    wurden.    Diese, 
Sänger  wurden  bisweilen  bedeutende  Leute,  wie  z.  B.  Sergios 
L  und  IL  vorher  Cantores  gewesen  waren.    Es  gab  zwei  Arten 
der  Sänger,  der  Praeeentar  (qui  vocem  praemittit  in  cau" 
tu)  und  der  Suceentor  (gui  subsequendo  canendo  respon- 
det).    Der  Präcentor,  auch  vorzugsweise  Cantor  genannt,   lei- 
tete   den   Gesang  des   Chores,   zeigte   zu   gewissen   Zeiten  die 
canonischen  Lectionen  an,  veränderte  die  Chronologie  desPassa 
nach  dem  Kalender,  und  führte  das  Yerzeichniss  der   Sänger, 
Lectoren  und  Altardiener  (cfr.  Ritus  eccles.  JLaudun,  pars  4. 
cp.  1.  bei  Gerbert  lib.  2.  pars  L  cp.  2.  f.  5.).    Er  unterrich- 
tete vorzugsweise  die  Knaben,  führte  die  Aufsicht  über  sie  und 
bestimmte  über  ihre  Aufnahme  ins  Orphanotrophium.    An   den 
grösseren  Festtagen  musste  er  mit  dem  Suceentor  den  Chor  di- 
rigiren,  diesen  instruiren   über  die   Gesangsstücke  nnd  den  An- 
fang, und  musste  dem  Bischof  die  Gesänge  anzeigen,  die  dieser 
anzufangen    hatte.     Uebrigens    waren    seine   Geschäfte   an   den 
einzelnen  Kirchen  verschieden.     Allenthalben  aber  war  das  Amt 
desselben  sehr  wichtig  und  ehrenvoll,  überall  musste  er  den  In- 
troitus  der  Messe  intonireu.    Er  selbst  stand   auf  dem  rechten 
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Chor,  der  Saccentor  anf  dem  lioken,  and  jeder  hatte  seinen 
Cbor  unter  sich.  Mit  besonderen  Namen  wurden  benannt  der 
erste  der  Schule:  primtcerius^  der  zweite:  MecundiceriuSy 
Dod  der  vierte,  der  sogenannte  Archiparaphronista.  Der 
Primicerins  {yuas$  primus  in  csrä)  war  das  Haupt  und  der 
Vorsteher  der  Schule,  daher  er  auch  capiscolus^  magücorus, 
magiscola  hiess:  sein  Amt  war  das  ehrenvollste,  und  seiner 
Aufsicht  waren  in  der  Römischen  Kirche  die  Akolythen,  Exor- 
cisten,  Lectoren  und  Cantoren  übergeben.  Nächst  ihm  war  be- 
sonders wichtig  der  Archiparaphronista,  dessen  Geschäfte  als 
Präcentor  wir  schon  angegeben  haben.  Der  Primicerius  ritt 
ZQ  Pferde  vor  dem  Papste,  wenn  dieser  die  Messe  feierte  (Ord, 
Jiom.  I.  n.  2.),  er  nebst  dem  Secundicerius  blieb  bei  demselben 
im  Sekretarium  und  ordnete  mit  dem  iweiten  der  Schule  die 
Kleider  des  Papstes  {Ibid.  n.  5.  u.  6.).  Bei  der  Communion 
zeigte  der  Primicerius  anf  den  Wink  des  Papstes  den  Bischöfen 
Dod  Presbytern  an,  wann  sie  dem  Volke  das  Abendmahl  aus- 
theilen  sollten  {Ibid.  n.  20.).  Der  Archiparaphronista  machte 
dem  Papste  die  Anzeige,  wer  singen  und  was  gesungen  werden 
sollte,  er  legte  das  Gebetbuch  auf  den  Altar,  auch  war  er  bei 
der  Aostbeilung  des  Brodes  und  Weines  thätig  ^). 

Ob  Gregor  schon  den  Mönchen  befohlen  habe,  die  Horas 
zo  singen  (wie  Herrgott  de  divin,  ojFßc,  lib.  4.  aus  einem 
Supplement  des  Amalarius  behauptet,  indem  er  sagt,  es  sei  auf 
Befehl  Gregors  geschehen,  ut  monetchi  t/arietates  officiorum 
per  annufn  communiter  cum  Homana  ecclesia  abserv€^ 
rent,  d.  h.  dass  sie  das  Hallelajah  in  der  Septuagesima  mit  den 
Geistlichen  wegliessen,  in  der  Leidenszeit  fünfzehn  Tage  vor  dem 
Passa  in  den  Besponsorien  das  Gloria  Patri  nicht  sangen, 
drei  Tage  vor  dem  Passa  bloss  neun  Psalmen  und  neun  Lectio- 


1)  Ord,  Rom,  1.  n.  14. :  Deinde  ascendit  subdiaconus  tequens  in  ecJiolam^ 
acdfnt  fonfem  de  manu  archiparapftronUiae  (denn  ein  Sänger  trag  die 
Ampulle  mit  Wein,  ein  anderer  das  Wasser ,  das  zum  Weine  gemischt 
werden  sollte)  ei  defert  arcfUäiacono^  et  ille  infundit  faciem  crucem  in  cnlice 
(d.  h.  er  goss  das  Wasser  in  der  Gestalt  eines  Kreuzes  in  den  Becher), 
b  dem  späteren  Ord,  Rom,  Y.  n.  8.  heisst  es :  Rediens  iiaque  a  ftopülo 
poniifew ,  accipiat  ohlaiionem  scholae  sine  vino,  —  Cantor  vero  per  juniorem 
Mmi  (d.  h.  einem  der  ihm  untergebenen  Knaben)  cannam  cum  aqua  in- 
vokaam  mapptda  transmiUat  sübdiacono^  cdUcem  in  manu  tenenti. 
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neo  gleich  den  Geistlichen  lasen)  ist  wohl  nicht  so  gewiss,  ab 
dass  Gregor  II.  den  Mönchen  befahl,  die  canonischen  Iloras  u 
halten  ^).  Gregor  hat  nachweislich  solches  nur  den  Geistiicheii 
geboten  ^).  In  der  Regel  hielten  zwei  oder  drei  Presbyterf^n 
mit  ebenso  vielen  andern  Geistlichen  die  Horas.  Frauen  durf- 
ten nach  einem  Gesetze  des  Gelasius  nicht  singen,  obwohl  man 
dieses  später  zuliess;  strenger  jedoch  hielt  man  in  älterer  Zei: 
auf  das  Verbot,  keine  Castratenstimmen  {voce»  eviratae)  za- 
zulassen.  Schon  Ambrosius  sagt:  Vo:c  ipsa  plena  sü  succi 
virih's,  nihil  foetnineutn  »onet. 

Die  Säuger  mussten  beständig  auf  den  Wink  des  Papstri 
oder  seines  Archidiakonns  achten,  um  von  ihnen  den  Befehl  zun 
Singen  zu  bekommen,  namentlich  war  dieses  das  Amt  des  Ar* 
chiparaphronista,  der  darum  sein  Auge  beständig  auf  den  Paf»! 
gerichtet  hielt,  und  auch  von  ihm  erfahren  musste,  wie  viele 
Male  er  das  Kyrieeleison  repetiren  sollte  ^). 


1)  An  jedem  Tage  worden  gewisse  Stunden  zam  gottlicben  Lok 
bestimmt,  die  erste,  die  dritte,  weil  Christus  damals  Ton  Pilatus  ver- 
urtheilt  wurde,  die  sechste,  weil  er  damals  starb,  die  neunte,  wegen  da 
Erdbebens,  dann  auch  des  Morgens,  Abends  und  in  der  Mitternacht,  be- 
sonders in  den  Klöstern  der  Benedictinerobserranz.  Auch  an  den  KaÜJ^ 
dralkirchen  wurden  diese  acht  canonischen  Stunden  gehalten.  Brei  hiesM« 
"hotac  principäles  nehmlich  die  Vigiliae^  MatuUni  und  Vesperae^  die  n» 
grösserer  Feierlichkeit  gesungen  wurden ,  die  andern  fünf  horae  mhur», 
yyqtute  8uh  hunUUtate  sunt  faciendtte/*  Nach  Radulph  7\ifi^.  prop.  10.  btt 
Gregor  einzelne  Psalmen  als  Antiphonien  für  diese  Stunden  angeordnc'. 
(cfr.  Walafr,  Str*  cp.  25.);  an  den  fünf  kleineren  Horas  wurde  sb(^ 
nur  eine  Antiphonie  gesungen.  Pelagius  II.  soll  es  festgestellt  babrr, 
dass  sieben  canonische  Horas  yon  den  Priestern  gesungen  würden. 

2)  So  schreibt  Gregor  dem  Bischof  Augustinus  (üb.  XI.  epist.  5lj 
De  dericorum  stipendiis  cot/ilandum  est,  et  süb  ecclesiaeiica  reguU»  mmt  ttiuMi. 
iU  honis  moribus  vivanif  et  canendis  psalmis  invigilent. 

3)  Ord,  Rom,  1,  n.  7.:  Deinde  suhdiaconus  regionarius  exienM  ad  rtgi*'' 
(d.  h.  die  Thür  der  päpstlichen  Sakristei)  dicit:  Seholrty  retpemdei:  A^ 
sutn.  FA  iUe:  Quie  psallei?  respondet:  ille  et  ille.  Et  redim  «^ 
Pontificem  suhdiaconus  y  porrigit  ei  mappulam^  incUnans  se  ad  genmm  UUm  (* 
dicens:  Servi  Domini  m<*t,  talis  suhdiaconus  regionariuM  U$f^ 
Apostolum^  et  talis  schola  cantabit.  Et  postea  wm  Ucet  aft*^^ 
muiare  in  loco  Xectoris  vel  canioris,  Quod  si  factum  fnerit,  arckiparifp^f^**^* 
a  Pontifice  ejecommunicahiiur  (d.  h.  er  wird  entlassen),  id  est  quurfus  9ty*f' 
qui  semper  Pontifici  nuntiat  de  cantoribus,  Quod  cum  ntmütrtum  /mt«', 
statim  sequitur  suhdiacomis  adstans  ante  fadem  Pontifids^  usqus  dum  ti  sm^ft 


ibs  getraficBe  I  ■rtihif ■  warie  der  Cahas  maMr  ■Mir  Mt 
iB^freB  Gtfnmgt  ■■gih«,  «■<  ■»■  bat  Gregw  fc^m^gto 
Tehl  4cB  Tjier  4er  Ciii— ii«  ftfiiMf  Aüeia  seiac  arsfriag^ 
Scbe  nbrtiw  ESafKUcit  bite  4er  cktsdiche  G«ttes4ie<Kt 
schoa  sek  ■ifciiB  Jahih— Jeitea  veriarea;  iasserlicbes  Gepriii« 
er,  en  piBBVf^rr  CSriai— ieadieast  hatte  schaa  Tar  ika  ia 
der  Kkciie  ach  gdteai  gwirht  Je  awhr  die  Kirche  seihst 
Tervddklte,  ■■  aa  pnchtvallcr  warie  4er  Golles4ieast.  Gre« 
g«r  hiMele  bk  4as  schaa  Cegeheae  ia  der  fOfhaadeaea  Rieh* 
toDg  aaa.  Ika  seihat  ist  es  ücht  maschreihea,  weaa  4ie  darbh 
sein  Aaaehea  ia  alle  Enchea  4es  Ocddeats  eiageßhite  Pracht 
des  Raauscka  Gattesrfieasta  nt  irrigea  Vorstdlei^ea  aher  4ea 
Wertfa  4cr  Messe,  sawie  la  verkehrtea  4ogaMtis<JMa  Begrifiea 
Aolass  gah.  Aai  weaigstea  matg  es  getadelt  werdea,  wenn  er 
die  Kaaat  sar  Hehaag  des  Gottesdieastes  aawaadte,  aad  der 
Masik  eiaea  grösserea  Eiaflass  ^erschaffie.  Kicht  aa  seiaea 
Bemihaagea  aai  die  Feier  des  Gottesdieastes,  soadem  aa  deai 
Mangel  christlicher  Eiasicht  aad  hiblischea  Glaobeas  lag  es, 
weoo  der  spätne  katholische  Gottesdienst  so  einem  die  Mrahre 
Andadit  aidir  heaiaiendeB  als  fördernden  Schanspiele  sich  ge« 
staltete.  Aach  hat  wohl  aar  die  Opposition  gegen  Alles,  was 
voD  Rom  herrührte  eine  Richtung  in  der  Protestantischen,  he* 
sonders  ia  der  Reformirten  Kirche  hervorgerufen,  die  mit  dem 
tiodelnden  nnd  bloss  die  Sinne  blendenden  Geprangt  im  Cultus 
itach  solche  Elemente  inrnckwies,  die  nicht  nur  ans  den  christ* 
liehen  Alterthnm  stammen,  sondern  auch  Tiir  die  Belebung  und 
tirweckong  der  Andacht  von  dem  förderlichsten  Einflüsse  sind. 
Der  Zukunft  ist  es  aufbehalten,  wieder  gut  lu  machen,  was 
versehen  ist,  wie  denn  auch  in  unserer  Zeit  immer  mehr  Stini« 
meo  sich  hören  lassen,  die  auf  eine  grössere  Feierlichkeit  des 
Gottesdienstes  und  eine  der  Idee  des  Cultus  entsprechendere  Li* 


Pimtifex  ui  psaUant.  Cui  dum  annuerit^  aiatim  egreditur  nnfs  fores  secntarUf 
tt  dicit:  Accendite,  Qui  dum  accenderint^  Biatim  Bubdiaconus  MtqutUB 
ienen8  ilhfmiamaterium  aureunny  pro  foribus  ponii  ineensum^  ut  pergat  nnl$ 
PonUßcem.  Et  itte  qtiartus  scholae  pervenit  in  pttsbyterio  ad  priorem  scHoltii 
vfl  secundutn  sive  ttrUum^  incUnaio  capite  dicit:  Domne  jubeie  u.  s.  w. 
Das  Nähere  spateri  wenn  wir  diesen  Ordo  Ronutnua  h  selbst  betrachten. 
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targie  in  der  ProtestaDtischen  Kirche  dringen.  Hier  ist  der 
Ort,  die  Kunst,  wie  sie  ans  der  Religion  stammt,  so  auch  wie- 
der za  ihr  zurückzuführen  und  in  ihrem  Dienste  zu  adeln.  Es 
ist  hier  keineswegs  unsere  Aufgabe,  nachzuweisen,  ob  und  in 
wieweit  man  sich  dem  von  Gregor  Gewirkten  zuwenden  könne 
nnd  solle.  —  Die  Anforderungen  seiner  Zeit  nnd  seiner  Glaa- 
bensrichtung  waren  von  der  nnsrigen  sehr  verschieden  —  das 
aber  darf  hier  ausgesprochen  werden,  dass  Gregor,  wie  er  die 
Musik  selbst  durch  seine  Einrichtungen  wesentlich  gefordert 
hat,  so  auch  in  der  Anwendung  derselben  auf  den  Cultus  statt 
eines  Rückschrittes  vielmehr  einen  Fortschritt  gemacht  haL  Es 
wird  dieses  noch  mehr  erhellen  aus  dem,  was  wir  jetzt  weiter 
zu  untersuchen  haben,  indem  wir  die  Aendernngen  betrachten, 
die  Gregor  in  der  Feier  der  Messe  selbst  getroffen  hat. 

Die  Messe  selbst  nnd  ihre  wesentlichen  Theile  waren  schon 
vor  Gregor  vorhanden,  und  wurden   auch  von  ihm  nicht  verän- 
dert. In  der  ältesten  Zeit  der  Kirche  war  die  Feier  des  Abend- 
mahles allerdings  sehr  einfach,  bloss  ein  Segen   des   Presbyters! 
oder  Bischofs  um  Wein  nnd  Brod  zu  weihen,  ohne  Gesang  und! 
mit  Vorlesungen  aus  der  heiligen  Schrift.    Justin  der   Apologet 
{ApoL  1.  c.  65.  u.  67.)  erwähnt  schon  eines  gemeinschaftlichen 
Gebetes,  worauf  der  Friedenskuss  folgte,  dann  die  Weihnng*  von 
Brod  nnd  Wein,  der  Presbyter  spricht  ein  Dankgebet,   nnd  das 
Volk  sagt  Amen.    Dieses  gemeinschaftliche  Sprechen  des  Amen 
bildete  sich  auf  paturgemässem  Wege  zu  einem    Gesänge  ans, 
nnd  so  erwähnen  denn  nicht  nur  sehr  alte  Liturgien  der  Re- 
sponsionen  des  Volkes  und  des  Gesanges,  sondern  anch  Ensebins 
zu  Psalm  101  sagt,  dass  mit  Ausnahme  der  Fasten  bei  der  Eu- 
charistie Psalmen  gesungen  wurden,  und  Augustinus  JUetract 
lib.  2.  cp.  11.  erwähnt  der  Sitte   in  Karthago,  vor  der  Oblatio 
nnd  während  derselben  Hymnen   aus  den  Psalmen   zu  singen. 
Der  Introitu»  Miaae  bestand  schon  früh,  der  Papst  Cölesti- 
nus  soll  vor  dem  Abendmahle  den  Gesang   des  einhundertnnd- 
funfzigsten  Psalmes  als  Antipbonie  eingeführt  haben,   auf   den 
das  Gloria  Patri  folgte.    Nach  der  alten   Liturgie  des  Ger- 
manus begann  die  Feier  des  Abendmahles  mit  einer  Antipbonie 
(der  Introitus  oder  Ingressä)^  welche  nebst  dem  Gloria  Pa- 
tri von  dem  ganzen  Chore  gesungen  wurde.    Nach  dem  Introi- 
tus  wurde   das  paa^  vebit  gesprochen,   der  Diakonus  sprach 
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orate  and  das  Volk  sprach  dreimal  Kyrie  eleiton^  woraus 
yd  ein  Gesang  wurde.  Mit  dem  Kyrieeleison  wurde  nach 
Chrysostomus  (Homü^  in  Jesaiam)  das  Gloria  in  excelsis 
Deo  verbanden,  als  dessen  Urheber  Hilarius,  Jjucianus,  Symma- 
chus,  Damasns,  Telesphorus  angegeben  werden.  Nach  der  Be- 
grussang  des  paa^  vo6iscum^  woraus  später  Dominus  sit  vo^ 
Itiicum  wurde,  antwortete  das  Volk  einstimmig:  et  cum  Spi- 
ritu  tuo  (Chrysost,  hom.  33.  in  Matth.\  wie  denn  in  frü- 
herer Zeit  das  Volk  häufig  da  antwortete,  wo  später  der  Chor 
der  Geistlichen  eintrat.  Nach  der  CoIIecte  sang  der  Chor  Sane^ 
tu»  mit  der  Antwort  Amen^  dann  folgte  der  Gesang  des  Za- 
charias:  Benedictu$  Dominus  Deus  Israel^  nur  mit  Aus- 
nahme der  Fasten,  und  darauf  folgte  das  Lesen  der  heiligen 
Schrift.  Zwischen  der  epistolischen  und  evangelischen  Vorle- 
SQDg  wurde^  bis  zam  sechsten  Jahrhundert  ein  ganzer  Psalm  von 
dem  Yolke  gesungen:  der  Leser  gab  vom  Pulte  den  Titel  des 
Psahnes  an,  sang  dann  jeden  Vers  vor,  und  die  Gemeinde  sang 
oach.  In  Spanien  wurde  statt  dieses  Psalmes  der  Gesang  der 
drei  Knaben  gesungen,  der  in  Rom  bloss  viermal  im  Jahre  ge- 
sungen wurde:  anderswo  sang  man  vor  der  Lectio  das  Trisha- 
gion  und  dann  zwischen  den  beiden  Lectionen  nichts.  Üeber- 
kaopt  war  in  diesen  und  ähnlichen  Dingen  im  christlichen  Al- 
tertimm  die  grösste  Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Kirchen. 
Aach  das  Uallelojah  wurde  schon  früh  gesungen,  nach  der  Am- 
brosianischen Liturgie,  der  hierin  die  Römische  folgte,  nach  der 
LesQDg  aus  den  Propheten.  Das  Symbolum  dagegen,  wenn  auch 
früher  bei  den  Griechen,  wurde  erst  in  späterer  Zeit  in  der  Rö- 
mischen Kirche  bei  der  Messe  angewandt.  Sehr  alt  war  die 
Sitte,  dass  während  das  Volk  seine  Gaben  auf  den  Altar  legte, 
das  sogenannte  Offertorium  (auch  sonus^  und  Praefatio  gc- 
uannt)  gesungen  wurde.  Cyprianns  sagt  de  oratione  domini' 
ca:  Sacerdos  ante  orationem,  Praefatione  praemissa^ 
parat  fratrum  mentes  dicendo:  Sursum  cor  da  ^  uty 
dum  respondet  plebs:  Habemus  ad  Dominum^  admo* 
neatur^  nihil  aliud  se  i/uam  Dominum  cogitare  debere. 
Die  Worte  der  Acciamation  und  Responsion  waren  schon  in 
sehr  früher  Zeit  dieselben,  welche  noch  bis  heute  üblich  sind. 
Die  Consecratio  geschah  unter  Gebet  mit  lauter  Stimme  und 
io  einem  höheren  Tone,  ursprünglich  ein  freier  Erguss  des  Ad- 
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uiioistrirendeo,  spater  nach  einer  bestimmten,  aber  in  den  ver- 
schiedenen  Liturgien  verschiedenen  Weihformel.  Das  Vateransei 
war  allgemein  beim  Abendmahl  üblich,  aber  hier  sprach  es  das 
Volk,  dort  der  Priester,  nnd  das  Volk  dann  Amen,  dort  Prie- 
ster und  Volk  zusammen  oder  abwechselnd.  Während  der  Com- 
munion  wurde  der  dreionddreissigste  Psalm  gesprochen  nnd  zwar 
bei  dem  Brechen  des  Brodes  der  Vers:  gustaie  et  videte^ 
yuam  suavis  est  Dominus  gesungen.  Auch  das  Schiussworl 
des  DiakoDus:  Ite  missa  est,  ist  sehr  alt.  Cfr.  über  die  Feiei 
der  Messe  in  der  ältesten  Zeit  der  Kirche  Gerbert  lib.  1.  cp. 
2.  Tom  1.  pg.  94 — 127.  Dr.  Brenner  GeschichtL  Darstellg. 
d.  Verrichtg.  n.  Ausspendg.  d.  Eucharistie,  von  Christus  bis  au( 
unsere  Zeiten  u.  s.  w.     Bamberg  1824. 

Die    Uauptbestandtheile   der   späteren  Messe  Und    die  Art 
ihrer  Feier  waren   also  schon  in  den  ersten  vier  Jahrhunderten 
bestimmt,   so   dass   Gregor  hierin    nichts   Neues   geleistet    bat. 
Ueber  die  Yerändemngen,  die    er  getroffen  hat,  spricht  er  sich 
selbst  aus  in  einem  Briefe  an  den  Erzbischof  Johannes  von  Sy- 
rakns    (lib.  IX.  epist.  12.).    Einige   Anhänger   des   Römischen 
Stuhles  hatten  Gregor  vorgeworfen,  dass  er  bei  seinen   EiDrich- 
tuugen  in  der  Römischen  Kirche  sich  nach  der  Kirche  in    Con- 
stantinopel  richte  und  die  Frage  aufgeworfen:  wie  er  doch  die 
Kirche  zu  Constaotinopel  zu  untei'driicken  nnternehme,  da  er  in 
Allem  ihrer  Gewohnheit  folge?    So  lasse  er  das  Hallelujah  sin- 
gen auch   ausser  der   Zeit  der  Peotekosle,  er  lasse  die  Sobdia- 
konen  ohne  feierliche  Kleidung  {spoliati)  eiuhergehen,  er  lasse 
das  Kyrieeleison  sprechen  und  das  Gebet  des  Herrn  bald  nach 
dem  Canon.     Gregor  vertheidigt  sich  gegen  diese  Beschuldigung: 
Nam  fit  alleluja  hie  diceretur^  de  Jerosolymornm  Ecele* 
sia  ex  beati  Hieronymi  traditione  tempore  beaiae  memo- 
riae  Damasi  Papae  traditur  tractum:  et  ideo  magis  iu 
Imc  re  illam   consuetndinem   amputavimusy    quae   hie  n 
Graecis  fuerat  tradita.    Subdiaconos  autem  ut  spoliatos 
procedere  facerem,   antiqua  consuetudo  Elcclesiae  fuit. 
Sed  placuit  cuidam  nostro  Pontifici,  nescio  cui,  qui  eo* 
vestitos  procedere  praecepit.  —  Kyrie  eleison  autem  noi 
neque  diximus  neyue  dicimus^  sicut  a    Graecis  dicitur: 
guia  in  Graecis   simul  omnes  dicunt,  apud  nos  autem  a 
Clericis  dicitur,  et  a  populo  respondetur^   et  totidem  vi* 
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eitua  etiam  Chrüte  eleiaan  dicitur^  yuod  apud  Oraeeo% 
mdlo  tnodo  dicitur.  In  yuotidianis  autem  Misai»  aliqua^ 
^uae  dici  solent,  tacemusy  tantummodo  Kyrie  eleison  et 
Cirisie  eleiaon  dieimus^  ut  in  his  deprecationia  vocibus 
fatdo  dtutiua  occupetnur,  Orationem  vero  Dominicam 
ücirco  fnox  poat  precem  dicimua:  yuia  moa  Apoatolorum 
fuit^  ut  ad  ipaam  aolummodo  orationem  oblationia  ho^ 
ttiam  eonaecrarent.  Et  valde  mihi  inconveniena  viaum 
ett,  ut  precem^  quam  aeholaaticua  composuerat^  super 
oblationem  diceremua^  et  ipaam  traditionem^  quam  re^ 
demtor  noater  compoauity  auper  ejua  corpua  et  aanguinem 
non  dicerem.ua.  Sed  et  Dominica  oratio  apud  Graecoa 
ab  omni  populo  dicitur^  apud  nos  vero  a  aolo  aacerdote* 
Za  diesem  Zeugnisse  Gregors  selbst  kommen  noch  andere  aus 
späterer  Zeit,  die  zugleich  anderer  Aenderungen  gedenken.  Von 
diesen  ist  das  bedeutendste,  weiches  nach  dem  Benixo  Mura- 
tori  Antiq.  ItaL  Tom,  III.  pg.  604.  {Gerbert  Tom»  I.  pg. 
360.)  anführt:  Beatua  vero  Gregoriua  primua  in  liomana 
eecleaia  inatituity  ut  antiphona^  guae  vocatur  Introitua^ 
ad  mulcendum  audientium  animoa  decantaretur,  et  hoc  a 
Mediolanenai  habuit  ecclesia.  Deinde  Kyrie  eleiaon  a 
clero  noviea  decantari^  et  poat  apoatolum  Gradale  et  AU 
leluja^  excepto  a  Septuageaima  uaque  ad  Paacha:  in  quo 
tempore  Tractua  cantari  constituit.  Lectoque  evangelio, 
dum  oblationea  offeruntur^  Offertorium  decantari  inati" 
tuit,  Addidit  praeter ea  in  canone:  Dieayue  noatroa  etc. 
Addidit  etiam  i  Praeceptis  salutaribus  moniti  etc.  Et 
conatituity  ut  hoc  cum  dominica  oratione  super  Eucha-' 
rütiam  alta  voce  a  aacerdote  decantaretur^  ut  aequens 
oratio j  quae  aic  inciptt:  libera  noa  Domine  ab  omnibus 
malia^  quae  ante  eum  alta  voce  decantabatur^  aecrete  di- 
ceretur*  Et  poat  fractionem  Euchariatiae^  poatquam  com- 
municaverinty  antiphonam^  quam  vocant  poat  communio- 
nem^  decantari  inatituit.  Nach  Radulph.  prop.  10.  hat 
Gregor  zu  den  einzelnen  Psalmen  an  den  Vigüien,  Matutinen 
QDd  Vespern  Antiphonicn  geordnet  ^). 


1)  Es  gab  schon  in  der  älteren  Zeit  der  Kirche  eine  doppelte  Art 
des  Kircbengesanges,  die  Antiphone  and  das  Responsorium,  darin 
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Den  Anfang  der  Messe  bildete   die  Antiphonie  des  Introi- 
tos,  so  genannt,  weil  während  des  Gesanges  desselben  der  Prie- 


nnterschieden,  Attas  in  den  Responsorien  nur  Biner  denYers  sang.  In  den 
Antiphonen  dagegen  die  Chöre   mit  den  Versen  im  Gesänge  wechselten. 
Za  den  Antiphonien  gehörte  nach  der  Römischen  Liturgie  der  Introitas, 
das  Offertoriam  nnd  die  Postcommanio,  nach  dem  Ambrosianischen  Ritus 
die  psallenda,  ingressa,  aniiphonae  post  evangelium^  offerenda^    confraclio^ 
iransitorium»     Antiphone  hiess  aber  auch  eine  kurze  Sentenz,    die    vor 
einem  Psalm  oder  mehreren  Versen  in  derselben  Melodie  als  der  Gesang 
Yorhergesnngen ,   nnd  dann  als  eine  Art  Refrain  am  Ende  dea  Psalm  es 
oder  nach  einigen  Versen  wiederholt  wurde.  Aehnlich  kommen  im  Hohen- 
liede  solche  Refrainverse  vor,  z.  B.  cp.  2,  v.  7.  =  3,  5.  8,  4;   ebenfalls 
2,  16.  —  6,  2.  7,  10.   Gregor  erwähnt  dieser  Sitte  Dialog.  IV.   cp.  35. : 
Vocaiis  fratribus  cor  am  «c,  psallere  praecepit,  quilus  tarnen  «nfiphonnm  ipse 
per  semetipsum  imposuit  (d.  h.  er  schickte   einen  Vers  dem  zu  singenden 
Psalm  voraus  und  gab  darin  dessen  Melodie  an)  dtcens:  (P«.  117,  v.  19.). 
yyAperite  mihi  portas  justitiae^  ei  ingresttts  in  eas  confitehor  Domino;    haec 
poria  Domini y  justi  intrabunt  per  eam/*"    Cumque  coram  eo  assistente  fratres 
psallerent  n.  s.  w.    Die  Wiederholung  der  Antiphone  bestand  darin,    dass 
entweder  derselbe  Vers  {versus  inierpositus  singuJis  versibus  psalmf)  wieder 
gesungen,  oder  mehre  Antiphonen  znsammengesnngen  worden.  Aach  war 
ein  Unterschied  zwischen  Antiphoma  und  Antiphonus :  erstere  ein  Vers,  der 
einem  Psalm  zugefiigt  ist,  letzterer  einige  Verse  des  Psalmes  selbst,  auf 
welche  von  dem  andern  Chor  immer  dieselbe  Antwort  erfolgte.     Später 
hiess  Antiphone  bloss  ein  einzelner  Vers,  auch  wenn  er  nicht  vor  oder 
nach  einem  Psalm  gesungen  wurde.     Nicht  überall  und  bei  jedem  ein- 
zelnen Verse  der  Psalmen  waren  Antiphonen,  sondern  nur  an  besonderen 
Zeiten,  besonders  an  grösseren  Festen,  wenn  die  Messe  mit  aller  Feier- 
lichkeit gehalten  wurde,  pflegten  sie  gesungen  zu  werden. —  In  den  Re- 
sponsorien  sang  nur  Einer  den  Vers,  und  die  andern  wiederholten   ihn. 
Wenn  nur  Einer  sang,   ohne   dass  der  Chor  antwortete,   so  hiess   dieses 
Tr actus.    In  der  Römischen  Kirche  pflegten  die  Responsoria  von  zwei 
Sängern  gesungen  zu  werden ,  worauf  der  Primicerins    mit  dem  Chor 
antwortete.     So  geschah  es  bei  dem  Graduale:    Christus  faeius  est   pro 
nobis  obediens.    In  einer  spätem  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Messe  singt 
indessen  der  erste  Chor  vierstimmig  in  Fdur:  Christus  f actus  est  pro  nobis 
obediens,  der  zweite  Chor  wiederholt  es  in  anderen  Noten  vierstimmig; 
darauf  der  erste  Chor:   obediens  usque  ad  mortem.    Der  zweite:  mortem 
autem  crucis  nnd  nun  beide  Chore  zusammen  mortem  mtiem  crucis.     In 
späteren  Zeiten  wurde  also  der  Gesang  dieses  Gradaale  bedeutend  ver- 
ändert.   Eine  Art  von  Responsorium  waren  die  sogenannten  versoria, 
deren  in  dem  über  responsalis  ed.  Bened.  Tom.  III.  pg.  790  gedacht  wird: 
yjSuper  Psalm,  in  EvangeUum  et  versoria^  et  in  Sanctorum,  alleluja^  dieenda 
sunt,  item  Antiph,  de  resurreetione  Dominik  ubicunque  volueris.   Es  waren  dies 
die  versus  declinatorü,  welche  den  Gesang  der  Psalmen  beschlossen  und 
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ster  vor  den  Altar  trat  Seit  Cölestioos  wurde  ein  ganzer 
Psalm  zum  Introitus  gesnogen,  auf  den  das  Gloria  Patri 
folgte,  Gregor  hat  mit  dem  Gesänge  des  Introitns  eine  Aende« 
ning  Torgenommen,  indem  er  nicht  nur  zq  dem  im  Ambrosiani- 
schen Officium  gebräuchlichen  noch  viele  Introitus  aus  den  Psal- 
men hinzufügte,  sondern  der  Introitus  mit  dem  Verse  und  dem 
Psalme  filoria  Patri  und  der  repetitio  gesungen  wurde.  In 
dem  Gregor  zugeschriebenen  Antiphonariom  werden  auch  zum 
lotroitos  beständig  zwei  Verse  ans  dem  Psalm  angeführt,  von 
welchen  der  erste  Vers  der  Introitus  selbst  war,  nehmlich  die 
Antiphonie,  und  der  zweite,  der  gewöhnlich  aus  demselben  Psalm 
genommen  wurde,  worauis  der  Introitus  bestand,  der  versus  lu" 
troiifis  hiess.  Ob  nun  Gregor  diesen  versus  Introitus  hin- 
zugefügt habe,  (wofür  Radulph.  prop.2&.  in  Romano  officio 
Introitus  eantatur  cum  versu  et  psalmo  Gloria  Patri 
et  repetitione  zu  sprechen  scheiut)  oder  ob  er  den  früher  ge- 
sungenen ganzen  Psalm  bis  anf  Einen  Vers,  wie  sich  später  fin- 
det, verkürzet  habe  (was  vielleicht  Durandus  ration.  lib.  4. 
cp.  5.  bei  Gerbert  Tom  1.  pg.  342.  mit  den  Worten:  Gre^ 
gorius  enim  Introitun^  Missae  cum  eantu  ordinavit^  et 
unum  versum  de  ülo  psalmo^  qui  oantabatury  retinuit^ 
sagen  will),  lässt  sich  wohl  nicht  mehr  entscheiden.  An  den 
Hauptfesten  worden  bei  dem  Introitus  Tropen  gesungen.  Eine 
solche  Trope  war  später  bei  der  Adventsfeier  das  Lob  auf  die 
musikalischen  Verdienste  Gregors. 

Nach  dem  Introitus  folgte  das  Kyrie  eleison,  andi  Uogus 
Dei  genannt.     Aus  dem  oben  angefahrten  Briefe  IX.  epist.  12. 


mit  zum  Altar  gewandten  Geticbte  geMngen  wurden.  —  Eine  dritte  Ge- 
sangsart war  der  Tropu«,  d.  h.  ein  Vers,  der  vor,  während  nnd  nach 
andern  Kirchengesängen  gesungen  wnrde,  anch  Prosae  genannt,  weil  sie 
kein  Metrum  hatten,  oder  Sequeniiae^  weil  sie  der  Lectio  aus  dem 
Apostolas  folgten.  Gregor  soll  znerst  solche  Tropen  eingeführt  haben. 
Ein  Beispiel  eines  solehen  Tropas  findet  sich  vor  dem  Introitus  am  Feste 
der  Gebart  des  Herrn:  Puer  natu»  est  a.  s.  w.  Der  Tropus  beisst:  Ec€e 
sdfsl,  de  quo  propheiae  cecinerunt  diceniei:  Puer  naius  est  etc. 
{Gerbert  Tom,  1.  pg.  342.).  Diese  Tropen  sind  jedenfalls  schon  im  achten 
Jahrhundert  in  der  Kirche  gebräuchlich  gewesen,  da  Karl  der  Grosse, 
dem  sie  in  Rom  sehr  gefielen,  sie  durch  Alcuin  in  die  Fränkische  Kirche 
einfuhren  liess. 
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erhellt,  dass  die  Eioführang  dessclbeu  bei  der  Messe  nicht  von 
Gregor  herrührt,  wie  man  falschlich  im  Mittelalter  glaubte,  son- 
dern nur  die  Aenderang,  dass  es  bloss  von  Geistlichen  gesun- 
gen und  vom  Volke  respondirt,  und  ebenso  oft  ChrUte  eleison 
gesungen  wurde.  Das  Kyrie  eleison  wurde  öfter  wiederholt,  ob 
es  aber  eine  Einrichtung  Gregors  sei,  dass  es  neunmal  wieder- 
holt werden  sollte,  ist  wohl  sehr  zweifelhaft,  da  nach  Ord, 
Rom,  I.  der  Archiparaphronista  auf  den  Papst  achten  mnsste, 
wie  oft  er  das  Kyrie  wiederholen  lassen  wollte.  Gregor  Hess 
das  Kyrie  eleison  auch  ansser  der  Messe  bei  jener  Litanei  auf 
den  Strassen  singen,  die  zur  Abhülfe  der  Pest  in  Rom  gehal- 
ten wurde;  seitdem  wurde  es  überall  bei  den  Litaneien  gesunger. 
Nach  dem  Kyrie  eleison  folgte  das  Gloria  in  excelsts^ 
welches  der  Priester  (nehmlich  der  Bischof  an  den  Sonn-  und 
Festtagen,  der  Presbyter  bloss  am  Passa)  mit  zum  Volke  ge- 
wandten Antlitz  begann,  und  der  Chor  fortführte.  Ueber  die 
Aenderungen,  die  hier  Gregor  eingeführt  hat,  ist  nichts  sicheres 
auszumachen,  wenn  auch  namentlich  über  die  Zeit,  wann  und 
wie  es  gesungen  werden  sollte,  verschiedene  Vorschriften  vor- 
handen sind:  ebenso  wenig,  welche  Einrichtungen  Gregor  in  den 
mit  Gesang  untermischten  Lectionen  der  Heiligen  Schrift  getrof- 
fen hat,  obwohl  sich  darin  der  Ambrosianische  von  dem  Römi- 
schen Ritus  unterscheidet,  dass  in  jener  drei,  aus  den  Prophe- 
ten, den  Episteln  und  dem  Evangelium,  in  dieser  nur  zwei 
Lectionen  vorkommen.  Zwischen  den  beiden  Lectionen  war  das 
Graduale  und  Hallelujah,  welches  Gregor  aus  dem  Ambrosiani- 
scben  Ritus  entlehnte^  indem  er  zu  den  dort  vorkommenden  noch 
andere  hinzufügte.  Das  Graduale  wurde  nicht  immer  gesungen, 
sondern  statt  desselben  zu  gewissen  Zeiten  der  Tractus,  ohne 
Unterbrechung  durch  Responsorien.  Der  Tractus  bestand  ans 
mehren  Versen,  oder  gar  aus  ganzen  Psalmen:  er  wurde  nie 
mit  dem  Hallelujah  zusammen  gesungen,  weil  er  eine  Art  von 
Trauergesang  war.  Dass  die  verschiedenen  Tractus  in  den  pla- 
galischen  Kirchentönen  gesungen  wurden,  kann  auf  einen  Gre- 
gorianischen Ursprung  deuten,  wie  denn  auch  der  Ord,  Uom. 
I.  dieselben  schon  erwähnt.  Das  Hallelujah  Hess  Gregor  mit 
Ausnahme  der  Zeit  der  Pentekoste  immer  bei  der  Messe  sin- 
gen, da  es  vorher  in  Rom  bloss  im  tempus  paschale^  das 
fünfzig  Tage  umfasste,  gesungen  wurde.    Das  Syndbolnm,  wel- 
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ches  später  nach  der  Lesung  des  Evaogeliam'  gesungen  wurde, 
kommt  za  Gregors  Zeit  noch  nicht  vor.  Statt  dessen  folgte 
gleich  auf  die  Lectio  das  0£Pertorium,  welches  Gregor  aus  dem 
Ambrosianischen  Ritus  entlehnte.  Er  liess  einen  ganzen  Psalm 
mit  einer  Antiphone  singen.  Später  fiel  der  Psalm  weg  und  es 
blieb  nnr  die  Antiphone  noch  {Brenner  Geschichtl.  Darstellg. 
d.  Verriebt  u.  Ausspendg.  d.  Eucharistie  pg.  128.).  Nach  he* 
eodetem  Offertorium  folgte  ein  stilles  Gebet  svper  oblata^  dann 
sprach  der  Priester  laut:  Per  omnia  saecnla  »aeculorum^ 
Alle  antworteten:  Amen^  der  Priester  darauf  Dominus  vobiS" 
cumy  die  Antwort:  Et  cum  »pirttu  tuo.  Darauf  Sursum 
cor  da  mit  der  Antwort:  Habemus  ad  Dominum,  Dieses, 
schon  seit  längerer  Zeit  in  der  Kirche  üblich,  behielt  Gregor 
bei,  ohne  etwas  darin  zu  ändern. 

Non  folgte  die  Praefatio  (im  Gallischen  contestatio^  im 
Gothischen  Sakramentarium  immolatio  genannt)  mit  den  Wor- 
ten: Vere  dignum  et  justum  est  u.  s.  w.  und  an  dessen 
Ende  der  Hymnus  victorialis\  Sanctus^  sanctusy  sanctus 
Dominus  Deus  Sabaoth.  Pleni  sunt  coeli  et  terra  glo^ 
ria  tua.  Osanna  in  excelsis^  Benedictus  qui  venit  in 
nomine  Dei.  Osanna  in  excelsis.  Gregor  hat  nur  für  die 
wichtigsten  Feste  und  Zeiten  verschiedene  Präfationen,  für  die 
übrigen  Messen  aber  nur  eine  einzige.  Die  vielen  Präfationen 
im  Sacr.  des  Menardus  sind  späteren  Ursprungs.  Pelagius  II. 
(Baron,  ad  a>  590)  soll  ihre  Zahl  auf  neun  festgesetzt 
haben,  nehmlich  die  erste  für  die  Albi  paschales^  die  zweite 
in  ascensione  Dominik  die  dritte  de  Pentecoste^  die  vierte 
de  natali  Dominik  die  fünfte  in  apparitione  Dominik  die 
sechste  de  apostolo^  die  siebente  de  sancta  Trinitate^  die 
achte  de  cruce  und  die  neunte  de  jejunio  in  Quadragesima^ 
dieselben  Präfationen ,  die  sich  im  Sacr.  Gregors  finden, 
allein  diese  Nachricht  verdient  wenig  Glauben,  da  sie  auf  einem 
nntergeschobenen  Briefe  beruht.  Indessen  findet  sich  eine  grös- 
sere Anzahl  vor,  und  die  Recension  des  Gregorianischen  Sa- 
kramentarium von  Albinus  hat  noch  viele  neue  hinzugefügt. 

An  den  Gesang  des  Sanctus  schloss  sich  der  Canon,  den 
Gregor  aus  dem  Gelasianischen  Sakramentarium  nahm.  Bei  dem 
Canon  wurden  zwei  Gebete  gesprochen,  eines  über  die  Dipty- 
ehi  d.  h.  zwei  Tabellen,  auf  denen  die  Namen   der  Lebenden 
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und  Todten  geschrieben  waren,  welche  bei  der  Messe  erwähnt 
wurden,  das  andere  nach  der  Lesung  der  Namen.  Dieser  Sitte 
gedenkt  Gregor  als  einer  alten  Hb.  IV.  epist.  39.  Bei  der  Con- 
secration  führte  Gregor  das  Vaterunser  ein,  liess  es  aber  bloss 
von  den  Geistlichen  sprechen,  während  bei  den  Griechen  und  in 
Gallien  {Greg.  Tour,  de  mirao.  S.  Martini  II,  30.)  das 
ganze  Voli^:  dieses  Gebet  sprach.  Nach  dem  Vaterunser,  wobei 
die  Doxologie  ausgelassen  wurde,  folgte  das  Gebet  libera  no^y 
welches  der  Priester  leise  betete   (interveniente  nullo  sano)^ 

Wir  haben  damit  in  Kurzem   diejenigen  Theile  der  Messe 
zusammengestellt,  bei  denen  wir  nach  den  uns  zu  Geböte  stehen- 
den Quellen  von  Gregor  getroffenene  Aenderungen  oder  Bestim- 
mungen gefunden    haben.    Die   Römische   Liturgie   unterschied 
sich  in  der  Feier  der  Messe  bedeutend  sowohl  von  der  Ambro- 
sianischen,  als  der  Gallischen,  und  Gothischen,   deren  uns  noch 
mehre  aufbewahrt  sind.    Gregor  gilt  als  der  Urheber  der  in  der 
Römischen  Liturgie  gegebenen  Messanordnungen;  mit  wie  gros- 
sem Rechte  aber,  lässt  sich  im  Einzelnen  wohl  schwerlich  be- 
stimmen, da  sowohl  die  verschiedenen  Liturgien  der  Römischen 
Kirche  selbst  von  einander  bedeutend  abweichen,   als  auch  jede 
weitere  Nachweisung  fehlt,  ob  das  liebliche   auch   von  Gregor 
herrührt.    Von  manchen  wenigstens  ist  eine  spätere  EinHihrung 
erweislich,  z.  B.  von  dem  Symbolum,  und  dem  Gesänge  Agnus 
Dei^  welchen  der  Papst  Sergius  I.  im  Jahre  688  bei  der  Com- 
munion  anordnete.    Es   fehlt  darum  die  rechte  Anschauung  der 
Messe,  wie  sie  nach   den  ursprunglichen  Einrichtungen  Gregors 
gefeiert  werden  sollte.    Um  indessen  unsern  Lesern  ein   klares 
Bild  von  der  Feier   der  Messe  in   der  älteren  Römischen  Kir- 
che  seit   den    Gregorianischen   Anordnungen   nicht  vorzuhalten, 
wollen  wir  ein  solches  entwerfen  mit  Zugrundelegung  des  Ordo 
Romanus  L,   den  Mabillon  in  seinem   Musaeum  Italieufn 
Tom.  II.  herausgegeben  hat,  abgedruckt   bei    Muratori  Vet. 
liturg.  Rom.  Tom.  11.  pg.  969  £P.    Diese  Beschreibung  der 
Liturgie  trägt  offenbar  das  Gepräge  eines  sehr  hohen   Alters, 
und  soll  nach  Mabilloo^s  Vermuthungf^  der  Ritus  der  päpstlichen 
Messe  sein,  wie  er  zur  Zeit  Gregor  des  Grossen  und  nach  sei- 
nen Einrichtungen   gehalten  wurde,   nur  mit  Hinzufügung  eines 
späteren  Abschnittes  von  n.  24 — 28.    Muratori  freilich  meint, 
dass  dieser  Ordo  erst  zur  Zeit  Pipin  des  Kleinen  verfasst  ist, 
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mi  es  läsBi  sich  auch  nicht  leugnen,  dass  Einiges  von  späterem 
Ursprünge  darin  enthalten  ist  Allein  das  Zengniss  des  jima- 
lariu^  Bischof  von  Metz  in  seinem  liber  de  eecles.  Officiü 
spricht  für  ein  höheres  Alter,  nnd  der  Inhalt  zeigt,  verglichen 
mit  den  ächten  Stöcken  des  Gregorianischen  Sakramentariam, 
dass  er  im  Wesentlichen  die  Beschreibung  der  von  Gregor  an- 
geordneten Messfeier  enthält. 

Nach  dem  Ordo  Romanus  I.  ist  Rom  in  sieben  kirchliche 
Districte  eingetheilt,  deren  jeder  seine  Diakonen  und  seine  be- 
stimmte regelmässig  abwechselnde  Dienstzeit  hat«  Bei  der  Feier 
der  Messe  am  Passa  nnd  den  andern  Hanptfesten  gingen  die 
Akolythen  der  dritten  Region  nnd  alle  Defensoren  vor  dem 
Papst  nach  der  Kirche,  wo  die  Messe  gefeiert  werden  sollte. 
Verschiedene  Reitknechte  ritten  auf  der  rechten  und  linken  Seite. 
In  mehren  Abtheilungen  ritten  vor  dem  Papst  die  Diakonen, 
der  Prifflicerius,  zwei  Notare,  der  Defensor  nnd  der  Subdiako- 
nus  Tegionariu9.  Dann  kam  der  Papst  zu  Pferde  und  hinter 
ihm  ritt  der  VieedonUntMy  der  Ve$tiariu9^  der  Nomencula- 
tor  (der  zum  Gastmahl  des  Papstes  einlud)  und  der  Sacella- 
rifis.  Ein  Akolyth  ging  zu  Fuss  vor  dem  Pferde  des  Papstes 
mit  dem  heiligen  Cbrisma  in  der  Hand  und  der  Ampulle.  Hin- 
ter seinem  Pferde  trug  ein  Snbdiakonus  den  Apostolus  und  der 
Archidiakonus  das  versiegelte  Evangelium.  Akolythen  trugen 
das  Handtuch,  den  Becher,  die  pugillarü  (d.  h.  die  Feder^ 
womit  man  den  consecrirten  Wein  aus  dem  Becher  schöpfte), 
die  gemelliones  argenteos  (d.  h.  Gefässe,  womit  das  Wasser 
über  die  Hände  des  Papstes  gegossen  wurde),  das  silberne  und 
goldene  colatorium  (ein  Gefäss,  einem  Trichter  ähnlich,  wo- 
durch der  Wein  aus  der  Ampulle  in  den  Becher  gegossen  wur- 
de), das  Cantatorium  nnd  die  anderen  zur  Feier  der  Messe 
dienenden  Gefässe. 

In  der  Kirche,  wo  die  Messe  gehalten  werden  sollte,  sas- 
sen  die  übrigen  Geistlichen,  welche  nicht  im  Gefolge  des  Pap- 
stes waren,  nebst  Krucifixträgern  im  Presbyterinm,  die  Bischöfe 
links,  und  die  Presbyter  rechts  für  die  Eintretenden:  so  dass 
der  Papst,  wenn  er  sich  auf  seinem  Sitze  niedergelassen  hat, 
die  Bischöfe  an  seiner  rechten  Seite  hat.  Sobald  der  Papst  in 
die  Kirche  eingetreten  ist,  geht  er  ins  Sekretarium  und  setzt 
sich  nieder.    Die   Diakonen  begrüssen  ihn    und  entfernen  sich, 
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vrährend  das  Siegel  von  dem  Evangeliam  abgenommen  wird, 
^reiches  letztere  dann  von  einem  Akolyth  ins  Presbyteriam  ge- 
tragen und  dann  von  dem  voraufgehenden  Subdiakonns  auf  den 
Altar  gelegt  wird.  (Durch  den  Altar  wird  Jerusalem  bezeich- 
net, wo  das  Evangelium  zuerst  gelehrt  wurde:  Missa  aas  ei- 
nem Codex  des  Priorates  San^tense  bei  Velocasses  von  «/io- 
hannes  Abrincacensis  f  1079.)*  Unter  dem  Beistande  der 
Subdiakonen  bekleidet  sich  der  Papst  mit  dem  Messgewande 
(tiehmlich  der  plicata^  der  Hnea^  dem  cingulum^  dem  anago- 
lajum^  der  linea  dalmatica^  der  major  dalmatiea  und  der 
planeta).  Der  Primicerius  und  Secnudicerius  ordnen  seine 
Kleider  und  legen  sie  in  die  gehörigen  Falten,  nnd  daranf  wird 
das  Pallium  angezogen. 

Nun  geht  der  Subdiakonus  regionariut  zur  Thfir  der  Sa- 
kristei nnd  ruft  nach  der  Schule;  der  Archiparaphronista  ver- 
kündigt, wer  den  Apostolus  lesen  nnd  welche  Schnle  singen 
soll  nnd  nach  einem  Wink  des  Subdiakonus  verkündigt  er  den 
Sängern  den  Anfang.  Die  Sänger  gehen  dann  vor  den  Altar 
nnd  stellen  sich  in  zwei  Reihen  auf,  der  Prior  der  Schule  be- 
ginnt die  Antiphonie  ad  Introitum^  und  nun  erhebt  sich  der 
Papst  und  geht  zum  Altar,  an  der  rechten  Seite  der  Archidia- 
konus,  an  der  linken  ein  anderer.  Vor  ihm  geht  der  Subdia- 
konus sequens  mit  dem  Weihrauchgefäss  und  sieben  Akolytheu 
der  Region,  die  den  Dienst  hat,  mit  sieben  angezündeten  Wachs- 
kerzen. Zwei  Akolythe  halten  die  offne  Kapsel  mit  der  Sancta 
(d.  h.  der  Eucharistie),  welche  der  Subdiakonns  seyuens  dem 
Papst  zeigt.  Dieser  verneigt  sein  Haupt  vor  ihr,  nnd  iässt  das 
Ueberflüssige  in  das  Conditorium  (d.  h.  ein  Gefäss,  worin  man 
die  Eucharistie  aufbewahrte),  legen.  Darauf  geht  er  weiter. 
Ehe  er  zur  Schule  kommt,  theilen  sich  die  Kerzenträger,  viere 
gehen  zur  rechten  nnd  drei  zur  linken  Seite  ^).    Der  Papst  geht 


1)  Die  Kerzenträger  halten  bis  zum  Kyrie  eleison  die  Kerzen  ron 
Süden  nach  Norden.  Eine  dritte  Kerze  steht  in  der  Mitte,  denn  der 
Herr  ist  zugegen,  wo  zwei  oder  drei  in  seinem  Namen  yersammelt  sind. 
Bei  dem  Kyrie  eleison  werden  die  Kerzen  weggestellt,  weil  wir  bei  der 
Anbetung  des  Herrn  ans  Yom  Herzen  demiithigen  müssen.  Wenn  der 
Presbyter  das  Volk  begrusst,  werden  sie  wieder  gehalten.  Nach  dem 
beendeten  Gebet  stellen  die  Träger  sie  von  Osten  nach  Westen,  denn 
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DQO  zam  Altar,  verneigt  gegen  ihn  sein  Haupt,  macht  ein  Kreuz 
aar  seiner  Stirn  und  giebt  den  Friedenskuss  den  sieben  Bischö- 
fen, die  den  Wochendienst  haben,  dem  Archipresbyter  und  allen 
Diakonen.  Darauf  winkt  er  dem  Prior  der  Schule,  dass  er  das 
Gloria  singe.  Während  dessen  legt  der  Archiparaphronista 
das  Oratorium  auf  den  Altar,  der  Papst  betet  über  dasselbe  bis 
70  der  Wiederholung  der  Antipbonie  ad  Intrait.  {ad  repeti' 
tionem  tfersus).  Bei  den  Worten:  Sicut  erat  in  principio 
küssen  die  Diakonen  je  zwei  und  zwei  die  Hörner  des  Altars, 
der  Papst  kiisst  das  Evangelium  auf  dem  Altar  und  geht  nach 
seinem  Sitze,  bleibt  dort  aber  nach  Osten  gewandt  stehen. 

Nnn  stimmt  die  Schule  das  Kyrie  eleison  an  und  der  Ar- 
chiparaphronista achtet  auf  den  Papst,  der  ihm  zuwinkt,  wenn 
er  die  Zahl  der  Litanie  verändern  soll;  denn  es  stand  bei  dem 
Papste,  wie  oft  es  gesungen  werden  sollte.  Nach  dem  Ende  des- 
selben wendet  sich  der  Papst  gegen  das  Volk,  und  beginnt  allein 
das  Gloria  in  excehis  Deo^  (welches  schon  seit  alter  Zeit 
mit  den  Noten  c.  d.  f.  f^  f,  e.  f.  g.  ^.,  g.  f,  e.  e.  gesungen 
sein  soll)  und  dreht  sich  nach  Osten.  (Nach  Ord,  Rwn.  H. 
n.  6.  ^)  antwortet  der  ganze  Chor:  et  in  terra  pax  homini- 
bus).  Dann  wendet  er  sich  abermals  zum  Volke  und  spricht: 
Pax  vo6isy  und  nach  Osten  gewandt:  Oremus.  Jetzt  folgt 
das  Gebet  der  sogenannten  Collecte  ^).  Erst  nach  dem  Ende  des 
ßebetes  setzt  sich  der  Papst. 

Nun  besteigen  die  Subdiakonen  den  Altar  und  stellen  sich 
an  der  linken  und  rechten  Seite  desselben  auf.  Der  Papst  winkt 
den  Bischöfen  und  Presbytern,  sich  zu  setzen.  Der  Subdiakonus, 


durch  beide  Testamente  werden  die  vier  Welttheile  erleuchtet.  Die  sieben 
Leocbter  an  Festtagen  bezeichnen  die  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes. 
Miua  Joh,  Ahrinc, 

1)  Der  Ordo  Rom,  2.  ist  nicht  so  aosführlich  als  der  erste.  Nach 
der  Meinung  Einiger  soll  er  der  Yon  Gregor  verbesserte  Ordo  Gelasianus 
sein,  doch  scheint  er,  obwohl  er  nnr  in  wenigen  Stücken  von  dem  Ord.  h 
abweicht,  jiinger  als  derselbe  zu  aein.  Amalarius  hat  ihn  indessen  schon 
gekannt  und  erläutert,  und  Micrologus ,  ihn  bei  seiner  Beschreibung  des 
alten  römischen  Ritus  zum  Grunde  gelegt. 

2)  Ord,  Rom.  2,  6.  Tunc  tolluniur  cereostnta  de  locOj  in  quo  prius 
tttterafit,  ui  ponantur  in  una  linea  ab  Oriente  in  occidentemj  per  mediam 
cceUnam, 
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welcher  lesen  soll,  geht  zum  Pult  uod  lieset  den  Apostolas. 
Wenn  er  fertig  ist,  steigt  der  Cantor  mit  dem  Cantatorium 
(später  gradale  genannt)  eben  so  hoch  als  der  Lector  nnd 
sagt  die  responsio.  Er  fängt  allein  an,  und  alle  antworten  im 
Chor.  Nehmlich  der  Cantor  sang  erst  einen  Vers  vor,  und  der 
Chor  oder  das  Volk  wiederholte  ihn.  Dieser  Gesang  hiess  spä- 
ter gradalis^  weil  er  auf  dem  Pulte  gesungen  wurde.  Zu  be- 
stimmter Zeit  wurde  das  Hallelujafa  gesungen,  sonst  der  Tractus. 
Darauf  küsst  der  Diakonus,  der  das  Evangelium  lieset, 
schweigend  die  Filsse  des  Papstes,  und  dieser  sagt  za  ihm; 
Dominu*  $it  in  corde  tuo  et  in  laiiis  tuis.  Der  Diakonus 
geht  zum  Altar,  küsst  das  Evangelium  und  nimmt  den  Codex  in 
seine  Hand.  Zwei  Snbdiakonen  gehen  mit  angezündetem  Weih* 
rauch  vor  ihm,  und  vor  ihnen  zwei  Akoljthen  mit  zwei  bren- 
nenden Wachskerzen.  Wenn  sie  an  das  Pult  kommen,  tbeilen 
sich  die  Akolythe  zu  beiden  Seiten,  nnd  lassen  die  Subdiakoneu 
und  den  Diakonus  hindurchgehen.  Der  Diakonus  legt  das  Evan- 
gelium auf  seinen  linken  Arm,  damit  ein  Subdiakonus  ihm  die 
Stelle  aufschlage,  wo  das  Lesezeichen  liegt  Dann  steigt  er  an 
den  Ort,  wo  er  lesen  soll,  nach  Mittag  gewandt  {Ord.  Mom. 
2,  8.),  weil  im  Norden  die  Frauen  sassen:  später  nach  Norden 
gewandt,  weil  der  Norden  die  ungläubigen  Völker  bedeutete, 
denen  das  Evangelium  verkündigt  wurde  {Missa  Jok,  jtArineJ). 
Die  beiden  Subdiakonen  standen  unten  an  den  Stufen  des  Pul- 
tes ^).  Nach  Verlesung  des  Evangeliums  steigt  der  Diakonus 
vom  Pulte  hinunter,  der  Subdiakonus,  der  das  Evangelium  vor- 
her geöffnet  hat,  nimmt  es  ihm  ab  nnd  giebt  es  dem  Subdiako- 
nus se^uenSy  der  es  vor  der  Brust  über  die  Planeta  haltend 
dem  Papste,  Clerus  und  Volk  zum  Küssen  reicht.  Darauf  wird 


1)  Nach  Ord.  Rom.  2,  8.  steigt  der  Diakonus  auf  eine  hÖliere  Stufe, 
als  worauf  der  Apostolns  verlesen  wurde  und  spricht:  Dominus  vobiscum. 
Resp,:  Et  cum  spiritu  tuo.  Bei  diesen  Worten  wenden  sich  Papst,  Clerus 
und  Volk  alle  nach  Osten.  Wenn  der  Diakonus  spricht:  Sequeniia  stmcU 
evangeUi  secundum  M,  u.  s.  w.  macht  er  das  Zeichen  des  Kreuzes  auf 
seiner  Stirn,  und  dasselbe  thnn  Papst,  Clerus  und  Volk.  Die  Stöcke, 
worauf  man  sich  bei  dem  Stehen  zu  stützen  pflegte,  werden  weggesetzt, 
alle  Kopfbedeckung  abgenommen,  die  Kerzen  weggestellt.  Nach  Vor- 
lesung des  ETangelium  erfolgt  ein  abermaliges  Bezeichnen  mit  dem 
Kreuze. 
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es  wieder  in  die  Kapsel  gelegt,  versiegelt  und  nach  dem  Late- 
rao  getragen  ^). 

Während  nun  die  Sänger  das  Ofiertorium  mit  seinen  Ver- 
sen singen,  geht  der  Papst  ins  Senatoriam,  nm  die  Obiationen 
der  Vornehmen  zu  empfangen.  Der  Archidiakonus  nimmt  ihm 
die  Oblaten  {amulae)  ab  und  giesst  sie  in  einen  grösseren  Be- 
cher, den  der  Snbdiakonus  region.  hält,  von  wo  sie  auf  eine 
Leinewand  gelegt  werden.  Nachher  empfangt  der  Papst  die 
Oblaten  des  Primicerius  und  Secundicerius,  des  Primicerius  der 
Defensoren  und  geht  dann  nach  der  Seite  der  Franen. 

Nach  empfangenen  Oblationen  gebt  der  Papst  zu  seinem 
Sitze  zurück  und  wäscht  seine  Hände.  Der  Archidiakonus,  der 
ebenfalls  seine  Hände  wäscht,  geht  auf  einen  Wink  des  Papstes 
und  legt  die  ihm  von  den  Subdiakonen  überreichten  Oblaten  auf 
den  Altar.  Der  Snbdiakonus  teyuens  steigt  zur  Schule,  em- 
pfangt das  Wasser  aus  der  Hand  des  Archiparaphronista  und 
reicht  es  dem  Archidiakonus,  der  es  in  Gestalt  eines  Kreuzes 
in  den  Becher  giesst.  Dann  gehen  die  Diakonen  zum  Papst  ^). 

MoD  erhebt  sich  der  Papst  von  seinem  Sitze,  während  die 
Sänger  noch  immer  singen,  geht  zum  Altar,  betet,  begriisst  ihn 
und  empfangt  von  dem  Arx:hidiakonas  zwei  Oblaten.  Während 
er  sie  auf  den  Altar  legt,  setzt  der  Archidiakonus  den  Becher 
neben  der  Oblate  des  Papstes  zur  rechten  Seite.  Der  Papst  ver- 
neigt sich  etwas  vor  dem  Altar,  blickt  nach  der  Schule  und 
winkt  ihr,  dass  sie  schweigen  soll. 

Jetzt  beginnt  die   Präfatio.     Die   Bischöfe    und    Presbyter 


1)  Nach  Ord,  Rmn»  2,  9.  folgt  jetzt  das  Synibolttm,  nach  Rom*  1.  das 
OfTertoriam  ohne  Symbolam,  so  aacli  in  der  MtMa  Ratcldi  und  MiUsa 
Jvh,  Abritte,  Micrologas,  der  dem  zweiten  Ordo  folgt,  hat  auch  nichts 
Yom  Symbolum«  Man  könnte  daher  yersncht  sein,  anzunehmen,  dass  diese 
Stelle  interpolirt  wäre,  wenn  nicht  Amal«rius  in  seiner  Ecloga  sie  er- 
wähnte. 

2)  Der  Cantor  bringt  an  Festtagen  dem  Diakonns  Wasser  mit  Leine- 
wand bedeckt,  welches  er  mit  dem  Wein  vermischt«  Denn  durch  die 
•asse  Melodie  des  Sängers  wird  das  Volk  mit  frommer  Ergebung  und 
göttlicher  Liebe  entz&ndet,  und  kommt  so  zum  Herrn  und  bildet  mit  ihm 
Kinen  Körper.  Der  Wein  bezeichnet  Christum  •  das  Wasser  das  Volk, 
die  Leinewand  die  Arbeit  des  Sängers,  der  das  Volk  Yon  schlechten  Ge- 
danken befreit,  das  mit  Wein  gemischte  Wasser  ist  das  Christi  zngethane 
Volk.    Missa  Jaih,  Ahriw:. 
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stellen  sich  hinter  den  Papst,  der  Archidiakons  an  ihrer  reck 
ten,  der  zweite  Diakonus  an  ihrer  linken  Seite.  Die  Siibdiako- 
nen  gehen  in  den  Rücken  des  Altars  {retro  aliare),  indem  sie 
auf  den  Papst  blicken,  damit  sie,  wenn  er  sagt:  Per  omnit 
Maecula^  oder  Dominus  vobiscum^  oder  $ursum  corda^  odet 
das  gratiasy  aaf rechtstehend  respondiren,  bis  sie  nach  iloi 
Ende  der  Präfatio,  wobei  sie  zweimal  das  Hosianna  repetirrtt 
das  Sanctns  anfangen.  Wenn  dieses  beendet  ist,  steht  der  Pa[d 
allein  auf,  während  die  Bischöfe,  Presbyter,  Diakonen,  Subdia- 
konen  verneigt  bleiben,  und  beginnt  den  Canon  {taeite  oack 
Ord.Rom,  2,  1.  a.)  ^).  Wenn  der  Papst  spricht:  NobU  quft 
que  peccataribus^  erheben  sich  die  Sobdiakonen,  weoD  ft 
sagt:  per  quem  haee  omnia^  steht  der  Archidiakonas  aileio  aa( 
Bei  den  Worten :  Per  ipsum  et  cum  ipso  ete.  hebt  der  Ar 
chidiakonus  den  Becher  mit  dem  Oifertorium  bei  den  Heokeii 
in  die  Höhe  zur  Seite  des  Papstes,  welcher  ihn  an  der  Sein 
berührt,  während  er  die  Worte  spricht:  per  ipsutn  bis  zoi 
per  omnia  saecula  saeculorum^  Amefi,  Dann  werden  Obla- 
ten und  Becher  wieder  auf  den  Altar  gestellt^).  Bei  dem  As- 
fang  des  Canon  kommt  ein  Akolyth  mit  einer  Leinewand  u 
die  Scholtern,  und  hält  die  Schüssel  vor  seiner  Brost  an  (ki 
rechten  Seite.  Gegen  die  Mitte  des  Canons  nimmt  sie  ibm  4e( 
Subdiakonus  seyuens  ab,  geht  vor  den  Altar  nnd  wartet,  b« 
der  Subdiakonus  regionarius  sie  ihm  wieder  abnimmt.    Nack 


1)  Ord,  R,  2,  10  hat  hier:  In  dem  Canon  werden  sechs  ordaus  cn- 
dum  beobachtet.  1)  Bei  den  Worten:  ui  accepta  haheas  et  benedicas  K-" 
dona  i*^  haec  mwnera  *{*,  haec  sancta  sacrificia  ilUbnia  *{■.  2)  Bei  den  Wortt- 
quam  ohlationem  tu  Dens  in  omnibw  etc,  3)  Bei  den  Worten :  el  Am>«V«< 
panem  in  sanctas  ac  veneraliles  manus  eic,  4)  Bei  den  Worten:  Hosd«' 
purnm  eic»  5)  Bei  den  Worten:  per  quem  haec  omnia  ett,  6)  Bei  •!** 
Worten :  per  ipsum ,  ei  cum  ipso  et  in  ipso.  Bei  den  Worten  supplifff ' 
rogamus  verneigt  sich  der  Priester  vor  dem  Altar. 

2)  0.  R.  2,  11.  fugt  hier  hinzu:  Sequitur  in  altum  pmefatio  domimR> 
orationis  et  oratio  dominica  cum  emboli  sua  (d.  li.  dem  Gebete  lihern  '  *• 
quaesumuSf  Domine),  in  qua  ires  articuU  orationia  inveniuntur.  Subdi^^*' 
auiem,  postquam  viderint  calicem,  in  quo  sanguis  Domini  est,  fawme  €ir(*' 
datunij  et  audierint :  sed  libera  nos  a  malo,  vadunt  et  praeparani  calicrt  .<j  -' 
sindones  mundas^  in  quibus  recipiant  corptis  Dominik  ne  in  ierram  cndni  W 
pülverem  vertatur^  post  diaconos  sfanfe«,  donec  ex  eo  populus  vil«i 
conforiaiionem  aetemae. 
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beendetem  Canon  steht  der  Sabdiakonns  regionariu»  mit  der 
Schüssel  hinter  dem  Archidiakoous.  Bei  den  Worten:  et  ab 
omni  perturbatione  securi  wendet  dieser  sich  um ,  kusst  die 
Schüssel  und  giebt  sie  dem  zweiten  Diakonus.  Bei  den  Worten 
paa:  Domini  Mit  semper  vobiscum  macht  er  dreimal  mit  sei- 
tter  Hand  das  Kreuz  über  dem  Becher  und  lässt  die  Sancta 
hmeinfallen,  und  ertheiit  den  Friedenskoss. 

Dann  bricht  der  Papst  von  der.  rechten  Seite  der  Oblaten 
ein  Stuck  ab  und  lässt  es  auf  dem  Altar  liegen,  seine  übrigen 
Oblationen  legt  er  in  die  Schüssel,  welche  der  Diakonus  hält, 
Qnd  geht  dann  nach  seinem  Sitze.  Jetzt  gehen  der  Primicerius 
und  Secundicerius,  der  Primicerius  der  Defensoren  mit  allen  Re- 
gioDarien  und  Notaren  zum  Altar  aud  stellen  sich  nach  ihrer 
Ordnung  an  der  rechten  und  linken.  Seite. auf.  Wenn  das  jig- 
nus  Dei  gesungen  wird,  (welches  aber  erst  seit  dem  Ende  des 
siebenten  Jahrhunderts  geschah:  ein  Zeugniss,  dass  sich  spätere 
Elemente  in  diesem  Ordo  RomafnuB  befinden)  —  gehen  der 
Xomenculator,  der  Sacellarins  und  der  Notar  des  Vicedominus 
zum  Papste,  um  die  Namen  derer  aufzuschreiben,  welche  sie  za 
Tische  einladen  sollen.  Während  sie  die  Einladung  bestellen, 
geschieht  die  Communion.  Der  Archidiakonus  hebt  den  Becher 
aof  und  giebt  ihn  dem  Subdiakonus  regionarius  der  ihn  ne- 
ben dem  rechten  Hörn  des  Altars  hält.  Die  Subdiakonen  se- 
^uentea  gehen  mit  den  Akolythen,  welche  kleine  Säcke  tragen, 
zur  Rechten  und  Linken  des  Altars,  um  von  dem  Archidiakonus 
die  Oblaten  zu  empfangen.  Dann  gehen  die  Akolythen  zu  den 
Bischöfen  und  Presbyteren,  damit  sie  die  Hostien  zerbrechen. 
Nach  vollendeter  Brechung,  während  das  Agnus  Dei  gesungen 
wird,  nachdem  der  Altar  leer  ist  mit  Ausnahme  des  einen 
Theils,  den  der  Papst  von  seiner  eignen  Oblate  gebrochen  hat, 
trägt  der  Diakonus  die  Schüssel  zum  Papst,  daniic  er  stehend 
und  nach  Osten  gewandt  communicire.  Wenn  er  dieses  gethan 
l^at,  legt  er  ein  Stück  von  der  Sancta^  das  er  genommen,  in 
die  Hände  des  Archidiakonus  für  den  Becher,  und  spricht: 
fiat  comimixtio  et  consecratio  corporis  et  sanguinis  Do- 
ffiini  nostri  Jesu  Christi  accipientibus  nobis  in  vitam  ae- 
tertiam  amen.  Pasc  tecum.  Resp.  Et  cum  spiritu  tuo. 
(-od  dann:  confirmatur  ab  archidiacono  d.  h.  er  nimmt  das 
Blut  Christi  pro  complemento  communionis. 


Dann  gebt  der  Archidiakonus  mit  dem  Becher  zam  Honi 
des  Altars  und  kündigt  die  künftige  siatio  an,  er  giesst  etwas 
ans  dem  Becher  in  die  Trinkschale,  die  ein  Akolythos  hält, 
nnd  nnn  gehen  die  Bischöfe  nach  dem  Sitze  des  Papstes,  am 
von  ihm  die  Communion  zu  empfangen,  nach  ihnen  iä%  Presby- 
ter. Nachher  werden  sie  von  dem  Sirbdiakonos  seyuens  con6r- 
mirt.  Während  dessen  ertheilt  der  Papst  denen  die  Commonion, 
die  im  Senatoriatn  versammelt  sind,  and  der  Arcbidiakonos  con- 
firmirt  sie.  Die  Bischöfe  und  Presbyter  ertheilen  auf  einen 
Wink  des  Papstes  dem  Volke  erst  auf  der  rechten,  dann  auf 
der  linken  Seite  die  Commsnion^  und  die  Diakonen  confirmiren. 
Sobald  der  Papst  den  im  Senatoriiim  Versammelten  die  Commu- 
nion ertheilt,  beginnt  die  Schule  abwechselnd  mit  den  Subdiako- 
nen  die  Aotiphooie  ad  eommunionem^  die  bis  zom  Ende  der 
Commonion  dauert.  Zuletzt  erhalten  der  Nomeocolator,  der  Sac- 
colarius  ond  die  Akolythe,  welche  die  Schüssel,  das  Handtuch, 
das  Wasser  halten,  von  dem  Papste  auf  seinem  Sitze  die  Com- 
monion und  werden  von  dem  Archidiakonus  confirmirt»  An 
Hauptfesttagen  erhalten  anch  zwölf  von  der  Schole  die  Com- 
munion ^). 

Nach  beendeter  Communion  sieht  der  Sobdiakonns  regio* 
nariuM  auf  einen  Wink  des  Papstes  auf  den  Prior  der  Schule, 
macht  das  Kreuz  ao  seiner  Stirn  und  winkt  ihm,  das  Gloria 
zu  singen.  Es  wird  nnn  das  Oloria^  das  Siout  erat  nnd  der 
Vers  gesungen.  Wenn  die  Antiphonie  beendet  ist,  steht  der 
Papst  mit  dem  Archidiakonus  auf,  geht  Bom  Altar  and  spricht 
nach  Osten  gewandt  das  Gebet  ad  compUndum.  Darauf  sieht 
ein  vom  Archidiakonus  dazu  beordeter  Diakonus  den  Papst  au, 
nnd  sagt  auf  seinen  Wink  zum  Volke:  Ite^  Misut  est^  worauf 


1)  Der  Priester  bekoinmt  Brod  nnd  Wein,  das  Volk  bloss  in  den 
Becher  getauchtes  Brod.  Wenn  der  Priester  den  Geistlichen  die  Com- 
manion  reicht,  küsst  er  zuerst  jeden,  nnd  der  Commnnicirende  die  Hand 
des  Priesters.  Zuletzt  nimmt  der  Priester  den  in  dem  Becher  gebliebenen 
Theil,  nnd  giebt  den  Bechef  dem  IMakonns,  damit  dieser  den  Rest  nehme 
und  den  Beclier  teinige.  Nach  der  Communion  spricht  der  Priester  mit 
hoher  Stimme  Pax  Domini  vohiscum  und  erhalt  von  einem  Canoniker  den 
Friedenskuss ,  er  selbst  ertheilt  ihn  in  beiden  Choren  den  Majoret^  und 
diese,  ohne  sich  vom  Platze  zu  bewegen,  den  Nachbarn,  und  so  fort  bis 
zu  dem  letzten.    Mista  Joh,  AMne, 
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die  Antwort  erfolgt:  Deo  grutias.  Dann  gehen  die  sieben 
Kerzenträger  mit  dem  Sobdiakoons  regianarius^  der  das  Weih- 
raachsgefäss  vor  dem  Papste  herträgt,  zor  Sakristei.  Sobald  dieser 
ios  Presbyteriam  hinabsteigt,  sagen  die  Bischöfe:  Jube^  Domne^ 
benedieere.  Resp.  Benedicat  nos  Dominus.  Resp,  Amen; 
dann  empfangen  nach  der  Reihe  die  Presbjter,  Mönche,  die 
Schule,  die  milites  draconarfd  (d.  h.  Fahnenträger),  die  Aa- 
julij  die  Kerzenträger,  die  Akolythen,  die  Kreniträger  u.  s.w. 
die  Benediction,  nnd  der  Papst  geht  in  die  Sakristei. 

Auf  diese  Weise  wurde  nach  dem  Ord.  Rom*  I.  zu  Gre- 
gors Zeit  die  feierliche  Messe  gehalten,  und  mit  einigen  Ver- 
ändemngen,  die  zum  Theil  mit  Rücksicht  auf  den  Ort  der  Feier 
getroflPen  waren,  und  einzelnen  Zusätzen  aus  späterer  Zeit  ist 
es  aach  in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  in  der  Römischen 
Kirche  so  geblieben.  Obwohl  sich  im  Einzelnen  nicht  bestimmen 
lässt,  was  Gregor  mit  Ausnahme  des  schon  oben  Erwähnten  in 
den  Ritas  der  Messe  geändert  habe,  so  darf  doch  festgestellt 
werden,  dass  die  gegebene  Beschreibung  der  Messe  im  Wesent- 
lichen diejenige  Messordnung  ist,  welche  Gregor  in  Anschlies- 
sQog  an  die  vorhandene  Römische  nnd  mit  Aufnahme  des  ihm 
passend  Erschienenen  ans  dem  Ambrosianischen  Ritus  geordnet 
hat.  Wir  wollen  jetzt  noch  anschliessen,  was  über  die  Feier  der 
stillen  Woche  aus  der  Zeit  Gregors  bekannt  ist,  ebenfalls  nach 
Anleitung  des  Ord.  Rom.  I.  nnd  mit  Vergleichnng  dessen,  was 
das  Sakramentarinm  Gregors  (nach  der  Benedictinerausgabe 
Tom  III.)  darüber  enthält. 

Bei  dem  Anfang  der  Quadragesima,  der  sogenannten  Fe* 
ria  ly,  wurde  bei  der  Messe  weder  das  Oloria  in  exceUis^ 
noch  das  Kyrie  eleison,  der  lutroitos  und  das  Hallelnjah  gesun- 
gen, und  kein  Geistlicher  stand  in  der  Kirche  mit  bedecktem 
Kopfe.  Von  der  Quintadecima  bis  zur  Vigilie  des  Ostertages 
wird  bei  keinem  Responsorium  das  Oloria  gesungen,  auch 
nicht  bei  dem  Venitey  von  der  Feier  der  Coena  Domini  bis 
zu  dem  Passa  auch  nicht  bei  den  Psalmen.  Am  Palmsonntage 
fand  eine  Procession  mit  geweihten  Baumzweigen  statt. 

In  der  Feria  V,  der  Coena  Dominik  cfr.  lib,  Sacram, 
Op.  Gr.  Bened.  Tom.  III.  pg.  65  ff.  Ord.  Rom.  I.  n.  29— 
32.)  stand  man  mitten  in  der  Nacht  auf  nnd  begab  sich  zu  der 
von  Lichtern  erhellten  Kirche.    Weder  das  DeuM  in  adJutO' 


rium^  noch  das   Olaria   and  Invitatorium  (anch  responso^ 
rium  exhortationis  genannt,  an  hohen  Festtagen  sehr  feierlich 
wie  ein  Responsorium  gesungen)  wurde   gesungen,  sondern  der 
Sänger  begann  die  Antiphonie   mit   den  Psalmen.    Nach    dem 
Ende  des  Gebetes:    Respice  fuaesumus  Domine^   fügte  der 
Presbyter  nicht,  wie  sonst  geschah,  hinzu:  ^ui  tecum   vivit 
(In  Ord.  Rom.  I.  n.  24.  so  ausgedrückt:  Nee  presbyter  eom^ 
plet  in  fine  oratianem)^   sondern  schweigend  stand  man  vom 
Gebete  auf,  der  Lector  forderte  keine  Benediction,  wenn  er  auf- 
hörte, sprach  er  nicht  tu  autetn  etc.,   sondern  die  Worte  der 
Lectio  selbst  bildeten  das  Ende.    Drei  Lectioiien  wurden  gele- 
sen aus  den  Klagliedern  Jeremiä,   drei   ans    dem  Tractat  des 
Augustinus    über  den    Psalm:    Exaudi  Domine    orationem 
meam,  drei  aus  dem  Apostolus,   nehmlich  Corinther  cp.  LYII. 
(d.  h.  1.  Cor.  11,  23.).    Nach  dem  Ende  der  Yigilie  folgte  das 
Matutinum,  hier  wurde  aber  weder  Kyrie  eleison,   noch  et  ne 
not  inducas  in  tentationem  gesagt.     In    der  dritten  Stunde 
(d.  h.  neun  Uhr  Morgens,  die  gewöhnliche  Zeit  der  Messfeier, 
fälschlich  als  eioe  Anordnung  des  Papstes  Telesphorus  betrach- 
tet) bekleideten  sich  die  Priester  im   Sekretarium  mit  den  prie- 
sterlichen Gewändern,   zwei  Ampullen   mit  Oel  wurden  bereitet 
und  die  bessere  dem  Pontifex  gereicht,    damit  er  Balsam   mit 
dem  Oel  yermische.    Darauf  wusch  der  Papst  seine  Hände   und 
ging  mit  den  sieben  Altarleuchtern  zur  Feier  der  Messe.    Nach 
der  Antiphonie  ad  Introit.   wie  gewöhnlich   das   Oloria    in 
excelsis,  das  Paa:  vobis  und  ein  vorgeschriebenes  Gebet.    Aus 
dem   Evangelium  wurde    verlesen  Joh.  cp.  CXII.  {Joh,  13,  v, 
1  — 15.).    Sonst  die  Messe   wie  gewöhnlich,    nur  Jass  vor  den 
Worten :  per  quem  haec  omnia  das  für  die  Kranken  bestimmte 
Oel,  welches  das  Volk  brachte,  gesegnet  wurde.  Der  Papst  com- 
municirte  allein  vor  dem    Altare,  nnd  stellte  dann  Becher  und 
Schüssel,  die  mit  weisser  Leinewand  von   zwei  Diakonen    be- 
deckt wurden,    auf  den  Altar.     Zwei   Akolythe   halten    die    io 
Leinewand  gehüllten  Ampullen  so,  dass  sie  von  der  Mitte  ge- 
sehen werden  können,  auf  dem  linken   Arm.    Der  Archidiako- 
nus  reicht  die  das  mit  Balsam  vermischte  Oel   enthaltende  Am- 
pulle dem  Papst  vor  dem  Altar  {ante  sedem  heisst  es  im  Sa- 
cram,).     Der  Papst  blickt  nach  Osten,  und   haucht  dreimal  io 
die  Ampulle,  indem  er  spricht:  Sursum  cor  da.  Resp.  Habe- 
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mus  ad  Dominum,  Darauf  beginnt  er  mit  lauter  Stimme  die 
CoDsecration  des  Cbrisma,  welche  dieselbe  wie  bei  der  Messe 
ist,  so  dass  diese  Weihe  kein  eignes  Officium  hatte.  Darauf 
coDsecrirte  er  die  andere  mit  Oel  gefüllte  Ampulle,  ebenfalls 
anter  dreimaligem  Anhauchen,  doch  schweigend.  Dieses  Oel  wurde 
für  die  Katechumenen  consecrirt,  welche  damit,  wenn  sie  zur 
Taufe  gingen,  gesalbt  wurden.  Bei  den  Lateinern  nehmlich  wurde 
der  Täufling  auf  Brust,  Schultern  und  zwischen  den  Schultern, 
bei  den  Griechen  an  dem  ganzen  Körper  gesalbt.  Die  Ampulle, 
worin  das  Chrisma  ist,  wird  gleich  nach  der  Consecration  be- 
deckt, damit  sie  von  Niemandem  offen  gesehen  wird.  Das  Volk 
begrässt  sie  jetzt,  während  der  Papst  und  die  Diakonen  sie  frü- 
her, als  sie  unbedeckt  war,  begrüsst  haben.  Darauf  wäscht  der 
Papst  die  Hände  und  geht  wieder  zum  Altar,  das  ganze  Volk 
communicirt,  bewahrt  aber  von  der  Sancta  etwas  für  den  fol- 
genden Tag  auf,  weil  am  Parasceve  keine  Consecration  des 
Abendmahls  stattfand.  In  der  neunten  Stunde  dieses  Tages  wird 
vor  der  Kirche  im  Oratorium  oder  im  Chor  Feuer  ans  einem 
Steine  geschlagen,  um  damit  ein  Licht  anzuzünden,  das  in  einen 
Leuchter  gesteckt  und  vor  allem  Volke  herumgetragen  wird. 
Die  Flamme  wird  beständig  bis  zum  heiligen  Sabbath  in  der 
Kirche  brennend  erhalten,  um  dann  damit  die  neugeweihten 
Wachslichter  anzuzünden. 

In  der  Feria  VI,  dem  Rüsttage  {Ord.  Rom,  I.  n.  33  — 
35.  Or,  Sacram.  pg.  69  ff.)  steht  man  in  der  Nacht  auf, 
acht  Psalmen  mit  den  Responsorien  werden  gesungen,  drei  Lec- 
tionen  ans  den  Klageliedern,  drei  aus  dem  Tractat  des  Augu- 
stinas über  Ps.  63.,  drei  aus  Hebr.  5.  Dann  folgt  das  Matuti- 
Dum.  Vom  Anfang  der  Vigilie  an  werden  die  Lichter  allmälig 
ausgelöscht,  so  dass  nur  bei  dem  Matutinum  noch  sieben  Lichter 
brennen,  die  während  desselben  ausgelöscht  werden.  In  der 
dritten  Stunde  erwartet  der  ganze  Clerus  nebst  dem  Volke  den 
Papst  oder  seinen  Stellvertreter  an  einer  bestimmten  Kirche, 
die  aber  keine  Hauptkirche  {ecclesia  major)  sein  darf.  Der 
Papst  geht  zum  Altar,  spricht  das  vorgeschriebene  Gebet,  und 
geht  dann  schweigend  zu  seinem  Sitze.  Nach  der  Lectio  des 
Apostolns  folgt  der  Gesang:  Domine  audivi.  Dann  spricht 
der  Papst:  Oremui^  der  Diakonus:  Flectamut  genua  und 
nachher  levate\  das' Gebet  ist:   Dens  a  quo  et  Judas,    Da- 
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rauf  die  zweite  Lectio  mit  dem  Tractus:  Qm  haÜtat  ader 
Eripe  me  (im  S^cram^  Deus  Ißudem  meam),  Daraof  ent- 
biössen  zwei  Diiikoneo  deo  Altar  von  der  Leinewaad,  die  frü- 
her über  dem  Evangelini^  lag  {m  mQdumß^rantH  OrdL  /foi». 
1.  fh.  34.).  D^r  Papst  apHcht:  Qr^nm9  ddl&otüHmi  nobU  m 
primis  pro  eccfesm  u,  8.  w.  Wenn  die  Juden  genannt  wer** 
den,  werden  die  Kniee  nicht  gebeugt.  Darauf  gebt  Alles,  schweif 
gend  zqr  Kirche  hinauf.  Bei  der  Vesper  wird  in  allen  Kirchen 
nach  dem  Gebete  das  Kreuz  etwaa.  von  dem  Altar  fortbewegt  ^), 
und  von  zwei  Akolythea  gehalten.  Der  Papst,  und  nadi  ihm  die 
Bischöfe,  Presbyter,  Diakonen,  Subdlakonen,  zuletzt  das  Volk 
küssen  dfis  Kreuz.  Unterdessen  holen  zwei  Presbyter  den  vom 
vorigen  Tage  übriggebliebenen  Leib  des  Herrn;  Schussel  und 
Becher  werden  auf  den  entblössten  Attar  gestellt.  Während  das 
Volk  das  Kreu?  küsst,  wird  immer  die  Antiphonie  gesungen: 
JScce  Ugniwi  orum^  in  fu^  salus  mundi  pepemUty  venite 
adoremus  und  der  Psalm  118:  Beati  immaeuiatd.  Wenn  das 
Kreuz  wieder  au  seine  Stelle  getragen  ist,  tritt  der  Papst  vor 
den  Altar  und  sprkbt  das  Vaterunser.  Sobald  das  Amen  gesagt 
ist,  nimmt  er  von  der  S,ancta,  legt  sie  schweigend  auf  den  Al- 
tar, und  alle  communiciren  schweigend. 

Nun  folgte  der  heilige  Sabbath  (0.  Jt.  1.  n.  36—46.  Saer. 
Or,  pg.  70  ff.  als  Gregorianisch  bestätigt  durch  das  Saeram. 
ed.  Mturatori  Vet.  Lit.  R.  Tom.  IL  pg.  61.  und  153  fiEl,  nur 
dass  hier  das  Fragen  pach  den  Namen  vor  der  Taufe  selbst 
erwähnt  wird).  Mitte»  in  der  Nacht  stand  man  auf,  und  die 
Vigilie  wurde  wie  an  den  erwähnten  Tagen  gehalten.  Nach  der 
dritten  Siunde  gingen  die  Täuflinge  zur  Kirche  und  wurden  bier 


1}  Im  Coii.  AdtoM.  beisst  es:  die  Presbyter  geben  Yor  ^iwb\  Kreuz 
and  singen  ayioq  6  ^£0^,  der  Chor:  SaiicXvs  Aeti^>  «sncfu^  iorii^.  Das 
Kreuz  Tvird  etwas  weiter  getragen  und  die  Diakonen  singen:  JSJ^o  quidem 
eduxi  te  per  desertum^  Presbyter  und  Chor  wie  oben.  Zum  dritten  Male 
wird  das  Kreuz  weiter  getragen,  zwei  Presbyter  nehmen  die  Leinewand 
weg,  womit  es  bedeckt  war,  heben  e»  auf,  nnd  die  AntipboBie  wivd  ge- 
sangen: Ecce  lignum  mit  denik  Psalm  De»f  mis^ere,  I>anii  komnMb  der  Poih 
tifex  mit  zwei  DiaJ^^Qn^n,  ve^Fdeigt  sich  dreimal  und  kii&st  das  Kreaz, 
darauf  die  andern  Priester  und  das  Volk.  Während  dessen  wird  gesungen 
Antiph.  Crucem  iuam  adoramus,  Ps*  Beati  immaculi,  Anliph,  Adoramus 
crucis.  Antiph.  Dum  fahricator  mundi,  und  der  Hymnus  der  Portnnatos: 
Fange  Ungua  gloriosi. 
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aofgestellt,  die  manolichen  rechts,  die  weiblichen  links.  Der 
Papst  bezeichnete  die  Stirn  eines  Jeden  mit  einem  Krenx,  als 
Zeichen  der  Anfnahme  in  die  Kirche,  legte  seioe  Hand  auf  das 
Haapt  desselben  und  sprach:  Meo  ne  latet  Satanas,  Dann 
berührte  er  die  Nase  and  Obren  des  Tänflisgis  mit  Speichel 
(die  Nase,  ui  Ckrüto  in  odore  unguentM^m  seyuantur^ 
die  Obren,  damit  sie  Gottes  Wort  hören  ond  es  tban)  und  sprach: 
Eiplketmy  quod  est  aperire^  in  oäarem  suavitatis.  Tu  antem 
effugare  Mabsflo^  appropinfuaiit  enim  judieium  Dei, 
Dann  berührte  er  xA%  dem'  Chrisma  ihre  Brust  und  Schaltern 
(dies  bedentet  die  Salbung  durch  den  heiligen  Geist)  nnd  sprach : 
AbrenuntioM  Satanae?  Antwort:  Abrenuntio.  Frage:  Et 
Omnibus operibus ejus?  Antwort:  Abrenuntiö. ^—  Et omnibus 
pompie  ejus?  —  Abrenuntiö.  —  Ego  te  Uno  oleo  salutis 
in  Christo  Jeeu^  Domin»  nostr  Oy  propitiatus  tu  vitam 
aetemam,  Pax  tibL  Daranf  ging  er  ringsumher,  legte  seine 
Hand  aaf  ibr  Haupt  und  q^rach  mit  lauter  Stimme  Credo  in 
Deum  u,  s,  «r.,  erst  bei  den  männlicheti,  dann  bei  den  weib- 
lichen Täofiiiigeiir  Dana  spricht  der  Arehidiakonus:  Orate 
elecii^  flecHte  genua  und  nachher  levate.  Complete  oratio- 
nem  nostram  in  unntn  et  dicite  Amef$.  Alle  sprechen  Amen. 
Diaranf  sagt  er:  Ctaechumim  reeedant.  Sd  fuis  eaiecAu- 
minus  est,  recedat.  Omnes  eateehumini  exeant  foras. 
Der  Diakoaos  spricht:  Filii  carissimi  revertimini  in  lotis 
vestris,  exspeetantes  hör  am  ^  qua  possit  circa  vos  Dei 
grmtia  baptismum  operari,  —  In  der  nennten  Stande  (nach 
Sacr.  nm  die  achte  Stunde,  zwei  Uhr  Nachmittags)  geben  Clerus 
und  Volk  znr  Kirche.  Der  Papst  and  die  Geistlichen  gehen 
ios  Sakrariom  ond  ziehen  die  Kleider  an^  in  denen  die^  Vigitien 
gehalten  werden.  Die  Wachskerze»  werden  angezündet,  und 
alle  gehen  schweigend  mit  den  Kerzen  ohne  Gesaii^  ans  der 
Sakristei  in  die  Kincher  Ein  Diakenus  bittet  eben  andern,  für 
ihn  za  beten.  So4kild  dieser  aufgestandlen  int,  sagt  er  zu  ihm 
Dominus  vobiseum.  Ilesp.  Et  cum  spir.  tuo  und  spricht 
das  abliebe  Gebet.  Nach  demselben  setzen  sich  der  Papst,  die 
Bischöfe  und  Presbyter  auf  ihre  Sitze,  die  Diakonen  bleiben 
stehe«.  Darauf  das  Dominus  vobiseum.  H.  Et  c.  sp.  t,  — 
Sursum  corda.  It.  Babemtis  ad  Domn.  —  Oratias  aga- 
mtss  Domino  Deo  nostr o.  —  R.  Dignum  et  justum  est. 
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Jetzt  folgt  die  Consecration  der  Kerze,  Zwei  Kerzen  werden 
angezündet,  von  zwei  Notaren  getragen,  und  mit  ihnen  alle 
früher  ausgelöschte  Kerzen  angezündet  Nun  besteigt  der  Lector 
das  Pult  und  fangt  gleich  an,  ohne  wie  sonst  die  Lection  anzu- 
kündigen :  Jn  principio  feeit  Deu»  coelum  et  terram.  Zu- 
erst wird  es  Griechisch,  dann  von  einem  andern  Lateinisch  ge- 
lesen. Darauf  spricht  der  Papst  Oremusy  der  Diakonus  die 
Responsio,  dann^  folgt  ein  Gebet,  und  am  Ende  desselben  beginnt 
die  Griechische  Lesung:  Factum  est  vigilia  matutma  mit 
dem  Griechischen  Gesänge  Cantemus  Domino:  dasselbe  wird 
dann  lateinisch  gelesen  und  gesungen.  Nach  einem  neuen  Gebete 
folgt  abermals  eine  Griechische  Lection:  Apprehendent  $eptem> 
mulier  es  mit  dem  Griechischen  Gesänge  Vinea:  darauf  dasselbe 
wieder  lateinisch.  Es  folgt  ein  neues  Gebet  und  wieder  eine 
Griechische  und  Lateinische  Lection:  Est  haereditas  credefi- 
tibus.  Darauf  wird  der  Psalm  Sicut  cervus  Griechisch  und 
Lateinisch  gesungen.  (So  bei  Muratori  pg.  61.  dem  O.  R,\. 
entsprechend.  Ganz  anderer  zwischen  diesen  eingeschobeneu 
Lectionen  erwähnt  das  Sacr.  in  der  Benedictinerausgabe.). 

Nun  wendet  sich  der  Pontifex  ans  Volk  mit  dem  Dominus 
vobiscum  und  seiner  Responsio,  und  betet  nach  Osten  gewandt. 
Ein  Akolyth  bringt  die  Ampulle  und  geht  dem  Papste  zur 
Quelle  voran.  Unter  dem  Gesänge  einer  Litanei  steigt  die 
Schule  zur  Quelle,  dort  den  Papst  zu  erwarten.  Der  Secundi- 
cerius  hält  ein  goldenes  GeßLss  mit  dem  Chrisma  in  seiner 
linken  Hand  über  der  Planeta.  Nun  erfolgt  die  Ldtania  sep- 
tena.  Gegen  das  Ende  derselben  kommt  der  Papst,  auf  zwei 
Diakonen  gestützt,  die  beiden  früher  angezündeten  Kerzen 
folgen  ihm.  Nach  Beendigung  der  Litanei  weiht  der  Papst  die 
Quelle  stehend  und  spricht  die  bei  der  Messe  gewöhnlichen  Ge- 
bete, die  Consecration  der  Quelle  wird  wie  die  Präfatio  ge- 
sungen ,  allein  statt  des  Fere  dignum  et  justum  folgt  ein 
anderes  Gebet,  während  dessen  der  Papst  dreimal  mit  seiner 
Hand  das  Wasser  in  der  Gestalt  des  Kreuzes  theilt.  Die  beiden 
Kerzen  werden  jetzt  in  das  Baptisterium  gestellt.  Dreimal  haucht 
der  Papst  in  das  Wasser,  spricht  ein  Gebete  nimmt  das  Chrisma 
aus  dem  goldenen  Gefäss,  giesst  es  in  Gestalt  des  Kreuzes  in 
das  Wasser,  und  vermischt  es  mit  diesem  mit  seiner  Hand.  Nun 
empfangt  Jeder  aus  dem  Volke,  der  es  will,  von  diesem  conse- 


293 

crirten   Wasser,  am  damit  seine  Häuser,  WeiDgärten  u.  s.  w. 
ZQ  besprengen. 

Nun  folgte  die  Taufe.  Presbyter  und  Diakonen  steigen, 
mit  weissen  reinen  Gewändern  bekleidet,  in  die  Quelle  und  taufen 
zuerst  die  männlichen,  dann  die  weiblichen  Kinder.  Nachdem 
die  Pathen  statt  der  Kinder  den  apostolischen  Glauben  bekannt 
haben,  nehmen  die  Geistlichen  die  Kinder  den  Eltern  ab  und 
taufen  sie  mit  dreimaligem  Untertauchen,  während  die  Worte 
gesprochen  werden:  Baptixo  te  in  nomine  Patris  et  filii  et 
Spiritus  »ancti  *j.  Darauf  werden  die  Kinder  einem  Presbyter 
übergeben,  der  mit  dem  Daumen  das  Zeichen  des  Kreuzes  mit 
dem  Chrisma  auf  ihre  Scheitel  macht  unter  den  Worten:  Deus 
omnipotens^  Pater  Domini  nostri^  Jesu  Christi ^  qui  te 
regeneravit  ex  aqua  et  Spiritu  sancto,  guique  dedit  tibi 
remissionem  omniutn  peccatorum^  ipse  te  linet  chrismate 
salutis  in  Christo  Jesu^  Domino  nostro^  in  vitam  aeternam 
amen.  Andere  nehmen  nun  das  Kind  und  hüllen  es  in  Leine- 
wand.    Der  Papst  giebt  ihm  eine  stola^  casula  und  zehn  sili^ 


1)  Auch  das  einmalige  Untertanchen  findet  sich,  doch  hielt  man  vor 
Gregor  in  der  orthodoxen  Kirche  das  dreimalige  Untertaachen  für  noth- 
wendig  und  eine  göttliche  Einrichtung.  Auf  die  Anfrage  des  Leander 
Ton  flispalis  entschied  Gregor,  derselbe,  den  man  als  den  Vater  einer 
st  rieten  Observanz  im  Ritus  hat  betrachten  wollen,  obwohl  er  mit  einer 
far  seine  Zeit  seltenen  Unterscheidung  des  Wichtigen  und  Unwichtigen  in 
solchen  Dingen  der  Freiheit  nicht  zu  nahe  getreten  ist,  dass  es  gleich- 
gültig sei,  ob  die  Kinder  dreimal  oder  einmal  untergetaucht  würden,  da 
beides  eine  christliche  Deutung  zulasse.  In  Spanien  solle  indessen  das 
Kind  lieber  nur  einmal  untergetaucht  werden,  obgleich  es  in  Rom  dreimal 
geschehe,  um  damit  das  dreitägige  Begräbniss  zu  bezeichnen,  weil  die 
Arianer  Yorber  dreimal  untergetaucht  hätten  {ne  dum  mersiones  numerantf 
dwinitatem  dividant^  dumqtie  quod  faciebant  inciunt,  se  morem  nostrum  vicisae 
glorienter,  Lib.  I.  epist.  43.).  Auch  hier  wie  sonst  erkennt  man  an  den 
Einrichtungen  Gregors  die  weise  Berücksichtigung  der  vorliegenden  Ver- 
bältnisse.  Auch  noch  in  einem  andern  Falle  zeigte  Gregor  seine  Unbe- 
fangenheit in  der  ßeurtheilung  des  Rifus.  War  es  nehmlich  bisher  eine 
unabänderliche  Gewohnheit  in  der  Römischen  Kirche  gewesen,  die  Taufe 
nur  am  Ostern  und  Pfingsten  zu  vollziehen,  so  hatte  Gregor  nichts  da- 
gegen, dass  Augustinus  die  Angeln  um  Weihnachten  taufte;  ja  er  schrieb 
selbst  eine  andere  Zeit  als  die  gewöhnliche  für  die  Taufe  vor  in  einem 
Briefe  an  den  Fantimus  (lib.  Vllf.  epist.  13.),  ebenfalls  durch  Berück- 
lichtignng  gegebener  Umstände  bewogen. 
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guae.  Weon  die  Kinder  bekleidet  sind,  stellen  sie  sich  in  der 
Ordnung,  \¥ie  sie  anfgeschrieben  sind,  nm  den  Papst,  indem  die 
Kinder  auf  dem  rechten  Arme  getragen  werden,  die  Erwachsenen 
aber  ihren  Fnss  auf  den  Fii$s  ihres.  Pathen  stellen.  Der  Papst 
spricht  ein  Gebet  über  sie,  macht  unter  Anrufung  der  Trinität 
mit  dem  Chrisma,  welches  der  Archidiakonus  hält,  ein  Kreuz 
auf  ihrer  Stirn,  iftdem  der  Diakonns  nach  ihrem  Namen  fragt, 
und  ertbeilt  ihnen  die  siebenfa^e  Gnade  des  heiligen  Geistes. 
Hoc  autem^  heisst  es  0.  R.  l,  n.  44,  per  amnia  praeca- 
ventet^  ut  hoc  non  negliganti  ^uia  tunc  omne  iaptdsmum 
legitimum  christianitatis  nomine  amfirmatur.  Während 
dessen  hat  die  Schule  mehre  Litaneien  gesungen»  Gs  folget  das 
jignus  Deiy  der  Prior  der  Schule  spricht  accendiUy  und  nun 
wird  die  Kirche  erleuchtet« 

Mit  zwei  Kerzeuträgern  geht  jetzt  der  Papst  «um  Altar. 
Nach  der  Beendigung  des  Kyrie  eleison  singt  er  das  Gloria 
in  exceUU^  nach  der  Epistel  wird  das  Hallelujah  gesungen, 
welches  der  Papst  anfängt.  Darauf  Confitemini  Domino  and 
der  Gesang  laudate  dominum  omnes  gentes.  Jetzt  folgt  das 
Evangelium,  aber  das  Offertorinm  und  die  Communion  werdeu 
ausgelassen.  Nach  der  Taufe  dürfen  die  Kinder  keine  Speise 
empfangen  oder  gesäugt  werden,  bis  sie  das  Abendmahl  be- 
kommen haben.  Weder  der  0.  IL  noch  das  Sacr,  des  Hugo 
Menardus  erwähnen  der  bei  Muratori  Tom.  II.  pg.  153  ff. 
angeführten  Sitte,  dass  die  Täuflinge  Salz  bekommen.  Nach  dem 
Exorcismus  nehmlich  segnete  der  Priester  das  Salz  und  gab 
etwas  davon  den  Kindern  in  den  Mond  mit  den  Worten:  Accipe 
sal  sapientiae  in  vitam  aeternam.  Diese  Sitte  ist  jedenfalls 
vor  dem  achten  Jahrhundert  in  der  Kirche  üblich  gewesen. 

Die  Sakramentarien  Gregors  bei  Muratori  und  Menardus 
enthalten  auch  noch  eine  Beschreibung  besonderer  kirchlichen 
Feierlichkeiten,  z.  B.  bei  der  Einweihung  einer  Kirche,  der 
Ordination  des  Papstes,  der  Bischöfe  und  der  übrigen  Cleriker. 
Wir  befürchten  aber,  schon  durch  die  ausführlichere  Beschreibung 
der  Messfeier  die  Geduld  uusrer  Leser  ermüdet  zu  haben,  so 
dass  wir  uns  hier  weiterer  Schilderungen  des  minder  Wichtigen 
enthalten.  Wer  ein  Interesse  daran  hat,  die  Liturgie  des  ganzen 
Kirchenjahres,  wie  sie  spätestens  im  nennten  Jahrhundert  wenig- 
stens in  deuBenedictinerklöstern  stattfand,  kennen  zu  lernen,  den  ver- 
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veisen  \9it  auf  das  Breviarium  ^cölenaitici  ordtnis^  ijualiter  in 
Coeno6ti9  ßdeliter  Deo  Fermentes  tarn  juxta  auctoritatem 
eatkolieae  atque  üpo^tolieae  Homanae  ecclesiae^  quam  et 
juxta  düpontionem  regulae  S*  B^nedicti  Missarum  solem- 
nüj  vel  NiUaliciae  Sanctorum^  nve  Officiis  Divinis  anni 
circuli  die  nootUfue^  auxiliante  Domino^  debeant  eele* 
krare^  Mitut  in  saneta  Romana  eöclesiä  a  »apientibuä  ac 
venerabilibus  Patribus  traditum  fuit^  aach  einem  alten 
Cöd.  Vati^.  von  Mttratori  Vet.  Lit.  Aom.  Tom.  2.  pg.  391  ff. 
edirt,  welches  ia  dem  barbarischsteo  Latein  manche  schätzbare 
Nachricbted  über  die  Feier  des  Cultus  in  der  damaligen  Zeit 
giebt  ' — 

Wie  wichtig  Gregor  das  Predigtamt  der  Geistlichen  erschien, 
davon  zeugen  nicht  nnr  seioe  wiederholten  Ermahnungen  an  Bi-» 
schöfe  nnd  Geistliche^  das  Evangelium  dem  Volke  zu  verkündigen 
ond  za  erklären  (am  kräftigsten  Heg.  past.  Pars.  IIL  cp.  25.), 
fionderfi  auch  das  Lob^  welches  er  den  guten  Predigern  und  der 
Predigt  häufig  ertheilt,  und  die  Menge  der  Vorschriften,  die  er 
namentlich  in  seiner  Regula  pastoralis  darüber  giebt.  Er 
vergleicht  die  Predigt  mit  einem  Pfeile,  weil  sie  die  Herzen  der 
Schlechten  durchbohrt,  er  nennt  sie  eine  Wurzel  des  Gerechten, 
ein  heiliges  Schwert,  welches  verwandet,  damit  wir  der  Schuld 
absterben^  ein^n  Samen  des  Himmelreichs,  der  in  die  Herzen  der 
Hörer  ausgestreuet  wird.  Er  nennt  diejenigen  Verworfene, 
welche  das  Wort  der  Predigt  in  d^r  Kirche  auslöschen  wollen. 
Er  schreibt  vor,  dass  die  Predigt  der  Fassungskraft  der  Zuhörer 
angemessen  sei,  dass  sie  zuerst  das  Schlechte  ausrotte,  dann  das 
Rechte  verkündige,  dass  sie  die  Beweise  aus  d^r  Schrift  nehme, 
dass  sie  Gottes  Wort  und  nicht  die  eigenen  menschlichen  Ge^ 
danken  des  Predigers  ausspreche,  dass  sie  erst  inm  Glauben, 
dann  zum  frommen  Lebed  auffordere.  Die  Predigt  wird  nur 
durch  das  Studium  der  heiligen  Schrift  erbaulich  und  erfolgreich, 
»e  wirket  nichts  ohne  die  Gnade  Gottes,  aber  wenn  der  heilige 
Geist  ihr  einen  Zugang  zn  den  Herzen  der  Hörer  eröffnet, 
wirket  sie  die  Bosse,  welcher  die  Tugend  folgt;  sie  soll  ver- 
mehrt werden,  wenn  die  Schlechtigkeit  wächst,  sie  ist  vergeblich, 
wenn  sie  nicht  die  Liebe  zu  etitzünden  weisä.  Der  Prediger 
soll  populär  reden,  er  soll  stets  beachten,  1)  Was  er  sagt; 
2)  wem  er  es  sagt,  denn  für  Jeden  eignet  sich  etwas  anderes; 
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3)  wann  er  es  sagt,   denn  bisweilen  ist  schweigen  besser    als 
reden;  4)  wie  er  es  sagt,  ob   in  milden  oder  harten  Worten; 
5)  wie  viel  er  sagt,   denn  dem  ist  nur  Weniges  zuträglich,    der 
wenig  tragen  kann.   Der  Prediger  soll  seine  Zuhörer  bilden  ans 
den  Vorschriften  und  Werken  der  heiligen  Väter,   er  soll  den 
nichtigen  Ruhm  fliehen,  wenn  seine  Zuhörer  das  Gesagte  wohl 
loben  aber  nicht  thun,  er  soll  einfach  sprechen,   nichts  anderes, 
als  was  nöthig  ist;  aus  Gott,  indem  er  weiss,  dass  er  von  Gott, 
nicht  von  sich  selber  hat,  was  er  sagt;  vor  Gott,  nicht  mensch- 
liehe  Gunst,   sondern  Gottes  Ruhm  suchend.     Der  Prediger   ist 
ein  Ackersmann,  ein  Mund  Gottes,  eine  Seule  der  Kirche.    Wort 
und  Leben   soll    bei   ihm   übereinstimmen    und  verbunden   sein, 
denn  das  gute  Leben  des  Geistlichen  hilft  nichts,  wenn  er  nicht 
durch  die  Predigt  auch  Andere    dahin   zu  bringen  weiss,    und 
seine  Rede  bleibt  unwirksam  ohne  sein  Beispiel.    Der  Prediger 
soll  beachten,    dass    das  Bewusstsein   heiliger  Liebe  mehr   zar 
Erbauung  beiträgt,  als  alle  Uebung  im  Reden;  er  soll  sich  über 
das  Irdische    erheben,    denn    wer   nicht   selbst  von  Liebe    zum 
Höheren  entbrannt  ist,  entzündet  Andere  auch  nicht.     Der  Pre- 
diger soll  in  allen  Dingen   seine  Zuhörer  weit  übertreffen,    om 
sie  zu  sich  hinaufzuziehen,  er  soll  nichts  ans  dieser  Well  lieben; 
im  activen  und   im   contemplativen  Leben  geübt  sein,   ernst  und 
milde  die  Schuld  strafen,  aus  der  heiligen  Schrift  seine  Rede 
schöpfen,  von  der  öfientlichen  Rede  zur  Sorge  des  eigenen  Her- 
zens zurückkehren,  erst  sein  Ohr  Gott,  dann  dem  Volke  seinen 
Mund   leihen,   erst  erschrecken,  dann   trösten,  mit  den  Hörern 
empfinden,  und  von  dem  Leben  derselben  lernen.    Der  Prediger 
bedenke,  dass  er  Schuld   ist  an   dem  Blute   des  gefallenen  Ge- 
rechten, wenn  er  geschwiegen  hat,  dass  er  Rechenschaft  ablegen 
soll  über  jede  ihm  übergebene  Seele,    er  sei  ein  Vater   durch 
strenge  Zucht,  eine  Mutter  durch  Mitleid  und  Liebe,  er  vertraue 
allein  auf  Gott,  befleissige  sich  der  Demuth,  und  verkünde  sie 
mehr  durch  seine  Sitten   als   durch  seine  Reden,  er  fliehe  die 
Ehre  des   Stolzes  wegen,   und   suche  sie  nur,  um  durch   seine 
Predigt  Nutzen  zu  stiften,  er  übernehme  sein  Predigtamt  allein 
aus  Liebe  zum  Nächsten.   Jeder  Gläubige  soll  in  seiner  Familie 
das  Amt  des  Predigers  verwalten.      Diese    und    ähnliche  Aus- 
sprüche Gregors  beweisen  den  hohen  Werth,  welchen  er  auf  die 
Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  in  der  Predigt  legte. 
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Er  klagt  darüber,  dass  die  Bischöfe  ia  seiner  Zeit  über  die 
Verwaltung  der  äasserlichen  Kirchenangelegenheiten  das  Predigen 
vernachlässigten  ^j.  Er  selbst  klagt  sich  dessen  an ,  dass  er, 
darch  die  Noth  der  Zeit  zu  äusserlichen  Geschäften  getrieben, 
aof  die  Verkündigung  des  Wortes  Gottes  nicht  so  viele  Sorgfalt 
anwende,  als  er  solle  und  wolle  ^).  Dennoch  war  er  so  weit 
seine  Krankheiten  und  seine  päpstlichen  Geschäfte  es  erlauben, 
eifrig  im  Predigen,  wovon  die  Homilien  zum  Ezechiel  und  dem 
Evangelium  zeugen,  welche  ans  seinen  Predigten  entstanden  sind 
(IIb.  IX,  epist.  52.  Joh.  Diac.  4,  74).  Auch  hat  Gregor  über 
die  Proverbia,  das  Hohelied,  die  Propheten,  die  Bücher  der 
Könige  und  den  Heptateuch  gepredigt,  wie  aus  lib.  XII.  epist.  24. 
geschlossen    werden   kann.     In   der   Regula  Pastoralia   be- 


1)  Homil.  ad  Evangeh  lib.  1.  hom.  17.:  Ad  exteriora  negoHa  delapsi 
8umu8^  ministerium  praedicaiionis  relinquimuSj  et  ad  poenam  nosiram^  ui 
video^  episcopi  vocamur. 

2)  Homü,  in  Ezech,  lib.  1.  hom.  11.:  0  quam  dura  mihi  sunt  ista  quae 
hquor:  quia  memetipsum  loquendo  ferio,  cujus  neque  Hngua^  ut  dignum  est^ 
praedicationem  tefie^^  neque  in  quantum  lenere  sufficit^  vita  sequitur  linguam. 
Qtu  otiosis  verbis  saepe  impUcor^  et  ab  ewhortatione  atque  aedificatione  praxi- 
moTum  torpens  et  negligens  cesso,  Qui  in  conspectu  Dei  (actus  sunt  mutus  et 
verbosus:  mutus  in  necessariis^  verbosus  in  otiosis,  Sed  ecce  sermo  Dei  de 
speculatoris  vita  compellit  ut  loquor»  Tacere  non  possum,  et  tamen  loquendo 
me  feiire  pertimesco,  Dicam^  dicam,  ut  verbi  Dei  gladius  etiam  per  memet- 
ipsum ad  configendum  cor  proximi  transeat*  Dicam^  dicam^  ut  etiam  contra 
me  sermo  Dei  sonet  per  me,  Ego  reum  me  esse  non  abnegoy  torporem  meum 
ntque  negligentiam  Video,  Erit  fortasse  apud  pium  fudicem  impetratio  veniae 
ipsa  cognitio  culpae. 

Sicut  superius  dixi,  cujus  cor,  in  curis  innumeris  exsparsum^  se  ad  se 

coUigatl  Quando  enim  possum  et  ea  quae  circa  me  sunt^  sollicite  jnnnia 
curare f  et  memetipsum  adunato  sensu  conspicere'^  Quando  possum  pravorum 
nequitias  insequendo  corrigere^  bonorum  actus  laudando  et  admonendo  cusiodirey 
ttUis  ierrorem,  atque  aliis  dulcedinem  demonstrare?  Quando  valeo  et  de  his 
quae  sunt  necessaria  fratribus  cogitare,  et  contra  hostiles  gladios  de  urbis 
vigiliis  sollicitudinem  gerere ,  ne  incursione  subita  cives  pereant  providere^  et 
inter  haec  omnia  pro  animarum  custodia  plene  atque  efficaciter  verbum  exhor- 
iationis  impendere?  Loqui  enim  de  Deo  quietae  valde  et  liberae  mentis  est. 
Tunc  namque  bene  lingua  dirigitur  in  sermone,  cum  secure  sensus  quieverit  in 
iranquilUtate :  quia  nee  concussa  aqua  imaginem  respicientis  reddit  ,^sed  tunc 
in  ea  vultus  intendentis  adspiciiur,  cum  non  movetur.  Quam  ergo  exhortationem 
vobis  specülator  vester^  fratres  carissimif  faciat,  quem  tot  rerum  confusio 
perturbat? 
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schäftigt  sich  der  längste  Theil,  der  dritte  aasscbliesslicb  mit  der 
Predigt  und  ihrer  Beschaffenheit. 

Die  Predigten  Gregors  waren  kurze,  einfache  und  schmack- 
lose    Aaslegangen    der    heiligen    Schrift.      Ohne    oratorischen 
Schmuck  legt  er  einfach  den  Inhalt  des  Ttrlesenen  Abschnittes 
homilienartig  ohne  einen  bestimmt  durchgefShrten  Grandgedanken 
auseinander,  und  beschäftigt  sich  mehr  damit,  wie  ihm  der  Text 
eine  Gelegenheit  gtebt,  die  Pflichten  und  Vorschriften,  die   fdr 
das  Leben  darin  enthalten  sind,  seinen  Zuhörern  ans  Hers  zu 
legen,  als  den  Glanbensinhalt  tiefer  zu  erörtern,  obwohl  er  dieses 
auch  nicbt  vernadilässigt,  namentlich  in  den  Homilien  zam  Eze- 
chiel.    Die  spielende  allegorische  Deutung  der  Scbriftworte,  die 
sich   tiberall   in   seinen  Schriften   findet,    fehlt   auch  in  seinen 
Predigten  nicht.     Geistreiche  Wendungen,  neue,  überraschende 
Gedanken  finden  sich  in  ihnen  nicht,  wohl  aber  scböne  Bemer- 
kungen ans  den  Erfahrungen   eines   christlichen  Herzens.     Sie 
sind  keine  erschütternden  Busspredigten,  keine  Reden,   die  ein 
neues  Licht  auf  Glaubenswahrheiten  werfen  und  dem  Verstände 
eine  tiefe  Ueberzeugung  geben,   sondern  vielmehr  gemiithliche 
Ergüsse  eines  warmen  religiösen  Herzens,  üotll  einige  kräftige 
Ermahnungen  an  seine  Zuhörer,   die  Sunde  zu  erkennen,  die 
Gnade  Christi  zu  ergreifen  und  ein  Leben  nach  dem  Vorbilde 
des  Erlösers  zu  führen*    Das  Praktische  ist  Gregor  überall  die 
Hauptsache;  stets  weiset  er  auf  die  Sünde  hin;  aus  seiner  Glau- 
bensrichtung  ist  es  zu  erklären,  dass  er,  den  Trost  der  Sfinden- 
Vergebung  mehr  übergehend,  seine  Zuhörer  immer  Gottes  Ge- 
richt und  Strafe  fürchten  lässt,  damit  sie  dadurch  zur  Wach- 
samkeit und  zum  Tugendeifer  aufgefordert  werden. 
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Fünftes  Capltel. 

Gregors  Tod  und  Persönlichkeit. 


Gregor,  der  seinen  schwächlichen  Körper  während  seines 
Lebens  im  Kloster  noch  mehr  geschwächt  hatte,  war  während 
seines  Ponüficates  beständig  Krankheiten  unterworfen,  worüber 
er  wiederholt  klagt  (lib.  II.  epist.  32.  Y,  39.),  besonders 
häufig  in  den  letzteren  Jahren  seines  Lebens«  Seit  dem  Jahre 
599  erreichten  seine  Schmerzen  den  höchsten  Grad.  Mehre 
Jahre  hindurch  musste  er  seines  Podagra  und  seiner  Unterleibs- 
besch werden  wegen  das  Bett  hüten,  so  dass  er  kaum  sprechen, 
und  nur  an  den  Hauptfesttagen  drei  Stunden  aufstehen  konnte, 
om  die  Messe  zu  feiern  (üb.  IX.  epist.  123.  X,  33.  35.  XI,  32. 
XII,  50.  XIII,  22.  Xiy,  12.).  Die  unerträglichen  Schmerzen 
beugten  seine  Seele  nieder,  obwohl  er  sie  mit  der  grössten 
Geduld  ertrug,  ''das  Leben  wurde  ihm  eine  Last,  sehnsüchtig 
wünschte  er  seinen  Tod  und  bat  seine  Freunde,  dass  sie  Gott 
um  baldige  Erlösung  von  seinen  Leiden  bitten  möchten  ^).    Und 


1)  Lib.  X.  epist.  35.  schreibt  er  dem  Eulogias:  Ecce  jam  Iriennium 
pene  ejephiur,  quod  Jeciulo  ieneor,  tantisque  podngrae  dolonbus  affligor^  ut 
vix  in  diebu8  festis  usque  ad  horarum  trium  spatinm  surgere  valeam,  Missa- 
fwn  sciemnia  ceJebrare,  Mox  autem  cum  gravi  pellor  dolore  decumhere,  ut 
cruciaium  meum  possim  interrumpente  gemitu  tolerare,  Qui  dolor  interdum 
mifti  lentus  est^  interdum  nimius,  Sed  neque  ita  lentus  ut  recedat,  neque 
iianimiuB^  ut  interficiat.  Unde  fit,  ut  qui  quotidie  in  motte  sum^  quotidie 
reptllar  a  morte.  Nee  mirum,  quia  pcccator  gravis  talis  corrupiionis  carcere 
diu  teneor  inclusus,  Unde  compeUor  exclamnre:  Educ  de  carcere  animam 
meam^  ad  confitendum  nomini  tuo*  Sed  quia  meis  hoc  precihus  adhuc  ohtinere 
non  mereoT^  rogo  vestrae  Sanctitatis  oratio  suae  mihi  intercessionis  adjuiorium 
praebeatf  meque  a  peccati  et  corrupiionis  pondere  liberum  reddat  in  illam  quam 
hene  noetis  Ubertaiem  gloriae  filhrum  Dei.  —  XI,  epist.  32.:  MuUum  jam 
ttmpus  est,  quod  wrgere  de  lectüle  no»  valeo,  Nam  modo  me  podagrae 
dolor  cruciai^  tnodo  nescio  quis  in  toto  corpore  ardor  cum  dolore  se  ignis  ex- 
pandit:  et  fit  pierumque,  ut  uno  in  me  tempore  ardor  cum  dolore  confiigat^  et 
coTfms  in  me  animusqtie  deficiat»  Quanto  autem  aliis  uecessitatibus  extra 
haee  quae  retüli  infirmitatis  afßciar,  enumerare  non  valeo,    Sed  breviter  dico^ 
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dennoch  verwaltete  er  von  seinem  Krankenlager  ans  die  Ange- 
legenheiten der  ganzen  Kirche  und  sorgte  für  alle  VerhältDisse 
bis  ins  kleinste  Qetail.  Ans  den  Jahren  599  und  600,  wo  er 
bis  zum  Tode  mit  Schmerzen  geplagt  war,  finden  sich  seine 
meisten  Briefe.  Welch  eine  Thätigkeit!  Selbst  von  Schmerzen 
geplagt  vergisst  er  seine  eigne  Noth  bei  den  Leiden  seiner 
Freunde,  wovon  uns  Hb.  10.  epist.  33.  ein  rührendes  Beispiel 
seiner  Sorge  für  den  Bischof  Marinianus  von  Ravenna  giebt, 
der  an  einem  Blutsturze  litt.  Noch  in  seinen  letzten  Tagen, 
als  er  ohne  alle  Hoffnung  niederlag,  beschäftigte  er  sich  mit  der 
Wahl  eines  Bischofs  von  Ankona,  beantwortete  dem  Felix  Bi- 
schof von  Messina  seine  Zweifel  über  die  Grade  der  Verwandt- 
schaft, innerhalb  welcher  die  Ehe  erlaubt  sei,  dankte  dem  Scho- 
lastiker Paulus  wegen  seiner  Sorge  in  der  Bestrafung  der 
Uebelthäter  und  seiner  Versöhnung  mit  dem  Bischof  Leo  von 
Batanea  und  sorgte  für  die  Bestrafung  eines  Soldaten,  der  eine 
Nonne  entführt  hatte. 

Endlich  warde  seine  Bitte  um  Erlösung  von  den  Leiden 
dieser  Erde  ihm  gewährt.  Am  12.  März  des  Jahres  604  {Joh. 
Diac.  4,  68.)  im  zweiten  Jahre  des  Phokas,  in  der  dritten 
Indiction  starb  Gregor,  nachdem  er  dreizehn  Jahre  sechs  Monate 
und  zehn  Tage  dem  Römischen  Bischofssitze  vorgestanden  hatte. 
Er  wurde  beerdigt  in  einer  Halle  der  Kirche  des  Apostels  Petrus 
an  demselben  Orte,  wo  die  Päpste  LeoL,  Simplicins,  Gelasius 
und  Symmachus  ihre  letzte  Ruhestätte  gefanden  hatten.  Seine 
Grabschrift  lautet: 

Suscipe  terra  tuo  corpus  de  corpore  sumium, 

Reddere  qitod  valeas,  vivificanie  Deo: 
Spiritus  astrn  petit^  letM  nil  jura  nocebuutf 

Cui  vitae  alterius  mors  magis  illa  via  est, 
Ponlificis  summt  hoc  clauduntur  membra  sepulchro^ 

Qui  in  innumeris  semper  vivet  übique  honis, 
Ksuriem  dapibus  superavit,  frigora  veste, 

Atque  animas  monitis  texit  ab  hoste  sacris. 


quia  sie  in  me  infectio  noasii  humoris  imhibit^  tif  vivere  mihi  poena  «tf,  et 
mortem  desideranter  exspectem^  quam  gemiiibus  meis  solam  esse  credo  jutsse 
remedium,  Proinde^  frnter  sanctissime^  divinae  pro  me  pietatis  misericordiam 
deprecarey  ut  peraissionis  sune  erga  me  flagella  propitius  mitiget^  et  patientiam 
cor  erumpat^  et  ea  quae  bene  curari  per  plagam  poterat,  culpa  crescat  es 
murmure. 
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Jmpiebatqye  aelu  quidqtdd  sermone  doeebai^ 

E$set  ut  exetwplum  mystica  verba  loquens. 
Anglos  ad  Christum  vertit  pieiate  magistra, 

Acquirens  fideique  agmina  gente  nova. 
Hie  laboTj  hoc  Studium,  tibi  cura  haec  Pastor  agebas, 

Ut  Domino  afferes  plurima  luera  gregis, 
Hisque  Dei  consul  factus^  laetare  triumphis, 

Nam  mercedem  operum  jam  sine  fine  tenes, 

Gregor  lY.  liess  seinen  Leichnam  anter  den  nach  ihm  be- 
nannten Altar  legen,  wo  man  jährlich  unter  Nachtwachen  sein 
Fest  feierte,  nnd  seinen  Mantel,  das  mit  Reliquien  von  Heiligen 
aagefaUte  Ejrenz,  das  er  auf  der  Brust  trug,  und  seinen  Gürtel 
küsste  (JoA*  Diac,  4,  80.).  Einiges  von  seinem  Körper  kam 
nach  dem  Kloster  des  Medardus  in  Soissons,  sein  Haupt  nach 
einem  andern  Kloster  in  Sens.  Wegen  seiner  Verdienste  um 
die  Kirche  wurde  er  unter  die  Zahl  der  Heiligen  gerechnet, 
und  sein  Festtag  mit  grosser  Feierlichkeit,  selbst  von  den  Grie- 
chen verehrt.  Auch  in  England  beschloss  man  aus  Dankbarkeit 
Tür  seine  Verdienste  um  die  Bekehrung  der  Angeln  sein  An- 
denken feierlich  zu  begehen  und  das  Concilium  zu  Cloveshoven 
im  Jahre  747  decretirte  in  seinem  siebzehnten  Canon,  ut  die» 
natalitiuM  beati  Papae  Oregorii  et  dies  guoyue  depo» 
Mitionis  S.  Augu^tini  ab  omnibus^  sicut  decety  honorifice 
venerentur^  ita  ut  uteryue  dies  ab  Ecclesiasticis  et  Mo- 
nasterialibus  feriatuM  habeatur. 

Johannes  Diakonus  {V.  £r.  4,  84.)  hat  uns  eine  Beschrei- 
bung von  der  Person  Gregors  nach  einem  Bilde  gegeben,  wel« 
ches  er  selbst  in  einer  Nische  im  Gregorianischen  Kloster  St. 
Andreas  zu  Rom  gesehen  hat,  und  welches  wahrscheinlich 
(cfr.  Joh.  Diac.  4,  69.  70.)  noch  während  Gregors  Leben 
gemalt  ist.  Darnach  hatte  Gregor  eine  schlanke  Figur,  ein 
längliches  Gesicht,  einen  blonden  nicht  starken  Bart,  der  um 
das  Kinn  herumging,  einen  kahlen  Scheitel;  nur  auf  der  Stirn 
Sassen  zwei  kleine  dünne,  schwärzliche  Locken,  und  von  beiden 
Seiten  des  Kopfes  hing  sein  Haar  bis  zu  den  Ohren  herab.  Er 
hatte  eine  hohe  Stirn,  lange,  dünne  Augenbrauen,  kleine  Augen 
mit  röthlicher  Pupille,  eine  Habichtsnase,  unten  ein  wenig  breit, 
rothe  grosse  Lippen,  ein  hervorragendes  Kinn,  eine  schwarz- 
gelbliche Gesichtsfarbe,  die  später  erdfahl  wurde,  einen  milden 
Blick,  schöne  Hände  und  runde  Finger.   Nach  der  Beschreibung 
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des    Johannes   Diakonos    haben    die   Benedictiner  das  Bildniss 
Gregors  in  der  Aasgabe  seiner  Werke  vorangestellt. 

Die    geistigen    Eigenschaften    Gregors    treten    aus    seiner 
Wirksamkeit  klar  hervor.    Mit  einen  klaren,  praktischen  Ver- 
stände  verband  er  ein   mildes   nnd    gotiges   Herz,    aber    ohne 
Schwachheit:  den  hartnäckigen  Uebertretern  der  Gesetze  furcht- 
bar darch   seine    unerbittliche  Gerechtigkeit,    den  Reuigen    ein 
nachsichtiger  Oberer,  seinen  Feimde»  ein  warmer  Freund,   aber 
das  Wohl  der  Kirche  und  die  Gerechtigkeit  hoher  achtend  als 
die  Freundschaft  und  daher  gegen  ihre  Nachlässigkeiten  strenge 
(üb.  VI.  epist  29.)..    Mit  einer  grossen  Khigheit,   die  alle  Um- 
stände weise  berücksichtigte  und  die  verschiedensten  Charaktere 
für  einen  bestimmten  Zweck  zu  leiten  wnsste,  vereinigte  er  eine 
unersehiitterliche  Stand  haftigkeit,  die  in  dem  als  recht  Etkanntea 
keinen  Schritt  wich,  aber  ohne  Starrsinn.    Festhakend  an  den 
Rechten  der  Kirche  und  die  Privilegien  des  apostolischen  Stahles 
mit  nnbeogsamea  Sinne  bewahrend,  wollte  er  for  seine  Person 
keine  Ehre;  denn  so  hodi  er  von  der  Kirche  und  dem  Römi- 
schen Stuhle  dachte,  se  bescheiden  artheihfe  er  über  sidi  selbst, 
wie  denn  schon  an  mehr  als  einem  Orte- Zeagnisse  seines  ausser- 
ordentlich   demütbigen    Herzens   angefährt  sind:    die   Demotb 
war  ihm  die  erhabenste  nnd  wichtigste  Tugend.    Es  erflilhe  ihn 
ein  nnermädlicber  Thatigkeitssinn ,  der  mit  gleichen»  Eifer  das 
Wichtigere  und  das  Unwichtigere  besorgtf^,  dem  nichts  M'  gross, 
nichts  zu  geringfügig  für  seine  Beauf»chtigu»g  erschien  *).    Er 
war  ein  warmer  Patriot,  der  nicht  nur  far  das  geistige,  sondern 
auch  für  das  leibliche  Wohl  seiner  Landsleote  unablässig  sorgte. 
Rom  verdankt  seiner  Sorgfalt  mehr  als  einmal  Rettung  von  den 
Longobarden  und  Hülfe  in  der  Theoerung  (tib.  I.  epist.  72.). 

Seine  Woblthätigkeit  nnd  Ciastfremidschaft  war  ausgezeichnet. 
Alle  die  vor  den  Longobarden  flohen,  nnterstntzte  er  mit  dem 
Gelde  seiner  Kirche,  täglich  lud  er  Fremde  zu  seinem  Tische. 


1)  Seine  yieten  yerschiedenartigen  6e8€hftfteB  beschreibt  er  selbst  liom. 
m  Ezech,  liJb.  L  hom.  IL  €ogor  modo  Eceleaiananj  mod»  Montuieriorum 
cau8a9  discutere^  aaepe  singulormn  uiit»  mctustfite  pfiware,  modo  quaed^m 
civium  negotia  sustinere  >  modo  de  irruentihus  barbarorum  f/ladiis  gemere  et 
commisso  gregi  insidiantes  lupos  timere,  modo  rerum  curam  sumerCf  ne  deshU 
aubsidia  tis  ipsiSy  quibus  disciplinae  regufa  tenetur:  modo  rapfores  quosdnm 
aequnnimiter  perpeti,  modo  iis  auh  studio  sermtiag  ctiriiaHs  obvinrr. 
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Die  EiDkOnfte  aller  seiner  Patrimonien  berechnete  er  nach  dem 
Polyptychns  des  Gelasins  (d.  h.  ein  Buch,  worin  die  Einkänfle 
der  Kirche  verzeichnol  waren),  und  bestimmte,  wie  viel  Geld 
viermal  im  Jahre,  nehmlicb  am  Passafeste,  am  Feste  des  Petras, 
Andreaa  nnd  an  seinem  Geburtstage,  an  Kloster  und  Kirchen 
gegeben  werden  sollte  [Jeh.  Diac^  2,  24.).  Ausserdem  ver« 
theilte  er  am  ersten  Tage  des  Passa  in  der  Kirche  des  Papstes 
Vigiliiis  nnter  alle  Bischöfe,  Presbyter  imd  DialLones  Goldstücke, 
aod  an  den  Festtagen  der  Apostel  machte*  er  sämmtlichen  Armes 
in  Rom  Geschenke.  Am  ersten  Tage  jedes  Monats  liess  er 
Getraide,  Wein,  Käse,  HölseBfräehte,  Fische  nnter  die  Armen 
vertheilen  (•/o^  IHac,  2,  25.),  liess  täglich  in  den  Strassen 
den  Kranken  Unterstützangen  reichen ,  nad  speiste  die  Armen 
Von  seinem  Tische.  Johannes  Diakonns  f^nd  noch  im  Archive 
des  Lateran  ein  Buch,  worin  alle  Arme  in  Rom  und  Italien 
oebst  den  Summen,  die  sie  von  Gregor  erhielten,  aufgezeichnet 
waren  {Joh.  Diae.  2,  30.).  Selbst  die  Mönche  auf  dem  Berge 
Sinai  nnlerstatzte  er  {PauL  EHae.  V\  Or^  cp.  17.),  und  legte 
den  Bisdiöfen  nnd  seinen  Defensoren  die  Armenpflege  dringend 
aas  Herz.  Daraus  ist  es  erklärlich,  diass  die  spätere  Zeit  in 
dankbarer  Anerkennung  solchen  Wohlthätigkeitsinnes  viele  Wun- 
dei^eschichten  erdacht  hat,  von  denen  ras  Johannes  Diakonns 
manche  berichtet  ^). 

Als   einen   grossen   Verehrer   des   Mönchsstandes   und    der 
Mönchstngenden  haben  wir  den  Gregor  schon  kennen  gelernt. 


1)  Z.  B.  1,  10.  Ein  Eng^l  kam  mehrere  Male  nach  einander  in  der 
Gestalt  eine»  Schiffbrüchigen  za  Gregor»  und  bekam  jedes  Mal  Geld  von. 
ihm.  Als  er  zum  letzten  Male  kam»  hatte  Gregor  nichts  als  eine  silberne 
Schissel^  worin  seine  Matter  ihm  Essen  schickte.  Diese  gab  er  anck 
Qod  empfing  als  Belohmtitg  Tiele-  Tugenden  und  die  Kraft  Wunder  zu 
thnn.  Derselbe  Engel  kam  nach  %  23  später  noch  einmal  wieder.  Gregor 
lud  nehmlicb  jeden  Tag  zwölf  Fremde  zn  seinen  Mittagsessen  ein. 
Biomal  zahlte  er  dreizehn ,  während  sein  SafieUariea,  den  er  deswegen 
tadelte,  nnr  zwölf  am  Tische  sehen  konnte.  Gregor  sab  den  dreizehnten 
bald  als  Jüngling)  bald  als  Greis.  Er  liess  nach  beendetem  Mahle  die 
Zwölfe  gehen,  nahm  aber  den  dreizehnten  mit  auf  sein  Zimmer,  wo  sich 
der  rathselhafte  Fremde  ihm  als  seinen  besonderen  Schutzengel  zu  er- 
kennen gab,  der  bereits  früher  als  Schiifbriichiger  in  sein  Kloster  zu  ilun 
gekommen  sei.  Nach  2,  22  hat  Gregor  selbst  den  Herrn  Jesum  als  Gast 
an  seinem  Tische  gespeiset. 
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Bei  einem  klaren,  vorartheiisfreien  Blicke  in  mancher  Beziehang 
theiite  er  doch  die  befangene  Denkart  seiner  Zeit:  seine  mön* 
chische  Denkweise  nnd  sein  gesunder  christlicher  Sinn  waren 
in  Widerspruch  mit  einander,  und  bald  trat  der  eine  bald  der 
andere  siegreich  hervor.  Ueber  das  Studium  des  Römischen 
und  Griechischen  Alterthums  dachte  Gregor  sehr  einseitig:  Alles 
war  ihm  verwerflich,  was  nicht  unmittelbar  aus  dem  Christenthum 
floss.  Darum  war  er  kein  Freund  wahrer  Wissenschaft,  nnd 
seine  ganze  Weltanschauung  befangen.  Freilich  nach  dem  Be- 
richte Gregors  von  Tours  {H.  F.  X,  1.)  und  noch  mehr  nach 
der  Erzählung  des  Johannes  Diakonus  sollte  man  einen  grossen 
wissenschaftlichen  Eifer  und  vorzügliche  Kenntnisse  bei  ihm 
erwarten  ^);  aber  ans  ihrer  Lobrede  erkennt  man  nnr  den 
damaligen  traurigen  Zustand  der  Wissenschaft.  Von  einem 
Manne,  der  den  Bischöfen  das  Studium  der  Alten  verbot,  der 
sich  an  Grammatik  nnd  Sprachschönheit  nicht  kehrte,  der  über 
das  Römische  Alterthum  so  verächtlich  dachte,  lässt  sich  nicht 
annehmen,  dass  er  die  Wissenschaft  sehr  werde  befördert  haben. 
Sein  Studium  beschränkte  sich  nur  auf  die  Lateinischen  Kirchen- 
väter, und  wenn  es  heisst,  dass  damals  die  Halle  des  apostoli- 
schen Stuhles  die  grösste  Weisheit  besessen  habe,  so  lässt  uns 
das  einen  traurigen  Ruckschlnss  auf  die  wissenschaftliche  Bil- 
dung der  Zeit  machen.   Cassiodorns  hatte  freilich  für  die  geistige 


1)  J6h.  Diac.  2,  13.:  Tunc  rerum  sapientia  Romae  sibi  templum  visili- 
liter  qtwdammodo  fahricdbaty  et  septemplicihus  artihits  vehiti  columnis  nohilis- 
simorum  iotidem  lapidum,  apostolicae  Sedis  airium  falciebaU  Nullus  Pontifici 
famülantium  a  minimo  usque  ad  maximum  harbarum  quodlibet  in  sertntmc 
vel  habitu  praeferebat:  sed  iogaia  Quiritum  more  seu  irabeaia  Latinilas 
Sttum  Laiium  in  ipso  Latiali  palatio  iingulariter  obiinebai,  Refioruerml 
ibi  diversarum  ariium  studia,  ei  qui  vel  $anctimonia  vel  prudentia  forte 
carebat^  suo  ipsius  judicio  subsistendi  coram  Poniifice  fiduciam  non  kabebat. — 
cp.  14.:  Arcessebantur  Pontificalibus  profundis  consilüs  prudenUs  vtW,  quos 
perhibui,  poiius  quam  potentes ;  et  paupere  Phüosophia  intrinsecusy  quid  potius 
aut  potissimum  in  unoquoque  negotio  sequendum  putaretur,  artificiosis  argu- 
mentationibus  ratumabiliter  inquirente^  dives  tnerfüi,  quae  modo  se  de  sapien- 
tibus  pari  sorte  ulciscitur,  prae  cubicuU  foribus  despicabilis  remanebat. 
Sola  deerat  interpretandi  bilinguis  peritiay  et  facundissima  virgo  Cecropia^ 
quae  quondam  suae  mentis  acumina^  Varrone  caelibatum  suum  auferenie^  La- 
Unis  tradiderat,  imposturarum  sibi  praesiigia,  sicut  ipse  in  suis  epistoHi 
queriiur,  vindicabat. 
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Bildaog  ItalieDS  gesorgt  and  ohne  Zweifel  manGhen  heilsamen 
Einflass  ansgeübt;  aber  die  traurigen  Longobardenkriege,  die 
gänzliche  politische  Zerriittang,  der  ganze  Verfall  dessen,  was 
aas  dem  Römertham  noch  übrig  geblieben  war,  Iiessen  diesen 
Samen  keine  Früchte  tragen.  Wo  die  Anerkennung  fehlte,  dass 
die  Wissenschaft  am  ihrer  selbst  willen  einen  Werth  habe, 
konnte  ihr  Studiom  wenig  gedeihen,  wie  schon  das  beweiset, 
dass  sie  in  die  sieben  sogenannten  freien  Künste  hineinge- 
bannt VrSLT, 

Gregor  selbst  war  kein  grosser  Kritiker;  obwohl  sonst  ge- 
Sauden  Geistes  war  er  ausserordentlich  leichtgläubig  auch  gegen 
alberne  Ammenmährchen.  Wunderbar  bleibt  es,  wie  er  so  Mau- 
ches^  was  er  in  seinen  Dialogen  erzählt,  selbst  hat  glauben 
können.  So  vernünftig  er  über  die  Verehrung  der  Bilder  dachte, 
so  abergläubisch  verehrte  er  Reliquien.  Er  verschenkte  häufig 
Schlüssel,  die  über  dem  Körper  des  Apostel  Petrus  gesegnet 
waren,  in  welchen  sich  Stücke  von  den.  Ketten  Petri  befanden, 
die  als  Amulette  am  den  Hals  getragen,  Wunder  thun,  vor 
Krankheit  und  Uebel  bewahren,  selbst  von  Sünden  befreien 
könnten  (lib.  IIL  epist«  33.).  Dass  Gregor  selbst  diesen  Aber- 
glauben theilte,  kann  wohl  schwerlich  geleugnet  werden,  doch  ist 
die  Politik  auch  hier  wohl  nicht  ganz  ohne  Einfluss  geblieben* 
Z.  B.  als  die  Kaiserin  Constantia  für  eine  Kirche  des  Apostel 
Paulus,  die  sie  in  Constantinopel  erbaut  hatte,  das  Haupt  dieses 
Apostels  oder  etwas  von  seinem  Körper  sich  ansbat^  verweigerte 
Gregor  dieses  (Üb.  IV.  epist  30.),  weil,  wie  er  ans  einzelnen 
schrecklichen  Geschichten  nachzuweisen  sucht,  die  Berührung 
der  Körper  der  Apostel  Jedem  den  Tod  brächte.  Wahrschein- 
lich bat  er  die  Fabeln,  die  er  hier  vorträgt,  selbst  geglaubt,  er 
trog  sie  aber  in  den  stärksten  Farben  auf,  weil  er  Reliquien, 
welche  für  die  Römische  Kirche  so  wichtig  waren,  nicht  nach 
Constantinopel  kommen  lassen  wollte. 

Trotz  solcher  Schwächen,  die  er  mit  seiner  Zeit  theilte,  ist 
das  Urtheil  des  Oudinus  {de  scriptor.  et  Script,  eccles. 
Tom*  1.  de  Gr.  M.  cp.  2.)  über  Gregor,  dass  er  wegen  seiner 
Einfalt  und  Leichtgläubigkeit  den  Namen  des  Grossen  nicht 
verdiene,  zu  hart  und  unbegründet,  wenn  wir  denn  freilich  auch 
den  Ausspruch  des  Ildephons  von  Toledo  (De  vir*  illustr. 
cp,  1.)  ^yvicit  sanctüate  Antonium^  eloquentia  Cyprianum^ 
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sapientia  Augu9tinum  nicht  unterschreiben.  Gregor  war  wie 
ein  Baom,  der  mit  seinen  Aesten  und  Zweigen  freilich  hoch 
über  seiner  Zeit  hervorragte,  aber  doch  in  der  Denkart  und  dem 
Bildungsstande  seiner  Zeit  festwurzelte,  und  keinem  Menseben 
ist  es  möglich,  sich  von  den  Ketten  loszureissen,  mit  welchen 
ihn  die  Yornrtheile  und  Gebrechen  der  Zeit  binden,  in  welcher 
er  lebt*  Seine  persönlichen  Eigenschaften  waren  ausgezeichnet, 
seine  Pläne  grossartig,  in  ihrer  Ausführung  zeigte  er  grosse 
Einsicht  und  Festigkeit,  klnge  Berechnung  und  Beherrschung 
der  Menschen  wie  der  Umstände,  und  was  er  geleistet  hat,  ü^ar 
von  unermesslichen Einflüsse  für  die  ganze  Folgezeit^).  Freilich 
ist  sein  Einfluss  auch  in  mancher  Beziehung  schädlich  gewesen, 
aber  nicht  ihn,  sondern  die  Zeit  muss  man  hierin  anklagen;  er 
wollte  das  Beste^  wie  er  es  erkannte,  und  was  er  genützt  hat, 
ist  ihm  selber  zuzuschreiben.  Unter  allen  Päpsten  des  sechsten 
und  der  folgenden  Jahrhunderte  strahlt  er  als  ein  Stern  erster 
Grösse  hervor.  Freilich  mögen  wir  seine  Ansichten  von  der 
Gewalt  des  römischen  Stuhles,  seine  Bemühungen,  dem  Bischöfe 
von  Rom  die  Suprematie  über  alle  Kirchen  des  Occidentes  za 
verschafien,  von  einem  andern  Gesichtspunkte  ausgehend,  miss- 
billigen :  aber  etwas  anderes  ist  es,  Pläne  und  Wirksamkeit  eines 
Mannes  auf  der  Wage  des  Allgemeingültigen  und  Wahren,  wie 
eine  später  fortgeschrittene  Zeit  es  erkennt,  abzuwägen,  etwas 
anderes,  den  Handelnden  nach  dem  zu  benrtheilen,  was  er  selbst 
als  recht  und  wahr  erkannte  und  erkennen  konnte.  Nicht  immer 
Was  Jemand  erstrebt  hat,  sondern  das  Warum  und  das  Wie 
giebt  den  Massstab  zur  Benrtheilung  eines  Mannes.  Ob  anch 
die  Bewahrung  und  Vermehrang  päpstlicher  Macht  die  Lebens- 
aufgabe Gregors  war,  es  geschah  nicht  aus  persönlichem  Ehr- 
geize und  Herrschsucht,  sondern  nach  Gründen  innerer  Ueber- 
Zeugung.  Keiner  von  jenen  gewaltigen  Päpsten,  welche  die 
zweite  Weltherrschaft  Roms  anzubahnen  oder  festzuhalten  strebten, 


1)  „Durch  ihn  wurde  die  Entwickelangsform  der  Kirchenlehre,  welche 
sich  in  der  Yon  dem  Christenthnm  durchdrungenen  Römischen  Welt  aus- 
gebildet hatte,  in  die  folgenden  Jahrhunderte  hiniibergeleitet,  und  er  giebt 
Aen  sehr  wichtigen  Vermittln ngspunkt  ab  zwischen  der  untergehenden 
christlichen  Schöpfung  in  der  Römischen  Bildungsform  und  der  neu  sich 
bildenden  Schöpfung,  welche  aus  dem  Stamme  der  Germanischen  Völker 
hervorgehen  sollte."    Neander,  Kirchengesch.  111.  pg.  196. 
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^rde  weniger  von  {lersönlicheu  Beweggründen  dazu  getrieben, 
als  Gregor.  Selbst  dass  dieser  sich  eine  solche  Lebensaufgabe 
stellte,  ist  ein  Stempel  seiner  Grösse.  Und  ob  auch  die  Idee  des 
Papstthams  mit  dem  Begriffe  der  evangelischen,  Kirche  und  den 
Priucipien  des  Christenthams  selbst  nnverträglich  ist,  wer  möchte 
doch  leagneb,  dass  sie  ein  wichtiges  und  heilsames  Entwicke- 
luogsglied  In  der  historisch  gewordenen  Kirche  gewesen  ist! 

Dass  Gregor  manche  Feinde  hatte,  ist  sehr  erklärlich  bei 
seinem  ernsteii  Streben  nach  Recht  und  Gerechtigkeit,  bei  seiner 
strengen  Aufsicht  nicht  nur  über  Bischöfe  und  Geistliche,  son- 
dern anch  über  die  weltlichen  Beamten,  deren  Ungerechtigkeit 
Dod  Eigennotz  er  nicht  nngerügt  liess.  Schon  während  seines 
Lebens  suchten  ihm  diese  auf  alle  Weise  zu  schaden,  und  als 
sie  dieses  nicht  mehr  konnten,  bemühten  sie  sich  wenigstens  sein 
Andenken  zu  beschimpfen.  Auch  seine  Wohlthätigkeit  wurde 
selbst  denen,  die  sie  genossen  hatten,  ein  Grund  zum  Tadel;  man 
nannte  ihn  prodigns^  dilapidator  multiplicis  patriarcAatus 
thegaurü  Als  bei  Gelegenheit  einer  Theurung  die  vom  Gregor 
sonst  gereichte  Hülfe  unter  dem  Papste  Sabinianus  ausblieb, 
unter  dem  Yorwande,  Gregor  habe  alles  Geld  durch  seine  un- 
zeitige Freigebigkeit  ausgegeben,  Hessen  die  undankbaren  Römer, 
deren  Schutz  und  Hülfe  er  während  so  langer  Zeit  gewesen  war, 
sich  dazu  bewegen,  seine  Schriften  zu  verbrennen,  als  das  ein- 
zigste Mittel,  sein  Andenken  zu  schwächen.  Schon  waren  viele 
seiner  Bücher  verbrannt,  als  sich  der  vertraute  Freund  Gregors, 
der  Diakonus  Petrus,  erhob  und  den  Römern  in  einer  Rede  vor- 
stellte, dass  die  Schriften  Gregors  schon  in  der  ganzen  Welt 
verbreitet  wären,  daher  das  Verbrennen  in  Rom  nichts  hülfe,  ja 
dass  es  ein  Kirchenraub  sei,  die  Schriften  eines  solchen  Lehrers 
ZQ  verbrennen,  über  dessen  Haupte,  wie  er  selbst  gesehen,  der 
beilige  Geist  in  der  Gestalt  einer  Taube  geschwebt  habe.  Schon 
wankte  das  Volk,  als  es  den  bekannten  Petrus  die  Verdienste 
seines  Freundes  in  ihr  Gedächtniss  zurückrufen  hörte,  und  als 
Dan  gar  Petrus,  wie  verlangt  wurde,  durch  einen  Eid  die  Er- 
zählung bestärkte  und,  wie  er  als  Kennzeichen  der  Wahrheit 
seines  Eides  selbst  vorher  angegeben  hatte,  unmittelbar  darauf 
starb,  bereute  das  wankelmüthige  Volk  seine  That,  erhielt  die 
noch  vorhandenen  Schriften  Gregors  sorgfältig,  und  wandte 
dem    wieder   seine   Verehrung   zu,    dessen   Andenken   es    kurz 
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vorher  hatte  vernichten   wollen»     So  erzählt  es  Johannes  Dia- 
konns  4,  69. 

Von  der  grossen  Verehrung,  die  Gregor  genoss,  zeugt  der 
grosse  Legendenkreis,  der  sich  um  ihn  gebildet  hat.  Johannes 
Diakonus  erzählt  in  seiner  Biographie  Gregors  eine  Menge  von 
Wunderthaten,  die  dieser  nicht  nur  während  seines  Lebens,  son- 
dern selbst  nach  seinem  Tode  verrichtet  haben  sollte;  wie  er 
hier  den  Teufel  in  der  Gestalt  eines  Schweines  aus  einer  Aria- 
nischen  Kirche  hinaustrieb,  dort  eine  Frau  von  der  Gegenwart 
des  Blutes  Christi  im  Abendmahl  überzeugte,  indem  das  Blnt 
selbst  aus  der  Oblate  floss,  dann  nach  seinem  Tode  den  Papst 
Sabinianus  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  tödtete,  andere 
tröstete  oder  strafte  und  dergleichen  mehr.  Die  meisten  dieser 
Mährchen  beziehen  sich  auf  seine  Freigebigkeit  und  seinen  Eifer 
für  das  Mönchsthum. 


SEirelter  Tliell* 


Die  Schriften  und  die  Lehre  Gregor  des  Grossen. 


I. 


Die  üchriften  C^regors. 


Za  den  Schriften,  die  Gregor  zugeschrieben  werden,  ge- 
hören: die  Erklärung  des  Hiob,  zwei  Bücher  Homilien  zum 
Ezechiel,  vierzig  Homilien  über  die  Evangelien,  die  Regula 
pastoralüj  vier  Bücher  Dialogen,  vierzehn  Bücher  Briefe,  das 
liier  Sacramentorumy  ein  Benedictionale  ^  ein  liber  anti- 
phonarius^  ein  liber  responsalis^  sechs  Bücher  Erklärungen 
znm  ersten  Buch  der  Könige  (ersten  Buch  Samuelis),  eine  Er- 
klärung des  Hohenliedes,  eine  Erklärung  der  sieben  Busspsalmen, 
and  eine  Concordia  yuorundam  testimoniorum  sacrae 
seripturae.  Die  Aechtheit  aller  dieser  Schriften  ist  aber  nicht 
über  allem  Zweifel  erhaben^  von  mehreren  lässt  sich  nachweisen, 
dass  sie  wenigstens  in  der  vorliegenden  Gestalt  nicht  von  Gregor 
selber  herrühren  können. 

Die  bekannteste  und  bedeutendste  Schrift  ist  die  Expo* 
sitio  in  beatum  Job^  auch  ihres  Inhaltes  wegen  Moralia 
genannt,  eine  praktisch-allegorische  Erklärung  desHiob.  Gregor 
begann  sie  zu  der  Zeit,  als  er  Apokrisiar  des  Römischen  Stuhles 
in  Constantinopel  war,  auf  Anrathen  und  Bitten  seiner  Freunde, 
besonders  des  Bischofs  Leander  von  Hispalis,  der  sich  um  die- 
selbe Zeit  als  Gesandter  des  Westgothischen  Königs  in  Con- 
stanünopel  aufhielt.  Er  wurde  mit  diesem  Werke  erst  fertig, 
nachdem  er  schon  zum  Römischen  Papste  erwählt  war.  Den 
ersteren  Theil  hatte  Gregor  schon  als  Homilien  in  Constantinopel 
seinen  Freunden  vorgelesen  (Joh.  Diac.  Vit.  Or.  \,  IV.  cp.  72.); 
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später  dictirte  er  die  andern  Theile,  überarbeitete  das  Ganze  und 
gab  ihm  eine  andere  Form^).  Das  Werk  ist  von  ihm  selber 
in  sechs  Codice»  und  fünfonddreissig  Bücher  getheilt,  dagegen 
rührt  die  Capiteleintheilnng  von  einem  gewissen  Rainer  her, 
Presbyter  and  Canonicus  zu  Arezzo,  welcher  um  die  Zeit  Kaiser 
Heinrich  IL  lebte.  Gregor  vertheiite  dieses  Werk  zuerst  anter 
die  Klöster  Roms,  ehe  er  es  dem  Leander  übergab,  welchem  er 
es  dedicirte.  Er  giebt  selber  eine  dreifache  Absicht  an,  die  er 
bei  der  Erklärung  zu  erreichen  suchte,  nehmlich  ausser  der 
wörtlichen  Erklärung,  yualiter  Christi  et  Ecelesiae  eacra^ 
menta  referendus^  quo  sensu  unicuiyue  fidelium  sit  ap^ 
tandus^'^lso  eine  dogmatische  und  moralische  Erklärung«  Die 
Erklärung  des  buchstäblichen  Sinnes  ist  nur  kurz  und  kümmer- 
lich, dagegen  findet  sich  eine  oft  masslose  allegorische  Erklärung 
nebst  moralischen  Betrachtungen,  die  oft  ohne  bestimmte  An- 
knüpfungspunkte der  Erklärung  des  Textes  angehängt  werden, 
so  dass  dieses  Werk  als  ein  umfassendes  Repertorium  der  Moral 
betrachtet  werden  kann,  und  als  solches  nicht  ohne  Werth  ist, 
mit  vieler  Einfachheit  und  Klarheit,  wenn  auch  ohne  Tiefe  ge- 
schrieben. Das  Werk  beginnt  mit  einer  Dedication  an  den 
Bischof  Leander,  die  zugleich  auf  manche  Lebensverhältnisse 
Gregors  ein  Licht  wirft.  Er  spricht  sich  in  derselben  aus  über 
die  Veranlassung  zur  'Abfassung  der  Schrift,  über  ihre  Form  ^), 
seinen  Plan,  seine  Erklärungsweise  und  über  die  Incorrectheit 
seines  Styls"^).     Gregor  hatte  dieses  Buch  nicht  zur  Belehrung 


1)  Cumque  ei  spaiia  largiora  suppelercnt^  mvJta  augens,  pauea  gulh- 
trahens^  alque  ita  ut  inventa  sunt  nonnuHa  derelinquens^  ea  quae  se  loquente 
excerpta  sub  oculia  fuerant,  per  libros  emendando  composuÜ,  Joh,  Diac. 
1.  IV.  cp.  72.  ~  Ea  autem^  quae  in  heati  Job  expositione  dida  faerani^  et 
vöbis  dirigenda  scribitiSy  quia  haec  verbis  sensibusque  iepentibus  per  homilias 
dixeram^  ulcumque  studui  in  librorum  ductum  permutare,  qtwe  nunc  a  librariis 
conscribuntur.    Lib.  T.  epist.  43.  ad  Leandrum, 

2)  Qui  hoc  quoque  mihi  in  onere  suae  petitionis  addideruni^  ui  non  solwn 
verba  historiae  per  aUegoriarum  sensus  excuterem,  sed  ällegoriarum  seuBus 
protinus  in  exercitium  moralitatis  incUnarem;  adhuc  aliquid  gravius  adjun- 
gentes^  ut  inteUecta  quaeque  iestimoniis  cingerem^  et  prolata  iestinumia^  si 
impUcita  fortasse  viderentur,  interpositione  superaäditae  expositionis  enodarem, 
Praef.  ad  Leandr, 

3)  Ipsam  loquendi  artem^  quam  magisieria  disdplinae  exterioris  insinuani^ 
servare  despexi.    Nam  sicui  hujus  quoque  epistotae  ienor  enuntiai^  non  mu- 
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des  christlichen  Volkes  bestimmt,  daher  er  es  auch  ungeme  sah, 
dass  der  Erzbischof  von  Ravenna,  Marinianns,  es  öffentlich  vor- 
las ^).  Die  Aechtheit  dieser  Schrift  ist  unzweifelhaft,  schon 
Itidoru»  HüpaleHMis  de  Script,  ecel.  cp.  27.  erwähnt  sie« 
Der  grossen  Bedeutung  wegen ,  welche  die  Folgezeit  diesem 
Buche  beilegte,  ist  es  oft  excerpirt.  Ausser  dem  Paterius^ 
einem  Schüler  and  Zeitgenossen  Gregors,  und  dem  Alulf  sind  als 
Exceqitoren  des  Hiob  zn  nennen  Adelbert,  der  Abt  Adhalard 
von  Corvei,  ein  Mönch  Simon  ^  ein  Canonicus  Oamerius^ 
jIdaletmtM  TAesaurarius  und  am  bedeutendsten  Odo^  nacb- 
beriger  Abt  von  Clogny,  der  fuufnnddreissig  Bücher  aus  der 
Moral  Gregors  sammelte,  1617  in  Paris  von  Martin  Marrier 
herausgegeben.  Der  Abt  Notker  soll  den  Hiob  Gregors  ins 
Deutsche  übersetzt  haben,  und  gegen  das  eilfte  Jahrb.  Qrimoald 
ins  Spanische.  Der  Hiob  erschien  zuerst  gedruckt  1475  in  Rom, 
1494  in  Venedig,  1495  von  XJdalrich  Gering  und  Berthold 
Retnbold;  später  öfterer. . 

Die  Homilien  zumEzechiel.  Die  zweiundzwanzig Ho- 
milien  über  die  dunklen  Stellen  des  Ezechiel  aus  dem  ersten  und 
letzten  Theile  dieses  Propheten,  die  in  zwei  Büchern  verfasst 
sind,  hielt  Gregor  vor  dem  Volke.  Das  erste  Buch  enthält  zwölf 
Homilien  über  die  drei  ersten  und  den  Anfang  des  vierten  Ca- 
pitels,  das  zweite  zehn  Homilien  über  das  vierzigste  Capitel  des 
Ezechiel,  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Hiob  geschrieben.  Nach- 
dem Gregor  sie  vor  dem  Volke  gehalten  hatte,  sah  er  sie  nach 
acht  Jahren  aufs  Neue  durch,  gab  sie  heraus  und  übersandte  sie 
an  den  Erzbischof  Marinianns   von  Ravenna^).     Die  Zeit,  in 


täcigmi  cdllUionem  fugio^  non  harharigmi  confugionem  devito^  hiatua  motus- 
que  eiiam  et  ftraepositionum  casus  servare  contemno;  quia  indiffnum  vehe- 
menier  exisiitno,  ut  verha  coelesiis  oraculi  restringam  sub  regulis  Donati, 
Praef.  ad  Lteandr, 

1)  Lib.  Xn.  epist.  24,  rügt  Gregor  dieses^  quin  non  est  ittud  opus 
popMiare^  et  rudihus  auditoribus  impedimentum  magis  quam  provectum  generat, 

2)  In  der  Praef.  ad  Marin,  sagt  Gregor:  Valde  incongruum  credidiy 
Hl  aqiuam  despicabilem  hauriret^  qttem  constat  de  beatorum  Patrutn  Ambrosü 
atque  Augustini  iorreniibus  profunda  ac  perspicua  fluenta  assidue  bibere,  Sed 
rursum  dum  cogito  quod  saepe  inter  quotidianas  delicias  etiam  viUores  cibi 
suamter  »apiunt,  Iransmisi  minima  ^  legenü  potiora;  ut  dum  cibus  grossior 
velui  pro  fastidio  ramtfur,  ad  suhtiUores  epuUts  avidiua  redeatur. 
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welcher  diese  Homilien  auf  Bitten  der  Römer  {praef*  ad  üb.  II 
Joh.  Diac.  lY,  76.)  gehalten  sind,  tritt  aas  ihnen  selber  hervo^ 
Es  war  während  der  Longobardenkriege,  da  Rom  besonder 
von  ihnen  litt,  wie  denn  mehrere  Stellen  (lib.  IL  hom.  6  n.  lO 
aof  den  damaligen  traurigen  Zustand  in  Rom  und  Italien  hin^ 
weisen.  Gregor  beendete  sie  im  Jahre  494  n.  495,  als  AgilaU 
Rom  belagerte  ^).  Die  Sprache  ist  in  diesem  Werke  nocli 
schlechter  als  in  dem  Hiob.  Der  historische  Sinn  wird  nuii 
wenig  erläutert,  desto  mehr  aber  allegorisirL  Die  erste  Homilie 
ist  eine  Einleitung  zu  den  folgenden  und  handelt  von  dem  Greist^ 
der  Prophetie.  Dem  Werke  liegt  (die  Erklärung  Ezechiels  yoii 
Hieronymus  zum  Grunde,  doch  widerlegt  Gregor  ihn  an  eiDigen 
Stellen,  ohne  seinen  Namen  zu  nennen.  Die  Aechtheit  dieser! 
Schritt  ist  durch  äussere  und  innere  Gründe  verborgt«  Ein^ 
Ausgabe  des  Ezechiel  erschien  1502  in  Paris. 

Die  Homilien  zu  den  Evangelien.  Es  sind  dieses 
vierzig  Homilien  über  evangelische  Lectionen,  in  zwei  Büchern 
verfasst,  von  denen  Gregor  die  letzteren  zwanzig  selber  zn  ver- 
schiedener Zeit  an  bestimmten  Tagen  bei  der  Feier  der  Messe 
vor  dem  Volke  gehalten  hat,  die  zwanzig  ersteren  aber  dictirt 
und  seiner  Kräuklichkeit  wegen  von  einem  Notar  hat  vorlesen 
lassen  ^).  Sie  sind  ebenso  und  in  derselben  Ordnung  aufge- 
zeichnet, als  sie  gehalten  sind,  und  enthalten  ausser  manchen 
Glaubenslehren  viele  schöne  praktische  Gedanken.  Gregor  über- 
sandte sie  im  Jahre  592  an  den  Secundinus,  Bischof  von  Tan- 
romeninm.  Das  Original  selber  legte  er  in  das  Archiv  des 
Römischen  Stuhles*  Ihre  Aechtheit  ist  zweifellos,  durch  Isidorns, 
Udephons,  Paterius  und  Beda  bestätigt;  eine  Ausgabe  erschien 


1)  Aliud  qiiod  jam  AffiMphum  Longobardorum  Regem  ad  obsidionem 
nostram  summopere  festinantemy  Padum  transisse  cognovimus»  Unde  pensaie^ 
fratres  canwimi,  in  caliginosis  ac  mysiicis  sensibus  quid  valeat  metu  ifiwoni, 
iimoris  mU  perturbationibus  occupata,    Praefis  lib.  II,  Ezecli. 

2)  Mülti8  vobis  lectiMibna^  fratres  carissimiy  per  dictatum  loqui  cousuevi; 
sed  quia  lascescente  stomacko  ea^  quae  dictavero^  legere  non  possum,  quogdam 
vestrum  mimts  libenier  audientes  inttieor,  Unde  nunc  a  memetipao  exigere 
contra  morem  völo,  ut  inier  sacra  Missarum  solemnia  lectionem  sanclo  Evan- 
gelii  non  dicinndo  sed  cailoquendo  edisaerem,  Evang.  1.  If.  hom.  21.  Cfr. 
Joh.  DiVic.  IV,  74w 
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1500  in  Antwerpen.  In  .den  gedrackten  Ausgaben  ist  ihnen  die 
Basspredigt  angehängt,  welche  Gregor  während  seiner  interimi* 
stjschen  Verwaltung  des  päpstlichen  Stahles  in  der  Pest  im  Jahre 
59G  an  die  Römer  gehalten  hat 

Die  Hegula  pastora lis.  Eine  ausgezeichnete  Schrift, 
die  ihren  Werth  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  behält  und 
herrliche  benutzenswerthe  Winke  über  die  rechte  Führung  des 
geistlichen  Amtes  giebt.  Gregor  schrieb  sie  am  Anfange  seines 
PoDtificats  (lib.  I.  epist.  48.  T.  epist.  49.)  als  eine  Antwort  auf  den 
Vorwurf,  den  ihm  der  Erzbischof  Johannes  von  Ravenna  darüber 
gemacht  hatte,  dass  er  sich  durch  die  Flucht  der  Erhebung  zur 
]iäp8Üichen  Würde  zu  entziehen  gesucht  hatte.  Die  Schilderung  der 
Arbeit,  der  Pflichten  und  der  Schwierigkeiten  des  geistlichen 
Amtes  sollte  ihm  zur  Entschuldigung  dienen.  Die  Schrift  ist  in 
vier  Theile  getheilt  und  behandelt  die  Fragen:  yualiter  yuü» 
que  ad  culmen  regiminis  veniati  qualiter  ad  hoc  rite 
pervenien»  vivat^  quMter  bene  viven»  doeeat;  i/udliter 
reete  doceiu  mfirmitatem  suam  guotidie  quanta  valet 
eansideratione  eegnoseat^  ne  aut  humilita»  aücessum 
fugiat^  aut  perventioni  vita  eantradicat^  aut  vitam  doC" 
trina  destituat^  aut  doetrinam  praesumtio  extoUat.  Am 
Anfange  des  Baches  tadelt  Gregor  diejenigen,  welche  in  Un- 
wissenheit nach  dem  Priesterthume  strebten  und  lehren  wollten, 
was  sie' nicht  gelernt  hätten,  welche  deswegen  das  Amt  des 
Lehrers  um  so  geringer -schätzten,  je  weniger  sie  dessen  Grösse 
erkannt  hätten.  Es  ist  dem  Erzbischof  Johannes  von  Ravenna 
dedicirt,  nnd  wurde  auch  von  Gregor  an  den  Bischof  Leander 
gesandt  Bereits  Mar.  1.  XXX.  cp.  3.  hat  Gregor  darauf  hin- 
gedeutet, das  er  ein  solches  Werk  als  die  regula  paatoralis 
schreiben  wollte.  Wie  dieses  Buch  es  verdiente,  wurde  es  von 
Griechen  und  Lateinern  gleich  sehr  geschätzt  Der  Erzbischof 
Leander  verbreitete  es  in  Spanien,  der  Kaiser  Mauritius,  der  es 
durch  den  päpstlichen  Apokrisiar  Anatolius  bekam,  liess  es  im 
Jahre  602  durch  den  Patriarchen  Anastasius  von  Antiochien  ins 
Griechische  übersetzen.  Alfred,  der  König  der  Angeln,  über- 
setzte es  ins  Angelsächsische.  Auf  dem  Concil  zu  Mainz  613 
wurde  es  nach  der  heiligen  Schrift  und  den  Canonen  als  das 
vorzüglichste  Buch  anerkannt,  durch  welches  der  Geistliche  den 
Zustand  der  Kirche  und   des   christlichen   Volkes   durch   reine 
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Lehre  imd  Beiepiele  der  Gerechtigkeit  erhaheo  und  verbessern 
komite.  Anf  dem  Cosdl  la  Rheias  813  wnrde  es  den  Priestern 
sor  Bichtschnor  and  xnrErBahnnng  Yorgdesen;  auf  den  dritten 
Concil  xn  Tonrs  ean.  3.  nnd  dem  Condl  xn  CabiUon  ean*  1. 
wurde  es  den  Bischöfen  zur  Pflidit  gemacht,  sich  damit  bekannt 
zu  machen.  Nach  dem  Beridite  des  Hinkmar  von  Rheims 
opuse.  &5.  eapiiul.  nahm  jeder  Bischof,  der  ordinirt  und  con- 
secrirt  werden  sollte,  vor  dem  Altare  zugleich  mit  dem  Boche 
der  Canonen  die  Regula  poMtoralis  in  die  Hand  und  schwor, 
y^ut  iia  servaret  in  vivendo^  doeendo  et  judieandoj  sicut 
ibidem  descripHim  ett}^ 

Die  vier  Bucher  Dialogen.  Von  mehreren  Freunden  war 
Gregor  gebeten  worden,  das  Leben  und  die  Wunder  der  Italiänischen 
Väter  zu  beschreiben,  und  er  hatte  deshalb  den  Bischof  Maxlmi- 
nianus  von  Sjrakus  um  Mittheilnng  von  historischen  Daten  ge- 

^  beten  (1.  IIL  epist.  51.).  Was  er  erfuhr,  sammelte  er  in  den 
vier  Biichem  Dialogen,  die  ihren  Namen  davon  tragen,  dass  er 
sich  in  ihnen  mit  seinem  vertrauten  Freunde,  dem  Diakonns 
Petrus,  unterhält  nnd  seine  Fragen  beantwortet  lieber  die  Zeit 
der  Abfassung  belehret  uns  das  Werk  selber«  Nach  Dial.  1. 1. 
cp.  7  u.  III,  46.  war  Maximinian  von  Syrakus  noch  am  Lehen, 
der  im  Jahre  596  starb.  •  DiaL  III,  19.  heisst  es:  ante  hoc 
fere  quinguennium^  guando  apud  hone  Romanam 
urbem  alveum  auum  Tiberi$  egressus  est»  Diese  Ueber- 
schwemmung  der  Tiber  geschah  gegen  das  Ende  der  Regierung 
des   Papstes  Pelagios  II.,   nach    Greg.   Tur.  Hist.   Franc. 

'  X,  1.  im  November  &89.  Wenn  Dial.  IV,  26.  von  der  letzten 
Pest  bis  zar  Zeit  der  Abfassung  drei  Jahre  gerechnet  werden, 
so  widerspricht  dieses  der  früheren  Zeitrechnung  nicht,  weil  die 
Pest  über  ein  ganzes  Jahr  dauerte  (cfr.  Hom.  I.  ad  ESvang. 
die  am  einundzwanzigsten  Advent  590  gehalten  warde:  j^Pesti" 
lentias  sine  cessatione  patimur^K).  Die  Abfassungszeit  der 
Dialogen  fällt  also  ins  Jahr  593  oder  594.  Man  hat  freilich 
die  Aechlheit  der  Dialogen  bezweifelt,  wie  von  Cacus^  Ca- 
drenus,  Cocciusy  CAemniiXy  Andreas  Rivet  und  anderen  ge- 
schehen ist.  Allein  die  äusseren  Zeugen  sprechen  für  dieAecht- 
heit;  so  Isidor  von  Hispalis  de  scr,  eccL  cp.  27,  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  Gregors,  lldephons  von  Toledo,  llilarius,  Beda 
Uüt.  Angl.  II,  1.  Joh.  Diak.  IV,  74.,  Paulus  Diakonus  Hut. 
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Lofig.  IV,  2«,  welcher  letztere  erwähnt,  dass  Gregor  die  Dialogen 
der  Lfongobardeokönigin  Theodelinde  zogesandt  habe.  Ebenfalls 
ührC  Gregors  Schüler  nnd  Compilator  Paterios  Stellen  aas  den 
Dialogen  an,  so  wie  Tajas  Samuel,  Bischof  von  Saragossa,  der 
mn  das  Jahr  646  aas  Gregors  Schriften  fünf  Bücher  Sentenzen 
sammelte.  Man  hat  sich  freilich  zum  Beweise  der  Unächtheit 
aaf  den  abweichenden  Styl,  aaf  den  läppischen  Inhalt,  aaf 
Widerspruche  mit  andern  Lehren  Gregors  berufen,  und  dieVer- 
mnthnng  aufgestellt,  Gregor  II.  habe  dieses  Werk  um  714  ge- 
schrieben. Allein  aus  den  Dialogen  selber  erfahren  wir,  dass 
der  Verfasser  Mönch  in  einem  Kloster  zu  Rom  war,  welches 
er  selbst  erbaut  hatte  {DiaL  III,  33.  IV,  21.  38.  47.),  dem  er 
als  Abt  vorstand  {Dial.  IV,  55.).  Er  war  Apokrisiar  in  Con- 
stantinopel  {DiaL  III,  36.),  nachher  Römischer  Papst  {Dial.^ 

III,  16.),  Nachfolger  Pelagius  IL  (/>««/.  III,  16.^  IV,  57.), 
der  Homilien  über  die  Evangelien  an  das  Volk  gehalten  hatte 
{DiaL  IV,  14.  15.  16.  19.  27.).  Nehmen  wir  noch  hinzu,  dass 
Gregor  dem  Maximinian  von  Sjrakus  seine  Absicht  zu  erkennen 
giebt,  ein  solches  Buch  wie  die  Dialogen  zu  schreiben,  dass  er 
Dial.  I,  7.  das  erzählt,  worüber  er  sich  Nachrichten  von  Maxi- 
minian erbeten  hatte,  so  wird  die  Behauptung,  dass  Gregor  der 
Verfasser  der  Dialogen  sei,  zur  unumstösslichen  Gewissheit.  Der 
Inhalt  der  Dialogen  widerlegt  dieses  auch  nicht,  denn  viele  Er- 
zählungen derselben  finden  sich  fast  mit  denselben  Worten  in 
anderen  Schriften  Gregors,  z.  B.  ßial.  III,  6.  IV,  56.  b=>  Jffam. 
37.  in  Evang.^  DiaL  IV,  14.  «=>  Hom.  15.  in  Evang.  DiaL 

IV,  15.  =»  Hom.  30.  in  Evatig.^  DiaL  IV,  16.  ^  Uom.  38. 
in  Evang.^  DiaL  IV,  19.  >»  Hom.  19.  in  Evang.  u.  s.  w. 
Die  Sucht,  überall  Wunder  zu  finden  und  die  Leichtgläubigkeit 
gegen  Ammenmährchen  fallt  bei  Gregor  nicht  auf;  auch  Wider- 
sprüche mit  anderen  Lehren  Gregors  lassen  sich  kaum  nach- 
weisen. Dagegen  bleibt  es  allerdings  bemerkenswerth,  dass  der 
Styl  in  dieser  Schrift  verschieden  ist  von  den  andern  vorher 
erwähnten  Schriften,  was  sich  aber  wohl  aus  dem  verschiedenen 
Inhalte  und  der  verschiedenen  Form  erklären  lässt.  Diese  Dia- 
logen wurden  berühmter,  als  sie  es  ihrem  Inhalte  nach  verdienten, 
weil  sie  dem  Aberglauben  der  Zeit  entsprachen.  Ihufn  hat  die 
katholische  Kirche  die  Lehre  vom  Fegefeuer  zu  verdanken. 
Der  Abt  Odo  von  Clogny  excerpirte  sie,  779  sind  sie  ins  Ära- 
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bische  fibersetzt)  von  Alfred  ios  AngelsKcbsisehe  und  von  dem 
Papst  Zacharias  ins  Griechische. 

Die  vierzehn   regestri  Briefe.     Von   der  grossten 
Wichtigkeit  far  das  Leben  Gregors  and   die  Kenntoiss   seiner 
Zeit  sind  die  Briefe  ^  die  er  an  die  verschiedensten  Personen 
geschrieoen  hat,   selber  sammelte  und  nach  den  Jahren   seines 
Papstthums  ordnete,  so  dass  eben  so  viele  Bücher  oder  regestri 
{regestra)  vorhanden  sind,  als  Jahre  seines  Pontificates.     Ob- 
gleich  ältere  Ausgaben  Gregor   nur   zwölf   Bücher  Briefe  zu- 
schreiben, so  sagt  doch  Johannes  Diakonus  lY,  7J.,  dass  Gregor 
eben  so  viele  Bücher  Briefe  im  Archive  des  päpstlichen  Stuhles 
zurückgelassen  habe,  als  er  Jahre  regierte,  und  darum  das  vier- 
zehnte Buch  in  der  siebenten  Indiction  unvollständig  liess,   weil 
er  das  Ende   dieser  Indiction   nicht   erlebte.     Wenn  auch   die 
Sammlang   der   Briefe   im  Allgemeinen   über   alle  Zweifel    der 
Unächtheit   erhaben   ist,   so  gilt  dies  doch   nicht   rucksichtlicb 
einzelner  Briefe.     Za  den  nnächten   Briefen   können   wir   aber 
nicht   mit  Ondin  (de  Script,  et  scriptor,  eccL   Francf,   ad. 
Moen»  1722.  II.  de  Oreg.  M,)  das  Privilegium  für  das   von. 
der  Königin  Brunhilde  erbaute  Xenodochiam  in  Autün  rechnen. 
Denn  dass  Johannes  Diakonus  es  nicht  erwähnt,  ist  kein  Grund 
gegen  die  Aechtheit.    Das  Verbot  an  die  Könige  des  Franken- 
reichs,  die  Privilegien  des  Klosters   nicht  za  verringern    und 
die   Einkünfte   desselben    nicht   za   ihrem   Nutzen   anzuwenden, 
braucht    nicht    aus    den    päpstlichen    Bollen    des    eilften    und 
zwölften  Jahrb.   genommen   zu    seid,    es    erklärt  sich    hinrei- 
chend aus  den  Zuständen  der  damaligen  Zeit  im  Fränkischen 
Reiche.     Ebenfalls    findet   die    Bestimmung,    dass .  der   König 
mit  Einstimmung  der  Mönche  den  Abt  wählen  soll,    ihre  Er- 
klärung  in   den    besonderen   Verhältnissen    und    die   Aecbtheit 
der  Bannformel  haben  wir  an  einem  andern  Orte  nachgewiesen 
(Teill.  Buch  2.  cp.3.  §.5.  und  Buch  3.  q>.  2.  §*4.).    Dagegen 
ist  unzweifelhaft  unächt  das  Privilegium  des  Klosters  St  Me- 
dardus.    Der  Brief  an  den  Secundinus  (üb.  IX.  epist.  52.)  ist 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  von  Gregor,  doch  spricht 
Manches    mehr    für  eine   Interpolation   als   für   eine   gänzliche 
Unterschiebung    des    Briefes    (cfr.  Tbl.  ].  B.  3.  cp.  2.  §.  J.)* 
Lib.  XI.  Brief  64.  aber,   der  die  Fragen  des  Augustinus,  Erz- 
bischofs von  Canterbury,  beantwortet,  möchten  wir  weder  für 
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DoScht,  noch  für  interpolirt  halten,  da  Beda  ihn  kennt,  nnd  Alles 
in  Form  nnd  Inhalt  der  Denk-  and  Sprachweise  Gregors  nnd 
den  damaligen  Verhältnissen  entspricht.  Nach  Joh.  Diae.  lY,  71. 
worden  zur  Zeit  des  Papstes  Hadrian  I.  einige  sog^annte 
epittolae  decretale»  ans  den  einzelnen  Registern  der  Briefe 
excerpirt  nnd  in  zwei  Bänden  gesammelt.  Die  Ausgabe  der 
Benedictiner  zeichnet  sich  durch  eine  möglichst  genaue  Zeit- 
Ordnung  der  Briefe  und  durch  schätzbare  antiquarische  nnd  histo- 
rische Anmerkungen  ans. 

Ueber  die  liturgischen  Schriften  Gregors  und  deren  Aechtheit 
haben  wir  bereits  ThI.  1.  B.  3»  cp.  4.  gesprochen.  Das  Bene^ 
diciümaie  ist  entschieden  nnächt,  das  ItAer  retpansalis  Tiel* 
leicht,  dagegen  liber  sacramentorum  und  anttphonarius 
sied  von  Gregor,  wenn  auch  späterhin  durch  Znsätze  vermehrt 
Am  weitesten  entfernt  sich  die  in  der  Benedictinerausgabe  ent- 
haltene Recension  von  der  ursprünglichen  Gregorianischen  Form; 
am  nächsten  kommt  ihr  die  Ausgabe  in  Muratarft  JLiturg. 
Rom.  vetus  Tom.  II. 

Die  übrigen  unter  dem  Namen  Gregors  cursirenden  Schriften 
sind  nur  von  zweifelhafter  Authenticität. 

Der  Commentar  zum  ersten  Buche  der  Konige  in 
sechs  Büchern*  In  demselben  wird  das  erste  Buch  Samuelis 
bis  Cap*  16,  V.  13,  also  bis  zur  Salbung  Davids  zum  Könige 
erklärt.  Weder  Isidor  von  Hispalis,  noch  Beda  und  Johannes 
Diakonus  wissen  etwas  davon,  dass  Gregor  eine  solche  Schrift 
geschrieben  hat,  daher  es  denn  verschiedene  Meinungen  über  den 
Ursprung  derselben  giebt.  Einige  halten  sie  für  acht  Grego- 
rianisch (z.  B.  fVilh,  Cave\  andere  für  gänzlich  untergeschoben 
{Gussanville) ^  noch  andere  mit  Beziehung  auf  Lib.  XII. 
epist.  24.  ^)  als  von  Claudius,  Abt  eines  Klosters  bei  Ravenna 


1)  Praeterea  qtda  (dem  carissimus  quondam  filius  mens  Claudius  aliqua 
me  laquenU  de  ProverhiiSj  de  Cimiicis  caniteorum^  de  ProphetiSf  de  Ubris 
fpuH/ue  Regum,  et  de  Hepiaieucho  audierai,  quae  ego  scripta  tradere  prae 
infirmitafe  noti  pottU^  ipse  ea  suo  sensu  diciavit^  ne  oblivione  deperirent,  ut 
apio  tempore  haec  eadem  mihi  inferret^  et  emendntius  dictarentur.  Quite  cum 
mihi  legisset,  inveni  dictorum  meorum  sensum  valde  inutilius  fuisse  permutatum. 
Vnde  neeesse  est^  tif  tua  Experientia  (Johannes,  Legat  Gregors  in  Ravenna) 
«imi  excusatione  aique  nwra  cessftnte,  ad  e^us  momtterium  accedat,  convenire 
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nach  Vorträgen  Gregors  aufgezeichoet,  so  dass  freilich  der  Stji 
nicht  Gregorianisch  sei,  aber  doch  die  Erkiäroog  selber  ihres 
Inhalte  nach.  Dass  auch  in  dieser  Schrift  bald  der  Wortsiu, 
bald  der  typische,  allegorische,  moralische  Sinn  des  Teitei 
erörtert  wird,  kann  Gregorianisch  sein,  ist  aber  doch  aick 
Eigenthüffllichkeit  der  ganzen  folgenden  Zeit.  Allerdings  Uat 
sich  nicht  leugnen,  dass  der  Styl  sich  dem  Gregors  in  maocba 
Beziehungen  nähert,  z.  B«  die  rhetorische  Figur  der  Trmt» 
positio  und  Hyperbata ^  die  Gregor  gewöhnlich  ist,  die  zwei* 
gliedrigen  Perioden,  selbst  manche  einzelne  Wortbildongen  d>1 
Redeformen,  die  Anwendung  der  Deponentia  in  passiver  B^ 
deutung,  der  eigenthümliche  Gebrauch  des  Verbum  deberejL%,% 
(cfr.  die  Vorrede  der  Benedictiner  zu  dieser  Schrift).  Ao<k 
entspricht  die  in  diesem  Commentar  entwickelte  Lehre  im  Gaoui 
derjenigen  Gregors,  wenn  auch  nicht  za  leugnen  ist^  dass  mehh 
fache  Inconsequenzen  vorkommen,  z.  B.  in  Beziehung  auf  dai 
liberum  arbitrium^  dem  bald  mehr  eingeräumt  wird  (1^9 
1.  III.  cp.  5.),  bald  weniger  (1  Reg.  IV,  2.)  als  Gregor  thib 
Ebenfalls  widerstreitet  \Reg.  II,  1.  dem,  was  Gregor  DiJi 
IV,  25.  sagt  lieber  das  Studium  der  Wissenschaften  orthdl 
1  Reg.  V,  4.  entgegengesetzt  dem,  was  Gregor  sonst  dar* 
Ober  äussert.  Die  mehrfache  Anführung  der  Regel  des  St  B^ 
nedict  entscheidet  nach  keiner  Seite  hin.  Das  Proomiom  ul 
zu  bilderreich  für  Gregor,  manche  Worte  kommen  in  diesa 
Schrift  vor,  die  Gregor  sonst  nicht  kennt,  z.  B.  terremiat^ 
sonortiasy  camalitasj  vanegloriu»  n.  s.  w.  Hier  wird  ao<t 
die  Vulgata  citirt,  was  Gregor  sonst  nie  thnt.  Einen  Hanpl« 
inhalt  der  Schrift  bilden  Erörterungen  über  die  klösteriiche  Dis* 
ciplin  und  Mönchsregeln,  weshalb  die  Benedictiner  die  sotfl 
durch  nichts  beglaubigte  Vermuthung  aufstellen,  dass  Greg« 
dieses  Werk  in  Homilien  vor  seinen  Mönchen  gehalten  habe, 
als  er  aus  Constantinopel  nach  seinem  Kloster  lornckgekehii 
war.  Gregor  kann  aber  wenigstens  nicht  in  der  gegenwaitigei 
Gestalt  dieses  Werk  abgefasst  haben;  doch  ist  es  nicht  unmöf* 
lieh,  dass  es  das  von  Claudius  aufgezeichnete  sei,  worauf  Greg« 


fralreä  fucinf,  et  9ub  omni  veriiate  gurnUaBOtmiue  de  fKofratf  Scri^f^^ 
cftnrfiilM  detuUtj  ad  medium  deducunt,  qua»  tu  eueeipeetmikieelenmitf^' 
mitte,    Lib.  XII.  epist.  24. 


821 

1.  XIL  epist.  24.  hindeotet,  woraos  sich  denn  sowohl  die  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Gregorianischen  Styl  nnd  Inhalte,  als  auch  die 
Abweichnngen  erklären  Hessen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die 
Zeitgenossen  Gregors  nichts  von  einer  solchen  Schrift  wissen, 
sebe  Excerptoren  Paterias,  Tajo,  Alalf  dieselbe  nicht  erwähnen, 
ebensowenig  als  die  späteren  Commentatoren  dieses  Bachs  der 
Konige  z.  B.  Beda,  Rabanas,  Rapertas  ^),  die  doch  sonstige 
Schriften  Gregors  citiren.  Da  endlich  nach  OutsantnUe  sich 
in  keiner  Gallischen  Bibliothek  anter  den  Manoscripten  von 
Gregors  Schriften  dieses  Werk  befand,  so  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  man  dieses  Werk  vor  dem  zehnten  Jahrh.  nicht  fdr  acht 
hielt,  denn  weder  reicht  die  Aasholfe  der  Benedictiner  aas,  dass 
die  Exemplare  nar  selten  gewesen  seien,  noch  die  Yermittelang, 
dass  Gregor  diese  Homilien  vor  einem  engen  Kreise  von  Mön- 
chen gehalten  habe.  Vielleicht  warde  man  nach  üb.  XII,  epist.  24b 
veranlasst,  ein  etwa  vorliegendes  Werk  über  das  erste  Bach  der 
Könige  dem  bel*iihmten  Kirchenvater  zazaschreiben,  wenn  sich 
aach  kein  bestimmter  Grund  des  Unterschiebens  anführen  lässt. 
Jedenfalls  ist  dieses  Werk  weder  fdr  das  Leben  noch  far  die 
Lehre  Gregors  zu  gebrauchen. 

Die  Erklärung  des  Hohenliedes.  Auch  die  Aecht- 
heit  dieses  Werkes  ist  zweifelhaft.  Dass  Gregor  Homilien  über 
das  Hohelied  gehalten  hat,  die  von  dem  Abte  Claudius  aufge- 
zeichnet sind,  erhellt  aus  L  XU.  epist  24.  Gegen  die  Abfassung 
der  vorliegenden  Schrift  von  Gregor  spricht  die  Verschiedenheit 
des  Styls,  s0  wie  das  Stillschweigen  des  Johannes  Diakonns  nnd 
der  Umstand,  das  Beda  in  seiner  Explanatio  earU^  cantic. 
wohl  sonstige  Aussprüche  Gregors  über  das  Hohelied  aus  seinen 
aodern  Schriften  anfuhrt,  aber  nicht  ein  eigenes  Werk  von  ihm. 
Anffallend  ist  es,  dass  nach  Oudin  de  scrtpt.  Tom.  1.  cp.  10. 
ein  Jtts.  Balernense  Ord.  CtMtercienns  in  Bnrgund  es  dem 
Robert,  Abt  von  St.  Victor,  einem  Freunde  Gregors  VII.,  zuzu- 
schreiben scheint,  indem  hier  das  Werk  steht  und  als  Vorrede 
dazu  ein  Brief  Roberts,  der  so  beginnt:  Servo  Dei  incluMO^ 
düeetissimo  suOy  Amfrido  quondamßlio  et  amicOy  modo 


1)  Dass  der  Mönch  Ratherias  um  928  in  seinem  Bache  de  coniemtu 
Cammmm  part  1.  eine  SleUe  ans  dem  Buche  der  Könige  citire ,  ist  nicht 
so  sicher,  als  die  Benedictiner  in  ihrer  Vorrede  annehmen. 

21 
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divina  favente  cui  voluerit  gratia^  Patri  ae  Domino^ 
frater  Rober tns^  hominum  minimu»^  viiam,  gauMum  ei 
gloriam^  quae  vere  gloria  est.  Multü  nunttü  tnertiam 
meam  fervor  tuus  in  dominum  sollieiiat  a.  s,  w«,  womil 
zu  vergleichen  ist  die  Nachricht  von  einem  Zeitgenossen  Roberts, 
Ordericus  Vitalin  Bist.  üb.  6.  ad  an.  1087  u.  1094.  y^Inter 
reliqua  peritiae  suae  {Uoberti)  manumenta  brevem  ei 
luculentam^  settsugue  profundam  Hiper  eantiea  eanticarum 
earpotitionem  in  ElceleMia  dimisit.  Wenn  dieses  nicht  eio 
Versehen  ist,  daraas  zn  erklären,  dass  Robert  nnr  jenes  Grego- 
rianische Werk  abschrieb  and  dorch  die  Unknnde  der  Zeit  fiii 
den  Verfasser  gehalten  wnrde;  so  bleibt  es  anerklärlich  nichi 
nur,  wie  es  für  Gregorianisch  gelten  konnte,  sondern  aoch  wie 
Paterias  es  schon  citiren  konnte,  indem  lib.  HL  pars  3.  cp.  17. 
aus  Cant.  eantic,  cp.  1.  num,  b  wörtlich  abgeschrieben  ist 
Bei  diesem  Citat  ist  indessen  za  bemerken,  dass  nach  Oadin 
cp.  16.  der  von  den  Senedictinern  edirte  Paterias,  in  welchen 
die  Stelle  citirt  ist,  nnr  im  ersten  Theile  acht  ist,  dagegen 
das  Uebrige  einen  gewissen  Brnno  im  zwölften  Jahrb.  zam 
Verfasser  hat.  Auf  das  Citat  des  Hohenliedes  in  einen^ 
Briefe  des  Colnmban  ist  nicht  viel  zu  geben,  weil  die  Aecht- 
heit  des  Briefes  selber  zweifelhaft  ist.  Dagegen  sagt  lldephons 
von  Toledo  ausdrücklich  de  Mcript.  cp.  ].:  Super  Ii6rum 
Salomonis^  cui  titulus  est  eanticum  eanticorum^  guam 
mire  »cribens  (Greg.)  morali  sensu  opus  omne  exptmenda 
*  pereurrity  wozu  sehr  wohl  die  vorliegende  Schrift  stimmt.  Aaa 
diesem  Grunde  dürfen  wir  dieses  Werk  Gregor  nicht  ganz  ab« 
sprechen;  es  ist  vielleicht  entstanden  aus  den  von  Claudius  auf- 
gezeichneten Homilien  Gregors  über  das  Hohelied.  Etwas  sicheres 
wagen  wir  bei  den  einander  gegenüberstehenden  Zeugnissen  nicht 
zu  entscheiden. 

Die  Erklärung  der  sieben  Busspsalmen.  Auch  dazu 
wird  ein  Commentar  Gregor  zugeschrieben  und  in  der  Benedic- 
tinerausgabe  mitgetheilt.  Weder  Isidor,  lldephons,  Beda,  noch 
Paterius  *)  kennen  dieses  Werk.   Wenn  anch  der  Styl  auf  Gregor 


1)  Die  Benedictiner  in  ihrer  Vorrede  behaupten  freilich,   dass  Pa^ 
terins  cp.  68.  in  Pgaltn,  eine  Stelle  ans  dem  vierten  Basspsalm  citii«, 
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rdhren  könnte,  so  passt  doch  die  Art,  wie  Ps.  5,  v.  9.  und  Ps. 
7.  prooem.  der  Simonie  durch  den  Kaiser  erwähnt  wird,  keines- 
wegs auf  Gregor.  Ob  Gregor  YII.  diesen  Commentar  verfasst 
habe,  oder,  wie  Andere  meinen,  sein  Freund,  der  Abt  Robert 
in  seioem  Namen,  mnss  billig  dahingestellt  bleiben.  Von  unserem 
Gregor  ist  es  auf  keinen  Fall:  weder  erwähnt  er  selbst  dieser 
Schrift,  noch  geben  sich  die  verdächtigen  Stellen  als  Interpo- 
lationen zn  erkennen. 

Die  Concor dia  guorundam  testimoniorum 
sacfae  scripturae  lässt  sich  nicht  als  Gregorianisch  er* 
weisen,  wenn  auch  nichts  darin  direct  gegen  ihn  spricht  Kein 
glaabwiirdiges  äusseres  Zengniss  nennt  Gregor  als  Verfasser, 
und  das  Ganze  erscheint  mehr  als  eine  Sammlung  einzelner 
Stellen  aus  den  Schriften  Gregors,  wie  sich  denn  Manches 
wörtlich  aus  anderen  Stellen  entlehnt  nachweisen  lässt. 

Ob  Gregor  noch  andere  verlorengegangene  Schriften  verfasst 
habe,  lässt  sich  wobl  nicht  mit  Gewissheit  nachweisen.  L.  XIL 
epist.  40.  verspricht  er  dem  Patricier  Mauritius  von  Palermo, 
sobald  er  es  wegen  seiner  Körperschwäche  könne,  die  Tbaten 
Simsons  allegorisch  zu  behandeln;  doch  findet  sich  keine  Spur 
davon,  ob  er  diesen  Vorsatz  ausgeführt  habe.  Ans  1.  XII.  epist.  24. 
erfahren  wir,  dass  er  anch  über  die  Proverbien,  die  Propheten 
und  den  Heptateuch  Homilien  gehalten  hat,  die  der  mehrfach 
erwähnte  Abt  Claudius  ungenau  aufgezeichnet  hatte,  daher  Gregor 
nicht  wollte,  dass  sie  in  dieser  Gestalt  veröffentlicht  werden 
sollten.  Isidor  von  Hispalis  cp.  27.  und  lldephons  cp.  1.  sagen 
anch:  Fertur  tdem  excellentissimu»  vir  et  alios  libros 
moraleM  scripsisae^  totumgue  textum  quatuor  Evangelio^ 
rum  sermocmamio  in  populis  expOMuisse^  incognitum 
tarnen  nobis  opus»  Von  solchen  Schriften  ist  aber  nichts 
weiter  bekannt,  denn  die  nach  Johannes  Trithemius  in  seinem 
Cataloge  der  kirchlichen  Schriftsteller  in  mehreren  Codd.  aus 
dem  Jahre  900  enthaltene  kurze  Erzählung  der  vier  Evangelien 
ist  nach  Inhalt  und  Form  nnächt.  Ob  solche  verlorengegangene 
Schriften  oder  vielmehr  Exemplare  von  den  bekannten  Werken 
nach  dem  Tode  Gregors  von  den  Römern,  wie  Johannes  Diako- 


aUein  dieses  Citat  entspricht  der  eitirtea  Stelle  so  ^wenig,  dass  es  nicht 
als  ein  solches  betrachtet  werden  kann. 

21» 
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nas  ly,  69.  erzählt,   verbrannt  worden  seien,   lässt  sich  nicht 
mehr  aasmachen  ^). 

Wegen  der  Bedeutung,  welche  den  Schriften  Gregors  von 
seinen  Zeitgenossen  and  der  späteren  Zeit  beigemessen  worde, 
blieben  sie  nicht  frei  von  Verfälschung.  Einer  solchen  wohl 
unabsichtlich  durch  Claudius  geschehenen  Verfälschung  ist  schon 
erwähnt.  Eine  absichtliche  Verfälschung  und  gänzliche  Unter- 
schiebung fuhrt  Gregor  selber  L  XII.  epist  74.  an,  indem  er 
dem  Eusebius,  B.  von  Thessalonich)  schreibt,  dass  der  Mönch 
Andreas,  sein  DoUmetscher,  einige  Reden  geschrieben  nnd  anter 
dem  Namen  Gregors  herausgegeben  habe,  die  daher  vernichtet 
werden  sollten.  Wie  Gregor  eifrigst  bemuhet  war,  solche 
Schriften  unter  seinem  Namen  zu  unterdrücken,  so  hielt  er  aach 
sorgfältig  darauf  {Praef.  ad  Hom.  in  Evang.)^  dass  die  ver- 
schiedenen Codices  seiner  Schriften  sich  auf  das  Genaueste  ent- 
sprachen. Der  Mönch  Andreas  wurde  601  anf  dem  vierten 
Römischen  Concil  als  Verfälscher  anathematisirt 

Gregor  dachte  selbst  sehr  gering  von  seinen  Schriften,  und 
, wollte  deshalb  nicht  haben,  dass  sie  während  seines  Lebens  vor- 
gelesen werden  sollten,  wenigstens  nicht  vor  Fremden.  Er  tadelte 
darüber  den  Bischof  Johannes  von  Syrakus  ^).  Dem  Präfecten 
von  Afrika,  Innocentius,  schreibt  er  L.  X.  epist  37.,  er  freue  sich 
zwar,  dass  jener  den  Hieb  von  ihm  haben  wolle,  weil  er  seinen 
Eifer  daraus  erkenne,  aber  er  möge  lieber  die  Werke  des 
Augustin  lesen,  et  ad  comparationem  süiginü  tlliuM  nostrutn 
furfurem  non  quaeritis.     Ebenfalls   äussert  er  sich   gegen 


1)  Johannes  Diakonas  leitet  aas  dieser  Verbrennungsscene  her,  dass 
wir  den  ersten  Theil  der  Erklärong  der  heiligen  Schriften  von  Gregor 
nicht  mehr  haben.  Er  sagt  IV,  80.:  stctif  teliffm  ip9iu8  opera,  quae  nunc 
in  sancia  'Romana  Ecdesia  retineniur  adhuc  9ub  custodia  ^  ne  penitus  vul- 
gareniur*  Da  er  selbst  sammtliche  vorhandene  achte  Schriften  Gregors 
anfahrt,  so  scheinen  es  andere  Schriften  za  sein,  vermathlich  die  sakra- 
mentalischen. 

1)  Ptaeterea  audioy  quod  aliqna  de  Ata,  quae  scripaissß memini^  fnOemittis 
vestra  ad  mensem  suam  coram  extraneis  legi  faciat^  quod  mihi  wm  videtur 
esse  faciendum,  quia  hoc^  quod  vos  pro  catitaU  faciiiSf  poswni  quidam  quan- 
tum  ad  me  est,  vanae  gloriae  deputare,  Ideoque  coram  eafraneis  antiquonon 
dicta  legite^  ex  quorum  auctoritate  valeant  qui  audierM  informmi.  L«  YII. 
epist.  9.  _ 
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den  SubdiakoDos  Johannes  in  Ravenna  (I,  XII.  epist.  24.),  es 
sei  ihm  anangenebm,  dass  Marinianus  seine  Erklärung  Hiobs 
öffentlich  vorlese.  Neque  entm  voloj  dum  in  hac  carne  sum^ 
ii  qua  dixisMe  me  contigit^  ea  facile  homtnibus  innoteacL 
Dass  sein  Apokrisiar  Anatolins  die  Reg.  Past  dem  Kaiser 
übergeben  hatte,  nahm  er  sehr  übel,  ebenfalls  war  es  ihm  nicht 
recht,  dass  Anastasius  sie  in  die  Griechische  Sprache  übersetzt 
hatte,  denn  (1.  XII.  epist.  24.)  es  sei  ihm  missfallig,  ut  yui 
meliora  habent^  in  minimiM  occupentur. 

Die  Schriften  Gregors  standen,  wie  schon  erwähnt,  in  hohem 
Ansehen,  daher  sie  verschiedentlich  excerpirt  worden  sind.  Zuerst 
von  Paterius,  einem  Schüler  Gregors,  der  um  610  ans  den 
Schriften  seines  Lehrers  libros  tres  explanationum  in  omnen 
utriusque  Te$tamenti  libro9  sammelte,  die  zuerst  zu  Rom 
1553  erschienen.  Ferner  Tajo,  Bischof  von  Saragossa,  der  650 
ans  Gregor  mit  dessen  eigenen  Worten  fünf  Bücher  Sentenzen 
schrieb;  Odo  von  Clugny  schrieb  940  eine  Epitome  ans  der 
Moral  Gregors,  Aluif,  ein  Mönch  von  St.  Martin  um  1090  ein 
Oregoriale^  Guarnerus,  ein  Canonicus  von  St.  Victor  in  Paris 
um  1140  ein  Opus  Gregorianum  seu  Allegoricae  expli- 
cationeM  verum  Biblicarum  ex  libris  et  verbis  D,  Gregorii 
papae^  endlich  Jacques  Folqueri,  ein  Augustinermönch,  um  1345 
ein  Viridarium  Oregorianum.  Auch  die  Sage,  welche  sich 
bildete  {Joh.  Diac.  IV,  69.  Greg.  Tur.  de  glor.  Confess. 
cp.  59.),  dass  der  heilige  Geist  in  Gestalt  einer  Taube  Gregor 
erschienen  sei,  sich  auf  sein  Haupt  niedergelassen  und  ihm  die 
Gedanken  und  U^orte  eingeflösst  habe,  spricht  von  dem  bedeutenden 
Ansehen,  in  welchem  die  Schriften  Gregors  standen.  Endlich 
finden  sich  lobende  Urtheile  über  ihn  in  Menge.  So  sagt  Isidor 
von  Hispalis  de  scr,  cp.  27.:  Gregorius  —  compunctione 
timori»  Dei  plenus  et  humilitate  summus,  tantoque  per 
gratiam  sancti  Spiritus,  scientiae  lumine  praeditus^  ut 
non  modo  Uli  praesentium  temporum  quisquam  doctorum^ 
Med  nee  in  praeteritis  quidem  Uli  par  fuerit  unquam» 
Ildephons  von  Toledo  fügt  de  scr.  cp.  I.  zu  diesen  Worten 
binzn :  Ita  enim  cunctorum  meritorum  claruit  perfectione 
sublimisy  ut  exclusis  omnibus  illustrium  virorum  compa* 
rationibusy  nihil  Uli  simile  demofutret  antiquitas.  Vicit 
enim  sanctitate  Antonium^  eloquentia  Cyprianum^  sapien^ 


826 

tia  AuguBtinum.  Seine  Beredsamkeit  ond  seinen  Styl  lobt 
Isidor  in  seiner  expos.  Genes,  nnd  Beda  im  liber  de  schc^ 
matibus. 

Diese  Lobsprüche,  die  sich  mit  vielen  anderen  vermehren 
Hessen,   zeugen   aber  nur  von   der  Geschmacklosigkeit   nnd   der 
schlechten  Schreibart  der   späteren  Schriftsteller.    Gregor  selber 
bekümmerte  sich  nach  seiner  eigenen  Aeusserung  an  den  Leander 
nicht  um  stylistische  Schönheit  und  correcte  Schreibart,   indem 
er  es  für  unwürdig  hielt,    heilige  Worte   in  die  Fesseln    des 
Donat  zu  schnüeden.     Er  selber  meinte  freilich  nur,   darin   den 
älteren  Erklären   der  heiligen  Schrift  zu  folgen,  indessen   steht 
er  doch   rücksichtlich  der  Latinität  tief  unter   ihnen,   Verstoss! 
nicht  nur  gegen  die  Regeln  der  Grammatik  und  Syntax,  sondern 
ist  auch  voll  von  barbarischen  Wortformen  und  Redewendong-en, 
gebraucht  Intransitive  transitiv,  legt  den  bekannten  Wörtern  neue 
Bedeutungen  unter  und  bildet  selbst  neue.   Was  den  Inhalt  seiner 
Schriften    betrifft,    so    ist   ihm   freilich    Phantasie   nicht   abza^ 
sprechen,    die  nur  in  seinen  allegorischen  Erklärungen    faäafig 
mit  dem  Verstände  davonrennt.     Bei   grosser  Weitschweifigkeit 
nnd  Gedehntheit  ist  er  auch  wieder  sententiös,  nnd  seine  Schriften 
sind  eine  Schatzkammer  von  praktischen  Bemerkungen  und  geist- 
reichen Gedanken.   In  seiner  Texterklärung  hält  er  sich  grössten- 
theils  an  den  Augustin,  den   er  besonders  verehrt,  den  Ambro- 
sius  und   Hieronymus,    doch   mit  einzelnen  Spuren  von  Selbst- 
ständigkeit.  Wie  er  selber  ohne  philosophischen  Scharfsinn  war, 
so  vermisst  man  bei  ihm  das  Systematische,  selbst  eine  genaue 
Ordnung;  seine  Betrachtungen  sind  mehr  nur  gemütbliche  Ergüsse 
eines  religiösen  Herzens,  überall  auf  das  Praktische   gerichtet, 
und  nicht   ohne    manche   fruchtbare   nnd   bedeutsame  Winke   in 
dieser  Beziehung,    Dieses  nur  gelegentliche  Aussprechen  seiner 
Gedanken   macht   auch  die  Zusammenstellung   seiner  Lehre    zu 
einem    geordneten    Ganzen    mühsam .  nnd   schwierig.     Ein    Ge- 
lehrter   war   Gregor  nicht,    ohne  Kenntniss    der   Griechischen 
Sprache  und  der  Kirchengeschichte,  für  das  Grossartige  in  der 
Entwickelnng  des  vorchristlichen  Alterthums  hatte  er  keine  Em- 
pfänglichkeit.     Er  sammelte  mehr  nur  das  in  der  Lateinischen 
Kirche  liebliche,  es  jedoch  weiter  verarbeitend.    Durch  nnmerk« 
lieh  verschiedene  Auffassung  des  von  der  Vorzeit  Ueberkommenen 
bahnte  er,  ohne  vielleicht  die  Bedeutsamkeit  seines  Thuns  zn 
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erkennen,  die  Entwickelung  des  späteren  Kaiholicismus  an,  und 
zeichnete  ihr  den  Weg  vor.  Gregor  legt  seinen  Erklärungen 
die  lateinische  Uebersetznng  der  heiligen  Schrift  zum  Grunde, 
bald  die  alte  Italische  aus  der  LXX,  bald  die  Uebersetznng  des 
Hieronymns  ans  dem  hebräischen  Urtexte.  Für  die  Exegese 
selber  ist  wenig  aus  seinen  Schriften  zu  lernen,  für  die  Dogmen- 
geschichte der  Vorzeit  auch  nicht  viel,  dagegen  enthalten  sie  ein 
Zeogniss  und  eine  Zusammenfassung  der  ganzen  patristischen 
Theologie  in  der  Lateinischen  Kirche. 

Yon  einzelnen  Werken  Gregors  erschien  zuerst  Hiob  1475 
in  Rom  und  1495  in  Paris,   das  Hohelied  1476  in  Basel  und 
1498  in  Paris,  die  Regula  pastoraltM  1496  in  Strassburg  und 
1498  in  Paris,   die  Dialogen  1475  in  Venedig   und    1499  in 
Paris.   Die  sämmtlichen  Werke  erschienen  zuerst  in  Lyon  1516 
bei  Simon  Benelaqua  (welche  editio  princeps  ich  leider  nicht 
vollständig  besitze),  und  später  daselbst  1539  und  40  (hier  zuerst 
der  Commentar  zum   ersten  Buch   der  Könige).  1518  in  Paris 
bei  Joh.  Parvus  und  Berth.  Rembold,  enthaltend  den  Hiob,  Heg, 
Past.^  die  Dialogen,  das  Hohelied,  die  sieben  Busspsalmen,  die 
Homilien  zum  Ezechiel  und  zu  den  Evangelien  und  die  Briefe. 
1523  daselbst  bei  Chevallon,  1521  in  Ronen  bei  Regoanld,  1542 
in  Paris  bei  Guillard,  1564  in  Basel  bei  Frobenius  vonCoccius, 
der  durch  Conjecturen  die  Reinheit  des  Textes   wieder  herzu- 
stellen suchte,  1571  in  Paris  durch  Joh.  Gilotius  Campanus  bei 
Nivelle,  1572  in  Antwerpen  bei  Piantin,  1583  in  Venedig.   Dar- 
auf erschien   zu  Rom    unter  Auctorität    des  Papstes   Sixtus  V. 
durch  Petrus  Tossianensis,  Bischof  von  Yenusi,  eine  Ausgabe  in 
zwei  volL  und  sechs  tom.  foL  1588 — 1593,  welcher  die  Rö- 
mische  1613   in   acht    voll,   gefolgt    ist.     1605,   1619,   1640 
erschienen   Pariser   Ausgaben,   1615   in   Antwerpen,    1675   in 
drei    volL   die    ausgezeichnete    kritische    Ausgabe    von    Pierre 
Gussanviile  zu  Paris.    Die  bekannteste  und  durch  antiquarische 
Erläuterungen    bedeutendste  Ausgabe  ist  die  von    der  Benedic- 
tinercongregation  zu  St.  Maure  in  vier  voll.  Paris  1705  edirte, 
welche   wir   zu   Grunde   gelegt  haben.      Tom.  1.   enthält   den 
Hiob,    die    Homilien    zum    Ezechiel    und    zu   den    Evangelien. 
Tom.  II.  die  JUeg.   Past^  die   Dialogen    und  die  mit  schätz- 
baren   Bemerkungen   versehenen   Briefe;    Tom.  III;   die   litur- 
gischen Schriften  mit  den  Anmerkungen  des  Hugo  Menardns, 
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das  erste  Bach  der  Könige,  das  Hohelied,  die  Basspsalmen 
and  die  Concor dia^  Tom.  IV«  das  Leben  Gregors  von  Paul 
Warnefried  and  Johannes  Diakonos  nebst  einer  eigenen  F^ita 
Greg.  Yon  den  Benedictinem,  dann  die  Excerptoren  Paterios 
nnd  Alalf.  Eine  spätere  Ausgabe  nach  der  Benedictiner  ist 
zu  Venedig  1768  sq.  in  siebzehn  voll.  4.  von  GaUicioli  ver- 
anstaltet. 


n. 

INe  üelire  Cfregoi«. 

Als   Quellen  far   die  Lehre  Gregors    betrachten    wir   nnr 

seine  unzweifelhaft  ächten  Schriften,  und  werden  daher 

nur  selten  zur  Erlänternng  des   anderweitig  Bewiesenen 

einzelne  Stellen  ans  den  zweifelhaften  Werken  citiren. 


Erstes  CapiteL 

Die  Lehre  von  der  heiligen  Schrift. 

Man  hat  es  wohl  Gregor  znm  Vorwurf  gemacht,  dass  er, 
auf  selbstständige  Forschung  in  der  heiligen  Schrift  Verzicht 
leistend,  sich  bUndlings  den  Entscheidungen  der  Kirche  und  den 
Aassprüchen  der  Kirchenväter  unterworfen  habe,  ja  dass  er  die 
Bestimmungen  der  Kirchenversammlungen  als  gleich  bedeutend 
und  gleich  normirend  mit  den  Aussagen  der  Schrift  gehalten, 
selbst  über  diese  gestellt  habe:  indessen  bei  näherer  Betrachtung 
findet  sich  nichts,  was  solchen  Vorwurf  bestätigen  konnte.  Die 
grösste  Verehrung  vor  der  heiligen  Schrift  zeigt  sich  in  seinen 
Werken,  Alles  suchte  er  durch  Schriftstellen  zu  beweisen  und 
Irang  nachdrücklich  darauf,  dass  man  nichts  Anderes  lehren 
solle,  als  was  in  der  Schrift  selbst  enthalten  sei  ^).    Aussprüche 


1)  Q^i  ad  verae  praedieatumU  verha  se  praeparatf  neceue  est,  ui  coih 
Mmol  angine»  a  »acri»  pagmis  9umat\  ttf  omni  quid  Joquitur  ad  diwinae  auc* 
toriiati»  fmdamenfum  revocet  atque  in  eo  aedificium  locutioniB  simm  ßrmit. 
Mar.  1.  Xyni.  cp.  26. 
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über   eine   normirende  Bedentang;,  welche  die  ConcilbescUuss 
oder  kirchlichen  Bestimqfinngen  abgesehen  von  ihrer  biblisch 
Begründung  an  sich  haben  sollen,  finden  sich  nirgends  bei  ihm^ 
selbst  die  bekannte  Stelle  L*  I.  epist.  25.,  worauf  man  sich  ziiz* 
Begründung  des  obenerwähnten  Vorwurfs  so  gerne  berufen  hat, 
behauptet  nicht,  was  sie  behaupten  soll.   Vielmehr,  wenn  Gregor 
hier  sagt,   dass   er  die  vier  allgemeinen  Concilien  wie  die  vier 
Evangelien  verehre,  so  soll  dieser  Ausdruck  nur  bedeuten,   dass 
er  sie  ebensosehr   anerkenne  als   die  Evangelien,   womit    aber 
selbstverständlich  noch  nichts  darüber  ausgesagt  ist,  ob   er  -sie 
als  kirchliche  Bestimmungen  deshalb  schon  verehre,  auch  wenn 
sie  keinen  Grund  in  der  Schrift  hätten/).   Freilich  hielt  Gregor 
sich  gerne  an  die  Bestimmungen  der  Väter  in  Glaubenssachen, 
aber  theils  wird  die  Folge  lehren,   dass  er  für  sich  selber   die 
Freiheit  in  Anspruch  nahm,   von   dem  kirchlich  Ueberlieferten 
abzuweichen,  theils  geschah  es  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie 
wegen  der  schriftgemässen  Lehre    anzunehmen  seien.     Gregor 
meinet,  dass  der  Grund  aller  Ketzerei  in  einer  verkehrten  Er- 
klärung der  Schrift  liege,  und  man  daher  die  Ketzer  aas  der 
Schrift  belehren  solle. 

Die  heilige  Schrift  theilt  sich  nach  Gregor  in  vier  Theile, 
Gesetz  und  Propheten,  im  Alten  Testamente  enthalten,  und  Evan- 
gelium und  Apostel,  im  Neuen  Testament  enthalten.  Durch  das 
Gesetz  dringt  die  heilige  Schrift  zum  Herzen  der  Menschen, 
indem  es  die  Mysterien  anzeigt,  durch  die  Propheten  schon 
offener,  indem  sie  den  Herrn  verheissen,  durch  das  Evangelium, 
indem  es  den  Verheissenen  giebt,  und  durch  die  Apostel,  indem 
sie  den  zur  Erlösung  der  Menschen  Gesandten  der  Welt  ver- 
kündigen (JSxecA.  1.  I.  hom.  6.).  Auch  die  nicht  kanonischen 
Bücher  dürfen  nicht  verworfen  werden,  indem  sie  zur  Erbauung 


I)  SiaU  sancti  EvangeUi  quaitior  libroSf  sie  quatuor  coticiKa  suscipere  ei 
venemri  nie  faieor.  Nicaenum  scüicet,  in  quo  perversum  Arii  dogma  destruHur ; 
Consianiinopolitanum  quoque^  in  quo  Eunomii  et  Macedonii  error  convincitur^ 
Ephesinum  etiam  primum^  in  quo  Nesiorii  impieias  judicalur  ^  ChdUedonenu 
vero^  in  quo  Eutycfus^  Dioscurique  pravitaa  reprobatur^  Iota  devoiione  com- 
plector,  integerrima  approbatione  custodio,  L.  I.  epist.  25.  —  Aehnlich  L.  II!. 
epist.  10.:  Sic  quatuor  synodos  aanciae  universalis  eccUsiaey  sictU  quatuor 
libros  sancti  Evangdii  redpimus»^ 
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der  Kircbe  gegeben  sind  {Mar,  I.  XIX.  cp.  21.).  Za  den  for- 
menen  Eigenthümlichkeiten  der  Schrift  rechnet  er,  dass  sie  die 
Tempora  oft  verwechsele,  z.  B.  Ps.  21,  18.  Apoc,  12,  5.,  die 
Gedanken  zur  grösseren  Bekräftigung  wiederhole,  die  Redefigor 
der  Synekdoche  häufig  anwende  und  durch  die  äusseren  Be- 
zeichnungen des  Ortes,  der  Zeit  u.  s.  w.  die  Bedeutung  der  Er- 
zählang  weiter  verstärke  {Mor,  1.  IL  cp.  2.). 

Das  Wort  Gottes  sah  Gregor   gleich   sehr  im  Alten  und 
Neuen  Testamente,    daher  er   wiederholt   von  der  Einheit  der 
beiden   Testamente   spricht  ^).     Beide   haben   denselben   Inhalt, 
nebmlich  Christus,  den  Gregor  darum  mit  einem  Thore  vergleicht, 
and  mit  den  Schwellen,  durch  welche  wir  in  das  Thor  treten, 
die  Väter  des  Alten  und  Neuen  Testaments.     Denn    auch  die 
Väter  des  Neuen  Testaments,  welche  es  verdienten,  Christum  za 
verkündigen  und  auf  ihn  zu  hoffen,  eröffneten  Allen  den  Zugang 
zum  Glauben,  und  die  durch  ihre  Verkündigung  an  den  Herrn 
glaubten,  betraten   gleichsam   das  Thor   durch   diese   Schwelle 
{Exech.  1.  IL  hom.  3.).     Das  Alte  Testament  verkündiget  ans 
den  Einen  Mittler,  der  im  Fleische  kommen  soll,  und  das  Nene 
Testament  den,  der,  nachdem  er  als  der  Menschgewordene  er- 
kannt ist,   in  ewiger  Herrlichkeit  kommen  soll.     Beide  haben 
dasselbe  Ziel  und  Ende  ^).    Die  Väter  des  Alten  und  des  Neuen 
Testaments  hatten  denselben  Glauben  an  die  Trinität  und  den 
Erlöser,   eOipfingen   dieselbe  Gnade   und    waren   von    derselben 
Liebe  zur  Trinität  entzündet  {Ezech,  1.  IL  hom.  4.).     Darum 
bilden   sie  zusammen   eine  Kirche;  denn  wenn  jene  auch  nicht 
Christi  Gegenwart  körperlich  sahen,  so  waren  sie  doch  in  der 
Kirche,  weil  sie  in  Gedanken,  Werken  und  Verkündigung  das 
Sakrament  des  Glaubens  festhielten,  und  ihres  Glaubens  wegen 
durch  die  zukünftige  Erlösung  errettet  sind,  wie  wir  durch  die 
vergangene  Erlösung  {Exech,  1.  IL  hom.  3.).     Gesetz  und  Evan- 
gelium stimmen    überein;    sonst  wäre  jenes  auch  nicht  in  den 


1)  Divina  eloquia  eist  iemporibus  distincin,  stmt  tarnen  sensWus  tmita. 
Ezech.  1.  I.  hom.  6. 

2)  Ünus  finis  uirorumque  e«f ,  quia  et  quem  lex  praediont,  in  came  appa- 
ruit,  et  ipse  quHn  nunc  Tesiamentum  nowtm  loquitur,  in  gloria  nuijestalia 
appareUt,  Et  tunc  utrammque  finis  erit^  cum  visus  in  diviniiatis  suae  potentia 
omnia  quae  sunt  praedicta  eompleverit*    Ezech,  1.  II.  hom.  4. 
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vier  Weltgegenden  bekannt  geworden.     Darch  das  Gesetz  ver- 
kündiget uns  die  heilige  Schrift  das  Holz  des  Kreuzes  vorher, 
z.  B.  Num.  21,  23.  Jer.  4,  19.,  durch  das  EvaDgelinm    zeigt 
es  uns  dasselbe.     Was  das  Gesetz  verkündiget,   das  zeigten  die 
Propheten  an;   was  diese  anzeigen,  gewährt  das  Evangeliam; 
was  dieses  giebt,  verkündigen  die  Apostel  in  der  Welt*     Beide 
Testamente  stimmen  also  in  der  Lehre  von  dem  Mittler  überein; 
was  das  eine  bezeichnet,  das  gewährt  das  andere  {EzeeA.  L  I« 
hom.  6.).    Mehrere  Beispiele  führt  Gregor  an.     Dass  Eva   er- 
schaffen wurde,  als  Adam  schlief,   bedeutet,  dass,  als  Christus 
starb,  die  Kirche  gebildet  wurde.     Die  Opferung  Isaaks,    sein 
Tragen  des  Holzes,   das  Aufgelegtwerden  auf  den    Altar   be- 
zeichnet, dass  der  Herr  zum  Leiden  geführt,  selbst  das  Holz 
des  Kreuzes  getragen  und  auf  solche  Weise  im  Opfer  für  ons 
nach  seiner  Menschheit  gestorben  ist,  aber  nach  seiner  Gottheit 
unsterblich  blieb.   JVum,  35,  25.  JoA.  20,  6.    Der  Mörder,  der 
nach  dem  Tode  des  Hohenpriesters  freigesprochen  wird  und   in 
sein  eigenes  Land  zurückkehrt,  bedeutet  das   menschliche   Ge- 
schlecht, das  durch  die  Sünde  den  Tod  verdiente,  aber  nach  dem 
Tode  des  Hohenpriesters  Jesu  Christi  von  seinen  Sünden  befreit 
zum  Besitze  des  Paradieses  wieder  gelangte  u.  s.  w.    Durch  das 
Sühnopfer  wird  der  Erlöser  des  menschlichen  Geschlechtes   be- 
zeichnet,  durch   die  beiden  Cherubim  über  der  Bundeslade   die 
beiden  Testamente.    Dass  sie  vom  reinsten  Golde  gemacht  sind, 
bedeutet  die  reine,   einfache  Wahrheit  der  heiligen  Schrift,  das 
Ausstrecken  der  Flügel  und  das  Bedecken  des  Orakels,  dass  wir 
des  allmächtigen  Gottes  Orakel  sind  und  durch  die  heilige  Schrift 
vor  der  Sünde  bewahrt  werden.   Wenn  wir  Gottes  Wort  im  Alten 
und  neuen  Testament  betrachten,  so  fliegen  wir  wie  auf  Flügeln 
von  Irrthum  und  Unwissenheit  hinweg.    Beide  Cherubim  blicken 
auf  das  Sühnopfer,  weil  beide  Testamente  in  nichts  von  einander 
abweichen;  zwischen  sich  sehen  sie  den  Mittler,  was  das  eine 
verspricht,  erfüllt  das  andere.  Im  Alten  Testament  i^t  das  Nene 
Testament   enthalten   {ExecA,  1.  L  h.  6.)  ^).     Es    bedarf  nach 
der  Annifarung  dieser  Beispiele  nicht  erst  der  Erwähnung,  wie 


1)  ^rophetia  ergo  novi  TesiamenH  est  Vettts  Testamentum  ^  et  expasitio 
Testamenti  veieris  est  Testamentum  navum.  —  In  Tesiamenti  veterU  Uttera 
Tegtamenium  noimm  lnftit'f  per  iiUegorianu    EzecK  L  I.  h.  6. 
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^1  Gewicht  Gregor    aaf   die    typische  Bedeatang    des  Alten 
Testaments  legte* 

Dennoch  aber  verkannte  Gregor  die  Verschiedenheit  des 
iUten  and  Neuen  Testaments  nicht,  schon  aas  dem  Grande,  weil 
er  einen  fortschreitenden  Stafengang  in  der  Offenbarang  Gottes 
aQDahm,  so  dass  im  Yerlaafe  der  Zeit  immermehr  das  Verstand- 
m%  der  geistlichen  Väter  wachs  ^)»  Moses  warde  tiefer  in  der 
Erkenntniss  Gottes  unterrichtet  als  Abraham,  wie  Exöd.  3, '6. 
6,  3.  zeigt,  die  Propheten  erkannten  von  Gott  mehr  als  Moses 
nach  Ps.  118,  97 — 100,  die  Apostel  blickten  tiefer  als  die  Pro* 
pheten  nach  Luc.  10,  24.  {Exech.  I.  II.  hom.  4.),  so  dass  wir 
gleichsam  vier  Perioden  der  Offenbarang  Gottes  anterscheiden 
können,  in  denen  die  heiligen  Schriftsteller  immer  tiefer  in  die 
göttliche  Wahrheit  hineingeführt  warden  ^).    Ein  anderer  Grand 


1)  Per  incremenia  iemporum  crevit  scientia  spiritälium  patrum,  Ezech, 
1.  n.  h.  4« 

2)  Quia  func  hmano  generi  praeeeptit  legis  obmiwil,  qnando  iMifttte 
Mcii?»iii  wae  origini  vkinum^  quasi  ah  oriu  proprio  ad  profecium  tntae  car^' 
nalis  exibaU  Deus  hominibus  non  tunc  aperta  ostensUme  se  intuUtf  »ed  dum 
eoi  ab  errore  perfidiae  eripmt^  nee  tarnen  ilUc  dariiatem  sui  lunUnis  patefecii^ 
i/Moei  ex  ienehris  eos  ahstuUt^  sed  adhuc  nuhe  vestivii ;  ut  et  pristina  pravilatis 
acta  reUnquerent  ^  et  tarnen  Ventura  bona  adkuc  certius  non  viderent.  —  Dum 
rüde»  populos  non  aperta  epiritua  praedieatione  edocuii^  eed  figurata  loeuHone 
praeceptit  Utterae  adetrinxit^  adhuc  infirma  isapientes,  verhormn  8uorum  ea^ 
Ugine  quasi  pannie  infantiae  obvölvit:  ut  mandatis  grossiortbus  ligati  cre»^ 
cerentf  ne  male  Uberi  in  suis  voluptatihus  perirent,  Quos  ad  viam  justitiae 
dum  no»  jam  Caritas  sed  adhuc  timor  adstringeret  ^  divina  dispensatio  quasi 
pressii  ut  nutriret»  infirmus  namque  populus  cum  praeceptorum  pannos  ncXens 
pertuUtf  ad  firmiorem  statum  ex  ipsa  sua  tigatione  pervenit.  Quia  enim  timor 
eum  prius  a  culpa  coercuit^  competenter  postmodum  in  lUtertatem  Spiritus 
ean'vtl.  Hos  pannos  infantiae  ^  quos  inchoaniibus  dedit^  ipse  per  Prophetam 
Dominus  reprehendit^  dicens  (Ezech,  20»  25.) :  Dedi  eis  praecepta  non  bona* 
Hula  etrim  quasi  mala  esse  desinunt  comparatione  pejontm^  et  bona  quasi 
hona  mon  sunt  comparatione  meliorum.  —  MeUoribus  novi  Testamenti  prae» 
eeptis  wubsequentibuSf  praecepta  bona^  quae  rudibus  data  sunt^  non  bona  esse 
memionmtur,  Neque  enim  mentes  usui  vitae  carnalis  inhaerentes 
evehi  ah  infimis  possent  nisi  gradatim  ducta  praedieatione 
profieerent,  Uinc  quippe  est,  quod  in  Äegypto  positis  piojustoque  mode» 
ramine  latenii  eorum  concupisceniiae  condescenditur ,  et  vicinorum  suorum 
wtsis  mtrds  argenteisque  suhtatis^  discedere  jubentur  {Exod,  3,  22,).  Qui  ad 
8ina  mmUem  dudt,  accepta  lege  mox  audiumti    Non  concwpisces  rem  proxkni 
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der  YerschiedeDheit  liegt  in  dem  weisen  Erziehangsplane  Gottes, 
dass  nur  allmählich  and  stufenweise  das  robe  Gemath  zur  höhereo 
Vollendung    entgegenreifen   sollte«     Daher    bewahrte    das    Alte 
Testament  den  Buchstaben,  um  die  Furcht  vor  Gott  hervorznrafen, 
und  erst  das  Neue  Testament  eröfiPnete  das  geistliche  Verständniss, 
nm  die  Liebe  gegen  Gott  zu  erwecken  {Ezech.  1.  II.  hom.  9.); 
daher  lernten  die  Israeliten  zuerst,  nicht  mehr  Uebel  zn   than, 
ab  ihnen  zugefügt  war,  und  nachher  erst  die  Uebel  freiwillig 
zu  ertragen ;  daher  wurde  den  am  Götzendienst  Gewöhnten  zaerst 
erlaubt,  Opfer  von  Thieren  zu  bringen,  welche  aber  den  Tod 
des  Eingebornen  und  die  Tödtung  unseres  fleischlichen  Lebens 
bezeichnen  sollten  (Mor.  1.  XXVUI.  cp.  16.);  daher  wurde   za- 
erst im  Alten  Testament  das  Geringere  und  im  Neuen  Testament 
das  Schwerere  vorgeschrieben;   daher  ging  das  Alte  Testament 
nur  auf  Unterdrückung  der  schlechten  Werke,  das  Neue  Testa- 
ment aber  hielt  auch  von  den  unerlaubten  Gedanken  ab  {Exec/s. 
I.  IL  hom.  3  u.  4.);  daher  wurde  Manches  im  Alten  Testament 
leichter  genommen  als  im  Neuen  Testament,  wo  die  Vorschriften 
tiefer  gehen,  wie  denn  z.B.  im  Alten  Testament  die  Lüge  eine 
geringere  Schuld  hatte,-  als  im  Neuen  Testament  (Mor.  XVIIf, 
cp.  3.).   Ein  anderer  Grund  endlich,  aus  dem  die  Yerschiedeoheit 
des  Alten  und  Neuen  Testaments  Jolgte,  lag  in  der  Natur  des 
Gesetzes  selber.    Denn  das  Gesetz,  welches  im  Alten  Testament 
enthalten  ist^    ist   dem  irrenden  Menschen  gegeben  ^),   welches 
ihm  anzeigte,  was  er  zu  thun  habe,   aber  ihm  nicht  die  Kraft 
zur  Besserung  geben  konnte  ^}.   Das  Gesetz  nehmlich,  mit  welchem 


tut.  —  Unde  ergo  imhecilUinti  popuii  rwlis  condescendiiur^  inde  ei  per  obunh- 
bralas  aUegoriarum  gpeciea  major  fortiiudo  8j>iriiu8  mintiatur»  Mor.XXyilfy 
cp.  18. 

1)  Von  selber,  sagt  Gregor,  hätte  der  Mensch  darch  sein  meiuich* 
liches  Wesen  seinen  Schöpfer  erkennen  nnd  nm  so  mehr  seinem  Willen 
dienen  sollen,  jemehr  er  beachtete,  dass  er  selber  nichts  sei.  Aber  weil 
er  das  yernachlässigte ,  wnrden  sowol  Vorschriften  als  Beispiele  ihm 
gegeben.  Denn  erranii  homini  data  esi  lew;  erranii  vero  eftmn  wb  leg« 
adduciiur  teatimonium  eorum^  qm  ewira  Iggem  «iifif,  ut  guia  conditiom»  «oslm« 
ordinem  servare  noluimus^  praeceplU  admoneremur  ^  et  quia  praecepUa  obedir^ 
contemsimuSf  exempUs  confunderemur^  nec^  fit  dictum  est,  eorum  exempHa^ 
quos  lex  4td9lringeret ,  sed  quos  lex  a  peccalo  mUlo  eohiberei.  Praef.  ad 
Jlfor.  cp.  2. 

2)  Qma  lex  peccaia  indicare  poiuiiy  nofi  auferre^  fum  quisquum  veterum 


die  DrohoDg  der  Strafe  verbanden  war,  hielt  Alle  in  Schrecken, 
ODd  liess  den  Willen  Gottes  nicht  aas  Liebe,  sondern  aus  Furcht 
erfolien.  Wo  aber  die  Fnrcht  ist,  kann  die  Gerechtigkeit  nicht 
sein,  daher  das  Gesetz  ohne  Kraft  war,  die  Gerechtigkeit  zu 
geben  ^).  Dagegen  das  Gesetz  Christi,  im  Neaen  Testament 
enthalten,  ist  die  Liebe,  das  Eine  Gebot,  das  in  unzähligen 
Werken  als  das  eine  und  dasselbe  sich  zeigt  {Mor,  X.  cp.  6.), 
Das  Gesetz  femer  trug  in  sich  das  buchstäbliche,  fleischliche 
Verstandniss,  während  in  demselben  doch  ein  tieferer  Sinn  liegt, 
der  erst  dorch  Gott  selber  gezeigt  werden  konnte,  wie  im  Neuen 
Testamente  geschah.  Das  fleischlich  verstandene  Gesetz  brachte 
aber  den  Tod  mit  sich,  weil  es  die  Sonden  der  Uebertreter  mit 
harter  Strafe  plagt,  weil  es  durch  das  Gebot  wohl  die  Schuld 
anzeigte,  aber  nicht  durch  die  Gnade  tilgte,  die  erst  in  Christo 
erschien  ^).  So  ist  das  Gesetz  im  Alten  Testament  nur  der 
Schatten  der  Wahrheit,  und  die  Wahrheit  selber  erst  im  Evan- 
gelium enthalten  {Jttor,  XVIII,  cp.  3.).  Deshalb  konnte  auch 
erst  durch  Christus  das  Höhere,  die  Unterdrückung  auch  der 
unerlaubten  Gedanken,  geboten  werden,  einmal  weil  er  gekommen 
war,  das  Gesetz  zu  erfüllen,  d.  h*  der  Gerechtigkeit  die  Gnade 


pafrum,  non  legistaior  Moijsea  humani  generis  redemtor  exsUHU    Mar,  XVIII. 
cp.  45. 

1)  hex  mA  percusmane  uUiomit  popuHum  f^nw'f,  ut  qmsquiM  mib  itia 
peccaretf  prothius  tnorte  fMuttrefur.  Nee  pMs  Msraeliiica  ex  amore  Domino, 
sed  ex  Hmore  serviehaU  '  Nunquam  vero  impieri  jusiiiia  per  timorem  potest, 
quiajuxtn  Johannia  vocem  (IJoh,  4^  18.)  perfecta  Caritas  foras  mittit  iimth- 
rem,  —  Ex  voce  igitur  generis  humani  legaJis  percussionis  duritiam  trünsire 
concupiscens^  aique  a  formidine  pervenire  ad  dilectionem  appetens,  quae  duo  n 
te  omnipotens  Deus  longe  faciai  exorat^  dicens  {Job,  13^  21.):  Manum  iuam 
longe  fac  a  me^  ei  formido  non  me  terreat^  i.  e,  percMsionis  duritiam  remove 
A  m«,  formidinis  pondus  tolle:  sed  irradiante  gratia  dilectionis^  spiritstm  secu^ 
ritaiis  infunde;  qma  longe  a  percussione  et  formidine  non  fuero^  scio  quia  a 
districtione  tut  examinia  non  ahscofidat:  quoniam  in  conspectu  tuo  justus  esse 
wm  vaiet,  qui  tibi  non  per  düeetionem,  sed  per  timorem  serviU  Mor.  Xf. 
cp.  41*  —  cfr.  Mar,  XXlX.  cp.  31. 

2)  Lex  eamaiiter  degusiata  mortem  detuUt^  qma  commissa  d^nqufnüum 
dura  atUmadversione  distrinxit:  mortem  detulii^  quia  et  per  praeceptum  aUpam 
ttnofuif,  et  hnne  per  gratiam  non  delevitj  Paüh  attestante^  qt$i  ait  Hebr.  7, 19.: 
fiihil  ad  perfecium  perduxit  lex*  —  Ad  Christum  comfersa  gentiiitas^  quia 
hmie  mmar€  per  verba  legis  inteUigii^  angustata  desiderUs  «vw,  eutß  quem 
vehementer  iiiigiif  inier  praecepta  camäKa  spiritaUter  requirit.  ilfor.  VIL  cp.  9. 


hinzDzategen ,  so  dass  er  anch  im  Grossteo  za  volUtihren  lieifen 
konnte,  was  das  Gesetz  im  Geringsten  befahl,  nnd  aas  dem 
Herzen  selber  riss,  was  jenes  nnr  im  Werke  verhinderte  ^y» 
Ferner  weil  er  den  Glanben  an  die  Trinität  allgemein  bekannt 
machte.  Obgleich  nehmlich  die  gebtlichen  Väter  die  reine  Gottes- 
erkenntniss  hatten,  so  war  sie  doch  dem  Volke  der  Hebräer 
nicht  bekannt.  Ohne  Glanben  an  die  Trinität  hielt  es  bloss  den 
Dekalog  im  Gesetze  nnd  deshalb  nnyollkommen.  Christas  ver- 
vollkommnete  daher  die  Gebote  des  Gesetzes,  indem  er  den 
Glanben  au  die  Trinität  lehrte,  nnd  am  so  viel  besser  nnd  voll- 
kommener ist  aach  das  Nene  Testament  als  das  Alte  [{ExeeA^ 
I.  H.  hom.  4.)/ 

Darom  nennt  anch  Gregor  ^^^A.  I.  H.  hom.  3«,  wo  er  die 
beiden  Testamente  mit  den  beiden  Schwellen  vergleicht,  durch 
welche  wir  in  das  Thor,  welches  Christos  ist,  eintreten,   das 
Alte  Testament  die  änssere  nnd  das  Nene  Testament  die  innere 
Schwelle,   weil   darch   die  Verkündigung  jenes  die  schlechten 
Werke  bestraft  sind,  dagegen  durch  die  Worte  des  Neami  Testa- 
ments die  Seele  auch  von  unerlaubten  Gedanken  abgehalten  wird, 
indem  sie  zeigen,  dass  der  reatus  schon  durch  die  Bestimmung 
des  Herzens  vollendet  ist.     Daher  denn  die  Aeusserung,  dass 
das  Neue  Testament,  für  die  Christen  gegeben,  vortrefflicher  sei 
als  das  Alte  Testament,  welches  den  Juden  gegeben  ist  {ESxeeA. 
1.  I.  b.  6.),  dass  das  Alte  Testament  nach  dem  Bachstaben   in 
seinen  Vorschriften  und  Opfern  ein  Ende  habe,  weil  ihm  das 
geistliche  Verständniss  fehlte;   denn  als  der  Erlöser  in  die  Welt 
kam,  Hess  er  das  geistlich  verstehen,  was  fleischlich  gehalten 
wurde,   und   beendete   damit   das  Alte  Testament  nach  seinem 
buchstäblichen  Verständniss.     Das   Nene  Testament  wird   aber 
schon  im  Alten  Testament  das  ewige  Testament  genannt,  weil 
sein  Verständniss  nicht  verändert  wird    {ExecA.  I.  I.  hom.  6.). 
Das  Alte  Testament  hat  freilich,  wie  früher  gezeigt,  wegen  des 
gleichen  Inhaltes  mit  dem  Neuen  Testament  eine  bleibende  Gültig- 
keit, aber  in  veränderter  Bedeutung,  nehmlich  geistlich  verstanden. 
So  vergleicht  Gregor  Mor.  XVIII.  cp.39.  die  Worte  des  Alten 


1)  Jlft'fiorii  ffraecepin  IsraeHiieo  pofmio  per  Legem  lata  rauf,  «idlf  d 
eidem  Moysea  in  eamfto  locuhu  est.  AlUora  Dominue  mactU  ApoeMi»  dioßif, 
unde  0i  eo8  de  mandaUs  nitae  in  nwnie  docuiU    Ezech,  1.  II.  h.  4. 
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TesiameotB  mit  engen  TerschlosseDen  Bächen,  die  grosse  Ge- 
danken darch  die  dnnkle  Form  verengen,  dahingegen  die  Lehre 
der  Kirche  mit  weilen,  offenen  Bächen,  weil  sie  viel  enthält  und 
den  Suchenden  offen  liegt  Während  die  Kirche  ihren  Lehren 
den  Geist  des  Verständnisses  einhaucht,  eröffnet  sie  auch  die 
Dunkelheiten  der  Propheten.  Durch  den  heiligen  Geist  erkennt 
sie,  was  die  frühere  Synagoge  durch  den  Buchstaben  nicht  ver- 
stehen  konnte. 

Die  Ursache,  warum  die  heilige  Schrift  der  Grund  unseres 
Glaubens  ist,  liegt  in  der  Inspiration,  die  Gregor  im  strengsten 
Sione  festhält.  Er  nennt  den  heiligen  Geist  den  Urheber  der 
heiligen  Schrift,  weil  er  sie  selber  geschrieben  habe,  indem  er 
nicht  nur  dem  Schreibenden  das  Werk  inspirirte  und  durch 
Worte  uns  seine  Thaten  zur  Nachahmung  übersandte,  sondern 
auch  die  Worte  selber  dictirte,  die  geschrieben  werden  sollten. 
Damm  nennt  er  auch  die  heiligen  Schriftsteller  die  Federn  des 
heiligen  Geisties,  nnd  hält  es  für  gleichgültig,  nach  dem  mensch- 
lichen Verfasser  i^iner  Schrift  im  Worte  Gottes  zu  fragen,  indem 
er  als  ein  Beispiel  anführt,  dass  es  lächerlich  sei,  wenn  wir  die 
Worte  eines  grossen  Mannes  in  seinem  Briefe  lesen,  darnach  zu 
fragen,  mit  welcher  Feder  er  sie  geschrieben  habe ;  es  ist  genug, 
deou  Sinn  und  den  Urheber  des  Briefes  zu  kennen  {Praef.  ad 
JHor.).  Darum  reden  die  heiligen  Schriftsteller  in  der  Auctorität 
dessen,  von  dessen  Inspiration  sie  erfüllt  wurden^  und  hieraus  ist 
es  zu  erklären,  dass  sie  oft  von  sich  selber  ein  Zeugniss  geben, 
als  wenn  es  von  anderen  wäre,  da  nicht  sie  es  sind,  die  schreiben, 
sondern  ein  anderer,  der  sich  ihrer  nur  als  Werkzeug  bedient. 
Die  Art  und  W^eise  der  Inspiration  denkt  Gregor  sich  so ,  dass 
die  heiligen  Schriftsteller  durch  die  Erfüllung  mit  dem  heiligen 
Geiste  über  sich  selber  hinausgezogen  wurden,  so  dass  sie 
gleichsam  ausser  sich  selber  waren,  daher  sie  auch  von  sich  als 
von  anderen  sprechen,  weil  ihre  menschliche  Persönlichkeit  nichts 
mit  dem  Werke  des  Schreibens  zu  thun  hat;  sie  sind  nur  willen^ 
lose  Diener  im  Auftrage  und  nach  Anordnung  des  heiligen 
Geistes  ^).     In  dieser  Inspiration   liegt   auch   der  Grund  eines 


1)  Auetar  lihri  Sidriius  «oncliw  fdeliter  crediiur.  ipse  igitwr  haec 
«criptil,  ipU  scribenda  dicttmU  ip9e  seripni^  qui  et  in  ilUua  apere  inepiratar 
txiitii^   ei  per  ecrüteniie  vocem  imitanda  ad  hob  4m  facta  irmmmiU  — 
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mehrfachen  Sinneft  der  Schrift,  den  die  Schriftsteller  selber  nicht 
immer  erkannten,  da  der  (Seist  mit  ihren  Worten  mehr  beab- 
sichtigte, als  sie  lu  sagen  schienen^)  {Praef.  in  ilftfr«)«  Das 
Weitere  darüber  in  der  Lehre  vom  heiligen  Geiste. 

Ans  dieser  Inspiration  folgt  denn  auch  die  Bedeutung  niid 
Wirksamkeit  der  heiligen  Schrift    Sie  erneuert  den  alten  Mea- 
sehen,  denn  an  dem  Worte  Gottes  erkennen  wir,  wie  wir  ge- 
fehlet haben,  bereaen  unser  früheres  Leben  nnd  sehnen  uns  nach 
dem  Himmel  {ExecA.  L  I.  hom.  10.);  sie  befestiget  nns  in  dem 
Glaobea  nnd  in  der  Tugend  durch  Vorschriften  nnd  Beispiele; 
sie  ist  ein  Brod,  das  den  Geist  erfrischt  nnd  Kräfte  zum  gaten 
Werke  giebt  (Mor.  XV.  cap.  13.);   sie  bringt  uns  nach  allen 
ihren  Theilen  den  Erloser  der  Welt,  den  sie  durch  aUe  Alle- 
gationen  verheisst   und   durch   alle   Erwählte,    als  durch    seine 
Glieder,  bezeichnet  {JUor.  VL  cs^.  1.).    Sie  giebt  nns  den  hei- 
ligen Geist,  der  uns  belebt,  alle  tödtlichen  Werke  aus  nns  treibt, 
und  der,  durch  die  Lehre  der  Schrift  in  uns  geweckt,  bald  Eifer, 
bald  Geduld,  bald  Belehrung,  bald  Thränen  der  Busse  in  nns 
hervorruft^);  sie  ist  ein  Spiegel,  durch  den  wir  unsere  Mängel 
und  Fortschritte  erkennen.    In  den  Thaten  der  Heiligen  fordert 
sie  das  Herz  zur  Nachahmung  auf,   in  den  Lastern,   die   sie 
erzählt,   stärkt  sie  unsere  Schwachheit  gegen  die  Kämpfe   der 
Versuchungen,    durch    die   Triumphe   ^^r   Heiligen   nimmt    sie 
unser  Zagen.    In  dem  Siege  der  Starken  sehen  wir,  was   wir 
nachzuahmen,  in  ihrem  Falle,  was  wir  zu  fürchten  haben  {JUor. 
II.  cp.  1.).    Die  heilige  Schrift  übertrifft  alle  Wissenschaft  und 
Lehre  nicht  nur  durch  ihren  Inhalt,  sondern  auch  durch  ihre 
Darstellungsweise,  indem  sie  in  derselben  Rede  Geschichte  nnd 
Mysterium  verbindet,  in  der  Vergangenheit  die  Zukunft  lehrt. 


Scriptorea  sacri  eloguii^  quia  repleli  stmcto  Spiritu  wper  m  trahuntwr,  quasi 
extra  aemeiipsos  firniß  et  iic  de  se  aenteniias  quasi  de  alüs  prcfertmU  Praef, 
ad  Mor» 

1)  Saepe  propMtne  Spiritus  In  um  qwod  loquaur^  muita  simui  inOmsiur, 
Esiech,  1.  I.  hom.  2. 

2)  Per  Sacra  eloquia  domo  Spiritus  vivificamur,  ut  mortifera  a  nobis  opera 
repellanws,  Spiritus  vadit^  cum  legentis  animum  diversis  modis  et  orditiibus 
tanffit  Deus,  quando  hunc  per  verba  sacri  doquii  modo  in  zelo  txcitatis,  ad 
nUionsm  erigit^  modo  ad  patieniiam  miHgat,  modo  in  prasdicationim  titcfnnf* 
nwdo  ad  poenitemtiae  lamenta  compungit,    EzeeL  1.  I.  hu  7. 
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in  dem  GeschebetieD   anzeigt,   was   gescheheo   soll   {Mor.  XX, 

cp.  !.)*)• 

Obgleich  die  heilige  Schrift  überall  dieselbe  bleibt,  so  ist 
doch  ihre  Wirksamkeit  sehr  verschieden  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Lesenden;  in  jedem  wirket  sie,  was  er  benöthigt  ist.  Wäh» 
read  der  Erwählte  sie  nach  dem  Masse  seiner  firkenntniss  ver- 
steht, empfangt  er  gleichsam  ein  Manna,  das  Jedem  nach  seiner 
Weise  schmeckt^).  Auf  alle  Fragen  giebt  die  heilige  Schrift 
Jedem  eine  geniigende  Antwort,  die,  obgleich  die  Worte  immer 
dieselben  sind,  doch  für  Jeden  nach  seinen  Bedürfnissen  ver- 
schiedeii  lautet  {Mor.  XXIU.  cp.  19.).  Darum  ist  die  heilige 
Schrift  für  alle  Menschen  ohne  Unterschied  gegeben,  sowohl 
für  Anfänger  als  für  Vollendete;  für  jene  enthält  sie  die  ge- 
ringeren Vorschriften,  für  diese  erhabenere  Gedanken.  Wer 
non  die  ersteren  geringschätzen,  oder  ihnen  einen  andern  Sinn 
geben  will,  der  beweiset  damit  den  Hochmotfa  seines  Herzens 


1)  Qwimvi»  omneni  scientiam  atque  docirinam  sncra  scriptura  sineäliqua 
comparaiione  franscenäa(\  ui  taceam  quod  vera  praedicni;  quod  ad  caelestem 
pafriam  vocat;  quod  a  lerrenis  desiderii^  ad  ^npema  ampUcienda  cor  legetUU 
immutai;  quod  dicHs  oltacurioribw  exercA  forte»  et  parvulis  humili  sermone 
blandUur\  quod  nee  sie  clausa  est^  ul  pavesci  debeat^  nee  sicpatet^  utvGescat^ 
quod  usu  fasiidium  tollitf  et  tanio  amplius  düigitur^  quanfo  amplitts  meditaturi 
quod  legeniis  animum  humitWus  verhis  adjuvat,  suhlimibus  sensibus  levat ;  quod 
tdiqw  modo  cum  legentihu»  crescit^  quod  a  rudihu9  lecioribus  quasi  recognos- 
tiiw  ei  Uimeu  semper  nova  reperitur:  ut  ergo  de  rerum  pondere  taceam^ 
feiiMiias  tarnen  omnee  atque  doctrinas  ipso  etiam  loeulümis  suae  more  irans^ 
cendii^  quia  uno  eodemque  sermone  dum  narrat  textum,  prodit  mysterium^  et 
»dt  praeterita  dieere^  ut  eo  ipso  noverit  fulura  praedicare,  et  non  immuiato 
dicendi  tirdinef  eisdem  Ipsis  sermonibus  novit  et  anteacta  describere  et  agenda 
mMtiare:  sieut  haee  eadent  beaU  Job  verba  sunt,  qui  dum  sua  dicit^  nontra 
priMdidli  dumque  iamenia  propria  per  sermonem  indicat^  sanctae  Ecclesiae 
cttutas  per  intellectum  soaat.    Hor^  XX.  cp;  1« 

2)  Per  doctrinam  saeri  eloquii^  dum  superbo  humilitas  iribuitur,  timido 
confidentia  praebetur,  luxuriqstis  per  castitatis  Studium  ab  immunditia  tergitur, 
abarus  per  continentiam  ab  amtiitionis  aestu  temperaiur^  remissus  zeit  recti- 
hiiUiM  erigituTj  iraeunduna  praecipitationi»  suae  eafcitaii&ne  refrenatur,  uni- 
WT$a  Deus  aqui4  irrigat^  quia  vim  sui  sermonis  in  simgulis  juaeta  morwn 
üvenitaiem  formaf,  ut  hoc  in  efus  eloquio  quisque  inveniat,  per  quod  virtutis 
ne€e$8ariae  germen  ferat,  Sap,  16,  20.  Divinus  sermo  et  omnibus  congruens 
et  n  semetipso  noit  discrepans,  qualitati  audietitium  eondescendit^  quem  dum 
^eetus  ^luisque  vtUiter  juceta  ni»dum  suum  intelligit^  quasi  acceptum  manna  in 
vsbmtaHam  saparem  vertit.    Mar.  YI.  cp.  16. 

22* 


340 

i' 

und  giebt  zu  erkennen,  dass  er  die  Tiefe  der  Schrift  noch  nicht 
verstanden  hat;  sonst  würde  er  anch  die  geringen  Vorschriften 
nicht  verachten,  die  den  Anfangern  gegeben  sind,  damit  sie 
allmälig  im  Verständnisse  wachsen  und  zur  richtigen  Anfiassong 
des  Schwierigeren  gelangen.  Beides,  Geringes  und  Hohes,  ist 
gleich  nothwendig,  das  eine  giebt  einfache  Nahrung,  das  andere 
erbaut  die' tiefere  Erkenntniss;  ja  selbst  in  dem,  was  die  Schrift 
für  die  Vollendeteren  sagt,  liegt  zugleich  etwas  für  die  Schwä- 
cheren {Exech.  I.  I.  h.  lO.)-  Daher  der  bekannte  schone  Aas- 
spruch Gregors,  dass  die  heilige  Schrift  ein  Fluss  ist,  zugleich 
flach  und  tief,  durch  den  das  Lamm'  watet  und^  der  Elephant 
schwimmt  {Ep.  dedic^  ad  Leandr^.  So  erbaut  denn  die 
heilige  Schrift  nach  allen  ihren  Theilen,  am  meisten  in  dem, 
was  sie  von  Christo  lehrt  Die  Anfanger  halten  sich  im  Glaaben 
an  ihren  historischen  Sinn,  die  Vollendeteren  forschen  demOthig 
nach  den  verborgenen  Mysterien.  Der  Buchstabe  und  der  ge- 
schichtliche Sinn  ist  also  für  die  Anfanger,  die  noch  auf  der 
Oberfläche  der  Erkenntniss  stehen,  dagegen  die  Allegorie  für 
diejenigen,  welche  tiefer  in  die  Erkenntniss  des  göttlichen  Wortes 
eingedrungen  sind  {EzecA.  1.  L  h.  6.). 

Die  heilige  Schrift  hat  darum  eine  bewundernswerthe  Tiefe, 
die  Gregor  oft  hervorhebt,  eine  Tiefe,  in  die  wir  nur  durch  die 
Hülfe  der  Gnade  eindringen.  Wenn  wir  in  ihr  Verständniss 
eingeführt  sind,  so  ist  es,  als  wenn  wir  einen  schattigen  Wald 
betreten,  dessen  kühler  Schatten  uns  vor  der  Hitze  dieser  Welt 
verbirgt  {ExecA,  1. 1.  h.  5.j.  Obgleich  darum  die  Schrift  freilich 
unsertwegen  geschrieben  ist,  so  kann  sie  ihrer  Dunkelheit  wegen 
nicht  ganz  von  uns  verstanden  werden.  Diese  Dunkelheit  liegt 
theils  in  der  Tiefe  ihrer  Gedanken,  wenn  sie  über  unsichtbare, 
himmlische  Dinge  spricht  {ExecA.  1. 1.  h.  0.).  Sie  ist  ein  Himmel, 
an  dem  Tür  uns  die  Sonne  der  Weisheit,  der  Mond  der  Erkennt- 
niss und  aus  den  alten  Vätern  die  Sterne  der  Beispiele  and 
Tugenden  leuchten,  der  aber  oft  durch  die  Wolken  unserer  Un- 
wissenheit vor  unsern  Augen  bedeckt  wird.  Doch  ist  die  Schrift 
nicht  durchweg  dunkel,  denn  Alles,  was  sie  über  irdische  Dinge 
sagt,  können  wir  erkennen  ^).    Dagegen  was  sie  von  der  Natur 


1)  Liber  saeri  eloguii  inius  scriptus  esi  per  anegariamy  foris  per  MMo- 
riam;  Miftif  per  spiniaUm  inidkctum^  fori»  atOem  per  eenamn  Uil€rae  Mim- 
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far  CSottheit  und  den  ewigen  Frenden  erzählt,  ist  uns  anbekannt, 
ond   kaon  nor  von  den  Himmelsbewohnern  verstanden  werden, 
was  Gregor  an  einem  schönen  Gleichnisse  weiter  erörtert.  Wenn 
Jemand   nehmlich  nach  einer  fremden  Stadt  reiset,  so  höret  er 
unterwegs  Vieles  von  ihr.  Anderes  kann  er  aas  seiner  Vernanft 
schliessen,  noch  Anderes  aber  erkennt  er  nicht,  weil  er  es  nicht 
sieht,   während  die  Bürger  der  Stadt  sowohl  sehen,  was  ver- 
schwiegen wird,  als  aach  verstehen,  was  von  ihr  gesagt  wird. 
So  ist  es  auch  mit  ans,  die  wir  aaf  dem  Wege  nach  unserem 
himmlischen  Yaterlande  sind:  Vieles  hören  wir  von  ihm  and  er- 
kenneo    es  durch  den  Geist  Gottes   and   die  Schlüsse   unserer 
Vernanft,  Anderes  verehren  wir,   ohne  es  zu  verstehen.     Die 
Engel  aber,  die  Bürger  des  himmlischen  Vaterlandes,  erkennen 
und  verstehen  Alles.    Was  wir  nan  verstehen  können,  soll  uns 
antreiben,  in  der  Liebe  zu  onserem  himmlischen  Vaterlande  fort« 
zusehreiten   und   demselben  täglich  näher  zu  kommen  {EzecA. 
l.  II.  h.  5.).     Selbst  in  dem,  was  uns  dunkel  ist,  fühlen  wir 
gleichsam  einen  Theil  durch  das   geistliche  Verständniss,   und 
empfangen  darin  das  Pfand  des  heiligen  Geistes;  was  wir  davon 
verstehen,  lässt  uns  die  Wahrheit  des  Andern  erkennen  {ExecA. 
L  I.  h.  9.).    Doch  würde  die  Schrift  nach   allen  ihren  Theilen 
ans  dunkel  bleiben,  wenn  sie  nicht  durch  die  göttliche  Wahrheit 
selbst    erhellt   wird    {ExecA.  1.  I.  h.  5.).     Die  Dunkelheit   der 
heiligen  Schrift  liegt  auch  theils  in  der  Form,  nehmlich  wegen 
ihres  mehrfachen  Sinnes,  daher  Gregor  sie  ein  liAer  involutus 
nennt   {ExecA*  I.  I.  h.  9.),   denn  in  jeder   Stelle    der   Schrift 
liegt  ein  buchstäblich  historischer  und  ein  geistlich  allegorischer 
Sinn.    Was  nicht  buchstäblich  genommen  werden  kann,  indem 
es  entweder  keinen  Sinn  giebt,  oder  mit  anderen  Schriftstellen 
in  Widerstreit  steht,  muss  allegorisch  gefasst  werden.    Selbst 
das,  was  nach  dem  historischen  Sinne  ein  Verständniss  giebt. 


fükemt  adhue  iMfinnmaibu»  congrueiatm,  intus  quia  inmnbilia  ftromitiit,  foria 
qmm  fMhiUa  ftraeceptorum  Muorwn  recUittdine  ditponiU  intus  quia  coelestia 
pMiceiur,  fofis  auttm  quia  terrena  contemiihiUa  qualiier  sint  vet  in  usu  ha^ 
hendOf  vel  ex  desiderio  fugienda  ftraecipit.  AUa  nnmque  de  secretis  caelestibus 
hqmtur^  nlia  vero  in  txterumhus  actionibus  juheL  Et  ea  quidem^  quae  fwris 
frmtipUj  patent,  sed  iüa^  quae  de  tfitemit  norraf,  pkne  afpr^endi  nequeunt, 
—  /•  »acro  etoqwio  et  dictis  occiOiiüribus  atque  aubiimiaribtts  satiamtur  fortes^ 
et  praeceptis  opertionbus  not  parwdi  nutrimur.    Ezech,  L  I.  h.  9. 


mu88  doch  meistens  geistlich  verstanden  werden,  so  dass  man 
nicht  nur  der  Wahrheit  der  Historie  glaobt,  sondern  auch  durch 
das  geistliche  Verständniss  das  Mysterium  der  Allegorie  fasst. 
{ExeeA.  1.  IL  h.  1.)  ^).  Diese  beiden  verschiedenen  Auffassungen 
vergleicht  Gregor  mit  zwei  Schwellen,  darch  welche  wir  in  das 
Thor  des  Verständnisses  der  heiligen  Schrift  treten  {EbsscA* 
1.  II.  h.  3.).  Vieles  erbaot  schon  nach  dem  Buchstaben,  ver- 
kündigt die  Tugend  durch  Lehre  und  Beispiel,  und  giebt  uns 
dadurch  die  Waffen  gegen  das  Böse.  £rst  ober  die  Schwelle 
des  Buchstabens  können  nnd  sollen  wir  anf  die  Schwelle  der 
Allegorie  treten,  denn  nur  wenn  der  Buchstabe  zum  guten  Wirken 
durch  klare  Vorschriften  nnd  Beispiele  uns  angetrieben  hat,  ge- 
langen wir  durch  ihn  zur  Allegorie.  Damm  dringt  Gregor  dar- 
auf, dass  der  wörtliche,  historische  Sinn  immer  znerist  beachtet 
und  dem  geistlichen  bei  der  Interpretation  vorangeschickt  werde, 
denn  npr  dann  hat  der  allegorische  Sinn  W^ahrheit  und  Nutzen, 
wenn  er  sich  auf  das  hbtorische  V^ständniss  gründet^).  Er 
warnt  davor,  alle  Stellen  der  Schrift  entweder  bloss  bnchstähllcb 
oder  bloss  allegorisch  zu  fassen  (E%ech,  i.  I.  h.  3.). 

Obgleich  nun  die  Schrift  für  uns  so  dunkel  ist,  dass  es 
schwer  ist,  die  Geheimnisse  des  gcittlichen  Wortes  zu  erkennen, 
ja  dass  es  für  uns  auf  Erden  unmöglich  bleibt,  sie  ganz  zu  ver- 


1)  Wie  sehr  Gregor  allegorisirt,  oft  auf  die  tibentiienerlichste  Weise, 
ist  bekannt.  Als  ein  Beispiel  einer  recht  hübschen  AUegorisirung  stehe 
bier  Mar.  Y,  31.  die  Dentang  von  dem  Tranme  Jakobs  anf  der  Reise 
zu  Laban.  Jakob  schläft  anf  der  Reise ,  das  bezeichnet  das  Rnhen  von 
der  Liebe  zu  zeitlichen  Dingen,  das  Schliessen  der  Augen  des  Geistes 
vor  der  Begierde  nach  den  sichtbaren  Dingen  auf  der  Reise  durchs  Leben. 
Er  sah  die  Engel  auf  and  niedersteigen,  das  heisst  die  Barger  des 
höheren  Vaterlandes  betrachten^  wie  sie  in  ihrer  Liebe  zu  Gott  hinauf, 
in  ihrer  Theilnahme  für  ans  hemiedersteigen.  Er  legt  sein  Haapt  anf 
einen  Stein,  dass  heisst  er  ruht  von  den  äusseren  Werken  and  dringt  ins 
Innere.  Der  Stein  ist  Christus,  anf  ihn  sein  Haupt  legen,  dass  heisst  ihm 
im  Geiste  anhangen.  Denn  die  sich  von  der  Welt  entfernen,  schlafen 
freilich,  aber  sie  können  die  Engel  nicht  sehen,  wenn  sie  nicht  auf  diesem 
Steine  Jesa  Christi  liegen  wollen. 

2)  In  verbis  sacri  ehquii  ffriu9  9ervanda  eut  Verität  histonae^  «t  fiosl* 
modum  requinnda  spirtUOis  uOMgmHm  aUMgaritt^.  Tunc  namifue  aO^oriät 
frucius  suaviter  carpitur^  cum  prius  ftr  ktBlariamiuveriiatiM  radice  talidmlwr. 
Evang,  1.  II,  hom.  40. 


steheoy  80  hat  doch  dieae  Dankelheit  selbst  einen  grossen  Nutzen. 
Nicht  nur  lernen  wir  darans  die  Schwachheit  unserer  Blindheit 
erkennen,- und  bleiben  demiithig  (JExech.  L  IL  h.  5.),  sondern 
diese  Dunkelheit  übt  auch  den  Geist,  hält  ihn  von  Ermüdung 
ab,  treibt  ihn  zum  beständigen  Forschen,  und  ergötzt  den,  der 
mit  Mühe  den  Sinn  erforscht  hat;  endlich  würde  die  Schrift, 
wenn  sie  allen  verstandlich  wäre,  bald  für  die  Menschen  von 
geringem  Werthe  werden  {JEzeeh.  1.  1.  h.  6.). 

Wegen  der  wichtigen  Bedeutung  der  Schrift  für  die  Er- 
huDgiing  der  Gnade  fordert  Gregor  nicht  nur  von  den  Geistlichen, 
sondern  von  allen  Cbridten,  dass  sie  sich  mit  der  heiligen  Schrift 
bekannt  machen;  aber  er  dringt  besonders  darauf,  dass  sie  in 
der  rechten  Absicht  und  auf  die  rechte  Weise  gelesen  werde. 
Das  verkehrte  Lesen  ist  nicht  nur  ohne  Nutzen,  sondern  gereicht 
sogar  zum  Verderben,  Auch  Heuchler  streben  die  Mysterien 
der  Schrift  zu  erkennen,  nicht  um  darnach  zu  leben,  sondern 
um  vor  den  Menschen  als  gelehrt  zu  erscheinen.  Aber  bei  ihnen 
verwandelt  sich  der  Lebenstrank  in  Gift,  und  was  für  das  ewige 
Leben  unterrichtet,  wird  ihnen  eine  Ursache  des  Todes,  weil  sie, 
die  nor  zu  eitlem  Ruhme  die  heilige  Schrift  studiren,  durch  ein 
göttliches  Gericht  verblendet,  die  Worte  verkehrt  verstehen,  in 
Ketzerei  fallen  und  so  durch  die  Lehre  der  Schrift  den  Tod 
finden,  da  sie  in  dem  Worte  des  Lebens  nicht  das  Leben  suchen 
{JXLarJiS*  cp.13.).  Nur  wer  mit  rechtem  Sinne  und  in  rechter 
Absicht  die  heilige  Schrift  lieset,  kann  eie  verstehen;  dasNicht- 
verstäodniss  ist  eine  Aensserong  der  strafenden  Gerechtigkeit 
Gottes«  Ferner  verlieren  solche  Heuchler  auch  die  Erkenntniss 
des  Rechten,  die  sie  hatten,  weil  sie  nichts  ausüben  was  sie 
wissen,  nur  gelehrt  reden,  aber  nicht  christlich  leben  wollen. 
Endlich  gereicht  ihnen  das  Wort  Gottes  um  so  mehr  zur  Ver- 
dammoiss,  weil  sie  es  wissen,  aber  verachten  (iUor.  XY.cp.  14.). 
Darnm  also  ist  es  wichtig,  in  der  rechten  Absicht  die  heilige 
Schrift  zu  lesen,  nehmlich  um  darin  den  Willen  Gottes  zu  suchen, 
unsere  Schlechtigkeit  erkennen  und  bereuen  zu  lernen,  damit  wir 
durch  Erkenntniss  der  begangenen  Sünden  andere  zu  thun  ver- 
meiden. Dazu  soll  die  Schrift  verstanden  werden,  dass  es  uns 
nod  andern  nützt  [Exech*  l  I.  h.  10.).  Es  kommt  also  deshalb 
bei  dem  Lesen  der  Schrift  nicht  bloss  darauf  an,  dass  mit  dem 
Verstände  d?r  Sinn  aufgefa^st  wird,  «^  denn  das  rechte  Yer- 


süaiiiisi  erfonlert  ErkcMtun  der  Sindc  «4  Reue,  —  aoMdern 
was  wir  yentaaden  haben,  sollen  wir  ni  Henen  nehmen  {jEs^cA, 
L  h  h.  10.),  in  ons  selber  aosbilden,  damit  das  Leben  mit  dem, 
was   wir  gebort   and   gelesen   haben,   abereinstimme  (U^r.  I« 
qi«  24.),  and  wir  dnrch  die  Erkennlniss  der  Wahrheit  im    der 
Liebe  weiter  geführt  werden.   Dem  nntxt  das  Lesen  and  Hören 
des  Wortes  Gottes    wenig,   der   nicht   in  seinem  Handelm    die 
Fruchte  davon  zeigt,  sondern  nnr  einen  Rnhm  and  Gewimn  far 
die  Welt  sacht    Erst  wenn  wir  das  Irdische  nicht  sncheo,    das 
Vergängliche  nicht  lieben,  sondern  ans  selbst  yerleagnen,    d.  h» 
ans  zom  Bessero  weoden,  anfangen  za  sein,  was  wir  nicht  warea, 
und  aufboren  zu  seio,  was  wir  gewesen  sind^  haben  wir  Nutzen 
von  dem  Worte  Gottes  {Exeeh.  L  L  h.  10.)«    Der  Nntzea  aber 
wächst  immer  mehr,  je  mehr  wir  unser  Ohr  dem  Worte    der 
Schrift  zuwenden,   so    dass   wir  nicht  nur  dasselbe  gerne   an* 
nehmen,  sondern  auch  selbst  za  reden  wünschen,  was  wir  froher 
nicht  einmal  hören  mochten  (Mor.  XXIX.  cp.  20.).  Die  Sdirift 
wächst  mit  dem  Leser,  und  das  Verständniss  derselben  eröffnet 
sich  uns  beim  Lesen,  und  um  so  mehr,  je  mehr  wir  ons  mit  ihr 
beschäftigen   und  je   tiefer  wir  in  sie  eindringen*     Das   Wort 
Gottes  bleibt  unverstanden,  so  lange  nicht  das  Gemüth  des  Lesers 
in  die  Tiefe  dringt.   Wenn  wir  aber  durch  die  Betrachtung  ans 
zum  Himmlischen  erheben  und  von  der  Liebe  zum  Himmel  er- 
füllt sind,  so  erkennen  wir  auch  den  göttlichen  Ursprung  der 
Schrift,  das  Himmlische  in  ihren  Worten,  nnd  empfinden  in  dieser 
Liebe   zum   Höheren   ihre   bewundernswerthe,    unaussprechliche 
Kraft.    Wie  wir  sind,  so  finden  wir  die  Schrift;  je  nachdem 
wir  selber  im  christlichen  Leben  stehen,  ist  unser  Verständniss 
beschaffen.     Was  wir   suchen,   finden  wir;   wohin  unser  Geist 
strebt,  dahin  geht  auch  Gottes  Wort  mit  uns.   Es  erniedrigt  sich 
mit  uns,  es  steigt  mit  uns  höher  empor.    Darum  nennt  Gregor 
die  heilige  Schrift   ein  Rad,    das   sich   drehet,    wie  man   will 
{ExeoA.  1.  I.  h.  7.)  *).     Je  mehr  wir  in  der  Schrift  forsdien, 


1)  Divina  ehqiUa  cum  legente  crescuni;  nam  tanto  Uta  quUtfUß  aUima 
intelUgit^  quanio  in  üs  altiua  tnfendtl.  ünde  nisi  hgeniiwn  mentes  ad  ttiia 
firofecerini^  di^fut  dicta^  velut  in  iitiM,  non  intellecia  jacent,  —  Fity  ut  scrip^ 
turae  Macrae  verha  ene  coelestia  «ctilias,  »i  accensus  per  contempUUitmi» 
graiiam  timetipsum  ad  ctnieBtia  mupendas,    Ei  mtra  atque  imeffahilU  9acri 
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am  80  grossere  Reichtbämer  finden  wir  in  ihr  {JUor.  XXII. 
cp.  5.))  je  mehr  wir  za  unserem  Fortschritte  den  verschiedenen 
Sinn  derselben  aoflPassen,  um  so  mehr  Vergnägen  gewährt  uns 
das  Lesen  des  göttlichen  Wortes  ^).  Dieses  Auffassen  des  ver- 
schiedenen Sinnes  ist  aber  nicht  bloss  lediglich  ein  Werk  unseres 
Eifers  nnd  unseres  Nachdenkens,  vielmehr  unsere  Schwäche  ist 
nicht  tüchtig,  die  himmlischen  Worte  zn  fassen«  Daher  muss 
Gottes  Gnade  durch  den  heiligen  .  Geist  uns  zum  Verständniss 
fuhren  nnd  uns  taglich  speisen,  i.  h.  täglich  das  Verständniss 
der  Schrift  eröffnen  '). 

Ans  dem  bisher  Angeführten  lässt  sich  leicht  ermessen,  dass 
Gregor  über  die  Auctorität  der  Philosophie  und  Vernunft  in 
Glanbenssachen  sehr  gering  dachte.  Was  zn  seiner  Zeit  als 
Philosophie  galt,  war  an  sich  wenig  geeignet,  einen  Einfluss 
auf  die  Auffassung  nnd  Gestaltung  der  christlichen  Dogmen  zu 
gewinnen,  und  der  Vernunft  sprach  Gregor  ihrer  durch  die  Erb- 
sünde angeborenen  Blindheit  wegen  alles  Recht  ab,  in  Glaubens* 
Sachen  mitzusprechen.   Sie  kann  die  göttlichen  Geheimnisse  nicht 


eloguii  virtus  cognoscituff  cum  superno  anwre  legentU  antmtw  penetratur,  ^^uo 
tnim  Spiritus  Ugeniis  intendit^  iUuc  et  divina  elotfuia  hvantur:  qma  si  in  üb 
dltum  quid  videndo  et  sentiendo  quaesieris^  haec  eadem  sacra  eJoquia  tecum 
crescuntf  tecum  in  altiora  adscendunt,  Legentis  enim  Spiritus  si  quid  in  iis 
mmraU  out  hisimicum  quaerit^  sensus  hunc  mordtis  historiae  sequitur,  Si  quid 
tjfpiemn,  rnox  figurata  locutio  agnoscitur.  Si  quid  contemplatiuum^  in  verbis 
sacri  eloquU  inteiUigentia  coelestis  aperitur,  —  Quaesita  sacra  lectio  iaU$ 
nwenitur^  qualis  et  sii  ipse  a  quo  quaeritur.  Ad  activam  enim  vitam  pr»- 
fecistit  amluhU  tecum.  Ad  immoUUtatem  atque  amstantiam  Spiritus  profe- 
cisti:  stai  iecum.  Ad  contemplativam  vitam  per  Dei  gratiam  pervenisti:  votai 
tecum.    Ezech,  1.  I.  hom.  7. 

1)  In  seripturae  sacrae  verbis  toi  delicias  invenimus^  quot  ad  profecium 
•osfnun  inieUigentiae  diversitates  accipimus,  ut  modo  «uda  nos  pascat  historia^ 
modo  mib  textu  Utterae  velata  meduUitus  nos  reficiat  moralis  aVegoria^  modo 
ad  altiora  suspendat  contemplatio ,  in  praesentis  vitae  tenebris  jam  de  lumine 
aetermtatis  intemUcans,  Mar,  XVI.  cp.  19. 

2)  Quin  ad  capienda  verba  eoelestia  idonea  nostra  infirmitas  non  esi^ 
ipse  nos  ctbai,  qui  nobis  in  tempore  mensuram  tritici  temperat:  quatenus  in 
iocro  vfrbo  dum  hodie  inteUigimuSj  quod  hestemo  die  nesciebamuSf  crasquoque 
compr^endimus  quod  hodie  nesdmus;  per  divinae  dispensationis  gratiam  ,quo^ 
tidiano  aUmento  nutriamur*  Omnipotens  enim  Deus  quasi  toties  ad  os  cordis 
«otfH  mamun  porrigit^  quofies  nobis  intellectum  aperit,  et  cibmn  sacri  eloquü 
tu  ffosfrt«  sensibuB  mittUm    Ezech*  1.  I.  hom.  10. 
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erforBcben ;  wer  mit  seiner  Venionft,  die  fdr  Gregor  mit  dem  Ver« 
Stande  gleichbedentend  ist,   erkennen  ond  begreifen  will,    was 
er  im  Glaoben  nicht  Yersteht,  der  gerath  in  Irrthum  {Ma^.  XVI. 
cp.  67.).    Der  Glaube  bort  aof,  wo  die  Vernunft  anfangt,    denn 
nur  das  kann  geglaubt  werden,  was  mit  der  Vernunft  nicht  ver- 
standen wird  (Evang.  L  II.  h.  26.).   Es  fuhrt  auch  jede  Unter- 
suchung mit  der  Vernunft  zu  Zweifeb,  namentlich  im  Gebiete 
des  Wunders,  die  nie  mit  dem  Verstände  erörtert  werden  sollen, 
indem  sie  dadurch  mrst  Wunder  werden,  dass  sie  nicht  Temiinftig 
zu  begreifen  sind  {Mor.YL  cp,15.).    Freilich  erkannte  Greg'or 
es  als  eine  Tendenz  der  Ternünftigen  Natur  des  Menschen  an, 
die  er  aber  für  Schwäche  ansah,   sich   die   Gegenstände    der 
höheren  intelligiblen  Welt  vorstellbar  und  anschaulich  zu  machen, 
und  sich  durch  Gründe  von  ihrer  Wahrheit  zu  überzeugen,  er 
verweiset  aber  darauf,  dass  man  das  Unbegreifliche  durch  anderes 
gleich   sehr  mit  der  Vernunft  Unbegreifliche,  das   aber    dorcb 
die  tägliche  Erfahrung  als  ausgemacht  gilt,  dem  Wissen  näher 
bringen  soll.    In  göttlichen  Dingen   hat  also  die  Vernunft  nicht 
mitzusprechen,  darf  das  in  der  Schrift  Geoffenbarte  nicht  zum 
Gegenstande  ihrer  Kritik  machen,  sondern  hat  einfach  das  Ge- 
gebene im  Glauben  anzunehmen,  da  sie  selbst  weder  ein  Mass 
ist,  wornach  göttliche  Dinge  gemessen  werden   können,    noch 
eine  Quelle,  ans  der  die  Erkenntniss  fliesst    Nur  für  die  Er- 
kenntniss  des  Daseins  Gottes  hat  die  Vernunft  eine  Bedeutung, 
indem  sie  nach  ihrem  Wesen  ans  der  Schöpfung  auf  den  Schöpfer 
schliessen  kann. 
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Zweites  CapiteL 

Die  Lehrevon  Gott. 


Alle  unsere  Erkenn tniss  von  Gott  beraht  aaf  0£Penbamng; 
wir  erkennen  Gott  Bor  aas  seinen  Werken,  denn  ihn  selber 
können  wir  nicht  sehen  {Mor,  XXVl.  cp.  12.).  Freilich  bat 
der  Mensch  schon  in  seiner  Eigenschaft  als  vernünftiges  Wesen 
eine  Quelle  seiner  Gotteserkenntniss;  aas  seiner  Vernanft  kann 
and  soll  er  erkennen,  dass  der,  \velcher  ihn  erscha£Fen  bat,  Gott 
ist.  Doch  würde  die  Gottesidee,  die  in  dem  Menschen  liegt, 
nichts  helfen,  wenn  nicht  Gott  aasser  dem  Menschen  Werke  er*- 
scbafiFen  hätte,  darch  deren  Bewunderung  allein  wir  ihn  erkennen 
können  {JUor.  XXVII.  cp,  5.).  Gregor  glaubt,  dass  sieh  das 
Dasein  Gottes  beweisen  lasse,  und  fuhrt  als  solche  Beweise 
aasser  dem  kosmologischen  auch  noch  den  sogenannten  psycho- 
logischen Beweis  an,  den  er  auf  folgende  Weise  wendet:  Da 
der  menschliche  Geist,  weil  er  Alles,  wass  er  erkennt,  in  körper«* 
licher  Gestalt  sieht,  so  verwirrt  ist,  dass  er  den  nicht  denken 
kann,  der  unsichtbar  ist:  so  meinen  Manche,  dass  Gott  nicht 
sei,  weil  sie  ihn  nicht  sehen.  Wenn  aber  diese  demüthig  Gott, 
den  Urheber  aller  Dinge,  suchten,  so  würden  sie  an  sich  selber 
finden,  dass  das,  was  nicht  gesehen  wird,  besser  ist  als  das, 
was  gesehen  wird.  Sie  selbst  bestehen  aus  einer  unsichtbaren 
Seele  und  aus  einem  sichtbaren  Körper.  Wenn  sie  nun  das 
Unsichtbare  nicht  annehmen  wollen,  so  stürzen  sie  damit  auch 
das  Sichtbare  über  den  Haufen,  da  der  Leib  nichts  ist  ohne  die 
Seele.  Dass  aber  das  Unsichtbare  vorzüglicher  sei  als  das 
Sichtbare,  müssten  jene  fleischlich  gesinnten  Menschen  an  sich 
selber  erkennen,  da  ihre  Seele  vorzüglicher  ist  als  ihr  Leib, 
nnd  so  gleichsam  durch  eine  Leiter  der  Betrachtung  zu  Gott 
hinaufsteigen,  denn  Unsichtbarkeit  ist  sein  Wesen,  und  dadurch 
ist  er  der  Höchste,  dass  er  nicht  begriffen  werden  kann  {Mor, 
Vf.  cp.  46.). 

Unsere  Erkenntniss  von  Gott  ist  aber  seinem  Wesen  nicht 
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entsprechend  (JUor.  XX.  cp.  82.)^);  es  ist  nur  Weniges,  was 
wir  von  ihm  erkennen,  denn  er  wohnt  in  einem  Lichte,  za  dem 
Niemand  kommen  kann.  Nor  das  Negative,  was  Gott  nicht  ist, 
wissen  wir;  denn  Alles,  was  der  menschliche  Geist  vollkommen 
erkennen  kann,  ist  nicht  Gott:  daher  wir  dann  nur  eine  rechte 
GotteserkenntDiss  haben  können,  wenn  wir  es  fühlen,  dass  wir 
nichts  von  ihm  vollkommen  erkennen  können  {JUor,  V.  cp.  36.). 
Diese  Ansicht  von  der  Unbeg^eiflichkeit  Gottes  und  nnserer 
mangelhaften  Erkenntniss  seines  Wesens  wiederholt  Gregor  häufig 
und  aaf  verschiedene  Weise.  Was  wir  von  Gottes  Herrlichkeit 
nnd  Grösse  wissen,  erreicht  doch  lange  nicht  das,  was  er  ist, 
denn  wenn  wir  auch  wohl  seine  Grösse  durch  die  Vernaaft  er- 
blicken können,  so  wird  sie  doch  von  uns  nicht  in  ihrer  Tiefe 
erkannt,  und  um  so  mehr  wir  meinen,  Gott  erkannt  zu  babeo, 
nm  so  weiter  sind  wir  von  der  Erkenntniss  seines  Wesens  ent- 
fernt {JMor.  XXVII.  cp.  6.).  Der  Mensch  spricht  von  Gott,  wie 
der  Blinde  von  der  Farbe;  wir  sehen  ihn  nur  von  ferne,  nicht 
nach  seinem  Wesen,  sondern  nur  durch  die  Bewanderung  seiner 
Werke  {Mor.  XXVII.  cp.  5,). 

Dennoch  aber  ist  unsere  Gotteserkenntniss  nicht  durchaus 
falsch,  sie  entspricht  freilich  nicht  der  Sache  selbst,  ist  aber 
doch  ein  Bild  von  ihr,  da  Gott  in  der  heiligen  Schrift  nnd  in 
seinen  Werken  gleichsam  ein  Geinälde  von  sich  gegeben  hat 
Wie  wir  nun  aus  dem  Bilde  aUerdiogs  das  Dargestellte  erkennen, 
aber  die  Sache  doch  anders  und  grossartiger  ist  ab  das  Bild, 
so  verhält  es  sich  auch  mit  unserer  Gotteserkenntniss.  Denn 
obgleich  wir  Gott  nicht  sehen  können,  so  haben  wir  doch  etwas, 
woran  wir  ihn  erkennen,  gleichwie  Niemand  in  die  Sonne  sehen 
kann,  wenn  sie  au%eht,  aber  aus  den  erhellten  Bergen  erkennt 


1)  In  gcriptura  sancta  cum  de  Deo  aUqmd  indigwum  dieiittr^  tmwelur 
legentis  ammtw,  velut  n  ahquando  aliquid  dignum  dicaiur*  Pnene  onme  guippit 
quod  de  Deo  dtctlur,  eo  ipeo  jam  indignum  <s<,  qwo  potuii  diiu  Nmn  eujue 
kmdi  non  eufficit  obstvpeecene  comecienlia^  qiumdo  euffidei  loguau  Utigiuk^ 
SanctM  autem  «ptrifiM  hoc  ipsum  komnibu»  intelUgeHtibue  ineimums^  qiuim 
<tnf  iueffabilia  eumma  ei  divina^  hie  etUtm  verbie  nomtunquam  de  Deo  «Itfair, 
qnae  apud  homines  habeniur  in  vitio,  ni  exhis  quae  imdigna  Meniwr  Aomtui 6tfS, 
et  tarnen  dicuniur  de  Deo,  admoneantur  ecire  komineef  quod  nee  tun  jmm  Deo 
dignn  «iMf ,  quae  dum  digna  fta&MfMr  mpud  kaminea^  digna  fMrfanfiir  Deo* 
MtoT,  XX.  cp«  92» 
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nan  ikren  Aofgang«  Die  DarstellangeD  der  Schrift  haben  darum 
aoch  nar  einen  analogischen  Werth«  Die  Schrift  überträgt  oft 
Eigenthamlichkeiten  der  menschtichen  Schwachheit  auf  Gott, 
z*  B.  wenn  sie  sagt,  dass  Gott  eifere,  zürne,  bereue,  sich  er- 
barme, vorherwisse  u.  s.  w.,  weil  sie  das  hervorhebt,  was  nos 
von  unserem  Standpunkte  aos  erscheint.  Dieser  aber  ist  nicht 
der  wahre,  weil  wir  Alles,  was  mit  unserer  Unvollkommenheit, 
mit  dem  Werden,  mit  der  Zeit  und  dem  Räume  zusammenhängt, 
von  Gott  negiren  müssen.  Doch  können  wir,  so  weit  es  möglich 
ist,  ans  diesen  menschlichen  Darstellungen  uns  stufenweise* zur 
wahreren  Erkenntniss  des  gottlichen  Seins  erheben  (Mor»  XX. 
cp.  32.)  *). 

Die  Ursache  dieser  unvollkommenen  BeschaiFenheit  unserer 
Gotleserkenntniss  findet  Gregor  in  drei  Punkten.  Zunächst  sagt 
er,  dass  Gott  sich  uns  hier,  so  lange  wir  auf  Erden  leben,  nicht 
80,  wie  er  ist,  oflFenbart,  sondern  nur  unseren  trüben  Augen 
gleichsam  einen  schwachen  Umriss  seines  Wesens  sehen  lässt« 
Nur  Weniges  eröflPuet  er  von  sich  unserem  Geiste  {Mor.  V« 
cp.  30.)'),  denn  seine  Erhabenheit  ist  so  gross,  dass  sie  sich 
nicht  durch  den  menschlichen  Geist  denken  und  durch  die  Sprache 
ausdrücken  lässt.  Dazu  kommt  die  Verderbtheit  unseres  Fleisches, 
die,  so  lange  wir  von  ihr  leiden,  uns  die  Herrlichkeit  der  gött- 
lichen Macht,  wie  sie  in  sich  unveränderlich  bleibt,  nicht  er« 
kennen  lässt  {Mar.  V.  cp.  29.)  ').     Endlich   liegt  die  Unvoll« 

1)  Dtim  aA  verhn  mutabüitaiit  notlrae  descenäHwr^  eas  0$  quibuidam 
gradibua  f actis  ascendat  qui  patest  ad  incommulahiUtatem  Dei^  ui  videai  sine 
zeto  zelantem^  sine  ira  irasceniemj  sine  dolore  et  poenitentia  poemtentem^  sine 
misericordia  misericordem  ^  sine  praevisionibus  praescientem,  in  illo  enim  nee 
praeterita  nee  fvtura  reperiri  queuni^  sed  cuncta  mutahilia  immutabüiter 
durantf  et  quae  in  se  ipsis  simiui  existere  non  possimty  iUi  simul  onmia  assistnnt^ 
nihHque  in  iUo  praeterii  quod  transit,  quia  in  aetemifate  efus  modo  quodam 
incomprthensibüi  cmicfa  «olumtfia  saecuhrum  Iranseuntia  manent^  currentia 
stani.    Uwr.  XX.  cp.  92. 

2)  In  hae  aihkc  vi$a  pnsitis  contempkttionibu»  suis  se  divinUas  sieui  mI 
nequaqumn  insimuit,  ued  Uppientikus  mentis  fiof IriM  oaUis  claritatem  suam 
iemdttt  demonsirat,  -*•  Ainmi  de  se  aiiqiUd  nostris  sensibus  aperit»  Mar*  T. 
cp.  86. 

S)  NoSf  qutmsqite  eamis  eorrwpHone  prendamr^  rndlo  modo  ^ritatem 
dtoinae  poiewtiae^  ttcuf  in  se  incammutabäis  manet^  videmus;  qnia  ades  tR/ir- 
mttotfs  nosirae  non  susiinet  hoc^  quod  de  efus  aetenritaüs  radio  super  nos  In- 
tokrMUier  ftOget.    Mor.  Y.  cp.  29. 
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Kf  der  GotteserkenDtniss  in  dem  Wesen  des  creadir- 
Gmtes,  da  das  Beschränkte  das  Unbeschrankte  nicht  er- 
kennen kann.  Sowohl  der  Geist  der  Engel  als  der  Menschen 
ist  inmer  dadurch  beschränkt,  dass  er  eine  Creator  ist,  die  wohl 
nach  dem  strebt,  was  über  ihr  ist,  es  aber  nicht  erfassen  kann, 
während  Gottes  Geist  sich  znm  unbegrenzten  Lichte  erhebt 
Daher  werden  wir  auch  nicht  in  der  ewigen  Herrlichkeit  eben- 
sowenig als  die  Engel  den  Allmächtigen  vollkommen  sehen  und 
erkennen,  weil  wir  ihn  wohl  in  seiner  Herrlichkeit  und  Majestät 
erblicken,  aber  nicht  sein  Wesen  ganz  schauen  (Mor.  10. 
cp.  8.)  *)• 

Wollen  wir  Gott  erkennen,  so  müssen  wir  zunächst  ein- 
sehen, dass  wir  von  uns  selber  nichts  erkennen  können  (ilfor. 
y,  cp.  29.).  Nur  der  Demiithige  erkennet  Gott,  denn  weil  sein 
Wesen  unbegreiflich  ist,  so  steht  derjenige  der  Wahrheit  nShet-, 
der  dieses  in  Demnth  anerkennt,  als  der  eine  Erkenntniss  von 
Gott  zu  haben  meint  {lUor,  XXVU.  cp.  6.).  Von  einem  ruhigen 
Herzen  kann  Gott  allein  erkannt  werden,  und  das  Mass  unserer 
Liebe  zu  Gott  ist  das  Mass  unserer  Erkenntniss  von  ihm,  denn 
wer  die  Sünde  liebt,  kann  Gott  nicht  erkennen«  Es  kommt  also 
für  unsere  Gotteserkenntniss  nicht  so  sehr  auf  die  Thätigkeit 
unseres  Denkvermögens,  als  auf  die  Beschaffenheit  des  Herzens 
an.  Jedoch  ist  hier  auf  Erden  unser  Erkennen  nur  ein  Glauben, 
aber  dieser  Glaube  eine  nothwendige  Stufe,  durch  die  wir  einst 
in  jenem  Leben  znm  Schauen  Gottes  gelangen,  wie  Gregor  dieses 
so  kurz  und  schön  ausdrückt:  Per  aditum  fidei  aperitur 
aditua  viaionia  Dei.  {Exech.  1.  H.  hom.  5.)* 

Gottes  Wesen  beschreibt  Gregor  als  das  schlechthinnige,  in 


1)  Gregor  i9t  jedoch  über  das  Erkennen  Gottes  in  der  ewigen  Herr- 
lichkeit mit  sich  selbst  im  Widerspruch ;  denn  während  er  Jlfor.  X.  cp»  8. 
sagt:  etet  hunc  in  claritate  stM  qwtndoque  congpicimut,  non  iämen  ejus  essen- 
•(jorn  füene  eontuemur^  tadelt  er  Mor.  XVIII.  cp.  54.  diejenigen,  welcbe 
behaupten,  dass  Gott  in  der  Seligkeit  wohl  in  seiner  Henlidikeit,,  aber 
nicht  iB  seiner  Nator  gesehen  werden  könne,  weil  in  jenem  einfachen 
nnd  nnTeranderlichen  Wesen  Herrlichkeit  nnd  Natur  dasselbe  sei.  Ifna 
H  niäur»  wm  elarUas,  ipm  clwiiaB  natura  eaL  Auch  hatte  Gregor  Mor* 
X.  cp.  8.  behauptet,  selbst  die  Engel  erkennen  Gott  nicht  wegen  ihrer 
Beschränktheit  als  Creatnr,  dagegen  sagt  er  Jfor.  XYIII.  cp.  &4,  dam  die 
Kugel  ihn  Töllig  erkennen  können.  ^ 
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sich  aad  durch  sich  bestehende,  naterschiedslose,  abaolote  Sein^ 
principaliter  esMe^  das  wahre ^  ursprüngliche  Sein,  das  Jedem 
erst  seine  Existenz  giebt;  denn  Alles  ist  nnr  in  soweit,  als  es 
ron  dem  absoluten  Sein  das  Sein  empfangen  hat.  Gott  existirt, 
alles  Uebrige  subsistirt  nur  in  ihm,  unser  Sein  ist  im  Ver- 
hältoiss  zam  göttlichen  Sein  nur  ein  Nichtsein ;  denn  nicht  jedes 
Sein  ist  ein  wahres  Sein,  ein  anderes  ist  esse^  ein  anderes 
princifHtliter  eate^  ein  anderes  mutabiliter^  ein  anderes  im* 
mutabiliter  esse.  Zum  wahren  Sein  gehört  es,  durch  sich 
selbst  ewig  und  unveränderlich  zu  verharren»  Ein  solches  Sein 
kann  Gott  allein  zugesprochen  werden,  nicht  der  Welt,  weil  sie 
?on  ihrem  Schöpfer  abhängt  und  ohne  seine  beständige  Leitung 
oicht  sein  kann.  Was  lebt,  giebt  sich  nicht  selbst  das  Leben, 
was  bewegt  wird,  und  nicht  lebt,  wird  nicht  durch  eigne  Kraft 
zar  Bewegung  getrieben,  sondern  Gott  ist  die  causa  movens, 
Qod  alles  Erschaffene  subsistirt  nnr  insoweit,  als  es  das  Sein 
empfangen  hat  {Mor.  XVL  cp.  37.). 

Die  UnVeränderlichkeit  gehört  zum  Wesen  des  abso- 
loten  Seins,  denn  Alles,  was  bald  so  bald  anders  ist,  ist  ein 
Nichtsein,  da  es  in  seinem  Zustande  nicht  verharrt,  sondern 
etwas  wird,  was  es  nicht  war  (M&r.  XVIIL  cp.  50.).  Gott 
allem  ist  unveränderlich  sowohl  nach  seinem  Wesen  als  nach 
seinem  Willen,  in  ihm  ist  kein  Wechsel  von  Empfindungen,  in 
sich  hat  er  eine  ewige  Ruhe.  Wenn  es  darum  in  der  Schrift 
heisst,  dass  Gott  den  Ungerechten  zürne  und  sie  strafe,  dagegen 
den  Gerechten  gnädig  sei,  so  bezeichnet  (Kes  nicht  verschiedene 
Empfindungen  in  Gott,  sondern  er  ist  derselbe,  wenn  er  sich 
aach  Verschiedenen  in  verschiedener  Gestalt  zeigt.  Im  letzten 
Berichte  z.B.  bleibt  er  in  sich  unveränderlich  und  ohne  Wechsel 
der  Empfindungen,  doch  zeigt  er  sich  den  Erwählten  und  Ver- 
worfenen nicht  in  der  Gestalt  seiner  Unveränderlichkeit,  sondern 
rabig  den  Gerechten  und  zornig  den  Ungerechten.  Die  ver« 
schiedene  Erscheinung  der  Empfindungen  Gottes  liegt  aber  nicht 
io  ihm  selber,  sondern  in  aus,  weil  der  Zustand  des  Herzens 
QBS  Gott  in  einem  verschiedenen  Lichte  erscheinen  lässt;  dass 
Bewusstsein  der  Schuld  lässt  Gott  anders  betrachten,  als  das 
gute  Gewissen  {Mor.  XXXII.  cp.  7.). 

Der  Unveränderliche  ist  zugleich  der  Einfache.  Haben 
und  Sein  ist  in  Gott  dasselbe  {Detn  hoc  esty  fuod  habet,  — 
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Non  est  in  eo  aliud  esse^  et  aliud  habere^.  Er  hat  die 
Ewigkeit  und  ist  sie,  er  hat  das  Licht  und  ist  es«  In  ihm  ist 
das  Sein  nicht  verschieden  von  seinem  Zustande  und  seinen 
Attributen;  Substanz  und  Accidenz  fallen  bei  ihm  zusammen 
{JUor.  Xyi.  cp.  43.).  Nur  in  seiner  Wirksamkeit  ist  er  ver- 
schieden, aber  ungetrennt  in  Allem  wirkt  er  Alles,  in  ihm  selber 
sind  keine  Unterschiede.  Darum  sind  auch  alle  seine  Eigen- 
schaften eins.  Nach  demselben  Wesen  und  derselben  Kraft 
sieht  und  hört  er,  schafit  und  richtet  er  Alles.  Nach  demselben 
Gedanken  hilft  er  dem  Gerechten  und  verdämmt  den  Ungerechten, 
nach  seinem  stets  gleichen  Wesen  ordnet  er  mit  Einer  Macht 
das  Verschiedenste,  ohne  Veränderung  wirkt  er  Veränderliches, 
ohne  Verschiedenheit  von  sich  thut  er  Verschiedenes,  ohne 
Wechsel  der  Gedanken  bildet  er  Verschiedenes.  Sein  Sehen 
und  sein  Thnn  ist  Ein  Act  nnd  fallt  in  Einen  Punkt  zusammen 
{ExecA.  I.  II.  hom.  5.)* 

Aus  dieser  Einfachheit  und  Unveränderlichkeit  folgt  seine 
Unabhängigkeit  von  Zeit  und  Raum«  Er  ist  der  Allgegen- 
wärtige, was  Gregor  zunächst  als  Raumlosigkeit  anflPasst:  er 
ist  überall  und  tiberall  ganz,  höher  und  tiefer  als  Alles,  er 
umgiebt  Alles  ohne  umgeben  zu  sein,  er  ist  innen  und  aussen, 
so  in  etwas,  dass  er  zugleich  ausser  demselben  ist,  so  umgiebt 
er  Alles,  dass  er  es  zugleich  durchdringt  {JExecA.  h  II.  hom.  5. 
JUor.  IL  cp.  12.)  ^).  Es  ist  kein  Ort,  wo  Gott  nicht  ist,  aber 
nirgends  ist  er  örtlich  und  räumlich,  er  nimmt  keinen  Raum 
ein  {Mor.  XVI.  cp.  31.).  Darum  nennt  Gregor  Gott  gerne  den 
incireumscripius  apiritua^  er  sagt,  dass  man  ihn  nicht 
finden  könne,  wenn  man  den,  der  allenthalben  ganz  ist,  in  einem 
Theile  suche.  Obgleich  er  weit  von  den  Gedanken  der  Bösen 
ist,  so  fehlt  er  doch  nirgends.  Er  ist  allenthalben  gegenwärtig, 
nnd  kann  doch  kaum  gefunden  werden  {Exech.  LI.  hom. 8.). — 


1)  Quia  ipsa  manet  intra  ontfim,  ipse  gypra  omnia^  ipse  infra  omnin,  ii 
superior  est  per  potentiam  et  inferior  per  sustewtaliottem  ^  exterior  per  magni- 
iudinem  et  interior  per  sitbtiUtatem;  »ureum  regens^  deorsuni  contineM,  exim 
drcumdans^  interius  penetrans*^  nee  aiia  ex  parte  superior j  alia  inferior^  aiU 
älia  ex  parte  exterior  9  atque  ex  alia  manet  interior  ^  sed  nnus  idemque  totus 
uhique  praesidendo  siutinensy  sustinendo  praesidens^  circumdando  penetrans^ 
penetrando  circumdans,  —  Est  itaque  inferior  et  superior  sine  loco^  et  ampiior 
sine  latitudine^  et  subtiHor  sine  extenu^te,    Mor,  II.  cp.  12. 
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Die  Allgegeowart  ist  zugleich  die  Allwirksamkeit;  es  ist 
nichts,  was  er  nicht  wirkt.  Freilich  scheint  bisweilen  etwas 
gegen  seinen  Willen  zu  geschehen,  aber  es  widerstreitet  doch 
demselben  nicht;  er  lässt  es  nehmlich  zu,  weil  und  damit  dadurch 
sein  Wille  um  so  sicherer  erfüllt  werde.  Nur  von  unserem  Stand- 
punkte aus,  die  wir  das  Ziel  nicht  kennen,  kann  es  uns  er- 
scheineb,  als  sei  Manches  wider  Gottes  Willen. 

Wie  von  dem  Räume,  so  ist  Gott  auch  von  der  Zeit  unab« 
hiingi^;  er  ist  der  Ewige.  Sein  Sein  ist  ein  ewiges  und  un- 
veränderliches Verharren  {Esse  Dei  est  aeternum  et  incom- 
mutabilem  permanere.).  Unveränderlichkeit  und  Ewigkeit 
bedingen  sich  wechselsweise.  Denn  Alles,  was  sich  ändert,  hört 
aaf  zu  sein,  was  es  war,  und  fängt  an  zu  sein,  was  es  nicht 
war.  Gott  muss  ewig  sein,  weil  er  einfach  ist,  denn  das  Ein- 
fache ist  ohne  innere  Verschiedenheit,  darum  ohne  Werden  und 
ohne  Veränderung,  darum  ewig  {Exech.  1.  I.  hom.  3.).  Diese 
Ewigkeit  Gottes  ist  eine  Zeitlosigkeit,  die  Gregor  eine  Zeit 
ohoe  Anfang  und  ohne  Ende  nennt.  Der  das  wahre  ewige  Sein 
hat,  erblickt  Alles  sich  gegenwärtig,  kennt  kein  Vorher  und 
Nachher  (Mor.  IX.  cp.  47.),  ohne  Zeit  ordnet  er  die  Zeit 
(EzecA,  1.  I.  hom.  3.).  Wir  Menschen  haben  aber  keine  Vor- 
stellung von  Gottes  Ewigkeit  weil  wir  den  Begriff  der  Zeit  b^i 
unserem  Denken  nicht  entbehren  können  (Mor.  IX.  cp.  47.). 
Wenn  wir  von  dem  Wesen  und  der  Macht  der  göttlichen  Natur 
küren,  so  denken  wir  gewöhnlich  an  das,  was  wir  aus  Erfahrung 
wissen.  Alles  nun,  was  anfängt  und  aufhört,  wird  von  Anfang 
und  Ende  umschlossen.  Wenn'  zwischen  beiden  Punkten  ein 
ziemlicher  Zeitraum  liegt,  so  nennen  wir  es  lange,  und  nun 
denken  wir  uns  die  Ewigkeit  Gottes  auf  menschliche  Weise  als 
einen  grossen  Zeitraum,  in  welchem  die  Vergangenheit  ins  Un- 
endliche zurückgeht,  und  die  Zukunft  sich  ins  Unendliche  er- 
streckt. Aber  damit  erkennen  wir  die  Ewigkeit  nicht,  denn 
diese  hat  weder  einen  Anfang  noch  ein  Ende,  weder  eine  Ver- 
gangenheit noch  eine  Zukunft,  sondern  eine  ewige  Gegenwart, 
in  welcher  kein  Theil  vergangen  oder  zukünftig  ist,  sondern  ein 
einiges  immerfort  und  zugleich  Sein.  Das  aber  übersteigt  unser 
Erkenntnissvermögen  {Mor.  XVI.  cp.  43.).  Darum  ist  Gott 
auch  für  uns  unbegreiflich. 

Aus   diesem    unveränderlichen,    räum-    und    zeitlosen   Sein 
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Gottes  folgt  aach  seine  Geis tigkeit,  Gott  ist  ein  reingeistiges 
Wesen,   darum   wir  alles  Körperliche   von    ihm   hinwegdenken 
mössen.    Wenn  es  also  heisst:  er  ist  höher  als  der  Himmel,  so 
bedeutet  es,   durch   die  Unbeschränktheit  seines  Geistes  ninfasst 
er  Alles;  tiefer  als  die  Hölle,  so  sagt  es:  er  durchdringt  Alles; 
grösser  als  die  Erde:    er  überschreitet   das  Mass  *der  Creator 
durch  seine  ewige  Beständigkeit;  weiter  als  das  Meer:   er  om- 
giebt  Alles   durch  seine  allgegenwärtige  Macht,    Jeder  Anthro- 
pomorphismus  enthält  einen  Irrthom  in  sich.    Wenn  dennoch  die 
Schrift  anthropomorphistisch  von  Gott  redet,  so  ist  das  nur  eine 
Herablassung  zu  unserem  Unverstände,   da  wir  ein  ausserräam- 
liebes,    körperloses   Sein    nicht    mit    unserem    Geiste    erfassen 
können  (Mor.  XXXH.  cp.  5.)  ^).     Gregor  betrachtet    die   Gei- 
stigkeit Gottes  aber  nicht  bloss  als  Körperlosigkeit,  wie   dieses 
ans  den  Attributen  hervorgeht,  die  er  ihm  beilegt.    So  nennt  er 
ihn  den  ewig  Allmächtigen,    der  Allen  und   Einzelnen   be- 
ständig mit  seiner  Hülfe  nahe  ist  (ilfor.XVI.  cp.  8.),  den  All- 
wissenden^  der   sich  selbst  und  die  Welt  erkennt,   aber  in 
anderer  Weise  als  wir.   Gott  erkennt  sich  anders,  als  die  Creatur 
den  Schöpfer  sieht  und  erkennt  {Mor.  XYUI.  cp.  &4.),  und  die  Welt 
erkennt  er,  nicht  weil  sie  ist,  4sondern  sie  ist  weil  er  sie  erkennt. 
Sein  Wissen  ist  wie  sein  Sein  ein  beständig  gegenwärtiges,  das 
keine  Vergangenheit   und  keine  Zukunft  hat.     Dass  Gott  sieb 
erinnere  oder  vergesse,  wenn  er  Gaben  mittheilt,  oder  Jemanden 
in  seiner  Schuld  verharren  lässt,  ist  nur  eine  menschliche  Rede- 
weise, da  solches  bei  Gott  selber  nicht  stattfindet.   Vielmehr  weil 
er  Alles  bedenkt.  Alles  sine  altematione  intermissionü  be- 
trachtet, erinnert  er  sich  der  Guten,  ohne  sie  jemals  zn   ver- 
gessen, und  erinnert  sich  nicht  der  Bösen,  die  er  doch  dorcli 
sein  Gericht  beständig  anschaut  {Mor.  XVÜ.  cp.  2,).   Auch  dass 
wir  Gottes  Wissen  als  Präscienz  betrachten,  ist  nar  ein  nnvoK- 
kommener  der  Sache  selbst  nicht  entsprechender  Ausdruck  für  sein 
ewiges,  zeitloses  Erkennen.   Wenn  die  Schrift  von  einem  Nicbt- 


1)  Ovmpotens  Dens  ad  sua  no9  trahena  vsqne  ad  mo8ira  »e  kttmäiatf 
atqtie  ut  dlta  insinuet,  humilihu8  condescendit:  quaienua  parvulorum  nnimut 
rebus  cognitis  efMtrituSf  ad  ewquirenda  exurgat  incognita^  atqae  ab  eo^  tpd 
longe  stiper  ipsum  est,  quaedam  jusia  se  audiens,  quati  quibusdam  ad  iüum 
poBsibus  moveafur.    Mor.  XXXII.  cp.  ö. 
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wissen  Gottes  redet,  so  bedeutet  dieses  nur,  dass  er. vor  seinem 
Urtheil  verwirft  und  nicht  anerkennt.  Gott  ist  der  All  weise 
^uia  oceuUa  noatra  aubtiliter  agnoacii  (Mor,  IX.  cp.  4.). 
Die  Werke  seiner  Weisheit  sind  theils  öffentlich,  wenn  er  z.  B. 
beschätzt,  die  er  erschafft,  das  Gate  vollendet,  was  tr  anfängt 
und  seine  Güte  und  Gnade  zeigt,  theils  geheim,  wenn  er  das 
Erschaffene  verlässt,  das  Gute  nicht  vollendet,  die  ertheilten 
Gaben  nicht  bewahrt.  Er  ordnet  auch  das  Böse  nach  seiner 
Weisheit,  dass  es  seinen  Willen  erfüllen  muss  {Mor,  X.  cp.  6.). 
Doch  ist  die  Weisheit  Gottes  vor  unsern  Augen  verborgen  und 
unbegreiflich.  Die  Eigenschaften  der  Liebe,  Gerechtigkeit  und 
Heiligkeit  brauchen  hier  nur  erwähnt  zu  werden,  da  ihre  Auf- 
fassung aus  den  folgenden  Lehren  deutlich  genug  hervortreten 
wird.  Gott  ist  perfeetua  im  etymologischen  Sinne:  ijuia  non 
eat  factua.  Seine  Majestät  kann  durch  die  Menschen  weder 
vermehrt  noch  vermindert  werden. 

In  der  Lehre  von  den  Werken  Gottes,  der  Schöpfung  und 
der  Vorsehung  hat  Gregor  wenig  Eigenthümliches.  Die  Welt 
hat  ihren  Anfang  durch  Gottes  allmächtigen  Willen,  ihre 
Schöpfung  aus  Nichts  ist  unbegreiflich.  Gott  hat  Alles,  Himmel 
nnd  Erde,  Engel  und  Menschen,  zugleich  zu  einer  Zeit  er- 
schaffien,  weil  sein  Wille  einer  ist,  doch  geschah  die  Schöpfung, 
wie  Moses  erzählt,  in  sechs  Tagen,  die  Gregor  in  buchstäb- 
lichem Sinne  fasst,  weil  nur  die  Substanz  aller  Dinge  zugleich 
erschaffen  ist,  dagegen  ihre  Form  erst  allmälig,  denn  diese 
war  schon  den  Gesetzen  der  Endlichkeit,  also  dem  Werden 
unterworfen.  Das  Böse  und  Uebel  hat  Gott  nicht  erschaffen, 
weil  es  kein  eigentliches  Sein  hat.  Dennoch  heisst  es  in  der 
Schrift;  dass  Gott  das  Böse  schaffe,  weil  er  die  gutgeschaffenen 
Dinge  für  uns,  die  wir  schlecht  handeln,  zur  Geissei  macht,  so 
dass  dasjenige  durch  den  Schmerz,  den  es  bereitet,  den  Bösen 
ein  Hebel  wird,  was  durch  seine  Natur,  worin  es  besteht,  gut 
ist  {Mor.  HL  cp.  9.).  Nichts  geschieht  an  dem  Menschen  ohne 
Gottes  Willen.  Er  ordnet  das  Gute,  was  er  thut,  und  das  Böse, 
was  er  nicht  thut,  und  hat  schon  von  Ewigkeit  her  Alles  ge- 
ordnet. Er  lenkt,  ordnet  und  besorgt  das  Grösste  wie  das 
Kleinste,  denn  der  allenthalben  gegenwärtig  und  allenthalben 
gleich  ist,  ist  sich  auch  in  dem  Unähnlichen  nicht  unähnlich  {Mor. 
XXVII.  cp.  18.).    In  seiner  Vorsehung  offenbart  er  gleich  sehr 
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seine  Gerechtigkeit  und  Liebe,  auch  in  den  Uebeln,  die  er  uns 
ertragen  lässt. 

Die  Trinität  des  gottlichen  Wesens  behauptet  Gregor  oft 
und  legt  besonderen  Nachdruck  auf  diese  Lehre,  ohne  sie  jedoch 
selbst  weiter  zu  entwickeln.     Er  hält  sich  hier  einfach  an  die 
kirchlichen  Bestimmungen.    Die  Triuität,   deren  Glauben  er  für 
noth wendig  zur  Seligkeit  hält,    ist   nach   ihm   schon   im    Alten 
Testamente  offenbart,  und  er  beruft  sich  daflir  auf  Je^.  6,  3. 
wo  das  Trishagion  die  drei  Personen  und  der  Herr  Gott    die 
Eine  Substanz  der  göttlichen  Triuität  bezeichnen,   und  auf  l^s. 
66,  8.  {Exech.  I.  IL    h.  4.).     Die    drei   Engel,   welche    dem 
Abraham  erschienen,,  bezeichnen  die  drei  Personen,  so  wie  der 
Umstand,  dass  nur  Einer  sprach,  auf  die  Einheit  der  göttlichen 
Natur  deutet  {JEkfang,  1.  L  hom.  18.).      Das   ganze   Alte    und 
Neue  Testament  stimmt  in  der  Erkenntniss  der  Trinität  überein 
(JUor,  XXIX.  cp.  31.  JEzecA,  1.  IL  hom.  9.).    Dennoch   meint 
Gregor,   dass   die   Väter    des   Alten   Testaments   diese   Lehre, 
obwohl  sie  dieselbe  erkannt    und   geglaubt   hätten,    nicht    offen 
verkündigten    wegen    der   Rohheit   des    Volkes.     Während    die 
geistlichen  Väter  die  Trinität  vollkommen  erkannten,  konnte  die 
grosse  Menge   der   Synagoge    dieses   Mysterium   weder   finden 
noch  suchen.    Erst  im  Neuen  Testament,  wo  Gottes  Gnade  sich 
vollkommen   offenbarte,  erkannte  das  ganze  gläubige  Volk   den 
dreieinigen  Gott,  darum  es  denn  auch  durch  diese  Anerkennung 
die  Kraft  fand,  den  Dekalog  zu  eriiiUen,  was  von  der  Synagoge 
vergeblich  versucht  wurde  {Exech.  1.  II.  hom.  4.).     Jedoch  ist 
die  Trinität  ein  Mysterium,  welches  kein  Mensch  fassen  kann; 
erst  nach  der  Auferstehung  Joh.  16,  25  werden  wir  offen  er- 
kennen, wie  das  Eine  getrennt  dreifach  und  das  Deifache  onge- 
trennt  eins  ist  (Mor.  XXX.  cp.  4.). 
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Drittes  CapiteL 

Die  Lehre  von  den  höhern  Geistern. 


Die  Lehre  von  den  Engeln  ist  von  Gregor  an  mehreren 
Stellen,  besonders  Eväng.  I.  IL  hom.  34,  sehr  sorgfältig  und 
weitläaftig  behandelt,  weil  sie  in  dem  engsten  Zusammenhange 
mit  seiner  Theorie  von  der  Erlösung  der  Menschen  steht, 
namentlich  spielt  der  Teufel  bei  ihm  eine  grosse  Rolle.  In 
dieser  Lehre  ist  manches  Neue  von  Gregor  vorgebracht,  und 
seitdem  in  die  Dogmatik  übergegangen. 

Der  Name  Engel  bezeichnet  nicht  so  sehr  die  Natur  als 
das  Botengeschäft  der  höheren  Geister  im  Dienste  Gottes;  sie 
können  immer  Geister,  aber  nicht  immer  Engel  genannt  werden. 
Sie  theilen  sich  in  Engel,  welche  Geringeres ,  und  Erzengel, 
welche  Wichtiges  verkündigen  (Evang.  1.  IL  hom.  34.).  Sie 
sind  beschränkte  {circumscripti)  Geister  ohne  Körper,  während 
Gült  allein  incircumscriptus  ist  {Diah  1.  IV.  cp.  29.).  Ihre 
Natur  ist  von  grosser  Subtilität,  dadurch  von  unserer  Natur  ver- 
schieden, dass  wir  nicht  nur  auf  Einen  Ort  beschränkt  sind, 
sondern  auch  zugleich  unwissend  über  das,  wo  wir  nicht  sind, 
die  Engel  aber  freilich  beschränkt  und  räumlich  gebunden  sind, 
aber  ihr  Wissen  doch  weit  über  unseres  reicht,  wenn  es  auch 
noch  eng  ist  im  Vergleich  mit  dem  göttlichen  Wissen.  Auch 
wenn  sie  sich  entfernen  von  der  Nähe  Gottes,  verlieren  sie  doch 
nicht  die  Freuden  der  inneren  Anschauung  des  Herrn;  auch 
wenn  sie  von  Gott  zur  Erde  gesandt  werden,  bleiben  sie  inner- 
lich durch  ihr  Wissen  Gott  gegenwärtig.  Jene  Geister  sind  mit 
unserem  körperlichen  Wesen  verglichen  bloss  Geist,  aber  mit 
dem  höchsten,  unbegrenzten  Geiste  verglichen  Körper,  d.  h.  weil 
Gregor  wiederholt  ihre  Unkörperlichkeit  ausspricht,  beschränkte 
Geister  {Rlor,  IL  cp.  3.).  Die  Engel  können  indessen  zur  VoU- 
ftihrnng  ihrer  Geschäfte  Körper  aus  Luft  annehn^en,  daher 
Gregor  sie  auch,  weil  sie  dann  die  äussere  Gestalt  eines  Men- 
schen anzunehmen  pflegen,  rationalia  animalia  nennt.  Die 
Natur  der  Engel  ist  als  Creatur  veränderlich;  sonst  hätten  ja 
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die  Engel  nicht  fallen  können,  und  die  gutgeblieben  siud,  hätten 
kein  Verdienst  bei  Gott.     Erst  die  Natur  der  bewährten  Engel 
ist   unveränderlich    geworden,    so    dass   sie   nicht    mehr    fallen 
können   {lUor.  XXV.  cp.  6.)  *).     Die  Veränderlichkeit   bestand 
in  dem  freien  Willen.    Gleich  wie  die  Menschen  sind  auch  die 
Engel  unsterblich  erschaffen,  theils  weil  nach  Gottes  Ebenbilde, 
theils  wegen    ihrer  Bestimmung,    Gott  zu   erkennen.     Dennoch 
aber  heisst  1  Tim,  6,  16.  Gott  allein  unsterblich,  weil   nur  der 
in   Wahrheit  nicht    stirbt,   der   unveränderlich   ist.     Die  Engel 
aber  sind  wie  die  Menschen  von  Natur  veränderlich,  und  die  im 
Gehorsam   bei  Gott   bleiben,   haben    erst   ihre   Veränderlichkeit 
durch    die    Unveränderlichkeit    des    Beharrens    besiegt    (Mor. 
XXXV.  cp.  7«).     Die  Engel  sind  zuerst  erschaffen,    und  unter 
ihnen  als  ihr  Oberhaupt  der  Geist,   welcher  nachher  der  Teufel 
genannt  wird,  damals  als  noch  die  Finsterniss  über  dem  Choas 
ruhte,  und  die  Erde  ungeordnet  und  gleichsam  unsichtbar  war, 
daher  Gregor  sie  Säulen  des  Himmels  und  Morgensterne  nennt. 
Doch  sind  in   gewisser  Hinsicht  Engel   und  Menschen  zugleich 
erschaffen,  nicht  nach  der  Einheit  der  Zeit,  sondern  nach   der 
Erkenntniss  der  Vernunft,  nicht  nach  ihrer  Form,  sondern  nach 
dem  erlangten  Ebenbilde  der  Weisheit  {Mor.  XXXil.  cp.  12.). 
Die  Engel  sind  nicht  erschaffen  wie  die  Menschen  ad  ^itnitu 
tudinem    Deij    sondern    als   iignaculum  umilitudini»  ^    da 
wegen  ihrer  subtileren   Natur   auch    das  göttliche   Ebenbild   bei 
ihnen    zur    grösseren   Aehnlichkeit    mit   Gott    ausgeprägt    war 
{Evang.  h  n.  hom.  34.)»   Ihr  Wohnsitz  ist  der  ätherische  Himmel, 
und  ihre  Menge  ist  für  die  Menschen  unzählbar. 

Unter  den  höheren  Geistern  findet  eine  Rangordnung  statt, 
so  dass  von  dem  Niedrigsten  zum  Höchsten  eine  Stufenfolge  ist 
Sie  theilen  sich  in  neun  Ordnungen,  welche  von  unten  ange- 
rechnet heissen:  Angeli^  Archangeli^  Virtutes^  Poteatatetj 
PrincipatuMy  DominationcMj  Throni^  Cherubim  und  Se^ 
raphim.     Zn  den  Erzengeln  gehört  Michael  d.  h,  wer  ist  wie 


1)  MutahUis  ex  natura  sunt,  quaienus  aut  «imi  gpmte  caderent^  aui  M 
arbilrio  siarenU  8ed  quia  humüiter  eUgerunt  ei  itihaerere^  a  quo  creati  sufU^ 
hanc  ipsam  in  se  muiäbilitalem  9uam  standi  jam  immuialilitate  vicerunt^  ut 
hoc  ipsum  metito  transcenderent^  quod  naturae  suae  ordine  mutaUlitati  tubesMe 
puiui99enl.    Mor,  XXV.  cp.  6. 


359 

Goal    daher   er  geschickt  wird,    so  oft  etwas  aasserordentlich 
Bewaoderoswerthes  geschehen  soll,  so  dass  aas  der  That  und 
dem  Namen  selber  erkannt  werden  kann,  dass  keiner  thnn  kann, 
was  Gott  zu  than  vermag.    Gabriel  ist  die  Kraft  Gottes,  daher 
es  sein    Geschäft  war,    den   anzukündigen,   der   in   demiithiger 
Gestalt  erschien,  um  die  Kräfte  der  Luft  zu  bekämpfen.   Raphael 
ist  die  jMedecin  Gottes,  daher  er  es  war;  der  dem  Tobias  das 
Licht   der  Augen  gab.     Ein  jeder  Engel  hat   nehmlich  seinen 
Namen  von  den  seinem  Wesen  entsprechenden  Geschäften.    Die 
Virtfstea  sind  schon  höhere  Geister  als  die  Engel  und  Erzengel, 
durch  sie  geschehen  die  Zeichen  und  Wunder,  die  Potestates^ 
noch  höher,  haben  es  empfangen,  dass  die  feindseligen  Virtutes 
ihrer  Hen*schaft  unterworfen  sind  und  durch  ihre  Macht  gezügelt 
werden,  dass  sie  die  Herzen  der  Menschen  nicht  so  viel  ver- 
suchen können,  als  sie  wollen.    Die  Principatui  sind  die  Be- 
herrscher der  guten  Angeld^  sie  schreiben  diesen  vor,  was  sie 
thnn  sollen  und  achten  darauf,  dass  die  göttlichen  Dienstleistungen 
erfüllt  werden,  denn   die  höheren  Ordnungen  der  Engel  senden 
die   niederen   aus  {Mor,  XXVIII.  cp.  1.).    Die  Dominationea 
stehen  wieder  über  den  Principatt&M  und  ragen  durch  eine  be- 
wundernswürdige Macht  hervor.     Die  Thront  sind  noch  höher, 
sie  sind  von  Gott  der  Vollziehung  seines  Gerichtes  vorgesetzt; 
in  ihnen  wohnt  der  Höchste  und  führt  durch  sie  seine  Gerichte 
ans.     Cherubim  bedeutet  die  Fülle   der  Erkenntniss,   und   so 
heissen   die  höheren  Engeischaaren,  weil  sie  um  so  mehr  von 
vollkommener  Erkenntniss  erfüllt  sind,  als  sie  die  Klarheit  Gottes 
näher  anschauen.   Die  Seraphim  sind  die  allerhöchsten  Geister, 
welche  aus  einer  besonderen  Venvandschaft  mit  dem  Schöpfer 
von    einer    unvergleichlichen   und    unaussprechlichen  Liebe  ent- 
brennen; sie  stehen  Gott  am  nächsten;  zwischen  ihnen  und  Gott 
sind  keine  anderen  Geister  mehr  {JEvang.  1.  II.  hom.  34.).    In 
dieser  aus  der  Phantasie  hergenommenen  Vertheilung  der  Engel- 
schaaren  liegt  doch  unstreitig  das  Richtige,  dass  wie  es  unter 
den  Geschöpfen  der  Erde  verschiedene  Stufen  giebt,  von  denen 
eine  höher  steht  als  die  andere,   so    auch    unter   den   höheren 
Geistern    ein  verschiedenes   Verhältniss   zu   der   höchsten   Voll- 
kommenheit stattfindet. 

Wenn  nun  auch  jede  Ordnung  etwas  für  sich  hat,  so  be- 
sitzen doch  die  Engel  Alles  durch  die  Liebe  gemeinschaftlich, 
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sie  nehmen  an  Allem  Theil;  was  jeder  in  sich  theilweise  hat, 
hat  er  in  einer  andern  Ordnung  ganz.  Dennoch  aber  hat  jede 
Ordnung  ihren  besonderen  Namen  und  besondere  Geschäfte,  weil 
sie  diese  vollständiger  als  die  anderen  empfangen  hat  {Evang. 
].  II.  hom.  34.).  Den  einzelnen  Ordnungen  der  Engel  entspricht 
das  Leben  der  Menschen  auf  Erden.  Die  Geringes  fassen  und 
verkündigen,  sind  wie  die  Engel,  die  die  Geheimnisse  fassen  und 
verkündigen,  sind  wie  die  Erzengel,  die  Bewundernswerthes 
thun  wie  die  Virtutes^  die  ans  den  Besessenen  die  bösen 
Geister  treiben  wie  die  Potestates^  die  besser  noch  sind  als 
die  Erwählten  im  Allgemeinen  wie  die  Principatus^  die,  welche 
alle  Laster  und  Begierden  zügeln  wie  die  Dommatione^y 
die  durch  Wachsamkeit  über  sich  selbst  befähigt  sind  andere  zu 
richten  wie  die  Thront^  die  voll  Liebe  zu  Gott  und  dem 
Nächsten  sind  wie  die  Cherubim^  die  allein  dem  Schöpfer 
anhangen,  nach  ihm  sich  sehnen,  nichts  Irdisches  wollen  sondern 
allein  das  Ewige,  und  alles  Irdische  von  sich  werfen  sind  wie 
die  Seraphim. 

Die  Geschäfte  der  Engel  können  wir  freilich  nicht  voll- 
kommen erkennen,  so  lange  wir  noch  im  Fleische  leben;  docfa 
wissen  wir  nicht  nur,  dass  die  Geschäfte  derselben  vertheilt  und 
in  den  verschiedenen  Ordnungen  verschieden  sind  {JMor.  XXXVIH. 
cp.  1.),  sondern  auch  dass  die  Engel  zur  Verherrlichung  Gottes 
dienen,  weshalb  sie  eine  Zierde  Gottes  heissen,  dass  Einige 
bloss  den  Thron  Gottes  umgeben  zum  Lobe  des  Höchsten  und 
ihn  preisen,  so  oft  sie  seine  Werke  betrachten  (Mor.  II. 
cp.  7.)  *),  Andere  dagegen  Gottes  Geschäfte  verrichten,  seine 
Befehle  ausführen,  im  Dienste  der  Erlöung  wirken,  den  Erlöser 
anzeigen,  den  Frommen  beschützen,  jedes  Gericht  auf  Erden 
vollziehen,  einst  mit  dem  Erlöser  sichtbar  zum  letzten  Geriebt 
vom    Himmel   wiederkommen    und   am   Ende   der   Welt   Gottes 


1)  Vox  Angelorum  est  in  laude  Conditoris  ipsa  admiratio  intimae  con- 
iemplationis,  Virtuiis  divinae  miracüla  ohstupuisse^  dixiise  est:  qma  exd- 
tatus  cum  revereniia  mottis  cordis^  magnus  est  ad  aures  incircwnscripti  Spiritus 
clanwr  vocis,  Quae  vox  se  quasi  per  distincta  verha  explicat,  dum  sese  per 
innumeros  modos  admirationis  format.  Deus  ergo  Angelis  loquitur,  cum  iis 
voluntas  ejus  intima  videnda  manifestaiur.  Angeli  autem  loquuntur  Domino^ 
cum  per  hoc,  quod  super  semetipsos  resjnciunt^  in  motum  admirationis  surgunt» 
Mor,  ir.  cp.  7, 
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Guade  verherrlichen  and  rühmeD  sammt  den  Grlöseten,  die  in 
ihre  Z^hl  aufgenommen  sind.  Auch  die  bösen  Engel  dienen 
Gott  gleich  den  guten,  aber  der  Wille  der  erwählten]  Geister 
stimmt  mit  dem  göttlichen  überein,  dagegen  die  verworfenen, 
die  ihrer  Bosheit  dienen,  seinem  Crtheil  gehorchen  müssen. 
Endlich  sind  die  Engel  die  Vorgesetzten  der  Menschen,  gleich 
wie  diese  dem  Viehe  vorstehen. 

Die  guten  Engel  blieben  nicht  so  wie  früher,  aber  doch 
in  ihrem  eigenen  Zustande,  nehmlich  in  dem  guten  anerschaiFenen 
Zustande.  Die  Möglichkeit  zu  bestehen  oder  zu  fallen  lag  in 
ihrer  Veränderlichkeit,  ihrem  freien  Willen.  Sich  verändern 
heisst  nehmlich,  aus  einem  anderen  zu  etwas  anderem  werden 
und  in  sich  selber  nicht  beständig  sein.  Wäre  die  Substanz 
der  Engel  nicht  veränderlich  gewesen,  so  hätte  sie,  da  sie  gut 
von  Gott  erschaffen  war,  in  den  verworfenen  Geistern  nicht  von 
der  Höhe  ihrer  Seligkeit  fallen  können.  Auf  bewundernswertbe 
Weise  hat  Gott  die  Natur  der  höchsten  Geister  gut  aber  ver- 
änderlich .erschaffen,  so  dass  die,  welche  nicht  in  dem  aner- 
schaffenen Zustande  verharren  wollten,  stürzten,  und  die  darin 
verharrten,  um  so  würdiger  in  ihr  feststehen  blieben,  weil  es 
nach  freiem  Willen  geschah,  und  um  so  grösseres  Verdienst  vor 
Gott  hatten,  indem  sie  mit  dem,  welcher  immer  derselbe  ist, 
durch  die  Bande  der  Liebe  sich  verknüpften  (Mor.  V.  cp.  38.). 
Die  Engel  nun,  welche  gehorsam  geblieben  sind,  können  nicht 
mehr  fallen,  indem  ihre  Natur  auf  bewundernswertbe  Weise 
befestigt  ist  (Mor,  XXVII.  cp.  39.).  Waren  sie  früher  ver- 
änderlich erschaffen,  d.  h.  mit  einem  freien  Willen,  der  unver- 
änderlich verharren  konnte  oder  nicht,  so  bleiben  die,  welche  in 
dem  anerschaffenen  Znstande  verharrten,  unveränderlich  nicht 
wegen  ihrer  Natur,  sondern  wegen  der  Entschliessung  des  freien 
Willens.  Weil  die  Engel  als  geistige  Wesen  über  die  Un Voll- 
kommenheit der  Zeit  und  des  Werdens  erhaben  sind,  so  kann 
ein  solches  Wachsen  und  Zunehmen,  wie  bei  uns,  bei  ihnen 
nicht  stattfinden;  weil  sie  aber  mit  einem  freien  Willen  er- 
schaffen sind,  so  mussten  sie  durch  freie  Selbstbestimmung  sich 
entscheiden,  ob  sie  in  dem  anerschaffenen  Zustande  bleiben 
wollten  oder  nicht.  Nachdem  nun  diese  einmalige  Entscheidung 
des  Willens  eingetreten  ist,  kann  ferner  kein  Wechsel  in  ihnen 
stattfinden  {Mor.  V.  cp.  38.).    Doch  betrachtet  Gregor  auch  die 
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cof^rmatio  der  Engel  in  bona  als  eiue  Gnade  Gottes,  eioen 
Lohn  des  verdienstlichen  Entschlusses  des  freien  Willens  {^ExecA^ 
1. 1.  hom.  7.  Mor,  Y.  cp.  38.).  Er  sagt,  dass  Christos  die  Eog^ef 
bestärke,  dass  sie  nicht  fallen  können,  er  leitet  selbst  die  gegen- 
wärtige UnVeränderlichkeit  ans  einem  fortdauernden  Entschiasse 
des  freien  Willens  her,  indem  er  sagt,  dass  die  erwählten  Enget 
über  den  Fall  des  Leviathan   erschraken,  und  diese  Furcht  sie 
im  Stande  des  Guten  befestiget.    Nun  haben  sie  die  Macht  er- 
halten, nicht  mehr  fallen  zu  können,  denn  da  sie  in  dem  Ge- 
fallenen den  Verlust  ihrer  anerschaffenen  Natur  erblicken,  werden 
sie  immer  vorsichtiger  (ilf^r.  XXXVL  cp.  7.).    Die  guten  Engel 
sehen  Gott  und  sehnen  sich  stets  darnach,  ihn  und  seine  Herr- 
lichkeit  anzuschauen,   doch    können    sie,    weil   sie    beschräckte 
Geister  sind,   Gottes  Macht  nicht  vollständig   erkennen  {Mor. 
XXVI.  cp.  12.).   Ihre  Seligkeit  ist  beständig  und  unaussprechlich, 
sie  sind  die  Freunde  Christi,  da  sie  seinen  Willen  bewahren, 
und  seine  Nachbarn,  da  sie  beständig  sein  Antlitz  schaaen.    Sie 
zeigen  uns  die  List  des  Bösen  und  seinen  heuchlerischen  Schein 
an,   und  halten  den  Leviathan  in  der  Tiefe  der  Unterwelt  ver- 
schlossen.    Denn    obgleich    dieser    gefallene   Engel    über   alle 
anderen  hervorragend   erschaffen  wurde,   ist  er  doch  durch  den 
Fall  seines  Hochmuthes  der  Herrschaft  der  guten  Engel  unter- 
worfen, so  dass  er  jetzt  durch  ihren  Dienst  zu  unserem  Nutzen 
gebunden  ist  (IJUor.Yh  cp. 3.).    Sie  verkündigen  uns  die  Nacht 
seines  Irrthums,  indem  sie  seine  Verdammung  zeigen  {JUor.  IV. 
cp.  9.).    Trotz  ihrer  Reinheit  und  Seligkeit  konnten  sie  aber 
doch  nicht  das  Erlösungswerk  an  uns  vollziehen,  weil  das  Ge- 
schöpf allein  durch  den  Schöpfer  erlöset  werden  kann. 

Eine  grosse  Zerrüttung  entstand  in  dem  höheren  Geister- 
reiche durch  den  Fall  des  Teufels  und  seiner  Engel.  Der  Fall 
der  Engel  ging  von  dem  Teufel  aus,  als  er  in  seinem  Hochmnth 
sich  gegen  Gott  erhob.  Durch  seine  Ueberredung  zog  er  viele 
Legionen  der  Engel,  nehmlich  die  Hälfte  aller  höheren  Greister 
{JEvang,  1.  U,  honr.  34.),  die  ihm  folgten,  mit  sich  in  den 
Untergang,  Er  suchte  alle  zu  überreden,  das  aber  gelang  ihm 
nicht,  sondern  viele  widerstanden  ihm  in  Demuth  und  blieben 
gute  Engel  {Mor.  IV.  cp.  9.).  Die  Ursache  des  Falles  war  der 
Hochmuth,  indem  die  bösen  Geister  nicht  nur  durch  sich  selber 
sein  wollten,  was  sie  nur  durch  Gott  sein  konnten,  sondern  sieb 
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aoch  über  den  Zustand  erhoben,  in  welchem  sie  von  Gott  als 
von  ihm  abhängige  und  ihm  dienende  Geister  erschaffen  wurden. 
Ihre  Strafe  ist  theils  der  Verlust  der  Seligkeit,  theils  der  Verlust 
ihrer  anerschaffenen  guten  Natur,  theils  endlich  wurden  sie  von 
dvr  Nähe  Gottes,  aus  dem  ätherischen  Himmel  Verstössen.  Sie 
haben  keine  Hoffnung  auf  Verzeihung.  Denn  freilich  sind  Engel 
nnd  Menschen  sich  darin  gleich,  dass  sie  beide  nach  demselben' 
Ebenbilde  Gottes  erschaffen  sind,  mit  der  Bestimmung  Gott  zu 
erkennen,  und  beide  durch  den  Hochmuth  aus  dem  Stande  der 
angebornen  Gerechtigkeit  fielen,  aber  mit  den  gefallenen  Menschen 
hat  Gott  Mitleiden,  theils  weil  sie  von  Natur  durch  ihr  Fleisch 
etwas  Schwaches  an  sich  hatten,  wodurch  ihre  Schuld  geringer 
ward,  theils  weil  sie  durch  fremde  Bosheit  fielen.  Aber  die 
Engel  erhalten  keine  Verzeihung  und  werden  nicht  erlöset,  weil 
sie  nicht  nur  ohne  Schwachheit  des  Fleisches  als  bloss  geistige 
Wesen  kräftiger  hätten  stehen  können,  sondern  auch  durch  eigene 
Bosheit  fielen  {Mor.  IV.  cp.  B.  IX.  cp.  50.)  ^).  Durch  den  Fall 
der  Engel  entstand  eine  Lücke  im  Geisterreiche,  die  wieder  aus- 
gefüllt werden  sollte.  Darum  hatte  die  Erlösung  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  auch  den  Endzweck,  den  Schaden  im  Reiche 
der  Engel  zu  heilen  und  die  ursprüngliche  Zahl  der  Engel 
wiederh*erzustellen,  indem  die  Erlüseten  die  Stelle  der  abge- 
fallenen Engel  unter  den  Geistern  einnehmen  {Mar*  XXX. 
cp.  49.).  Deshalb  meint  Gregor  auch,  dass  ebensoviele  Menschen 
erlöset  werden,  als  Engel  abgefallen  sind,  um  die  Lücke  aus- 
zufüllen, und  weil  die  Hälfte  der  Engel  gefallen  ist,  so  sagt  er, 
dass  ebensoviele  Menschen   erlöset  werden,  als  gute  Engel  zu- 


1)  Dfuw  ad  inteliigendnm  se  creafuraa  fecerai^  angelicam  videlicet  et 
hunutnam;  utramque  vero  auperhia  perculiij  atgue  ah  statu  ingenitae  recti- 
tudinis  fregit»  8ed  una  tegmen  camU  hahuit,  alia  vero  nihil  infirmum  de 
came  gustavit,  Angelus  namque  solummodo  spiriius,  homo  vero  spiritns  est 
et  coro,  Misertus  ergo  Creator  »t  redimeret,  illatn  ad  se  dehuit  reducere^ 
quam  in  perpelraUone  culpae  ex  infirmitate  aliquid  constat  hahuisse:  eo  et 
allius  dehuit  apostatam  angelutn  repetiere^  qui  cum  a  persistendi  fortitudine 
coiTiMf ,  nihil  infirmum  ex  came  gestavit.  Mor,  IV.  cp.  3.  Aehnlich  aach 
Mar.  IX.  cp.  50. :  Angelorum  Spiritus  idcirco  irremissibiliter  peccayerunt^  quia 
tanlo  robustius  stare  poterant,  quanto  eos  camis  admixlio  non  tenehat,  Homo 
vero  idcirco  post  culpam  veniam  meruit^  quia  per  camale  corpus  aliquid  ^  quo 
semetipso  minor  esset,  accepit* 
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riickgeblieben  sind  {Evang.  1.  II.  bom.  34.),  so  dass  nan  der  böh« 
Staat  aas  deo  guten  Engelo  und  den  erlüseten  Menschen  besteht. 
Daraus  leitet  Gregor  auch  die  Pflicht  ab  für  die  Menschen,  die 
zum  himmlischen  Vaterlande  zurückkehren,  den  einzelnen  Eogol- 
ordnungen  nachzuahmen,  um  dann  einst  die  entsprechende  Stelle 
in  der  höheren  Geisterschaar  einnehmen  zu  können  {Ibid.).  Vor 
der  Erscheinung  Christi  liessen  sich  die  Engel  von  den  Menschen 
anbeten,  jetzt  aber  nicht  mehr,  nicht  nur  weil  sie  sehen,  dasä 
Christns  unsere  Natur  angenommen  bat,  sondern  auch  weil  sie 
in  uns  die  Genossen  ihres  Reiches  erkennen. 

Die  gefallenen  Engel  sind  die  bösen,  unreinen  Geister, 
die  ans  dem  ätherischen  Himmel  gefallen,  nun  zwischen  Himmel 
und  Erde  umherschweifen  {JNor.  II.  cp.  47.),  ohne  Gottes  Weis- 
heit zu  erkennen,  weil  sie  dieselbe  ihres  Hochmuthes  wegen 
nicht  haben.  Sie  plagen  als  Diener  des  Teufels  und  Vollstrecker 
seiner  Absichten  die  Menschen  mit  Uebeln,  nehmen  oft  Besitz 
von  ihnen,  und  suchen  sie  zum  Bösen  zu  versuchen.  Doch  haben 
sie  wohl  den  bösen  Willen  aus  sich  selbst ,  aber  die  Macht  zu 
schaden  nur,  wenn  Gott  es  ihnen  erlaubt  (Mor.XlV,  cp. 38.). 

Ihr  Fürst  und  Oberster  ist  der  Teufel,  den  Gregor  be- 
sonders gerne  Behemoth,  Leviathan,  Diabolus  nennt,  auch 
SataUj  den  alten  Feind,  malignus  Spiritus^  apoUata  ängeluM^ 
ein  irratioimle  animal  per  actionis  immundae  fatuitatetn^ 
da  alle  seine  Wirksamkeit  ohne  Hoffnung  ist,  draco  wegen 
seiner  Bosheit,  ein  Vogel  wegen  der  Leichtigkeit  seiner  subtilen 
Natur  {JUor.  XX^lII.  cp.  15.).  Gregor  nennt  ihn  auch  ein 
dummes  Tbier,  denn  er  hofft  auf  den  Himmel,  ohne  ihn  be- 
kommen zu  können,  weiss  nicht,  was  gegen  ihn  vorgenommen 
wird,  und  fängt  sich  in  seinem  eigenen  Netze  {Mor,  XXXHI. 
cp.  15.).  Der  Teufel  wurde  von  Gott  zqerst  geschaffen,  weil 
er  herrlicher  und  ausgezeichneter  als  alle  andern  Engel  war, 
ihnen  allen  vorgezogen,  das  Oberhaupt  aller  nenn  Ordnungen, 
der  erste  Engel  {Evang.  1.  II.  hom.  34.  Mor.  XXXII.  cp.  23.), 
der  Liebe  fähig  erschaffen.  Durch  seinen  Hochmuth  wurde  er  ein 
solcher,  der  sich  vor  nichts  mehr  fürchtet,  da  er  doch  so  er- 
schaffen war,  dass  er  Gott  aus  reiner  Liebe  fürchten  konnte 
uud  sollte.  Er  wollte  Gott  nicht  gehorchen  und  unter  keinem 
stehen,  er  strebte  nach  der  verwerflichen  Freiheit,  dass  er  über 
alle  herrschen  und  selber  keinem  unterworfen  sein  wollte.    Er 
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hätte  die  Liebe  Gottes  nachahmen  sollen  und  dadurch  dessen  Er- 
habenheit erreichen,  aber  durch  einen  Stolz  verlor  er,  was  er 
nachahmen  konnte.  Er  wäre  erhaben  gewesen,  wenn  er  dem 
über  Alles  Erhabenen  hätte  anhängen  und  zufrieden  sein  wollen 
mit  der  Theilnahme  an  der  wahrei^  Erhabenheit.  Da  er  aber 
dnrch  seinen  Stolz  verleitet  eine  besondere  Erhabenheit  für  sich 
{privatum  cehitudinem)  erstrebte,  verlor  er  auch  das  Recht, 
an  der  göttlichen  Erhabenheit  theilzunehmen ,  und  fiel  um  so 
tiefer  von  seiner  früheren  Würde,  je  mehr  er  sich  gegen  den 
Schöpfer  erhob.  Durch  dasselbe,  wodurch  er  sich  erheben  wollte, 
warde  er  bestraft,  denn  die  Freiheit,  die  er  suchte,  fesselt  ihn 
jetzt;  da  er  keinen  fürchten  wollte,  unterliegt  er  allen  Gerichten 
Gottes,  obgleich  er  doch,  wenn  er  Gott  gefürchtet  hätte,  über 
alle    Elemente    hätte    herrschen    können    {Mor.   XXI.    cp.   2. 

XXXIV.  cp.  21.).  Er  stürzte  so  tief  in  die  Blindheit,  dass  er 
sich  nicht  mehr  zum  Lichte  der  Reue  durch  das  Andenken  an 
Gott  erheben  kann  (ülor.  IV.  cp.  4.);  er  kennt  keine  Reue,  und 
bat  keine  Verzeihung  zu  hoffen  {lUor,  XXXII.  cp.  23.).  Doch 
hat  er  eine  höhere  Stellung  als  alles  Irdische,  denn  wenn  er 
auch  durch  seine  Handlung  unter  die  Menschen  fiel,  so  überragt 
er  sie   doch  durch  die  Würde  seiner   englischen  Natur  (Mor, 

XXXV.  cp.  20.).  Er  verlor  wohl  die  Seligkeit,  aber  nicht  die 
Grösse  seiner  Natur  {Mor»  XXIV.  cp.  20.),  wohl  die  potentia 
stiblimitattM  ^  aber  nicht  die  $ubtilitas  rationalis  naturae 
{Mor.  XXXII.  cp.  12  u.  15.).  Wie  er  selber  von  Grund  ans 
böse  ist,  so  ist  er  auch  der  Urheber  alles  Bösen  unter  den 
Engeln  und  unter  den  Menschen.  Er  hat  seine  Freude  daran, 
das  Böse  auszusäen ,  und  alle  sich  unterthänig  zu  machen. 
Darum  wagte  er  sich  auch  an  den  Menschen,  den  er  im  Pa- 
radise  unsterblich  vorfand.  Wie  nun  die  Lüge  sein  Wesen  ist, 
80  versprach  er  ihm  heuchlerisch  eine  höhere  Unsterblichkeit, 
die  Gott  gleich  sei,  und  indem  er  dem  Menschen  zu  geben  ver- 
hiess,  was  er  nicht  hatte,  nahm  er  ihm,  was  er  hatte  {JUor.  IV. 
cp.  9.).  Darum  heisst  er  auch  der  Leviathan  d.  h.  addita- 
mentum  hominum^  und  zwar  wird  er  so  aus  Ironie  genannt 
(Mor.  XXXIII.  cp.  9.).  Er  ist  der  Mörder  von  Anfang,  und 
der  Tod  ist  sein  Werk  {Evang.  1.  II.  hom.  25.).  Er  heisst 
aber  auch  Leviathan,  weil  er  noch  täglich  die  erste  Schuld  des 
Menschen  und  seine  Strafe  durch  täuschende  Ueberredungen  zu 
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Er  ist  der  grösste  Sünder,   der   bei   weitem  die  Sünden   aiicr 
Sünder  übertrifft,   ja  die  Personi6cation  der  Sünde  selbst  nnd 
darum  ein  Gefäss  des  Verderbens  (Mor. XIY,  cp.  21.).     In  ihm 
wird   sich   der   grösste  Stolz    mit   einem   Scheine   von    Tugend 
schmücken  nnd  mit  grosser  Gewalt  verbunden  sein,  er  wird  viele 
Zeichen  und  Wunder  in  verstellter  Heiligkeit  üben;  die  Menschen 
werden   seine  Thaten   nicht   angreifen   und   widerlegen   können, 
weil  in  ihm  mit  dem  Stolze  und  mit  der  Macht  des  Schreckens 
die  Zeichen  einer  zur  Schau    getragenen  Heiligkeit   verbunden 
sind  (Mor.  XV.  cp.  38.).     Der  Antichrist   wird    mächtig   sein 
durch  irdische  Macht  und  Ehre,  weil  jener  Geist  in  ihm  wohnt, 
der  auch  nach  dem  Falle  nicht  die  Macht  seiner  Natur  verlor 
{Mor.  XXXH.  cp.  15.).     Er  wird  die  Schlechten  zu  Herrschern 
der  Welt  machen,  er  wird  Alle  unter  sein  Joch  ziehen,    die  er 
als  fleischliche  vorfindet,   während  der  Teufel  jetzt  wohl  Viele 
von   diesen,   aber  nicht  Alle  nach  sich  zieht,  weil  viele   durch 
kurze  oder  lange   Reue  bekehret  werden  {Mor.  XV.  cp.  61.). 
Ohne   Widerstand   wird    er   von    den    Seelen    der   Verworfenen 
Besitz  nehmen,   und   gegen  die  Körper  der  Gläubigen  und  Er- 
wählten, deren  Seelen  er  nicht  ergreifen  kann,  mit  unaussprech- 
licher Grausamkeit  wüthen  {Mor.  XXXH.  cp.  15.),  selbst  gegen 
Enoch  und  Elias,  die,  bis  jetzt  verborgen,  dann  in  ihrem  sterb- 
lichen  Leibe   wiederkommen,    um   auch    ihren    Tod   zu    finden 
(i!/ör.XIV.  cp.  23.).    Er  wird  die  Strafen  Gottes,  die  Drohungen 
des  zukünftigen  Gerichtes  verachten,  und  dadurch  um  so  grau- 
samer werden,  er  wird  die  Verworfenen   gegen   die  Gerechten 
erregen,  und  die  Verworfenen  dadurch  verführen,  dass  er  sie  zu 
überreden  sucht,   was  sie  gegen  die  Guten  tbun,  geschehe  nur 
aus  Gehorsam  gegen  Gott  {Mor.  XXXIV.  cp.  2.).    Schon  jetzt 
wirket  er  durch  alle  Ungerechte,  die  seine  Glieder  sind,  auf  ver- 
schiedene Weise,  aber  ohne  solche  Macht,  was  er  dann  allein 
mit  der  grössten  Macht  thun  wird   {Mor.  XII.   cp.  43.).     Alle 
Ketzer,  alle  Vcrkündiger  des  Irrthums,  alle  stolze,  habsüchtige, 
fleischlich  gesinnte  Menschen  sind  die  Boten   und  Zeugen   des 
Antichristes  {Mor.  XXXH.  cp.  15.).    Solche  grosse  Macht  erhält 
der  Antichrist  am  Ende  der  Welt  wegen  der  Sünden  der  Völker; 
die  durch  ihn  leiden,  haben  selber  Schuld,   weil  sie  durch  ihre 
Sünden  seiner  Herrschaft  dienen  {Mor.lLW.  cp.  16.).     Ehe  er 
kommt,  werden  die  Kräfte  und  Tugenden  der  Kirche  verschwinden, 
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gleichsam  an  seinem  Schlepptau,  weil  sie  freiwillige  dnrch  das  Band 
der  Sünde  sich  ihm  ergaben,  und  am  so  freier  schweifte  er  in  der 
Welt  umher,  als  Niemand  frei  von  Schuld  gefunden  wurde,  und 
keiner  daher  seiner  Macht  völlig  widerstand  (Mor,  IL  cp.  22.). 
Dennoch  war  aber  auch  in  dieser  Periode  seine  Macht  beschränkt, 
and  er  selber  weiss,  dass  er  selber  durch  sich  selbst  nicht  thun 
kann,  was  er  will,  weil  er  nach  seinem  geistigen  Wesen  nicht 
dorch  sich  selbst  besteht.  Sein  Wille  ist  immer  böse,  aber  seine 
Macht  niemals  ungerecht,  weil  er  dnrch  sich  selbst  den  Willen 
hat,  und  die  Macht  von  Gott.  Was  er  selber  seiuer  Verwerf- 
lichkeit wegen  thun  will,  das  erlaubt  Gott  aus  gerechten  Gründen 
(Mor,  II.  cp.  10.).  Durch  Christus  verlor  der  Teufel  sein 
Recht  an  dem  Menschen,  also  auch  seine  Macht,  denn  wie  er 
mit  der  Sünde  des  Menschen  im  eugsten  Zusammenhange  steht 
als  ihr  Urheber,  so  auch  mit  der  Versöhnung,  wie  später  nach- 
gewiesen werden  wird  {Mor.l.  cp. 24u. 26.  III.  cp.  15  u.  16.). 
Nun  ist  seine  Macht  durch  Gott  gezügelt,  dass  er  nicht  schaden 
kann  {ßfor.  XXXII.  cp.  15.),  nun  kann  er  die  Heiligen  durch 
seine  Versuchungen  nicht  mehr  besitzen,  sondern  nur  verfolgen. 
Denn  da  er  nicht  innerlich  in  ihoen  regiert,  kämpft  er  äusser- 
lich  gegen  sie,  denn  Christus  hat  ihn  aus  den  Herzen  der 
Menschen  vertrieben  {]tfor,  XVIL  cp.  32.).  Jetzt  nimmt  er  nur 
noch  die  Herzen  der  Ungläubigen  ein.  So  erklärt  sich  die  Vor- 
stellung Gregors,  dass  der  Teufel  fortwährend  wirket  und  wüthet, 
aber  doch  selber  gebunden  ist,  welches  letztere  er  in  der  mythi- 
logischen  Darstellung  ausspricht,  dass  die  erwählten  Engel  ihn 
jetzt  in  der  Unterwelt  verschlossen  und  gebunden  halten  zu 
unserem  Besten,  bis  sie  ihn  einst  am  Ende  der  Welt  zu  unserer 
Bewährung  wieder  loslassen,  und  er  mit  aller  seiner  Macht  gegen 
aos  kämpft  (Mor,  IV.  cp.  9.). 

Denn  am  Ende  der  Welt  bekommt  er  als  der  Antichrist 
alle  seine  Macht  wieder.  Von  diesem  Antichriste  spricht  Gregor 
sehr  oft  nnd  viel.  Er  ist  ein  Mensch  aus  dem  Stamme  Dan 
{Mor.  XXXI.  cp.  24.),  in  welchem  der  Teufel  völlig  wohnt 
Wie  nehmlich  der  Logos  die  menschliche  Natur  annahm  zu 
unserer  Erlösung,  so  nimmt  dann  der  Teufel  die  menschliche 
Natur  an  zu  unserem  Verderben.  Darum  heisst  der  Antichrist 
bei  Gregor  der  reprobusy  perditut^  damnatus  homo^  quem 
in  fine  mundi  apo$taia  angelus  a$9umet  {Mor,  Xili.  cp.  10.). 
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letzten  Gerichte  beginnt,  wird  die  sein,  dass  er  der  ewifgtn  Ver- 
gessenheit übergeben  wird  {Mor.  IV.  cp.  4.) ;  was  nor  ab  Qual 
gedacht  werden  kann,  wird  ihn  auf  ewig  treffen  {Jltor.  IV. 
cp.  5.)  ^).  Er  kehrt  nie  wieder  za  seinem  fräberen  Zustande 
zurück.  Den  Menschen,  den  er  sich  zum  Genossen  des  Ver- 
derbens gemacht  hatte,  verliert  er  auch,  und  geht  allein  mit 
seinem  Leibe  d.  h.  seinen  Engeln  und  den  Verworfenen  UDter. 
während  die  Gnade  des  Erlösers  viele  Besessene  von  ihm  befrei: 
(ilfor.  IV.  cp.  6.),  und  seine  Macht  wird  völlig  vernichtet  (Jffr. 
IV.  cp.  9.).  Er  erfährt  den  tiefen  Schmerz,  dass  alle  sriae 
Bemühungen,  den  Menschen  in  seine  Schlinge  zn  ziehen,  ver- 
geblich gewesen  sind;  selbst  unschädlich  gemacht,  moss  er  die 
höhere  Macht  Gottes  anerkennen,  und  büsst  sein  frevelhaftem 
Beginnen  mit  ewigen  Qualen.  Dann  werden  die  Erwählten  es 
selber  sehen ,  wie  der  Teufel  mit  seinen  Verworfenen  anf  evL* 
in  die  Hölle  gestossen  wird  {Mar,  XXXIIL  cp.  20.). 


Viertes  CaplteL 

Die  Lehre  von  dem  anerschalTenen  Zustande  des  Menscho'^ 

Der  Mensch  besteht  aus  Leib  und  Seele,  d.  h.  atis  Kra': 
und  Schwachheit,  denn  nach  seiner  vernünftigen  Seele  ist  e; 
stark  dazu,  durch  die  Vernunft  den  Lastern  zu  widerstehen. 
nach  seiner  leiblichen  Natur  ist  er  schwach  {Mor.  XH 
cp.  15.).  Die  Seele  ist  ein  verständiger  Geist  mit  drei  Haopt- 
eigenschaften,  mens^  anitna  und  virtus^  in  sich  selber  usb^ 


magis  reatum  crinHnis  cumülavit.    Nam  qui  ideo  cecidit,  quia  penwm  orin 

Dei  esse  simiUs  «ofutf,  eo  usqite  perductus  esty  ut  in  Anüdirisimm 

ffideri  Dei  simüis  decUgnetur^   atque  eum  quem  habere  hon  pofvrt 

aeqiidlem,  damnaius  inferioreni  puteU  —  Appeiendo  dudmm  Dei 

quasi  juxta  Deum  erigere  se  voimt,  sed  in  superhiae  culpa  eres 

supra  omtie,  quod  Devi  dicitur  et  colHtury  extolii.    Mor.  XXIX«  cp.  S. 

1)  Superhiae  ejus  suppUcia  non  sohtm  omnimodaf  sed 
paraniwr.    Mor.  IV.  cp.  5. 
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greiflich;  ihrer  Natar  nach  einfach ,  wirkt  sie  Vei-schiedenes^  im 
Körper.  Die  vernünftige  Seele  ist  ansterblich  {Mor.  XIV. 
cp.  1&.),  sie  kann  wohl  das  selige  Leben  verlieren,  aber  nicht 
das  e9sentialiter  vivere  {Mai.  TV.  cp.  45.),  weil  jede  ver- 
nünftige Creator  nach  Gottes  Ebenbilde  geschaffen  ist,  und 
darum  nicht  mehr  in's  Nichts  zarückkehren  kann.  Der  Körper, 
welcher  ans  den  vier  Elementen  zusammengesetzt  ist,  nehmlich 
aus  warmer,  kalter,  feuchter  und  trockner  Materie  (Mor.  XXXV. 
cp«  16.)  ist  das  Kleid  der  Seele,  ihr  Organ,  and  die  körper- 
lichen Sinne  sind  gleichsam  die  Fenster  der  Seele.  Die  mensch- 
liche Natur  ist  durch  ihre  Vernunft  erhaben  über  Alles,  was 
kein  L«eben  und  keine  Vernunft  hat  (Mor.  XXV.  cp.  1.). 

Von  diesem  unverlierbaren  Wesen  des  Menschen  ist  aber 
der  Znstand  noch  verschieden,  in  welchem  der  erste  Mensch 
von  Gott  erschaffen  war,  den  Gregor  eine  wh'ditas  ingemta 
[Mor.  IX.  cp.  33.),  ein  imago  oder  nmüitudo  Dei  nennt 
(il/or.XXlX.  cp.  10.),  welcher  durch  die  Sünde  verloren  ging'). 
Die  Eigenschaften,  welche  der  Mensch  seiner  Würde  wegen  als 
Ebenbild  Gottes  besass,  erstreckten  sich  sowohl  auf  den  Körper 
als  auf  die  Seele. 

Zu  den  physischen  Eigenschaften  rechnet  Gregor  zunächst 
die  Unsterblichkeit  des  Körpers;  denn  wäre  der  Mensch 
Gott  gehorsam  geblieben,  so  würde  er  ohne  Tod  ins  himmlische 
Vaterland  gekommen  sein.  Diese  Unsterblichkeit  war  aber  nur 
eioe  relative,  abhängig  von  dem  sittlichen  Znstande  des  Menschen 
(Mor.  IV.  cp.  28.)  \  nur  ein  potuit  uon  mori^  daher  Gregor 


1)  floffimem  Detw^  ^^vm  md  9wm  smüÜHdiiRem  iondidit,  quasi  quoddMH 
wae  poitnUae  ugnacuhm  feciL  Quod  Utmeu  ut  luHun  retiitueiuri  quin  licet 
aetema  suppUaa  per  conv^siumtm  fu^iat^  in  ultion«  Utmen  pirpHmiae  auperhiae^ 
camis  morte  damnutur.  Ex  tut»  qmpfe  bomo  eandiiu»  et  meHtis  acceptae 
ratiaue,  simiUiudme  divinae  imaginis  deeoraiua^  elatione  cwrdis  iMumeacenSy 
quod  dt  wfimit  femaim  e»sei^  oUHm  est  Unde  mira  condiioris  jwHtia 
actum  eHy  ut  quia  per  sentum  iniummt,  quem  rationalem  accepit,  rursus  terra 
per  mortem  fierety  quam  esse  se  vousiderare  humiliter  nolutf,  et  quia  peccando 
Dei  simiKludiuem  pertUdit^  moriendo  vero  ad  Umi  sui  materiam  redit^  recte 
dicitur:  Hestituetur  ut  lutum  rngnacidum,    Mor.  XXIX.  cp.  10. 

2)  Ad  hoc  in  paradiso  Aomo  f><»tfti#  fuerat^  ut  si  ad  condiioris  sui  obe- 
dtentiam  mnculia  caritaiis  adstringeret^  ad  coelesiem  Angelorum  patriam  quan^ 
doque  räe  camis  morte  traasiret.    Sic  namque  immortnlis  est  conditus^  ut 

24** 
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den  Menschen  zugleich  sterblich  nnd  nnsterbiich  erschaffen  nennt; 
nar  eine  Disposition  des  Korpers,  eine  Möglichkeit:  doch  würde 
der  Mensch  das  non  potest  mori  aach  bei  seinem  Verharren 
im  anerschaffenen  Zustande  nicht  anf  Erden,  sondern  erst  im 
Himmel  erlangt  haben  (S.  371.  N.  2.).  —  Mit  dieser  Unsterblichkeit 
war  eine  Unveränderlichkeit,  eine  Unabhängigkeit  von  den 
Einflüssen  der  Zeit  verbunden.  Das  Leben  des  ersten  Menschen 
war  nicht  ein  Wechsel  des  Kindes-,  Jünglings-,  Mannes-  und 
Greisenalters,  kein  Ab-  und  Zunehmen,  denn  solche  Veränder- 
lichkeit ist  eigentlich  nichts,  als  ein  tägliches  Sterben  {Mor,  IX. 
cp.  68.).  Wäre  der  erste  Mensch  in  seinem  anerschaffenen  Zustande 
geblieben,  so  wäre  er  nicht  mit  der  Zeit  fortgeeilt;  erst  durch 
die  Sunde  fing  er  an,  sich  mit  der  Zeit  zu  verändern  {Mor. 
XXV.  cp.  4.)  ^).  Ebenfalls  war  der  Mensch  frei  von  allen  Leiden 
und  Beschwerden,  von  jeder  Krankheit  der  Seele  und  des  Leibes. 
Denn  alle  Uebel  dieses  Lebens,  als  z.  B.  Hunger  und  Durst, 
Kälte  und  Hitze,  Krankheit  und  Leiden  sind  nur  eine  Geissei 
der  Sünde  {JUor.  XIII.  cp.  32.).  Weil  sein  äusserer  Znstand 
ohne  Uebel  war,  so  war  seine  ursprüngliche  Gegend  das  Paradies, 
wie  dieses  es  auch  für  die  Erwählten  sein  wird,  die  aber  dahin 
anf  einem  anderen  Wege  zurückkehren  müssen  (Evang.  I.  L 
bom.  10.). 

Zu   den   geistigen   Eigenschaften    gehörte,    was   das   Er- 


tarnen  <•  peecaret^  et  mori  posiet^  et  sie  mortalie  est  eonditue,  ut  si  mm 
peccarett  etiam  non  mori  poeset;  atque  ex  merito  liberi  arbitrii  beatitudinem 
iUius  regionie  attingeret^  M  vel  peccare  vel  mori  non  poeset,  Ubi  igitw  post 
redemtionis  tempusy  camis  morte  interposita^  eiecti  transeunt^  iüic  procutdubio 
parentes  primiy  si  in  conditUmis  suae  statu  perstitissent  ^  etiam  sine  morte 
corporum  transferri  potuissent.  Dormiens  igitnr  sileret,  et  somno  sno  homo 
requieseerety  dum  ad  aetemae  patriae  reqniem  ductus^  qnasi  secessum  quendam 
a  damore  hoc  fmnumae  infirmitatis  inoemret.  Mor.  IV.  cp.  28.  —  Bedemtor 
noster  pro  nostrae  cuHpae  dehito  occmnbens^  infema  penetrat,  ut  suos,  ipU  ei 
inhaeserant,  ad  coelestia  reducat.  Sed  quo  nunc  homo  redemins  aseendit^  itktc 
etiam  non  redemtus  ascenderet,  ad  qnod  praedientores  sanctos  neeesse  est  cum 
magno  labore  pervenire.    Mor.  IV.  op.  80. 

1)  Sie  primus  homo  conditus  fnit^  ut  per  angmenia  femporum  tsndi  pjsset 
ffns  Vita  (<iMltiifi»o(fo  non  eooM  Mot.  IX.  cp.  SS.  —  Fixum  stnhtm  hie 
habere  non  possumus^  ubi  transitorii  vfujmiw,  aiqne  hoe  ipsum  nostrum  mvere 
qnotidie  n  vita  fransire  est.  Quem  videUeH  kipslm  primus  homo  mde  enlpam 
habne  non  po^t,  qnia  tempora^  so  stmae,  trmts^ant.    Mor.  XI.  cp.  50. 
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kenntDissvermögcn  betrifft,  eine  reioe  Erkenutniss  Gottes 
und  seines  Zastandes.  Der  Mensch,  war  dazu  geschaffen,  seinen 
Schöpfer  zu  betrachten,  sein  Wesen  in  der  Erkenntniss  zu 
suchen,  und  in  seiner  Liebe  zu  ruhen.  Erst  durch  die  Sunde 
entfernte  er  sich  Ton  der  Einwohnnng  des  wahren  Lichtes 
(JHof.  VIIL  cp.  18.).  Dies  denkt  sich  Gregor  zunächst 
als  eine  Disposition  des  Geistes.  Vor  der  Schuld  konnte  der 
Mensch  Gott  erkennen,  wie  er  ist,  nach  der  Schuld  aber  nicht 
mehr.  Als  eine  Anlage  und  Bestimmung  des  Menschen  zur 
reineu  Gotteserkenntniss,  wird  dieses  auch  Mar.  IX.  cp.  33. 
betrachtet^),  indem  er  sagt:  der  Mensch  hätte  Gott,  der  das 
Gute  ist,  sehen  können,  aber  durch  die  Sünde  verlor  er  sein 
geistiges  Auge  und  wurde  blind  für  das  Göttliche.  Dasselbe 
ergiebt  sich  auch,  wenn  er  die  Erkenntniss  Gottes,  die  der  Mensch 
in  seinem  anerschaffenen  Zustande  hatte,  eine  vü  contempla^ 
tianis  nennt,  eine  robur  conditae  foriitudinU^  wenn  er  sagt, 
der  Mensch  sei  erschaffen  a</  supemam  lucem  intuendam  n. 
8.  w.  (Mor.  VIII.  cp.  10.).  Doch  scheint  Gregor  auch  zugleich 
einen  realen  Inhalt  der  Gotteserkenntniss  bei  dem  ersten  Men- 
schen anzunehmen,  nicht  nur  wenn  er  die  geistige  Erkenntniss 
desselben  libera  contemplationU  impiracula  nennt,  sondern 
auch,  wenn  er  Mor.  XL  cp.  43.  sagt:  Humanum  genus  con- 
templatitmem  lucif  intimae  AaAfiit  in  paradüoj  wenn' er 
behauptet,  dass  der  Mensch  im  Paradiese  von  den  Worten  Gottes 
lebte  {Dial.  IV.  cp.  1.)  ^),  wenn  er  {$6id.)  ebenfalls  sagt,  dass 
wir  die  himmlischen  Dinge  bezweifeln,  weil  wir  sie  nicht  mit 
körperlichen  Augen  sehen.  Adam  aber  zweifelte  nicht,  denn 
auch  nach  seiner  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  erinnerte  er 
sich  dessen,  was  er  verloren  hatte,  weil  er  es  gesehen  hatte. 


1)  Ad  hoc  homo  conditua  ftitf,  ui  honum^  quod  Deus  est^  videre  potuisset: 
sed  qui  siare  ad  lucem  fiolutt,  fugiendo  oculos  amiaii:  quia  quo  per  culpam 
coepit  ad  ima  decurrere^  eo  caetitatem  periüliiy  ne  inUmum  lumen  ftidereU  — 
Sie  humanum  genus  in  parente  primo  ad  ima  de  sublinUhm  corruit^  quod 
mmirum  condiUonis  suae  digniiaa  in  raiioms  ceUitudine  quasi  inaeris  libetiate 
suspenderat,    Mor,  IX.  cp.  33. 

2)  In  paradiso  assueverat  homo  verlns  Bei  perfrtU,  heaiorum  Angelorum 
spirUibus  cordis  munditia  et  celsiiudine  visionis  interesse:  sed  postquam  huc 
cecjdtfy  ab  iüo  quo  ünplebatur  meniis  lunUne  recessit.    Diah  IV.  cp.  1. 


s. 
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Was  das  Gef'iihlsvermügen  betrifft,  so  war  der  Mensch 
voll  seliger  Ruhe  {Mor,  IV.  cp.  28.). 

Was  das  Willensvermögcn  betriCFt,  so  hatte  der  Mensch 
vor  dem  Falle  einen  vollkommen  freien  Willen,  liberum  arbi^ 
trium.    Da  er  wohl  nicht  sündigen  konnte,   aber  doch  mit  der 
Möglichkeit   zur   Sünde   erschaffen   war,    so   ist   das   liberum 
arbitrium  zu  fassen  als  die  Macht  des  Willens,  zu  sandigen 
und  nicht  zu  sündigen.     Hätte  er  in  seinem    ersten  Zustande 
verharrt,  so  wäre  ihm  von  Gott  gleich  den  Engeln  als    Lohn 
seiner  Tugend  die  Macht  gegeben  worden,  nicht  mehr  sündig'en  zn 
können  (8.371.  N.  2.).    Gregor  nennt  den  ersten  Menschen   bald 
einen  bene  servuSy  bald  sagt  er,  dass  er  sündigen  konnte,  das 
eine  aber  bezieht  sich  auf  das  Vermögen,    was  er  hatte,    das 
andere  auf  den  Zustand,  in  welchem   er  sich   vor  seinem  Falle 
befand  {fFtggers  de  Greg.  M,  ejusqne  placitis  anthropo^ 
logicis  Part,  3.  f  ^  2.)  %     Das  liberum  arbitritem  war  also 
das  Vermögen  des  Menschen,  durch  eigne  Entscheidungen    dem 
anerschaffesefl  Zustande  der  Reinheit  und  Seligkeit,,  in  welchem 
der   Mensch  Oott   dienend   sich   der   wahren   Freiheit   erfreute 
{jui  bene  liber  de  incorrttptiwiis  libertate  gaudebat^  Mor. 
yill.  cp.  32.),  zu  verharren,  oder  freiwillig  diesen  Dienst   za 
verlassen   und   sich  seinem  Feinde,    dem  Teufel,   zu  ergeben. 
Bis  zu  dieser  Entscheidung  des  Willens  war  der  Mensch  gut, 
ein  bene  servus,  doch  nicht  durch  seine  Freiheit,  weil  dann 
aus  dem  peecare  non  poise  ein  non  posse  peccare  geworden 
wäre,  sondern  durch  seinen  anersdiaffenen  Zustand  {Reg.  Past. 
p.  3.  cp.  28.).    Rein  und   gut  war  der  Mensch  erschaffen,    er 
bedurfte  nicht  so  vieler  Tugenden,  als  wir  jetzt  nöthig  haben, 
z.  B.  der  Geduld,  der  mühsamen  Belehrung,  der  Geisselung  des 
Körpers,  des  beständigen  Gebetes,  des  Bekenntnisses  der  Sünden, 
der  Yergiessung  der  Thränen,  da  diese  nur  ein  Präservativ  und 
Palliativ  der  Sünde  und  durch  dieselbe  erst  nothwendig  geworden 
sind,   während   der  Mensch   damals   seinen   Feind   von   aussen 


1)  Qtttett«  stlenfiiMii  hämo  conA'li»  hahuit^  qutim  conbrit  htatem 
liberum  voluntatis  arhitrium  accepiU  Cut  quia  tua  sponte  ntccuhuU^  mox  de 
8e  quod  contra  ae  perstreperet^  fiivetijf,  mox  in  certamine  infirmUitis  iumultus 
reperit,  et  quanwis  in  pace  oilenlii  ab  auctore  fuerat  condituo^  hoeH  taww» 
sponte  aubstratne^  damores  de  pugna  ioJermnt.    Mor.  lY,  cp.  28. 
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hatte,  und  ihn  durch  seinen  freien  Willen  ohne  Schwierigkeit 
hüte  besiegen  können.  Ihm  hätte  die  Erstrebung  und  Ausübung 
des  Goten  keine  Schwierigkeiten  gemacht,  während  wir  mit  der 
io  nos  wohnenden  S&nde  kämpfen  müssen  {Mor.  XXXV.  cp. 
17.).  Sein  Zustand  war  eine  ju$titia  und  innocentia  {Mor. 
III.  cp.  14.  XU.  cp.  6.) 

Trotz  der  hohen  Eigenschaften,  die  Gregor  dem  ersten 
Menschen  vor  seinem  Falle  zuschreibt,  hatte  Adam  doch  in 
seinem  Wesen  als  Creatnr  etwas  Veränderliches  und  Hinfalliges, 
dass  die  Sünde  leichter  machte.  Ja  da  er  einen  Körper  halte, 
und  diese  fleischliche  Natur  des  Menschen  auch  vor  dem  Falle 
eine  angeborue  Schwachheit  besass,  aus  der  die  Sünde  Nahrung 
zieht,  so  ward  es  ihm  schwerer,  den  Angriffen  des  Teufels  zu 
widerstehen,  weshalb  auch  Gott  aus  Mitleid  wegen  dieser  aner- 
schaffenen Schwachheit  den  Menschen  erlöset,  während  er  es 
bei  den  Engeb  nicht  thut  {.Mor.YS.  cp.ä.  S.363N.I.).  Wegen 
seiner  Verbindung  mit  dem  aus  Staub  erschaffenen  Körper  des 
Menschen  war  auch  der  Geist  auf  eine  gewisse  Weise  mit  der 
Schwachheit  verbunden  {JUor.  IX.  cp.  49.)  *).  Doch  stand  die 
Schwachheit  des  Fleisches  in  keinem  Widerstreite  mit  den  höheren 
Kräften,  in  dem  Menschen  fand  das  richtige,  normale  Verhältniss 
der  höheren  herrschenden  und  der  niederen  dienenden  Kräfte 
Statt;  es  war  kein  Kampf  des  Geistes  mit  dem  Fleische.  Dieses 
war  jenem  unterworfen,  der  Mensch  war  frei  von  allen  fleisch- 
lichen Begierden  und  Störungen  der  Seele.  Er  führte  deshalb 
ein  ruhiges  Leben,  empfand  keine  Anfechtung  des  Fleisches, 
und  hatte  nichts  von  der  Schwachheit  zu  ertragen  {Mor.  IV. 
cp.  28.)^).    Wir  haben  nns  also  zu  denken,   dass  der  Mensch 


1)  Quasi  per  Studium  de  terra  plnsmatur,  et  inspiratione  conditoris  in 
viriute  Spiritus  vitalis  erigitur^  ut  scilicet  non  per  jussionis  vocenty  sed  per 
digfiitatem  operaiiottia  «mtertf,  qui  ad  conditoris  imaginem  fiebat,  —  Sed  haec 
eadem  nottra  digmtM  fulget  per  imaginem  et  lange  distal  n  heatitudims  f^r- 
fectiane  per  camem:  quia  dum  spiritus  miscetur  pulvert,  quodam  modo  con- 
nectiiur  infirmitati,    Mor.  IX.  cp.  49. 

2)  Ipsa  camU  suggestio  quidam  clamor  est  contra  quietem  mentis,  quain 
ante  transgressionem  homo  fion  sensit,  quia  nimirum  quod  de  infirmitate 
posset  tohrarSf  no»  hahuit.  Mor.  IV.  cp.  28.  —  Homo,  qui  si  pracceptum 
semare  votuisset^  etiam  tarne  spiritalis  futurus  erat,  Mor.  V.  cp.  34.  — 
QuietuB  Aomo  possidere  camem  potuit^  ai  lene  ah  auctorc  conditus  j)ossideri 
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freilich  mit  Schwachheit  des  Fleisches,  die  auch  aaf  den  Geist 
inflnirte,  erschafiFen  war,  dennoch  aber,  da  die  Kräfte  des 
Menschen  im  rechten  Yerhältniss  standen,  dieses  keinen  nach- 
theiiigen  Einflass  ausübte.  Der  Mensch  fühlte  die  Schwachheit 
nicht,  doch  lag  in  ihr  der  Anknüpfungspunkt  zur  Sünde,  wena 
er  durch  verkehrte  Anwendung  seines  freien  Willens  die  Schwach- 
heit des  Fleisches  zum  herrschenden  Principe  machte.  Diese 
angeborne  Schwachheit  scheint  nach  Gregor  in  dem  Weibe 
grösser  gewesen  zu  sein  als  in  dem  Manne,  wenigstens  fuhrt  er 
als  Grund  unserer  Schwachheit  an,  dass  wir  vom  Weibe,  d.  b« 
der  Schwachheit,  geboren  sind.  Doch  geht  hieraus  allerdings 
nicht  deutlich  hervor,  ob  diese  Schwachheit  der  Eva  angeboren, 
oder  erst  eine  Folge  ihres  Falles  war.  Selbst  ein  Anklang  an 
die  später  ausgebildete  Lehre  vom  donum  Muperadditum  scheint 
sich  bei  Gregor  zu  finden,  wenn  er  sagt,  dass  sich  der  Mensch 
über  die  corruptibilitas  des  Körpers  erheben  konnte  durch  die 
Gjaade  Gottes,  die  ihm  gegeben  war  {Mor.  XIL  cp.  15.)  ^), 
wenn  er  die  Würde  der  Ebenbildlichkeit  Gottes  von  dem  Wesen 
des  Menschen  ganz  trennt,  und  diesem  Schwachheit  nach  Leib 
und  Seele  zuschreibt  (Mor.  IX.  cp.  49.). 

Der  erste  Mensch  lebte  in  dem  Paradiese,  welches  seinen 
seligen  Zustand  in  Folge  seiner  Gotteserkenntniss  und  seiner 
Herzensreinheit  bezeichnet.  Hier  sollte  der  Mensch  aber  erst 
geprüft  werden,  ob  er  in  seinem  anerschaffenen  Zustande  ver- 
harren wollte.  In  dem  Paradiese  war  kein  böser  Banm,  den 
Gott  zu  berühren  untersagte.  Der  Mensch  musste  aber  auch  von 
dem  guten  abgehalten  werden,  damit  er  durch  das  meritum 
des  Gehorsams  besser  wachse;  denn  dann  wäre  sein  Thun  um 
so  wahrhafter  eine  Tugend  gewesen,  wenn  er,  indem  er  sich 
auch  des  guten  enthielt,  in  Demuth  seinem  Schöpfer  sich  unter- 


voluisseU  Mar»  YIII.  cp.  6.  Dass  in  dem  anerschaffenen  Zastande  der 
Mensch  wohl  körperliche  Gefühle,  aber  keine  Begierden  hatte,  wird  weiter 
gezeigt  \Reg,  1.  VI.  cp.  3.  Ante  peccatutn  ftrimi  hominia  nüUa  memhris 
Ubido  inerat.  Erat  qwppe  sensus  camis^  sed  turpU  ac  UhidinosM  non  eraty 
quia  staiim  ut  ad  culpam  cecidity  prwritum  membrwum  seHsit:  quin  obedientem 
motuni  camis  habere  non  potuit^  quatido  ipae  Deo  inobediens  fuiU 

1)  Huniana  natura,  eo  ipso  quod  creatura  est,  in  semetipaa  habet  sub  se 
defluere:  sed  a  conditore  suo  hämo  acceptt^  ut  H  miper  se  eontempintumi 
rapiatur^  et  in  se  ipso  in  corruptione  teneatw.    Mar,  XIL  cp.  15. 
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worfen  zeigte.  Gregor  denkt  sich  den  anerschaffenen  Zustand 
des  Menschen  nicht  als  einen  vollkommenen,  da  er  ein  Werden 
und  Zonehmen  annimmt.  Ob  er  sich  dieses  aber  so  vorgestellt 
habe,  dass  durch  die  einmalige  Entscheidung  des  Willens,  wenn 
dieser  dem  Teufel  widerstanden  hätte,  gleich  jener  Zustand  des 
nou  potuit  peccare  erfolgt  wäre,  gleichwie  bei  den  Engeln, 
bei  denen  jede  Veränderlichkeit  ausgeschlossen  ist,  oder  anders, 
darüber  fehlen  die  näheren  Bestimmungen.  Er  hält  es  für  he- 
dentangsvoll,  dass  es  heisst:  von  allen  Bäumen  des  Paradieses 
dürft  ihr  essen,  aber  den  Baum  der  Erkenntniss  des  Guten  und 
Bösen  berühret  nicht.  Der  den  Unterworfenen  von  Einem  Guten 
abhalten  wollte,  musste  Vieles  einräumen,  damit  nicht  der  Geist 
des  Gehorchenden  gänzlich  untergegangen  wäre,  wenn  er  nichts 
Gates  gemessen  durfte.  Darum  also  erlaubte  Gott  dem  Menschen 
von  den  Bäumen  des  Paradieses  zu  essen,  damit  er,  während 
er  ihn  von  dem  Einen  abhalten  wollte,  den  Menschen,  den  er 
nicht  vernichten,  sondern  höher  führen  wollte,  um  so  leichter 
dazu  bewege  {Mor,  XXXV.  cp.  14.). 


Fünftes  Capitel. 

Die  Lehre  von  der  Sünde. 

Alle  Sünde  des  Menschen  ilihret  von  einer  Wurzel  her> 
dem  Sündenfalle  des  ersten  Menschen.  Diesen  nimmt  Gregor 
buchstäblich  so,  wie  die  Genesis  ihn  darstellt.  Zu  demselben 
wirkten  der  Teufel  und  der  Mensch  zusammen.  Aus  Neid  über 
des  Menschen  Glück  {Mor.  XXX.  cp.  1.)  versuchte  der  Teufel 
in  der  Gestalt  der  Schlange  durch  listige  Ueberredung  die  ersten 
Menschen,  und  betrog  sie  durch  die  HofiPnung,  dass  sie  durch 
den  Genuss  der  verbotenen  Frucht  Gott  ähnlich  werden  könnten, 
om  durch  die  Vorspiegelung  eines  Gutes,  das  er  nicht  geben 
konnte,  dem  Menschen  die  Unsterblichkeit  zu  nehmen,  die  er 
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hatte  {Mor.  IV.  cp«  0.).  Auf  dreifache  Weise  versuchte  er 
die  ersten  Menschen,  nehuilich  gulä^  indem  ei:  den  verbotenen 
Baum  zeigte,  vmnä  gloriä^  da  er  sprach:  ihr  werdet  wie  Gott 
sein,  und  at/ar#Vei&,  das  Gute  und  das  Böse  erkennend  (Evang^ 
1.  I.  hom.  16.).  Auf  dieselbe  vierfache  Weise,  ^wie  er  es  noch 
bei  jedem  Menschen  thut,  griff  der  alte  Feind  die  Unschuld  der 
ersten , Menschen  an,  durch  suggestioy  delectatio^  consensuM 
und  defemtanis  audacia.  Denn  die  Schlange  überredete,  Eva 
bekam  Lust,  Adam  stimmte  mit  ein,  und  wollte  nachher  auf  die 
Frage  Gottes  seine  Schuld  mit  grosser  Kühnheit  entschuldigen 
{Mor,  IV.  cp.  27.).  Freilich  ging  so  die  Sünde  aus  von  einer 
Nachstellung  und  Täuschung  des  Teufels  (Mor.XXXlll.  cp.  25.)  ^}, 
aber  doch  war  Adams  Sünde  eine  freiwillige,  weil  er  durch  sein 
liberum  arbitrium  dem  Teufel  hätte  widerstehen  können  und 
sollen,  aber  seine  Zustimmung  gab,  indem  er  das  Versprechen  des 
Teufels  für  wahr  hielt  {Mor.  3.  cp.  J4.)  ^).  Diese  Zastimmung 
seines  freien  Willens  geschah  ans  Stolz  und  Hochmnth,  indem 
er  Gott  ähnlich  sein  wollte,  aber  nicht  durch  Gerechtigkeit,  son- 
dern durch  Macht  {Mor.  XIX.  cp*  1  u.  8.)  ^)  so  dass  der  Grund 


1)  Quum  fiosmetipsos  inspidmus  bene  condiloSy  sed  ad  perswisionem  dinho- 
Ucam  pestifera  consensione  decepios^  in  nobismetipsis  attendimus  aliud  esse, 
quod  fecimus^  aliud  quüd  facti  sumus]  conditione  nos  integros,  sed  culpa 
viiiatos,  Mor,  XXIII.  cp.  21.  —  Adam  inieniionem  persuasionis  iUius  (diahoU) 
caute  pensare  neglexit,  diviniiaiem  quippe  se  per  illum  accvpere  credidii^  et 
immortalitaiem  amisit,    Mor.  XXXIII.  cp.  25. 

2)  Quum  primus  homo  per  Satan  a  Domino  motus  esl,  tunc  est  Dominus 
in  homine  secundo  mtihts,  Nisi  enim  Adam  primum  per  yoluntarium 
Vitium  in  animae  mortem  traansset  Satan  u.  s.  w.  Mor,  III.  cp.  14.  — 
Dinbolus  in  illa  nos  parentis  primi  radice  supplantans  su2»  capiivitate  sua 
quasi  juste  tenuit  hominem ,  qui  libero  arbitrio  conditus ,  ei  injusia  suadenti 
conaensU,  Ad  viiam  namque  conditus  in  libertate  propriae  voiuntatis^  spornte 
sua  factus  est  debitor  mortis,    Mor*  XVII.  cp.  30. 

3)  Idcirco  uterque  {Angelus  et  homo)  cecidit,  quia  esse  Deo  similis  non 
per  justitiam,  sed  per  potentiam  concupimt,  Mor,  XXIX.  cp.8.  —  Tunc  sibi 
contrarium  Deus  hominem  posuit,  quum  homo  peccando  Deum  derdiqmt,  Ser- 
peniis persuasionibus  captus  hostis  ejus  ewstitit^  cujus  fwaecepta  cantemsit. 
Justus  vero  conditor  hunc  sibi  contrarium  posuit,  quia  inimicum  ex  elatiane  de- 
putavit.  Sed  haec  ipsa  contrarietas  cuipae  facta  est  homini  pondus  poenae: 
ut  corruptioni  sune  male  liber  serviat^  qui  bene  servus  de  incorruptionis 
libertate  gaudebat,  —  Ad  infirmitatis  jugum  superbiendo  pervenit^  et  cervicem 
cordis  erigendo  supposuit^  quia  qui  subesse  ditnnis  ju88iombt^s  fto/uif,  mib  suis 
se  necessitatibua  stravit,    Mor,  VIII.  cp.  32. 
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der  Sonde  bei  den  Engeln  und  bei  den  Menschen  gleich  ist, 
wiewohl  der  Fall  des  Menschen  nicht  so  gross  ist  als  derjenige 
der  Engel,  weil  jener  darch  fremde  Bosheit  zum  Falle  gebracht 
wurde.  Durch  diesen  Sändenfall  verliess  der  Mensch  Gott, 
wurde  sein  Feind,  fiel  aus  dem  Stande  der  Unschuld  {Evang^ 
I.  II.  hom.  31.)^)  und  verlor  das  Ebenbild  Gottes,  starb  un- 
mittelbar nach  der  Sünde  an  seiner  Seele,  indem  er  die  Seligkeit 
verlor  (lib.  YII.  epist  34.),  wurde  der  Herrschaft  des  Körpers 
QuterwQrfen,  und  verlor  dessen  Frieden  nnd  Unsterblichkeit 
[MoT,  IX.  cp.  5.)  ^).  Durch  seine  Unterwerfung  unter  den 
Teufel  bekam  dieser  ein  Recht  über  den  Menschen  (Mar.  IK 
cp.  22.).  Weil  Adam  durch  seinen  Willen  aus  dem  anerschaffenen 
Zustande  fiel  und  sich  die  Schuld  zuzog,  fiel  er  aus  der  Liebe 
zum  Schöpfer  in  Eigenliebe,  und  verlor  mit  der  Liebe  zu  Gott 
zeinen  rechten  Haltpuukt;  der  Veränderlichkeit  hingegeben, 
wurde  er  auch  mit  sich  selber  oneins  (Mor.  YIII.  cp.  10.). 
Er  wurde  ans  dem  Paradiese  vertrieben,  und  obgleich  er  nachher 
durch  die  Busse  zum  Leben  zurückkehrte,  konnte  er  doch  nicht 
den  Folgen  seines  Falles  entgehen.  Der  Sündenfall  des  ersten 
Menschen  hatte  aber  nicht  nur  traurige  Folgen  für  ihn  selbst, 
sondern  auch  für  das  ganze  folgende  Menschengeschlecht,  welches 
in  Adam  sündigte,  nnd  durch  ihn  zur  Strafe  des  Todes  und  des 
Verderbens  verdammt  wurde.  .    . 

Die  nächste  Folge  des  Sündenfalies  für  die  Menschen  war 
die  Sünde.  Sünde  ist  Alles,  was  in  Gedanken,  Worten  oder 
Werken  wider  das  göttliche  Gebot  streitet  Gregor  «nterscbeidet 
zwischen  peecatum  und  deUctum^  ersteres  die  That, .  letzteres 
das  Denken   und  Wollen  {EkecA.  1.  IL  honu  9.)  ^) ,   er  unter- 


1)  Hnmaiut  nnfoni  w  culpam  propria  8pimU  lapaa^  neqike  fructum  servat 
operitiimuSf  neque  staimn  reeHiudmis*  Ad  peccalum  quippe  ex  voluntaie  cor- 
ntens^  quia  iructum  cbedientiae  ferre  noluitj  siatum  reetitudims  atnisit,  Quae 
ad  Bei  »hnüiiudinem  cündita,  dum  in  sua  dignitafe  non  perMt,  quod  plantata 
vd  cTMia  fueraij  servttre  contemsiU    Evang,  II.  hom.  31. 

2)  Primus  humani  generis  parens^  quia  auctoris  praeceptis  restitUf  camis 
conhaneliam  sensit  ^  ei  quia  suhesse  conditori  per  ohedientiam  noluit,  suk 
semetipso  prosiratus  et  pacem  corporis  proOnus  amisit.    Mar.  IX.  cp.  5. 

3)  Peccatwm  est  mafa  facere^  deUcium  vero  est  bona  relinquere^  quae 
summopere  sunt  lenenda»  Tel  certe  peecatum  in  opere  est^  deiictum  m  cogi^ 
tatione»    Bzech»  I.  II.  hom.  9. 
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scheidet  ferner  zwischen  peccatum  und  crimen.   Jedes  cTtmen 
ist  ein  peccatum^  aber  nicht  umgekehrt.    Niemand  kann   sein 
9ine  peccato^  wohl  aber  sind  Viele  sine  crimine,  nach  Tit. 
1,  6.  IJoh.  1,  81    Die  peccata  beflecken  nur  die  Seele,    aber 
die  crimina  tödten  sie.    Ein  solches  crimen  ist  die  lua^uriay 
die  alle  guten  Werke  nnniitz  macht,  ja  bei  der  die  guten  Werke 
scheinbar  sind  {Mor.  XXL  cp.  12.)  ^).   Gregor  nennt  sie  tnalnm 
corruptionis  ^   corruptio   carnisy    volttptas   corporis  ^    die 
fleischlich  böse  Lust,  die  Uebertreterin  des  sechsten  Gebotes  in 
Gedanken  und  Werken,  die  freilich  ihren  Sitz  im  Körper   hat 
{delectatio  carnis  in  lumbis  est\  aber  entweder  als  luaruria 
carnisy  d.  h.  Uebertreten   der  Keuschheit,    oder  als  iuaruria 
cordis^  nehmlich  fleischliches  Rühmen  der  Keuschheit,^sich  zeigt. 
Ferner  unterscheidet  Gregor  das  peccatum  von  der  iniyuttas^ 
letztere  ist  immer   zugleich  ein   scelus-  oder   crimen  und   be- 
ständig eine  Thatsiinde,  während  ersteres  oft  bloss  in  Gedanken 
sein  kann  {Mor.  XI.  cp.  42.).     Eine  iniquitas  ist  es  z«  B. 
Gottes  Gnade  zu  verachten  und  sich  die  Kräfte  zum  guten  Werke 
anzumassen.     Das  peccatum  stammt  ans  der  Schwachheit,   ond 
verliert  die  Hofi'nung  nie,  weil  es  von   dem  höchsten  Richter 
Verzeihung   sucht      Dagegen   die   inifuita»^    die   Anmassung 
eigener  Tugend,    bleibt   um  so  mehr  in  der  Verzweiflung,  je 
ferner  sie  von  der  Demuth  ist.    Denn  der  iniyuus  eilet  nicht, 
die  Hülfe  anzunehmen  die  Gott  anbietet,  daher  er  um  so  tiefer 
fällt  und  untergeht,  je  weniger  er  es  wissen  will,  dass  er  ein 
Sünder  ist  (Mor.  XXII.  cp.  10.).    Anch  unterscheidet  sich  das 
peccatum   von   impietas^    denn    bei   dem   ersteren   kann    der 
Glaube  sein ,  bei  der  letzteren  aber  nicht ') ,  weil  ihr  Wesen  in 


1)  Reaius  hujus  fadnori»  (luamriae)  wm  soium  usque  ad  inquifMiionem 
macuht ,  sed  usque  ad  perditionem  voraU  Quandibet  alia  fuerint  bona  opera^ 
si  luxwriae  tcelus  mm  nilutfur,  immeMiiate  hujus  criminis  obruuntur,  — 
NvXla  ante  omnipotentis  Bei  oculos  justiiiae  pieialisque  sunt  opera^  quae 
corruptionis  coniagio  monsiraniur  immunda.  Quid  enim  prodest^  si  pie  quis- 
quam  necessilaii  compatitur  proximiy  quando  impie  semetipsum  destruil  habi- 
taiionem  Bei  ?  8i  ergo  per  cordis  mundiiiam  Ubidinis  flanwM  non  exsHnguiturt 
incassum  quaelibet  virtuies  oriuniur.  Beui.  32^  22.  Libido  camem  alque  per 
hanc  omnia  bene  acta  consunäL  —  8i  corruptionis  nuilo  non  resistitur^  ei  illa 
proculdübio  pereunt^  quae  bona  videbantur,    Mor.  XXI.  cp.  12. 

2)  Peccator  in  fide  pius  est,  impius  vero^  qui  a  reiUgioms  pielate  sepn' 
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dem  Unglaaben  besteht,  der  sich  zeigt  entweder  in  einer  Ver- 
werfDDg  des  religiösen  Glaubens  oder  in  dem  Widerspräche 
des  Handelns  mit  dem  Glauben.  Endlich  ist  auch  ein  Unterschied 
zwischen  intquus  und  impiun^  ersterer  kann  den  Glauben 
haben,  aber  durch  schlechte  Werke  ist  er  im  Widerspruch  mit 
der  Gerechtigkeit,  letzterer  dagegen  ist  der  Ungläubige  ^).  Es 
ist  also  nicht  jede  Sünde  crimen ^  iniyuitas^  impietas^  die 
ohne  Verzeihung  sind.  Obgleich  jede  Sünde  Gottes  Zorn  erregt 
nnd  ohne  Entschuldigung  ist^  so  ist  doch  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  Schwachheits-  und  Bosheitssünden  {Exech.  1.  II.  hom. 
9.),  vergebbaren  und  nnvergebbaren  Sünden.  Letztere  sind  die 
Todsünden,  nehmlich  solche,  die  nicht  vor  dem  Ende  dieses 
Lebens  durch  Reue  und  Besserung  gereiniget  werden,  denn  die 
Sünde,  die  hier  nicht  gebessert  ist,  wird  Gottes  Verzeihung  ver- 
geblich in  Anspruch  nehmen  (üfor.XXYL  cp.48.).  Die  Sünde 
selber  ist  nicht  durch  ihre  eigene  Natur  vorhanden,  sondern  kann 
nur  an  etwas  Gutem  sein.  Gregor  nennt  sie  darum  grundlos 
nnd  sagt,  dass  sie  kein  eigenes  Recht  zu  existiren  hat  {Mor. 
XXVI.  cp.  27.)  ^).  Damit  meint  Gregor  aber  nicht,  dass  das 
Böse  nur  etwas  Negatives  sei,  sondern  vielmehr,  dass  es  nichts 
ursprünglich  von  Gott  Geschaffenes  und  Gewolltes  ist  (Mor.  III. 
cp.  9.),  nur  als  ein  Accidenz  zu  dem  Menschen  hinzugekommen, 
ohne  zu  seinem  Wesen  zu  gehören. 

Zn  jeder  Sünde  kommen  zwei  Kräfte  zusammen,  der  alte 
Feind,  welcher  einbläset  und  versucht,  nnd  die  Entscheidung  des 
freien  Willens,  welcher  einstimmt^).    Darum  wird  der  Teufel 


rafur.  Mar.  XXV«  cp.  10.  —  Eos  impios  vocaf,  qui  aui  a  fidei  ftietate  di»- 
pmcii  mmi,  aut  in  hoc,  quod  fideUter  credunt,  ftrmns  Hbi  tnoribus  contradiamt. 
Mar.  XXVI.  cp.  27. 

1)  Impius  j>ro  infideli  pontfur  i.  e,  a  fnetate  religumis  aXienus,  Iniquus 
vero  dicifur^  qui  ftriwitate  ojteris  ab  aequiiaie  discordat^  vel  9i  fortasse  CArt- 
Mlianae  fidei  nomen  portat    Mar»  XYlil.  cp.  6. 

2)  Omne  peccaium  fmdameiUutn  non  habet  ^  qma  noii  ex  fnropria  futtura 
mibeistiU  Malum  quippe  sine  substaniia  est.  Quod  tarnen  utcunque  <tf,  i» 
honi  natura  coalescit,  —  Peccati  inqiUnatio  subsistendi  jus  non  habet  proprium. 
Mar,  XXVI.  cp.  37.  *-  Neque  mala^  quae  nuUa  sua  natura  subsistunt^  a 
Domino  creaniur.    Mor.  III.  cp.  9.  ^ 

3)  Qui  ad  mala  quaeque  opera  et  ab  antiquo  hoste  trahitur,  et  tarnen 
suo  Hbero  arbitrio  in  eorum  desideriis  obligatur^  de  vagina  sua  eductus  et 
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aach  der  Urheber  der  Sünde  genannt  (Evang.  L  I.  hom.  16.). 
Die  Ursache  aber,  woraus  die  Zastimmang  des  Willens  hervor- 
geht, liegt  in  zweierlei,  in  der  luxuria  nnd  der  elatio  oder 
nuperbia^  die  beide  mit  einander  verbunden  sind  {Mor.  XXVL 
cp.  17.)  ^);  sie  machen  nns  zum  Gliede  des  Teufels.  An  einer 
andern  Stelle  nennt  Gregor  die  tuperbia  und  gloria  inanis 
die  beiden  Hauptlaster,  die  mit  jeder  Sunde  verbunden  sind 
{Mor.  Xiy.  cp.  53.).  Ans  den  fleischlichen  Lüsten  gehen  die 
Sünden  hervor  {Mor.  XXVIIl.  cp.  19.);  sie  zerstreuen  ansere 
Gedanken  durch  Versuchungen,  auch  wenn  wir  nach  vollbrachten 
Sünden  bekehrt  werden  wollen,  bringen  sie  die  Bilder  unserer 
Sünden  vor  unser  Herz,  verwirren  nns  und  halten  uns  ab  von 
der  Bitte  um  Hülfe  {Evang.  1.  I.  hom.  2.).  Diese  Lüste  des 
Fleisches  bedecken  sich  oft  mit  dem  Gewände  des  Geistes; 
doch  ist  die  Schuld  am  schwersten,  wenn  sie  Tugenden  nach- 
ahmt, da  offene  Vergehen  zur  Reue,  jene  aber  zur  Selbsterhebung 
fuhren  {Ezech.  1.  I.  hom.  4.).  Die  eigentliche  tiefste  Worzel 
alles  Uebels  ist  aber  der  Stolz.  Seine  nächsten  Sprösslinge  sind 
die  sieben  Hauptlaster,  die  unmittelbar  aus  ihm  hervorgehen, 
nehmlich  tnanis  gloria  y  invidia^  ira,  triititia^  avaratta^ 
ventris  ingluvies  und  luxuria^  weshalb  auch  der  Erlöser,  um 


egrediens  dicUur,  qwmiam  hoc  quod  ex  prtwa  cogitaHone  eußii  ad  pestimam 
ofieraiionem  y  et  iUiu8  est  tptrtlM,  911t  suggnsU^  et  ^na  ne^tiae,  qui  ex 
propria  voluntate  consensü.  Mar,  XV.  cp,  26.  •—  Antiqutts  Aosfis,  qtua  nos 
ad  ctdpam  sine  nosira  voluntate  non  rapit,  nequaquam  lumhos  nostros  vulne- 
rare,  sed  convulnerare  dicitury  quia  hoc^  quod  nohis  ille  male  suggerit^  nos 
sequentes  ex  voluntate  propria  implennis^  quasi  atm  ipso  nos  pariter  vuinC' 
rmnus,  quia  ad  perpetrandum  malmn  ex  Itbero  siwul  oHfUrio  dudmur.  Mar. 
Xlir.  op.  16. 

1)  8i  plerumque  virus  libidinis  de  radice  nascitur  eiatiomSf  tunc  earo 
v{ctt,  cum  Spiritus  latenter  intumuit;  jam  tune  anima  per  originem  cuJpne 
in  pettüantiam  jumentürum  cecidit ,  cum  efferendo  se  more  volucrum  '  tillm 
qtMm  debuity  evolavit.  Hinc  est  enim,  quod  longa  continentia  repeute  saivituTt 
hinc  quod  phrumque  et  usque  ad  Senium  virgmitas  servata  vitiatur,  Quia 
enim  negligitur  humiUtas  cordis^  rectus  judex  despicit  etiam  integritatem  cor- 
poris y  et  quandoque  per  aperium  malum  reprobos  annuntiaty  quos  dudum 
reprobos  in  oceulto  faHerabat,  Nam  qui  diu  servatum  bonum  subito  perdidit, 
apud  semetipsum  intus  aliud  malum  tenuity  ex  quo  aliud  subito  erupity  per 
quod  ab  omnipotente  Deo  etiam  tunc  alienus  exsitity  quando  se  ei  per  mun- 
ditiam  corporis  inbaerere  monstravit,    Mor.  XXVF.  cp.  17. 
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aos  daTon  zn  befreien,  mit  dem  Geiste  der  siebenfachen  Gnade 
erfollen  kann.   Jedes  einzelne  dieser  Laster  fuhrt  wieder  gleich- 
sam  ein   ganzes  Heer  gegen  uns.     Aus  dem  nichtigen  Ruhme 
eotspringt   Ungehorsam,    Prahlerei,    Heuchelei,   Streit,   Trotz, 
Zwietracht,  Neuernngssncht;  ans  dem  Neide  Hass,  Ohrenbläserei, 
Verkleioerungssttcht,  Schadenfreude,  Betrübniss  über  das  Glück 
des  Nächsten ;  aus  dem  Zorne  Zanksucht,  Aufgeblasenheit,  Schmäh« 
sucht,  Geschrei,  Unwille,  Blasphemie;  aus  der  Traurigkeit  Bos* 
heit,  Groll,  Kleinmuth,  Verzweiflang,  Stumpfsinn  gegen  die  Ge- 
bote, Umherschweifen  des  Geistes  im  Unerlaubten;  aus  der  Hab- 
sucht  Verrath,  Betrug,  Täuschung,  Meineid,  Unruhe,  Gewaltthat, 
Verhärtung  des  Herzens  gegen  Mitleid;  aus  der  Völlerei  {ventrts 
ingluvies)  thörichte  Freude,  Possen,  Unreinigkeit,  Geschwätzig- 
keit, Stumpfheit  gegen  das  Geistige;  aus  der  Schwelgerei  geistige 
Blindheit,  Unbedachtsamkeit,  Unbeständigkeit,  Uebereihing,  Eigen- 
liebe, Hass  gegen  Gott,  Liebe  zur  Welt,  Schrecken  oder  Ver- 
zweiflung an  der  .Zukunft.    Von  diesen  sieben  Hauptlastern  sind 
fünf  geistige  und  zwei  fleischliche  (Mor.  XXXI  cp.  45 ).    Doch 
jedes  derselben  so  mit  dem  andern  verwandt,  dass  das  eine  inuner 
ans  dem  andern  entsteht.     Denn  die  erste  Frucht  des  Stolzes, 
der  nichtige  Ruhm,  erzeugt  bald  den  Neid,  weil  der,  welcher 
die   Macht   eines   leeren   Namens   sucht,    nicht   will,   dass   ein 
anderer  ihn  erlangen  soll.     Der  Neid  erzeugt  den  Zorn,   weil 
die  Ruhe  der  Seele  verloren  geht,  wenn  diese  durch  den  Neid 
verwundet  wird.    Aus  dem  Zorne  geht  die  Traurigkeit  hervor, 
weil  die  beunruhigte  Seele  nichts  als  Trauer  empfindet.     Aus 
der  Traurigkeit  entwickelt  sich  die  Habsucht,  denn  das  Gut  der 
Freude,  das  man  in  sich  durch  den  verwirrten  Zustand  innerlich 
verloren  hat,  sucht  man  zu  seinem  Tröste  ausser  sich,  und  sehnt 
sich  um  so  mehr  darnach,  äussere  Güter  zu  erlangen,  je  weniger 
innere  Freude  man  hat.   Von  den  fleischlichen  Lastern  entspringt 
die  Schwelgerei  aus  der  Völlerei,  weil  die  Wollust  durch  unge- 
ordnete   Sorge    für    den    Leib    genährt    wird    {JUor.   XXXI. 
cp.  45.). 

Wegen  der  beiden  Hauptquellen  der  Snnde  setzt  Gregor 
den  Sitz  der  Sünde  sowohl  in  die  Seele  als  in  den  Körper;  in 
die  Seele,  weil  Adam  selber  an  der  Seele  gestorben  ist  und  wir 
durch  ihn  (lib.  VI.  epist.  14.  VH.  epist.  34.),  in  den  Körper, 
denn  das  Fleisch,  welches  bei  Gregor  bald  die  leibliche  Natur 
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des  Menschen,  bald  die  fleischlichen  Begierden  bedeatet,  k&mpft 
wider  den  Geist;  der  Mensch  empfindet  in  sich  carnü  eonln- 
meliam  ^).    Nach  dem  Gesagten  erhellt,  wie  Gregor  Dior,  IV. 
cp.  27.  sagen  kann,  dass  vier  Dinge  zur  Vollbringung  der  Sünde 
zusammenwirken,  Teufel,  Fleisch,  Seele   nnd  Hochmuth.     Auf 
vierfache  Weise  wird  zunächst  die  Sünde  im  Herzen  begangen, 
durch  den  Teufel  erfolgt  die  auggestio^  durch  das  Fleisch  die 
deleetatio^  durch  den  Geist  der  consemui  nnd  durch  den  Hoch- 
muth die  defenHoms   audacia;    denn    allgemeine  Sünde    des 
menschlichen  Geschlechtes  ist  es,  heimlich  zu  sündigen,  das  Be- 
gangene zu  leugnen   nnd  das   Ueberfiihrte   durch  Vertheidignng 
zu  vermehren  {Exeeh.  1.  II.  hom.  9.).     Auf  dieselbe  vierfache 
Weise  wird  die  Sünde  auch  im  Werke  vollbracht,  zuerst  wird 
sie  heimlich  und  verborgen  begangen,  dann  auch  mit  Bewnsstsein 
der  Schuld  vor  den  Augen  der  Menschen,  darauf  wird  sie  Ge- 
wohnheit, und  zuletzt  durch  die  Verfuhrung  einer  falschen  Hoff- 
nung oder  durch  die  Hartnäckigkeit  einer  elenden  Verzweiflang 
genährt.    In  den  Antworten  auf  die  Fragen  des  Augustin  (lib. 
IX.  epist.  64.  interrog.  II.)  werden  bloss  suggestio^  delectatio 
und  conienms  genannt,   erstere  durch  den  Teufel,  die  zweite 
durch  das  Fleisch  und  die  dritte  durch  den  Geist.     Wo  bloss 
die  suggestio  ist,  ist  noch  keine  Sünde,  aber  in  ihr  liegt  das 
semen  peccati^  in  der  delectatio  das  nutrimentumy  und  in 
dem  consensus  die  perfectio.    Ebenfalls  geschieht  die  Sünde 
in  Gedanken,  Worten  und  Werken.     Jede  Sünde  findet  nach 
der  Ordnung  der  göttlichen  Gerechtigkeit  ihre  Strafe,  nnd  zwar 
ist  das  Mass  der  Schuld  auch  das  Mass  der  Strafe.   Die  Strafen 
haben   zwar  zunächst  den   Zweck,   die   Menschen   zu   bessern, 
doch   sind    sie    auch    eine   thätige  Aeussernng   des  Missfallens 
Gottes  an  der  Sünde,  eine  nothwendige  Reaction  der  sittlichen 
Weltordnung  {Mor.  XXXIV.  cp.  19.  JOialAY.  cp.44.).    Solche 
Strafe  der  Sünde  ist  das  Uebel.    Wer  auf  Erden  aber  Strafe 
erleidet,  ist  dadurch  noch  nicht  sicher,  dass  er  von  den  ewigen 
Strafen   befreit   ist,   denn   bloss   diejenigen   werden   durch   die 
gegenwärtigen  Strafen  von  den  ewigen  befreit,  die  dadurch  ge- 
ändert sind,  im  anderen  Falle  wird  die  Strafe  die  Ursache  der 


1)  Corpus  y  quod  comimptfiir,  aggravat  animam^  et  deprimit  terrena  in- 
habitaiio  sensum  muUrt  cogitantem,    Mor.  XYIII.  cp.  44. 
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Strafe.  Aach  die  Sunde  ist  nicht  nar  die  Matter  einer  folgen- 
den Sünde,  sondern  auch  eine  Strafe  der  Sünde.  Je  mehr  der 
Mensch  sündiget,  am  so  tiefer  stürzt  er  aas  seinem  aoerschaffe- 
nen  Wesen;  der  mit  dem  Bilde  Gottes  anfing,  endet  gleichsam 
als  ein  Thier  {3Ior.  YII.  cp.  28.).  Die  Blindheit  and  Unwis- 
senheit ist  sowohl  eine  Strafe  und  Folge  als  auch  eine  Ursache 
der  Sünde.  Der  Mensch  kann  die  Sünde  nicht  verlassen,  ehe 
er  von  der  freiwillig  übernommenen  Blindheit  des  Geistes  befreiet 
wird ;  zuerst  nehmlich  wird  der  Mensch  blind  im  Geiste,  and  dann 
übergiebt  er  sich  der  bösen  Lust  (Mor.  IV.  cp.  13.). 

Jede  Sünde  ist  nur  eine  Aeusserung  des  sündhaften  Zustan- 
des,  in  welchem  sich  das  ganze  menschliche  Geschlecht,  mit 
alleiniger  Ausnahme  von  Christo,  seit  und  durch  Adams  Fall 
befindet,  als  eine  Strafe  der  Sünde  Adams;  denn,  wie  bereits 
erwähnt,  ist  die  Sünde  nicht  nur  Ursache,  sondern  auch  Strafe 
der  Sünde  ^).  Diese  allgemeine  Sünde  der  Menschheit ,  die  sie 
als  Strafe  der  Adamitischen  Schuld  vermöge  des  änsserü  und 
ianern  Zasammenhanges ,  in  welchem  alle  Menschen  mit  ihrem 
Stammvater  stehen,  von  der  Gebart  an  von  den  Voreltern  über- 
kommen hat,  ist  die  Erbsünde,  das  peccatum  originale^  von 
Gregor  auch  originale  culpa  ^  noasa  originalis^  culpa  tra^ 
dux^  culpa  nobi»  insita  naturalis ,  macula  culpae  nostrae^ 
poena  corruptionis  (I.  IX.  epist.  52.)  genannt.  Gregor  fasst 
seine  Ansicht  darüber  zusammen  Mor.  IV.  cp.  24.  ^) ,  wo  fol- 
gende Punkte  enthalten  sind: 


1)  Peccatum  est  per  se  ipsufiiy  poena  vero  peccati  est,  quia  culpam  vora- 
citaiis  auxiiy  catisa  autem  peccati  est,  qtUa  subsequens  etiam  homicidium 
genuit.  Unum  ergo  idemque  peccatum  est  et  poena  praecedentis  et  causa  vul- 
pae  suhsequentis  j  quia  et  iransacta  dum  exaggerat,  damnat,  et  adhuc  sequen- 
(m,  quae  damnari  debeant,  seminat.    Mor.  XXY.  cp.  9. 

2)  Nox  quippe  üla ,  videlicet  consensus  ad  culpam ,  quae  ad  nos  primi 
parentis  est  excessu  propagata ,  mentis  nostrae  oculum  ianta  obscuritate  per- 
cttfif,  ui  in  hujus  vitae  exilio  caecitatis  suae  tenebris  pressus ,  quantalibet  vi 
aeternilatis  Jumen  intenderit,  penetrare  non  possit,  Post  poenam  namque  dam- 
naii  peccatores  nasdmur,  atque  ad  hanc  vitam  cum  mortis  nostrae  merito  veni- 
mus,  et  cum  ad  supemae  lucis  radium  aciem  mentis  erigimus,  ipsa  infirmita» 
tis  nostrae  obscurilmte  caligamus.  Et  quidem  multi  in  hac  infirmitate  carnis 
tonta  virtute  roborati  sunt,  ut  resplendere  mundo  quasi  stellae  potuissent,  Multi 
in  tenebris  vitae  praesentis,  dum  superiora  de  se  exempla  exhibent,  astromm 
more  nobis  desivper  lucent\  sed  quantalibet  coruscatione  operis  fulgeant,  quan-- 
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1)  Die  Sünde  ist  fortgepflanzt  durch  die  Schuld  der  erstei 
Menschen ; 

2)  von  unserer  Seite  findet  ein  eonsensus  zu  dieser  SchnU 

statt ; 

3)  durch  sie  ist  das  Leben  auf  Erden  ein  Exil  geworden^ 
weil  \i^ir  aas  der  uns  eigenthümlichen  Wohnung  des  Paradieses 
vertrieben  sind. 

4)  Wir  werden  nun  alle  als  verdammte  Sünder  geboren, 

5)  was  eine  Strafe  der  Sünde  Adams  ist, 

6)  in  Folge  deren  wir  auch  den  Tod  erleiden  müssen, 

7)  den  wir  als  ein  meritum  vermöge  unserer  Zusammen* 
gehörigkeit  mit  Adam,  weshalb  seine  Schuld  ans  zng^erecbnet 
werden  kann,  in  dieses  Leben  mitbringen. 

8)  Wir  sind  schwach  und  finster  geworden,  so  dass  wir 
uns  nicht,  wie  wir  sollen ,  durch  uns  selber  zum  höheren  Lichte 
erheben  können. 

Q)  Dennoch  freilich  ist  ein  Unterschied  unter  den  Men« 
sehen,  indem  Einige  in  dieser  fleischlichen  Schwachheit  durcb 
ihre  Tugend  der  Welt  wie  Sterne  vorleuchten, 

10)  aber  auch  diese,  wie  sehr  ihre  Werke  zur  NacheiTe* 
rung  geeignet  sind,  können  doch,  so  lange  sie  mit  dem  siindli- 
chen  Fleische  beschwert  sind,  das  ewige  Licht  nicht  sehen,  wie 
es  ist. 

11)  Sie  fühlen  auch  die  Finsterniss  der  alten  Nacht,  die 
seit  Adams  Falle  über  dem  Menschengeschlechte  liegt,  indem 
sie,  wäbrend  sie  mit  ihrem  Geiste  sich  zu  dem  Höchsten  erbe- 
ben wollen,  durch  das  Gewicht  der  ersten  Schuld   niedergebeugt 


ioUhet  se  igne  eompuncHonis  aecendant:  nimrum  consiat,  qiUa  dmn  eompa- 
hili  adhuc  came  gravaii  sunt^  aetemum  lumen^  sicut  esf ,  videre  negunquäm 
possunU  Eiiam  tili  in  contemplaiione  8ua  aniiquae  noctis  adhue  tenebras  sen- 
iiuntj  de  quibua  ninUrum  consiat^  quod  humano  generi  m  h^us  vüae  taUgmt 
virtuium  suarum  jam  radios  expandant ,  quia  efsi  mente  jam  ad  mmma  exi- 
liwii,  adhuc  lamen  in  infimis  primae  culpae  pondere  gravantur.  Unde  fiU 
ui  et  foras  exempla  lucis  velut  astra  praeheafä,  sed  tarnen  intut  u$qM£  ad 
fucae  vinonia  ccrtiiudinem  pressi  noctis  caligine  non  aecendant»  8aepe  auien 
ita  mens  accenditur^  uf  quamvis  in  carne  eit  poeita^  in  Deum  tarnen  onud  enh' 
jugatä  camali  cogitatione  rapiatnr:  nee  tarnen  Deum  «etil  est  amepiäi^  q»a 
hone  nimirum^  sicut  dictum  eet^  in  eaime  cormptibiU  pcndue  prinuie 
tionie  premit.    Mar.  IV.  cp.  24. 
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Verden )  ßo  dass  sie,  wenp  auch  der  Geist  das  Fleisch  beherr- 
Kbend  bisweilen  sich  zu  Gott  erheben  kann,  doch  Gott  nicht 
erkenBen,  wie  er  ist. 

Dies«  Erbsünde,  selbst  eine  Strafe  der  Sünde  Adams  und 
for  UDS  die  Ursache  unserer  Sünden  nnd  Strafen,  besteht  in  dem 
Verloste  der  Freiheit,  d.  h.  jenes  Zustandes,  in  welchem  der 
Mensch  frei  von  Sünde  ist  ^).  Der  Mensch  ist  jetzt  nur  ma/e 
Uber^  bloss  frei  zum  Bösen,  so  dass  er  nicht  von  der  Sünde 
frei  sein  kann.  Sie  ist  selbst  strafwürdig,  nnd  um  ihretwillen 
ist  jeder  Mensch  der  Strafe  der  ewigen  Verdammniss  unterwor- 
fen, wenn  er  nicht  durch  die  Taufe  davon  befreit  worden  ist, 
nehmlich  von  dem  reatus  der  Erbsünde,  während  die  Erbsünde 
selber  actu  in  den  Getauften  bleibt.  Daher  werden  auch  die 
ongetauften  Kinder  mit  ewiger  Verdammniss  bestraft,  weil  sie 
ihrer  Zusammengehörigkeit  mit  Adam  wegen  den  reatfM  der 
Erbsünde  haben ,  auch  wenn  sie  selber  nicht  gesündiget  haben 
[Mar.  IX.  cp.  21  u.  34.  XV.  cp.  51.)  2). 


1)  NuTla  est  liherias  in  ctäpa^  quia  scriptum  est:  uhi  spiritus  Bei,  %bi 
libertas.  Ei  plerumque  pcrversae  menti  ipsa  sua  culpa  fit  poena,  Mor,  XV. 
cp.  15. 

2)  AonnuUi  prius  n  praesenti  luce  suhtrakitntur ,  quam  ad  proferendtt 
bona  malnve  merita  flctivae  vitae  perveni/vni»  Quos  quia  a  culpa  originis 
sacramenta  salutis  non  liberanf ,  et  hie  ex  proprio  nihil  egerunt^  et  illic  ad 
tormenta  perveniunt,  Quibus  mmm  vulnus  est  corruptibiliter  nasci,  aliud  car^ 
naUter  emori,  Sed  quia  post  mortem  quoque  aelema  mors  sequitur^  orcuUo 
iis  justoque  judicio  etiam  sine  causa  vidnera  multipticantur,  Perpetua  quippe 
fsrmemta  percipiunt,  et  qui  nihil  ex  propria  voluntate  peccaverunt.  Hme  fifftn- 
que  scriptum  est:  Non  est  mundus  in  conspectu  ejus,  necunius  diei  infans  su- 
per terram,  Uinc  per  semetipsam  Veritas  dicit:  nisi  quis  renntus  fuerit  ex  aqua 
ei  spiriiu  sancio^  wm  potest  introir^  in  regnum  Bei,  Hinc  Paulus  aii:  Era^ 
mus  natura  filii  trne  sicut  ei  ceteri»  Qui  itaqiie  nuUum  proprium  a^ungens^ 
tx  solo  originis  reatu  perimiiur^  quid  iste  in  Ulo  exiremo  examine,  quamquam 
ad  humani  sensus  aesiinuitionem  ^  nisi  sine  causn  vulneratur?  Sed  tarnen  suh 
dima  destrictione  jusium  est^  ut  propago  mortalis,  velui  infructuosa  arhor^  e^ 
iB  ramis  servet  amaritudinem  ^  qtmm  traxit  ex  radier.  Mor»  IX.  <^.  21.  — 
Salutis  unda  a  cuJpa  primi  parentis  absolvimur,  sed  tarnten  reatum  ejmdtm 
nlpae  diluentesy  absoiuti  quoque  adhuc  camaliter  ohimus»  Mor»  IX.  cp.  34.  -* 
Peccatum  originale  a  parentibus  trahimus,  et  nisi  per  gratiam  haptismatis  sqi^ 
vamur,  etiam  parentum  peccata  portamus,  quia  unum  adhuc  wäelicet  fum  Ulis 
ivmiif.  ^  Cum  ab  originali  culpa  per  haptismum  UberamuTf*  non  jam  patimm 
twm  culp09^  $gd  qua9  ipßi  unumitimM^  hahenms»    Hot*  XV.  cp.  51. 
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Die  Erbsünde  ist  allgemeiu,   mit  alleiniger  Ausnahme    n 
Christo  bleibt  keiner  frei  von  der  Befleckung;  selbst  durch   di 
Gute,   was  wir  thun ,   nähern  wir  uns  oft  dem  Bösen,    da   dl 
Freude  über  das  Gute  Sicherheit  erzengt,  und  die  sichergemachl 
Seele  den   beständig  nothwendigen  Kampf  mit  der  Sünde    vei 
nachlässigt   {Mor.  1.  cp.  33.).     Ein  jeder  Mensch  trägt    dan 
Adam  gleich  sehr  Schuld  und  Strafe  von  seiner  Geburt  ao ,    i\ 
in  Schwachheit  geboren  und  trägt  den  Feind  in  sich  selber,  de] 
er  mit  Mühe  bekämpft,  so  dass  nun  das  ganze  Leben  eine  Yei 
suchung  ist  ^).     Wenn  er  auch  immer  durch  die  Tugend  abschnei^ 
det,  was  aus  der  Schwachheit  stammt,  so  erzeugt  er  doch  immer 
wieder  etwas  aus  der  Schwachheit,   was  die  Tugend  abschnei- 
den muss.    So  verschieden  auch   die  Menschen  in  ihrem  Lebeni 
sind,  so  haben  sie  doch  das  mit  einander  gemein,  dass  sie  dnrcbj 
das  Verdienst  der  ersten  Schuld  gleichfalls  zum  Untergänge  des 
Fleisches  gezogen  werden  {Mor.  IX.  cp.  26.).    Selbst  die  Hei- 
ligen sind  nun  nicht  frei  von  Sünden,  wenigstens  nicht  von  sünd-i 
liehen  Gedanken.    Nun  thut  Jeder  aus  sich  selbst  nichts  anderes 
als  Böses   {Mor.  XXIII.  cp.  52.),   denn  jene   Ueberredung   des 
Teufels  befleckte  uns  von  unserer  Wurzel  an  in  der  Ansteckung 
der  Schuld,   daher  Niemand   bei  Gott  für   die  Sünder  sprechen 
konnte,  weil  uns  alle,  die  wir  von  derselben  Masse  sind,   die 
gleiche  Schuld  umhüllet  {Mor.  XXIV.  cp.  2.)« 

Woher  denn  diese  Allgemeinheit  der  Sünde?  In  Adam  hat 
das  ganze  Menschengeschlecht  gesündigt,  darum  wurden  nicht 
nur  der  erste  Mensch,  sondern  auch  alle  seine  Nachkommen 
gestraft^).     Das  ganze  Menschengeschlecht  bildet  eine  Einheit 


1)  Quin  cum  culpa  simul  ab  origine  et  etiam  poena  propagatur^  inserto 
infirmitnlis  viiio  nascimur:  et  quasi  nobiscum  hostem  deducimus^  quem  cum 
labore  superamus.  Ipsa  ergo  Jutminis  vita  tentatio  est^  eui  ex  semetipaa  nasci- 
ftfr,  unde  perimntur,  Quae  eisi  semper  ex  virtute  auccidit ,  quod  ex  infirmi-' 
täte  generat:  semper  tarnen  ex  infirmitate  generat^  quod  ex  virtute  succidat,  — 
Sic  itaque  humana  vita  tentatio  est^  ut  etsi  jam  ab  iniquitatis  perpetratione 
eompescitur^  in  ipsis  tameti  bonis  operibus  modo  matormn  memoria ,  modo 
seductiimis  caligine^  modo  intentionia  suae  interrupliow  fuscetur,  Mor,  Yllf* 
cp.  6. 

2)  In  illo  primo  homine  a  Deo  recedente^  repülsi  a  paradisi  gaudUs ,  in 
hanc  mortalis  vitae  aerumnam  ceddimus^  et  quam  gravem  cuXpani  serpentis 
m$a8ione  commisimus^  poena  nostrne  uUionia  sentimus.    Huc  enim  lapti^  mhß 
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(S.  387.  N.  2),  so  dass  Adam  nur  der  Repräsentant  der  Menschheit 
ist;  so  laDge  wir  nicht  durch  die  Taufe  und  durch  das  Anscfalies- 
sen  an  Christum  aus  dieser  Gemeinschaft  mit  dem  ersten  Men- 
schen herausgetreten  sind,  tragen  wir  wegen  des  gemeinsamen 
Bandes  sämmtlich  eine  gemeinsame  Last  Diese  Einheit  des 
Henscheogeschlechtes  fasst  Gregor  aber  äusserlich  als  durch  die 
Fortpflanzung  entstanden;  daher  denn  seine  Ansicht,  dass  die 
: Erbsünde  durch  die  Erzeugung  fortgepflanzt  werde.  Wäre  Adam 
nicht  gefallen,  so  würde  er  nur  Erwählte  erzeugt  haben  {Mor, 
TS,  cp.  31.).  Nun  aber  übertrug  das  Weib  im  Paradiese  an 
den  Maon  die  erste  Ungerechtigkeit,  darum  kann  keiner  gerecht 
sein,  der  von  jener  geboren  ist,  welche  die  Uebertragerin  der 
I  Ungerechtigkeit  war  {Mor.  XII.  cp.  32.).  Die  Ursache  unse- 
rer Erbsünde  liegt  also  in  der  leiblichen  Abstammung  von  dem 
Weibe,  dadurch  geht  die  mfirmitas  reatuf  primi  auf  die 
Nachkommen  über.  Das  ganze  Menschengeschlecht  ist  gleich- 
sam wie  ein  Baum  mit  Aesten  und  Zweigen,  der  seine  Nahrung 
aas  der  Worzel  zieht.  Da  nun  der  Stamm  des  menschlichen 
Geschlechtes  in  der  Wurzel  verfault  ist,  so  kann  er  nicht  in 
einem  blähenden  Zustande  verbleiben  (Mor,  XVIf.  cp.  15)  ^)« 
Weil  die  Erbsünde,  das  moralische  Verderben  des  Menschen, 
durch  die  Erzeugung  fortgepflanzt  wird,  heisst  sie  auch  tradux. 
Die  Ursache  aber,  weshalb  die  Erbsünde  durch  die  Erzeugung 
auf  die  Nachkommen  übergehen  konnte,  sah  Gregor  theils  darin. 


exira  Deum^  nisi  afftigeremWy  invenimus,  El  quia  per  oculorttm  maum  car- 
nem  secuti  sumus,  de  ipsa  came,  quam  praecepiis  Bei  praepomimtis  ^  flagella^ 
mur.  In  ipsa  quoiidie  gemitum^  in  ipsa  trudnftim,  in  ipsa  interiium  paiimur; 
ttl  hoc  nohia  mira  dispositione  Dominus  in  poenam  verieret ,  per  quod  fecimus 
culpami  nee  aliunde  esset  interim  censura  supplicii,  nisi  unde  fuerat  causa 
peccaiiy  ut  ejus  camis  amaritudine  homo  erudireiur  ad  vitam,  cujus  obUcta- 
Hone  superhiae  pervenit  ad  mortem.    Mor,  XX IV.  cp.  4. 

1)  Nunc  quia  homo  per  muUerem  culpae  suhditam  nascHury  reatus  primi 
inprmHas  in  prdle  propagatur,  Ei  quia  in  radice  putruit  humani  generis  ramus, 
m  condiUonis  sitae  viriditate  minime  suhsistit.  Mor.  XVII.  cp.  15.  —  Omnis 
homo  ab  origine  jam  viiiata  descendii.  Mor,  XIII.  cp.  45.  —  Nos  etsi  sancti 
efficimw^  non  lamen  sancti  nascimur:  quia  ipsa  naturae  cormptiinUs  condi- 
tione  cottstringimur  y  ut  cum  Propheia  dicamus:  Ecce  in  iniqtiitatibus  conceptus 
«m,  ei  in  delictis  peperit  me  mater  mea,  Ute  auiem  solus  veradier  sancius 
natus  est  f  qui  ui  ipsam  condilionem  naturae  corruptihilis  vincereif  ex  com- 
mixiione  camalis  copvXae  non  conceptus  est.    Mor.  XVIH.  cp.  52. 
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wie  aus  dem  Angeführten  erhellt,  dass  der  Mensch  auf  seicK 
Nachkommen  keine  andern  Eigenschaften  übertragen  konnte,  ah 
er  selber  hatte,  theils  und  hauptsächlich  darin,  dass  die  concv- 
pUventia  bei  dem  Erzeugen  etwas  unreines  ist.  Denn  dorcb 
ded  Hochmuth  verlor  der  Mensch  Gottes  Ebenbild,  fiel  von  ser 
ner  Höhe  in's  Irdische  herab.  Dies  zeigte  sich  in  derVcrdcrti- 
heit  des  Fleisches  und  dessen  Lüsten.  Diese  Lüste  crwecktf: 
zur  Fortpflanzung,  und  weil  darum  der  Act  der  Erzeugung  w.- 
her  ein  sündlicher  und  unreiner  geworden  ist,  so  kann  auch  da 
Erzeugte  nicht  anders  als  unrein  sein  (Mar.  XI.  cp.  52.  XXXII. 
cp.  14.)  ^).  Darum  hat  der  Mensch ,  der  jetzt  im  verderkua 
Fleische  lebet,  in  sich  selbst  die  Versuchung,  die  er  von  seio*^i 
Ursprünge  bekommen  hat.  Unsere  Unreinigkeit  und  fleischlicH< 
Lust  kommt  aus  unserer  Empfängniss  her,  weil  die  Fleisciir- 
lust  unserer  Eltern  die  Ursache  unseres  Lebens  ist.  A. 
diesem  Grunde  konnte  allein  Christus  frei  von  der  ErbsQi.> 
sein,  da  er  ohne  solche  Fleischeslust  und  nicht  von  unreiD« 
Samen  geboren  wurde  {Mar.  XVIII«  cp.  52.  ExecA.  L  II.  tu; 
4.).  Daher  stammt  auch  die  Ansicht  von  der  Heiligkeit  ds 
ehelosen  Lebens*  Obwohl  die  Ehe  selber  keine  Schuld  ist,  s< 
ist  doch  jetzt  die  eheliche  Vermischung  nie  ohne  Schuld  (Lt^ 
XI.  epist.  64.)  2). 


1)  Homo  in  corruptibili  came  vivens  habet  ientatiomim  immmmdäUi  ^ 
ftreMas  in  senietipso :  qma  nimirum  eas  traxit  ab  origine.  Iptm  qmppe  fnr- 
itr  deUctaiionem  tarnia  ^u$  conceptio  immunditia  wt,  Ps,  50,  7.  Himt  <« 
^90  f  ^^^  plemtMfue  tetUatur  ei  nolena»  Hinc  est,  quod  immumäa  tputJ'* 
in  tnenle  paftVtir,  quamvi$  ex  judicio  relucteiur^  quin  coneepiuB  de  Hmmmdt' 
dum  ad  mundiiiam  iendit,  hoc  conatar  vincere  quod  esU  Quiequi»  tnUem  orrj^ 
iae  teniationis  motm  aique  immundiiiam  cogiiationis  evicerit,  neqmmqiunn  tJ 
ewtm  mundiiiam  iribuat^  quia  de  immundo  conceptum  »enUme  mMu»  fjtfn 
mundum  poiesi^  nisi  ie  qui  mundus  per  semeiipsum  solus  e9i.  Mut,  XI.  <* 
d2.  — -  Posiquam  semel  hominis  spiriium  superbia  cepit ,  mojt  m  nd  ewmpf'- 
netti  camis  exiendit,  Quod  in  ipsis  quoque  hominibus  primiM  agnoeeimms^  v' 
dum  perpetraiam  superbinm  membra  conieguni,  paienler  indicavtrmui  ^  7»^ 
posiquam  apud  semetipson  intus  arripere  alta  conati  mmi,  mos  in  tmwt  /i^<^ 
etubescendo  periulerunt.    Mor»  XXXlf.  cp.  14. 

2)  Resp.  ad  interrog,  X.  ad  Augustinum:  Xec  haee  dttemtet  Aputevi 
culpam  esse  conjugium,  Sed  quia  ipsa  licita  commixtio  eonjugnm  $iae  v^ 
täte  canUs  fieri  non  fwfctt,  a  sacri  loci  ingressu  abstinendum  ctf,  ^uim  tei»- 
ins  ipsa  sine  culpA  futüalimu  tue  potest.    Nam  ^  de  Ugiiim»  canjngie  m» 


Bei    dieser  Ansicht  konnte  Gregor  nicht   ganz  die  Frage 
nmgehen,  woher  denn  die  menschliche  Seele,  wenn  aach  in  ihr 
der  Sitz  des  Verderbens  ist,  und  doch  die  Erbsünde  durch  die 
Erzeugung  sich  fortpflanzt?  Er  schwankt  hier  zwischen  dem  Tra- 
dacianismus  nnd  Creatianismns,  und  wagt  nichts  Bestimmtes  dar- 
über zu  entscheiden.     Er  selber  spricht  sich  nur  an  einer  Stelle 
ober   diese  Frage  aus,   in  dem    freilich   vielfach  angefochtenen 
Briefe    an    den  Secundinus    (lib.  IX.  epist  52.).     Dieser  hatte 
ihn  gefragt,  wenn  der  Körper  durch  die  Erbsünde  gefesselt  wird, 
wie  kann  denn  die  nach  dem  Creatianismns  von  Gott  gegebene 
Seele  Xheil   an  der  Schuld   haben,   ehe  sie   durch  die  actuelle 
Sünde    mit  dem  Körper  übereinstimmt?    Gregor  beruft  sich  in 
seiner  Antwort  darauf,  dass  die  schon  von  den  Vätern  vielfach 
aufgeworfene  Frage  über  den  Ursprung  der  Seele  für  unauflös- 
lich gehalten  sei.    Er  meint  selber,  dass  sie  von   den  Menschen 
nicht  beantwortet  werden  könne,  und  findet  sich  durch  keine  von 
beiden  aufgestellten  Ansichten  befriediget;   denn  wenn  der  Tra« 
dncianismus  richtig  wäre,  warum  stirbt  denn  die  Seele  nicht  mit 
dem  Leibe?  Ist  aber  der  Creatianismns  richtig,   wie  kann  denn 
die  Seele  der  Erbsünde  unterworfen  sein?*)  Die  Erklärung  der 
Bosspsalmen  {Explan.  Ps.  3.  poenit.  §•  8.)  spricht  sich  offen 
für  den  Traducianismus  aus,  ist  aber  keine  Schrift  von  Gregor. 
Gregor  scheint  indessen  nach  der  Art  zu  schliessen^  wie  er  sich 
über  die  Fortpflanzung  der  Sünde  ausspricht,   den  Traducianis- 
mus vorauszusetzen;   denn  wenn  nicht  Gott  selbst  als  der  Urhe- 
ber der  Sünde  betrachtet  werden  sollte,  so  konnte  die  nach  dem 
Creatianismns  von  Gott  selbst  unmittelbar  ausgehende  Seele  nicht 
an  der  Erbsünde,  wie  Gregor  sie  ableitet,  theilnehmen. 

fueraif  qui  dicehat  Ps.  50,  7  etc,  L  XI.  epist.  64.  Darnach  ist  zu  erklä- 
ren üfor.  XXXII.  cp.  20:  Tunc  solum  conjuges  in  admixtione  sine  culpa  sunt, 
euin  nan  pro  explenda  Uhidine^  sed  pro  stiscipienda  prole  misceniur, 

1)  Quaensti — «t  corpus  originaU  tenetur  culpa^  undeanimay  qunc  a  Deo  data, 
ftaeritf  quaeadhucin  actuali  delicto  corpori  non  consensii^  Sed  hac  de re  duU 
cissima  mihi  t«a  Caritas  sciat,  quia  de  origine  animae  inier  sanctos  Patres 
requisiiio  non  parum  versata  est^  sed  utrum  ipsa  ah  Adam  descenderit^  an  certe 
»ingutiM  delur,  incertum  remansit\  eamque  in  hac  vita  insoluhilem  fassi  sunt 
ose  quaesüonem»  Gravis  enim  est  quaestio^  nee  valet  ab  honUne  comprehendl^ 
fUM  $i  de  Adam  substantia  anima  cum  came  nascitur^  cur  non  ttiam  cum 
tarns  moritur?  8i  vero  cum  came  non  nascitur^  cur  in  ea  cariM,  qwis  di 
^äam  prolata  est,  olUgata  peccatis  ienetwr'f    L,  IX.  epist  52. 
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Wie  die  Erbsünde  selber  allgeaiein  ist,  so  sind  es  auch  die 
Folgeu  der  Adamitischen  Sünde ,  die  sich  sowohl  aaf  den  Kör- 
per als  auf  die  Seele  erstrecken.  Die  nächste  Folß^e,  welche  die 
Sünde  Adams  für  den  Körper  hatte,  ist  der  leibliche  für  alle 
unvermeidliche  Tod.  Denn  weil  der  Mensch  die  Gleichheit  mit 
Gott  erstrebte,  verlor  er  das  Geschenk  der  Unsterblichkeit  (^«r. 
XIX.  cp.  1.).  Der  Mensch,  der  zum  Leben  in  der  Freiheit  des 
Willens  erschaffen  war,  indem  er  durch  sein  liberum  arbi- 
trium  sich  das  Leben  erhalten  konnte,  wurde  nun  freiwillig  ein 
Schuldner  des  Todes  (Mor.  XVII.  cp.  30.).  Und  zwar  geschah 
es  nach  einem  gerechten  Urtheilsspruche  Gottes,  dass  der,  wel- 
cher aus  Stolz  vergass,  dass  er  aus  Erde  gemacht  sei,  wieder 
durch  den  Tod  zur  Erde  werde  {Mor.  XXIX.  cp.  10.  S.  37L  N.  L). 
Diese  Folge  der  Sünde  wird  selbst  durch  Christi  Erlösung  Dicht 
aufgehoben.  Einmal  ist  dem  sündigenden  Menschen  gesagt:  Dn 
bist  Erde  und  sollst  zur  Erde  werden,  und  dieses  Urtheil  Got- 
tes im  Paradiese  über  den  Tod  unseres  Fleisches  bleibt  vom 
Anfang  des  menschlichen  Geschlechtes  bis  zum  Ende  der  Welt 
unverändert.  Da  der  Tod  eine  Strafe  der  Sünde  ist,  heisst  der 
Teufel  bei  Gregor  der  auctor  mortis  y  der  Tod  ein  meritum 
und  debitum  culpae^  und  sterben  debitum  vetustatis  solvere. 

Die  nächste  damit  verbundene  Strafe  war  die  Unterwelt, 
in  welche  selbst  die  Heiligen  des  alten  Bundes  hinuntersteigen 
mussten,  bis  der  gekommen  war,  der  ohne  Schuld  hinabstieg, 
um  die  zu  befreien ,  welche  durch  die  Erbschuld  dort  festgehal- 
ten wurden.  In  der  Unterwelt  freilich  wurden  die  Seelen  der 
Gerechten  ohne  Qual  gehatten,  weil  sie  durch  eigene  Handlungen 
keine  Strafe  verdienten,  aber  doch  mussten  sie  wegen  der  ori- 
ginalis  culpa  in  der  Unterwelt  sein,  zu  ihrem  grossen  Schmerze, 
da  sie  nach  der  Auflösung  des  Fleisches  die  Gestalt  des  Scho- 
pfers noch  nicht  sehen  konnten  {Mor.  XIH.  cp.  44.)^).    Diese 


1)  Priores  sancii  ei  stMnere  adversa  pof«ratil,  et  tarnen  e  corporibtut 
eductif  adhuc  ab  inferni  locis  Uberari  non  poterant^  quia  necdum  venerat^  ifui 
illuc  sine  ctilpa  degcenderai^  ut  eos  qni  ihi  tenebantwr  ex  culpa  ^  liberaret.  — 
Et  quia  in  ipsis  quoque  inferni  locis  jnstorum  animae  sine  tormento  tenebaniur, 
ut  et  pro  originaH  culpa  adhuc  illuc  descenderent  ^  et  tarnen  ex  propriis  acti- 
bus  supplicium  non  haberent^  in  infemo  sibi  rtquiem  praqjtaravenmt,  Grave 
taedium  electis  fmf,  posi  solutionem  camis  adhuc  speciem  non  vidert  creato- 
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Ifiee  folgert  Gregor  ans  dem  Gleichnisse  von  dem  reichen  Manne 
und  armen  Lazarus  {Mor.  lY.  cp.  29.))  und  den  Grund  Gndet 
er  darin,  dass  der  Mensch,  der  durch  sich  selber  fiel,  nicht  durch 
sich  selbst  zur  Ruhe  des  Paradieses  zurückkehren  konnte,  ehe 
der  kam,  \?elcber  durch  seine  Incarnation  uns  den  Weg  zum 
Paradiese  eröffnete  (Tlfor.  XII.  919.  nol.62.).  Von  dieser  Folge 
der  Erbsünde  hat  nns  aber  die  Höllenfahrt  des  Erlösers  beireit. 
Wie  dem  Tode,  so  ist  der  Mensch  durch  Adams  Sünden- 
fall  aach  dem  Wechsel  der  Zeit  unterworfen:  er  muss  nun 
mit  der  Zeit  fortgehen  und  verändert  sich  mit  ihr  {Mor.  XXV. 
cp.  3.).  Unser  Leben  ist  ein  beständiges  Sterben,  wir  können 
hier  keinen  festen  Ruhepnnkt^  haben ,  wo  wir  als  Vergängliche 
leben.  Durch  den  Fall  verlor  der  Mensch  die  Unveränderlich- 
keit,  denn  da  er  den  verliess,  der  unveränderlich  ist,  verlor  er 
den  Zustand ,  den  er  haben  konnte  {Mor,  XI.  cp.  50.).  Diesen 
Zustand  der  Veränderlichkeit  erträgt  der  Mensch  aus  Be- 
gierde nach  dem  Leben  unaufhörlich.  Er  wünscht  zu  leben,  um 
nicht  zu  enden,  und  eilt  täglich  durch  die  Zunahme  seines  Lebens 
zum  Ende.  Er  erkennt  die  in  der  Zukunft  als  lang  erschei- 
nende Zeit  erst,  wenn  sie  schnell  vergangen  ist.  Einst  war  die 
Erde  ein  Paradies  des  Menschen,  die  ihn  in  seiner  Uuveränder- 


n$,  Mor,  Xin.  cp.  44.  —  Quia  ante  adventum  Mediatoris  DH  et  hominis 
omnis  homo ,  qunmvis  mundae  probntaeque  vitae  fuerit ,  ad  infemi  claustra 
descenderit,  duhium  non  est^  quoniam  hotnOf  qui  per  se  cecidit^per  seadparn^ 
disi  requiem  redire  non  potuit,  nisi  veniret  ille,  qui  suae  incamationis  myste^ 
rio  ejusdem  nohis  paradisi  iter  aperiret,  ünde  et  post  culpam  primi  hominis 
ad  paradisi  aditum  romphaea  flammen  posita  esse  memoratur:  quae  et  versa-- 
tilis  diciiur,  pro  eo  quod  quandoque  veniret  iempus^  ut  etiam  removeri  potuis- 
ut.  Nee  tarnen  ita  justorum  animas  ad  infemum  dicimus  descendisse^  ut  in 
hcis  poenalibus  lenerentur.  Mor.  Xff.  cp.  9.  —  Prius  autem  quam  Redem- 
tor  noster  morte  sua  humani  generis  poenam  solveret ,- eos  eliam,  qui  coelcstis 
patriae  vias  sectaii  sunt^  post  egressum  camis  infemi  daustra  lenuerunt;  non 
nt  poena  quasi  peecatores  plecierety  sed  ut  eos  in  locis  remotioribus  qwescen- 
Us,  qma  necdum  intercessio  Mediatoris  nostri  tesHmonium  dives  ^  qui  apud 
inferos  torquetur,  in  sinu  Abrahae  requiescentem  Lazarum  coniemplatur,  Qui 
profecio  si  adhuc  in  imis  non  essent^  hos  iUe  in  tormentis  positus  non  videret, 
Ünde  et  isdem  Redemtor  noster  pro  nostrae  culpae  debito  occumbens  infema 
penetrat^  nt  suos,  qui  ei  inhaeserant^  ad  coetestia  reducat.  Sed  quo  nunc 
homo  redemtus  ascendif,  üluc  profecto  si  peccare  noluisset,  etiam  sine  redem- 
Hone  perfmgeret,    Mor,  IV.  cp.  29. 
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lichkeit  befaftlten  konnte,  wenn  er  in  seiner  Unschuld  bestehen 
wollte,  aber  nun  ist  sie  ihm  wie  ein  bewegtes  Meer,  da  er  sei- 
ber  darch  seine  Schuld  eine  veränderliche  Welle  ward  {Mor. 
IX.  cp.  33.).  Die  Unbeständigkeit  ist  durch  die  erste  Sünde 
seine  Natur  geworden,  daher  er  die  Veränderlichkeit  nicht  nur 
äusserüch ,  sondern  auch  innerlich  erträgt.  Denn  der  Geist  des 
Menschen  wird  gleichsam  durch  das  Gewicht  seiner  Veränder- 
lichkeit immer  zu  etwas  anderem  getrieben,  als  er  ist,  und  weun 
er  nicht  mit  der  grössten  Wachsamkeit  auf  seinen  Zustand  achtet, 
80  fallt  er  immer  in  etwas  Schlechteres  (Mar,  XI.  cp.  50.). 
Der  Mensch  wurde  dazu  erscbaiFen,  allein  nach  Gott  zu  streben, 
aber  diesen  verliess  er.  Da  nun  Alles,  was  er  unter  Gott  erstrebt, 
geringer  ist,  so  genügt  es  ihm  mit  Recht  nicht,  weil  es  nicht 
Gott  ist,  und  daher  wird  er  in  seinen  Wünschen  und  Gedanken 
hin  und  hergetrieben,  und  seine  Begierde  durch  nichts  gesätti- 
get (Mor.  XXVI.  cp.  24.). 

Die  niederen  Kräfte  des  Fleisches  standen  früher  in  dem 
rechten  Verhältnisse  zu  den  höheren  Kräften  des  Geistes,  aber 
durch  die  Sünde  triumphirt  das  Fleisch  in  dem  Menschen.  Es 
war  ein  W^iderspruch  in  ihm  entstanden,  darum  muss  er,  der  in 
dem  Frieden  erschaffen  war,  mit  seiner  Schwachheit  kämpfen 
und  dadurch  Unruhe  erleiden.  Er  ist  dem  Fleische  auch  wider 
Willen  unterthan,  und  fühlt  in  seinem  Geiste  darüber  Schmer- 
zen, dass  das  Fleisch  wider  den  Geist  kämpfet  {Mor.  IV.  cp. 
26.).  Durch  die  Erhebung  gegen  Gott  erhob  sich  das  Fleisch 
gegen  den  Geist  und  beherrschte  den  Menschen  {Mor.  VIH. 
cp.  6.)  ^).  Diese  Schwachheit,  dieses  irdische  Wesen  wird  schon 
durch  den  Namen  homo  ausgedrückt,  denn  homo\%i  der  Mensch 
genannt  von  humus  {Mor.  XII.  cp.  32.). 

Alle  körperliche  Uebel  sind  eine  Folge  des  sündlichen 
Zustandes,  Schmerzen,  Krankheiten,  alle  körperlichen  Bedürf- 
nisse, die  den  Menschen  plagen  und  nur  mit  Mühe  befriedigt 
werden  können,  Arbeit  {Mor.  VI.  cp.  13.),  Schlaf,  der  bestän- 
dige Wechsel  in  den  körperlichen  Zuständen  {Mor.  XIII.  cp. 


1)  Post  peceatum  quasi  damans  vigilai^  (fui  amttntionem  ciimit  fir»- 
priae  refntgfiang  portaf.  —  Ctatnores  in  mente  patitur,  cum  coro  tpiritui 
rductatur.  Mor.  IV.  cp.  28.  ^  Crnngiu  <«  cmitni  amdiikmem  trigtrt  «fw- 
«liitfg  ifi  Memelipso  proHnus  carnis  amtumeliam  invenit.  Mar.  cp.  6.  S.  876.  N.  8. 
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45.).  Nnr  durch  Beschwerden  kann  der  Mensch  andere  Beschwer- 
den vermeiden,  selbst  die  Gesnndheit  ist  eine  Krankheit,  da  sie 
so  vieler  Pflege  und  Sorge  bedarf  (JMor*  YlTf.  cp.31.)»  In  dem 
ersten  Menschen,  der  von  Gott  abfiel,  sind  wir  aus  dem  Para^ 
diese  vertrieben  und  in  das  Elend  des  sterblichen  Lebens  gefal- 
len. Jetzt  finden  wir  ausser  Gott  nichts,  als  was  uns  plagt« 
Weil  wir  durch  den  Blick  des  Auges  dem  Fleische  gefolgt  sind, 
so  werden  wir  in  «dem  Fleische  selber,  das  wir  dem  Gebote  Got- 
tes vorzogen,  gezüchtigt,  so  dass  durch  ein  bewundernswerthes 
Gericht  Gott  uns  das  zur  Strafe  machte,  wodurch  wir  die  Schuld 
begangen  haben  {Mer.  XXIV.  cp.  4.).  Alle  Bedürfnisse  der 
Menschen  sind  erst  eine  Folge  der  Sünde  {Mar,  VIII.  cp.32.), 
jetzt  haben  wir  nichts  Anderes  in  und  um  uns,  als  was  uns 
plagt  (JUor»  XX.  cp.  49.)^),  so  dass  das  gegenwärtige  Leben 
für  nns  ein  elendes  Exil  geworden  ist 

Aber  noch  schlimmer  und  trauriger  waren  die  Folgen  der 
Adamitischen  Sünde  Tür  die  Seele.  Der  Sonde  aus  Strafe  hin- 
gegeben, ist  unsere  Natur  gleichsam  widernatürlich  geworden 
{Mor.  VIII.  cp.  10<).  Die  Sünde  hat  den  Geist  mit  völliger 
Blindheit  geschlagen,  daher  Gregor  von  einer  originaÜM 
caeeitaB  spricht  (Mar.  VIII.  cp.  30.)^).  Der  Mensch  verlor 
durch  die  Sünde  das  göttliche  Ebenbild,  durch  seine  Selbstsucht 
das  höhere  Licht  des  Schöpfers  und  sein  Autlitz,  d.  h.  die  Kraft 
und  den  Inhalt  seiner  Gotteserkenntniss,  weil  er  nach  der  Schuld 
den  zu  sehen  ftirchtet,  den  er  früher  geliebt  hatte  {Mar.  XI. 
cp.  43.).  Er  verlor  das  Licht  des  Unsichtbaren,  er  ist  nun  ganz 
in  Liebe  zu  dem  Sichtbaren  gleichsam  ausgegossen,  und  dadurch 
so  geblendet,  dass  er  nichts  Anderes  erkennen  kann,  als  was  er 


1)  Natura  humana  bene  condlta^  Sid  ad  infirmitateni  vitio  ftropriae  volun- 
iaiis  lapaa  in  calamitaiem  ceciditf  quia  pressa  innumeris  necessitniibus  nihi! 
in  hac  vita,  nisi  unde  affligeretur^  invenit,  Mor,  20.  cp.  14.  —  8i  sultilitet 
cünsideretur  onine,  quod  hie  agitur^  poefin  et  miseria  est»  tpsi  enim  corrup^ 
tioni  cami  servire  ad  necessaria  et  coniessa,  miserin  est :  ut  contra  frigus  vesti' 
menla^  eonira  famem  alimenta^  contra  aestum  frigora  requirantür^  Qnod 
mutta  cauteJa  aisloditur  salus  corporis,  qnod  eliam  custodita  amittiiur^  amissai 
cum  gravi  Jabore  reparatur^  et  tarnen  reparata  in  dubio  semptr  eät:  quid  hot 
nJiuä^  quam  mortaJis  vitae  miseria  est^    Mor,  Xf.  cp.  40. 

2)  Quia  a  paradisi  gaudiin  expulsum  in  hoc  jam  eaefUo  naltwre^  edidif, 
quati  a  uativitate  homo  sine  ocuUs  processlt,    Mor»  Vllf.  cp.  90. 
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mit  körperlicben  Angen  gleichsam  betasteh  Darch  seioe  Sande 
ist  er  aoch  im  Verstände  fleischlich  geworden,  and  denkt  bloss 
das,  was  er  dorch  körperliche  Bilder  znr  Seele  ziehen  ka^n 
(Mar,  y.  cp.  34.)  ^).  Wegen  dieses  Verlostes  des  höheren  Lich- 
tes, zn  dem  der  Mensch  erscbaflen  war,  hatte  er  auch  keine 
Sehnsucht  mehr  nach  dem  Himmlischen,  sondern  trägt  nur  Irdi- 
sches in  seiner  Seele  {Evang.  1.  II.  hom.  31.).  Er  erkennt 
weder  Gottes  Wesen  noch  Gottes  Wege,  und  weiss  nicht 
wohin  er  geht.  Oft  ist  es  ein  Geschenk  der  Gnade,  was  er 
fdr  Zorn  hält,  und  oft  der  Zorn  des  göttlichen  Gerichtes,  was 
er  fdr  Gnade  hält.  Meistens  fürchtet  er  die  Versuchungen  als 
Zorn,  und  wird  dadurch  doch  vorsichtiger  in  der  Bewahrung  der 
Tagenden  {Jtlor.  IX.  cp.  13.).  Da  er  die  Macht  der  Betrach- 
tung, die  Kraft  der  aoerscha£Fenen  Stärke  verlor,  kann  er  das 
Höhere  nicht  wiederfinden,  auch  wenn  er  sich  erhebt  es  zn  ver- 
suchen. Er  hat  wohl  ein  Gedächtniss  dessen,  was  er  verloren 
hat,  er  erinnert  sich  der  Erhabenheit  des  Paradieses,  aber  er 
kann  sich  nicht  losreissen  von  seinem  Fleische  und  von  der 
Schwere  dieses  Lebens^).  Die  geistige  Blindheit  bestehet  noch 
weiter  darin,  dass  er  sein  Söndenelend  selbst  nicht  erkennen 
kann,  sondern  es  erst  durch  seinen  Erlöser  kennen  lernen  mnss 
(Btor.  VH.  cp.  2.)  ^),  und  die  Last  seiner  Sünden  erträgt,  ohne 


1)  Humana  anima^  primonim  hominum  vitio  a  paradisi  gaudüs  expuUa^ 
lucem  inviaihilium  perdidit,  et  iotam  se  in  amorem  viaihiUum  fvtdit^  tanioque 
ab  interna  speculatione  caecata  est^  quanto  form  deformiter  spärsat  unde  fit, 
ttt  nulla  noverity  nisi  ea  quae  corporeis  oculis,  ut  ita  dixerimy  palpando 
coffnoicit.  Homo  entm,  qui  si  praeceptum  servare  voluisaetj  etiam  came  gpi- 
ritalit  futurus  erat^  peccando  (actus  est  etiam  mente  camalis^  ut  sola  cogitei, 
quae  ad  animum  per  imagines  corporum  trahit.  Corpus  quippe  est  coeliy  ter- 
rae^ aquarum,  anifim/mnt,  cunctarumque  rerum  visibilium^  quas  indesinenter 
intuetur,  in  quihusdam  totam  se  delectata  mens  projicit,  ah  internae  inteUigen- 
tiae  subtilitttte  grossescit ,  et  qui  jam  erigere  ad  summa  se  non  vatet ,  in  Jiis 
infirma  Ubenter  jacet,    Mor.  V.  cp.  34. 

2)  Humanum  genus  a  paradisi  gaudüs  expulsum  vim  contemptationis 
perdidity  robur  conditae  fortitudinis  amisit:  cumque  ad  supema  repetenda  se 
erigitf  fragrat  quidem  odore  memoriae^  sed  digne  non  exerit  pondus  vitae. 
Mor.  IX.  cp.  33. 

3)  Homo  ad  contmnplandum  auctorem  conditus,  sed  eangentibus  meritis  ab 
intsmis  gaudüs  d^VcItw,  tn  aerumnam  corruptionis  ruens,  caecitatem  exüii  susti- 
nen$t  adpae  suae  auppUda  et  folerabat  et  nesciebat^  ita  uf  exiKum  patriam 
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es  za  wissen  {Mor.  IX.  cp.  62.).  Jedoch  erstreckt  sich  seine 
Blindheit  and  Unwissenheit  nicht  aaf  die  Erkenntniss  der  Sünde 
selbst.  Denn  Gott  hat  den  Menschen  als  eine  veroünftige  Crea- 
tor erschaffen ,  so  dass  er  nicht  unwissend  sein  kann  in  dem, 
was  er  getban  hat.  Diese  Eigenschaft  des  Menschen  ist  auch 
nach  dem  Falle  geblieben.  Durch  ein  Gesetz  der  Natur  wird 
er  zar  Erkenntniss  getrieben,  ob  das,  was  er  thut,  recht  oder 
schlecht  ist.  Wie  könnte  er  auch  seiner  Handlungen  wegen 
gerichtet  werden,  wenn  er  nicht  wissen  könnte,  was  er  getban 
hat!  Selbst  diejenigen,  welche  es  verschmähen,  durch  Gottes 
Vorschriften  belehrt  za  werden,  wissen,  ob  das,  was  sie  thun, 
gut  oder  böse  ist.  Denn  wüssten  sie  nicht,  ob  es  gut  sei,  warum 
rühmen  sie  sich  einiger  Werke?  Wüssten  sie  nicht,  ob  ihr 
Thun  böse  sei,  warum  vermeiden  sie,  dass  andere  Augen  es 
bemerken!  Wie  die  Vernunft,  so  bezeugt  auch  das  Gewissen, 
welches  sie  mit  Furcht  erfüllt  bei  ihrem  verdammenswertben 
Thun,  dass  sie  das  Böse  erkennen,  was  sie  thun;  darum  Nie- 
mand sich  damit  entschuldigen  kann ,  dass  er  die  gute  oder 
schlechte  Beschaffenheit  seiner  Handlung  nicht  wissen  könne 
(JHor.XKYlL  cp.  25.).  Doch  hat  das  menschliche  Geschlecht 
die  Klarheit  des  höheren  Lichtes  verloren ,  und  muss  als  Strafe 
die  Finsterniss  ertragen  (Evang,  1.  L  hom.  H.  Mor^  IX.  cp.  33.). 
Und  wie  das  höhere  Licht,  /so  hat  der  Mensch  auch  durch 
die  Sünde  die  Seligkeit  seines  anerschaffenen  Zustandes  ver- 
loren. Zahllose  Seelenleiden  sind  die  Folge  seines  sündlichen 
Zustandes,  z.  B.  getäuschte  Hoffnung,  Schmerz,  Furcht,  falsche 
Fröhlichkeit,  Liebe  zum  Vergänglichen,  Erschütterung  der  Seele 
über  den  Verlust  des  Irdischen,  die  wechselnden  Gefühlsstiffl* 
mungen,  die  Unterwürfigkeit  unter  dem  Wechsel  der  irdischen 
Dinge.  Was  er  nicht  hat,  sucht  er  ängstlich,  was  er  mit  Mühe 
gesucht  und  gefunden  hat,  widert  ihn  an;  in  der  Ruhe  sehnt  er 
sich  nach  dem  Handeln  und  in  der  Beschäftigung  nach  der 
Rohe;  er  liebt,  was  er  früher  verachtete,  und  was  er  früher 
liebte,  verachtet  er;  er  lernt  das  Ewige  nur  mit  Mühe  und  ver- 
gisst  es  leicht.  Er  ist  der  tyrannischen  Herrschaft  des  Flei- 
sches unterworfen,  und  auch  nach  der  Besiegung  der  Sünde  pla- 


arederei,  et  «ic  tuh  corruptionU  pondere  quasi  in  'Saluiis  lihertatt  gauderet. 
Mar.  yil.  cp.  2. 
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get  ihn  das  Bewimtsein  der  Schald;  kurz,  er  erträgt  sich  selbst 
als  eine  schwere  Last;  allentbalbeD  hat  er  Ueberdruss  und  empfin- 
det seine  Schwachheit.  Wahrend  er  glaubte,  wenn  er  Gott  ver« 
Hesse,  an  sich  selber  für  seine  Ruhe  genug  zn  haben,  findet  er 
nichts  als  Verwirrung  in  sieb,  will  sich  selber  iSiehen,  aber,  da 
er  seinen  Schöpfer  verlassen  hat,  hat  er  keinen  Zufluchtsort  mehr 
{Mor.  VIII»  cp.  32.).  Er  ist  voll  Unbeständigkeit  und  Unruhe, 
mit  sich  selber  in  Vl^idersprucb,  und  suchet,  beständig  krank, 
wo  er  auch  ist,  immer  einen  anderen  Ort  (Mor.  VIII.  cp.  10.)  ^). 
Er  wird  nun  beständig  von  unruhigen  Gedanken  und  unzählba- 
ren Sorgen  geplagt  wegen  der  verderbten  Natur  seines  Flei- 
sches und  seiner  schlechten  Gewohnheit  {Mor.  XIIL  cp.  45.). 
Er  verlor  mit  der  Liebe  zum  Schöpfer  die  Wärme  seines  Her* 
zens,  nnd  wurde  kalt  durch  seine  ^hlechtigkeit  für  Alles  Himm- 
lische {Mor.  XL  cp.  50.).  Da  der  Mensch  Gott  durch  seine 
Sünde  verliess,  so  ist  Gott  des  Menschen  Feind  und  der  Mensch 
Gottes  Feind  geworden,  ersteres,  weil  sich  der  Mensch  dnrch 
Stolz  gegen  Gott  erhob*  Diese  Schuld  desltfenschen  ist  zugleich 
seine  Strafe,  so  dass  der  nun  dnrch  den  Missbrauch  seiner  Frei- 
heit seinem  Verderben  dienen  muss,  der  im  Dienste  Gottes  sich 
der  Freiheit  eines  nnverderbten  Zustandes  erfreuen  konnte.  Denn 
als  er  die  Demuth  verliess,  musste  er  durch  Hochmuth  das  Joch 
der  Schwachheit  tragen,  und  da  er  den  göttlichen  Befehlen  nicht 
gehorchen  wollte,  ist  er  seinen  Bedürfnissen  unterworfen  {Mor» 
VIIL  cp.  32.  S.  378.  N.  61.). 

Endlich  verlor  der  Mensch  durch  die  Sünde  Adams  seine 
Unschuld  und  Gerechtigkeit.  Die  Seele  des  Menschen  ist 
male  dura  geworden  {Evang.  lib.  IL  hom.  25.),  Der  Mensch 
bat  nur  ein  mori  in  culpa  y  nudari  a  ju^titia  nnd  consumi 
a  poetia*    Nun  wird  er  durch   unreine  Werke  nnd  unerlaubte 


1)  In  eo  quod  ah  ingeniia  standi  soUditaU  völtnaaiit  peäem  ad  eulpam 
movit^  a  dileciione  tondiigris  in  semetipsum  protimM  ceddiL  Jmorem  veri 
Deif  veram  gciUcet  ftalioniM  arcem^  de^rms^  nee  in  se  consuiere  potuii:  gma 
luhricae  mutfdnlitatis  imptdsu  infra  9e  per  corrupiionem  proruen»^  eiiam  a 
Memetipso  dissennU  Qui  nunc  9  quia  conditionis  isuae  soUditate  non  figitur^ 
aUemaniis  semper  desiderii  motu  varintur^  ut  et  quietus  actionem  desideret^ 
ei  occupatus  ad  oiium  anhelei,  —  Conditoris  sui  cotttenipiationem  deterenB, 
fiilufi«  9ua0  fortiiudinem  perdidUf  et  qwMet  pQ$Ua  {anma)  umper  oigrm 
alivm  Jocum  quaerit.    Mor,  YIII.  cp.  10., 
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Gedanken  befleckt  und  ans  Strafe  seiner  Schuld  anterworfen 
(Mar.  VI II.  cp.  lO.),  Gregor  nennt  den  Menschen  darum  sei* 
nes  nnreinen  Herzens  wegen  abominabilis  {Mar.  XII.  cp.  34.). 
Selbst  wenn  er  auch  zuweilen  recht  bandelt,  so  wird  doch  durch 
seine  Sünde  selbst  sein  Gutes  vernichtet,  denn  da  Gott  seine 
Uebelihaten  missfallen,  so  gefällt  ihm  auch  nicht,  was  an  ihm 
gut  scheint  (Ibid.).  Nun  ist  der  Teufel  der  Herr  des  Menschen 
geworden  und  hat  ein  Recht  erhalten,  ihn  gefangen  fortzufüh- 
ren, weil  der  Mensch,  mit  freiem  Willen  geschaGPen,  dem  bei- 
stimmte, der  Unrechtes  rietb.  Und  da  der  Mensch  einmal  dem 
Tenfel  seine  Zustimmung  gab,  so  zieht  dieser  ihn  nun  mit  sich, 
wenn  er  auch  widerstrebt;  den  er  durch  die  Lost  besiegte,  den 
tödtet  er  nun  beinahe  mit  Gewalt  {JUor.  XV.  cp.  15. )•  Aber 
nicht  genug,  dass  der  Mensch  böse  geworden  ist,  er  kann  auch 
nicht  anders  als  böse  sein.  Denn  durch  die  Sünde  hat  der 
Mensch  die  Kraft  zum  Guten  verloren,  so  dass  er  nicht  durch 
sich  selbst  von  seinem  Falle  sich  erheben  kann.  EinmaL  ist  er 
durch  die  Schuld  des  freien  Willens  gefallen,  aber  die  Strafe 
dieser  Schald  drückt  ihn  täglich  tiefer  nieder.  Der  Mensch 
strebt  wohl,  sich  zar  verlornen  Unschuld  wieder  zu  erheben,  aber 
das  Gewicht  seines  sündlichen  Verdienstes  beschwert  ihn  (Mor, 
YIIL  cp.  31.)  ^).  Unfreiwillig  erträgt  er  nun  die  Fesseln  seiner 
Schuld  (Mar.  IV.  cp,  28.).  Auf  Erden  kann  nun  kein  Mensch 
frei  von  der  Sünde  sein ,  erst  wenn  wir  diesen  sterblichen  Leib 
abgelegt  haben  nnd  mit  der  Unsterblichkeit  bekleidet  sind,  kön- 
nen wir  solche  Freiheit  erlangen  (Mor.  VIII.  cp.  33.)^).  So 
lange  wir  in  diesem  Fleische  sind ,  kann  wohl  der  Znstand  ein- 


1)  Per  nQ$  cficidimm,  sed  nottros  reeurgere  niribiu  ftoü  valewuf»  Cwipa 
WB  Wfbmtatis  proprine  semel  stravit^  sed  poena  culpae  delerius  quoque  depH- 
miu  Ad  amissam  rectUudinem  surgere  nitimur^  Med  meriiorum  pondere  grava^ 
mtir.    2Jfor.  VIII.  cp.  31. 

2)  Ab  hunitmo  genere  tnne  peccafum  plene  folfiftir,  cmn  per  inconuptio* 
ms  gloriam  noslra  corrupiio  permuiitiur,  Esse  namque  a  culpa  Uberi  nequa^ 
quam  possumuSy  qttousque  in  corpore  moriis  ienewur,  Redemioris  ergo  gra^ 
fjmn,  vel  resurreetionis  solidüatem  desiderat,  qui  iniqmtatem  suam  auferri  fun- 
üluM  eperai*  Met.  VIII.  cp.  33.  •—  Tunc  in  nohis  vera  Ubertas  ml.  cinn 
ad  gloriam  fiUorwn  Bei  adoptio  nostra  perveneriU  Nunc  vero  non  soüum  acUva 
Vita  in  aervitwiß  est,  sed  ipsa  quoqw  contemplaiio ^  qua  euper  nos  rapimur^ 
Uberiaieni  meniis  adhuc  perfede  non  o^ttn^f,  ncd  imiiainTf  qma  iüa  qms  intima 
M  aenigmate  videtur.    Ezedu  L  f.  hom.  3. 
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treten,  wo  die  Sonde  nicht  herrscht,  aber  nicht  der,  wo  sie 
nicht  mehr  ist  (Mor,  XXI.  cp.  3.).  Der  Mensch  ist  also  ein 
Sklave  der  Siinde  geworden.  Freilich  widersprechen  wir  diesem 
Herrn,  wenn  wir  der  bösen  Gewohnheit  mächtig  widerstehen  und 
gegen  sie  das  Recht  der  angebornen  Freiheit  in  Anspruch  neh- 
men, die  Schuld  bereuen  und  die  Flecken  der  Sunde  durch 
Thränen  abwaschen.  Aber  mit  der  Sunde  schwindet  nicht  die 
Erinnerung  an  sie  und  die  Klage  darnber.  Auch  die  Erinne- 
rung an  das  Böse,  was  wir  durch  die  bitterste  Reue  gebösst 
haben,  erschreckt  uns  mit  dem  Gedanken  an  das  Gericht.  Die 
Folgen  der  Sunde  danern  demnach  auch  bei  dem  Bekehrten  fort, 
und  machen  das  ganze  irdische  Leben  beklagenswerth.  Denn 
wenn  man  sich  auch  vollkommen  bekehrt,  so  kann  man  doch 
nicht  vollkommen  sicher  sein,  so  bald  fnan  den  Ernst  und  die 
Genauigkeit  des  Gerichtes  erwägt,  und  schwankt  darom  trostlos 
zwischen  Furcht  und  Hoffnung,  da  Niemand  weiss,  was  von  der 
begangenen  Sunde  der  Richter  strafen  und  was  er  erlassen  wird. 
Denn  man  weiss  wohl,  welches  Schlechte  man  begangen  hat, 
aler  nicht,  ob  man  es  auch  würdig  gebüsst  hat,  und  furchtet 
immer,  dass  die  Schuld  grösser  sei  als  die  Reue,  jedenfalls  zwei- 
felt das  gebeugte  Gemiith  immer  an  der  Verzeihung.  Erst  im 
ewigen  Leben  werden  wir  von  jedem  Zweifel  und  jeder  Furcht 
befreit  {Itlor,  IV.  cp.  36.).  Diese  mit  der  Auffassung  der  Ver- 
söhnung und  der  Busse  zusammenhängende  Ansicht  werden  wir 
noch  an  einem  andern  Orte  näher  zu  betrachten  haben. 

Trotz  dem  aber,  was  Gregor  über  die  Folgen  der  Sünde 
für  die  Verderbtheit  des  menschlichen  Geschlechtes  äussert,  ist 
er  doch  weit  entfernt,  eine  totale  Verderbtheit  der  Seele  und 
völlige  Ohnmacht  zum  Guten  zu  lehren,  da  er  behauptet,  dass 
viele  Heilige  vor  dem  Gesetze  strenge,  nach  dem  natürlichen 
ihnen  innewohnenden  Gesetze  gelebt  haben,  und  dadurch  dem 
allmächtigen  Gott  gefielen  {ExecA.  1.  I.  hom.  6.)  ^),  ja  selbst 
ein  Verharren  in  Unschuld  giebt  er  zu  {Exech,  I.  U.  hom.  7.)  ^). 


1)  Considerandütn  est^  quosdam  Sandorum  et  ante  legem  fuisse^  qul  natu- 
rali  lege  districte  viverent,  et  omnipotenti  Deo  placerent,  MulH  electomm  apuä 
omnipotentem  Deum  perfecte  et  nnte  legem  fuerunt.  Ezech,  1.  I.  hom.  6. 

2)  Non  solum  his^  gut  in  innocentia  permanent,  sed  etiam  peccatoribua 
peccata  sua  poenitendo  damnantibus  aperiuntur  interioris  atrü  gaudia,  Bt§cK 
1.  II.  hom.  7. 
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Er  nennt  den  Menschen  nnr  einen  aegrotus^  and  spricht  immer 
Dar  von  einer  infirmitag  der  menschlichen  Natar  durch  den  Sün- 
deofall  {Mor.  XVIH.  cp.  45.)  *).    Freilich  hat  der  Mensch  das 
Ulferum  arbitrium  völlig   verloren,  insofern    es  den  Zustand 
bezeichnet,  in  welchem  er  erschaffen  ist,  aber  als  die  Macht  das 
Gute  oder  ßöse  zu  wollen  gefasst,  ist  es  nicht  ganz  vernichtet, 
sondern  nur  geschwächt  {Mar.  XXf.  cp.  7.)^).    Wenn  wir  auch 
auf  die  Stellen  kein  Gewicht  legen   wollen,  in  welchen  Gregor 
sagt,  dass  der  Mensch  mit  seinem  Willen  sündige  (z.  B.  Evang. 
I.  II.  hom.  38.  Exech,  I.  I.  hom.  9.)  ^) ,  so  sagt  er  doch  aus- 
drücklich, dass  dem  Menschen  ein   Wollen  des  Guten  geblieben 
ist;  er  kann  nehmlich  einen  Versuch  zu  guten  Werken  machen, 
wenn  aach  nicht  ohne  Hülfe  der  göttlichen  Gnade  das  Gute  voll- 
kommen erfüllen  {Ezech.>\.  I.  hom.  9u.  10.),  er  rechnet  es  den 
Menschen  an,  wenn  er  die  Zeit  zur  Busse  zur  Vermehrung  sei- 
ner Schuld  benutzt,  er  sagt,  dass,  wenn  der  Mensch  sich  nicht 
in  der  von  Gott  ihm  gelassenen  Zeit  bekehren  will,  er  durch 
dasjenige  seine  Schuld  vermehrt,  wodurch  er  sie  hätte  abwaschen 
können  {Exech,  1.  I.  hom.  II.).    Er  betrachtet  das  Nichtanneh- 
menwollen    der  Gnade   als  gerechte  Ursache    einer    vermehrten 
Strafe.  Dass  Gregor  dem  freien  Willen  des  Menschen  nach  dem 
Falle  Manches  zuschreibt,  und  daher  auf  dem  Boden  der  semi- 
pelagianischen  Ansicht  steht,  wird  noch  mehr  erhellen  aus  dem, 
was   wir   über   das  Verhältniss  des  freien  Willens  zur  Gnade, 
über  den  Werth  der  Busse  und  über  das   Verdienst  der  guten 
Werke  weiter  unten    als  seine  Lehre  werden  anzuführen  haben. 
Dennoch  aber  waren  die  Folgen   der  Sünde  Adams  traurig 
genug  für  das  Menschengeschlecht,   dass   sich  wohl  die  Frage 
erheben  konnte,  warum  der  allmächtige  Gott  den  geschaffen  hat, 


1)  Quia  cerlum  erat^  quod  per  accessum  temporum  deficiefiiis  saecuU 
Innguares  excrevernnt,  actum  «sl,  ut  aetema  Bei  sapienlia  per  semeHpsam  in 
fne  saecularum  veniret  ad'grandem  Atme  et  nimiae  infirmitaiis  aegrotum^  u  e, 
per  totum  mundum  jacens  langiiidum  gentis.    Hör,  XVIII.  cp.  45. 

2)  Adhuc  camis  cormpiibilis  pondere  gravnti  nequaquam  valemus  sie 
wwe,  vi  nulla  no9  possit  culpae  delectatio  pulsare,  8ed  aliud  est  noUnlea 
tmgif  aliud  conseniienlem  animum  perimi,    Mor,  XXI.  cp.  7. 

3)  Illic  invitus  prqjicitur  in  noctem  damnati(mi8,qui  fiic  sponte  cecidit  in  cae^ 
citatem  cwdis,  Evang.  1.  II.  h.  38.  —  Nunc  dum  tempus  operandi  et  cwrrendi 
ttl  habere  manus  et  pedes  liberos  in  bona  actione  noluerwnt,  Ezech,  1. 1.  Ii.  9. 
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von  welchem  er  vorher  wnsste,  dass  er  antergehen  werde.  Warom 
wollte  der,  welcher  der  Allmächtige  und  wahrhaft  Gute  ist,  den 
Menschen  nicht  so  erschaffen,  dass  er  nicht  untergehen  konnte! 
Gregor  meint  ,s  dass  diese  Fragen  sich  gewaltsam  aufdrängen, 
aher  in  sich  eine  Gefahr  tragen,  in  Hochmuth  auszubrechen. 
Weshalb  denn  der  Geist  sich  demüthig  beugt  nnd  die  Gedan- 
ken in  Schranken  hält.  Dennoch  aber  wird  er  um  so  schwe- 
rer gefoltert,  da  er  unter  den  liebeln,  die  er  erträgt,  auch  noch 
durch  die  schmerzliche  Erinnerung  und  Erkenntniss  seines  aner- 
schaffenen Zustandes  gemartert  wird.  Wir  dürfen  aber  solche 
Fragen  nicht  erheben,  da  wir  damit  dasMaass  unserer  Schwach- 
heit überschreiten,  wir  müssen  uns  selber  anklagen  und  in  Ehr- 
furcht Gottes  Wegen  uns  unterwerfen.  Davon  wird  denn  auch 
die  Folge  sein,  dass  der  Geist,  der  früher  das  Höchste  kühn 
suchte,  ohne  es  zu  fassen,  nachher,  wenn  er  seine  Schwachheit 
anerkennt,  zu  ehren  anfängt,  was  er  nicht  weiss.  Gregor  meint 
also,. dass  solche  Fragen  unserer  Schwachheit  wegen  nicht  zq 
beantworten  sind,  und  darum,  weil  sie  die  Gefahr  des  Hoch- 
mnthes  in  sich  tragen,  vermieden  werden  müssen ;  wir  haben  nur, 
da  die  Unwissenheit  selber  eine  Folge  unserer  Schuld  ist,  uns 
demüthig  zu  unterwerfen.  Aber  diese  Resignation  erscheint  ihm 
selber  schmerzensvoll,  er  sieht  nirgends  Linderung,  denn  das 
vergebliche  Suchen  nach  Antwort  bereitet  uns  Schmerz;  wenn  wir 
deshalb  diese  Fragen  zu  vermeiden  suchen,  so  vermehrt  das 
wieder  unsern  Schmerz,  und  wenn  wir  uns  sagen  müssen,  dass 
unsere  Unwissenheit  darüber  eine  Folge  unserer  Schuld  ist,  so 
ist  das  abermals  eine  Quelle  des  Schmerzes  {Mar.  IX.  cp.  33.). 
Die  naheliegende  Hinweisung  auf  die  Gnade  Gottes  und  den 
ewigen  Rathschluss  der  Erlösung  durch  Christum  beröhrt  Gre- 
gor nicht. 
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Seelistes  Capitel. 

Die  Lehre  von  der  Gnade. 

Die  Nothweodigkeit  der  Gnade  Gottes  für  die  Meoschen 
folgt  unmittelbar  aus  dem  trostlosen  Zustande  des  menschli- 
chen Geschlechtes,  in  welchen  es  durch  Adams  Sünde  gerathen 
ist.  Gregor  gebraucht  das  Wort  Gnade  in  einem  verschiedenen 
Sinne,  bald  in  einem  weitern,  wornach  Alles,  was  wir  sind  und 
haben,  ein  Werk  der  Gnade  ist  (Mor.  XV.  cp.  40),  bald  in 
eioem  engeren  Sinne,  wornach  sie  die  Ursache  unserer  Bekeh- 
rung und  unserer  Befreiung  von  der  Macht  der  Sünde  und  deren 
Folgen  ist.  In  beidem  Sinne  ist  sie  mere  gratuita ;  denn 
Alles  wirket  Gott  nach  dem  Plane  seines  Willens,  nicht  nach 
unserem  Verdienste;  er  kommt,  wann  er  will  (it/or.  XX.  cp.  4.)  ^). 
Die  Gnade  im  engeren  Sinne,  von  der  wir  in  dem  Folgenden 
allein  sprechen,  gründet  sich  und  zeiget  sich  am  grössten  in  der 
Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  (Exech.  1.  I.  hom.  5.)  ^). 
Sie  wirket  gleichsehr  auf  den  Verstand  und  den  Willen.  Durch 
sie  wird  das  irdische  Herz  verändert,  so  dass  es  sich  den  Vor- 
schriften des  Herrn  unterwirft,  Unrecht  erträgt,  das  es  vorher 
rächte,  Gerechtigkeit  erweiset  statt  der  früheren  Ungerechtigkeit, 
das  Fleisch  kreuzigt,  die  Feinde  liebt  ex  divino  munere  m^ 
fuso  {Mar.  XI.  cp.  9.).  Sie  wirket  den  heiligen  Geist,  ohne 
den  kein  Mensch  zur  wahren  Busse  gelangen  kann  (Exech,  1. 1. 
hom.  10),  sie  nimmt  die  durch  die  Erbsünde  entstandene  Blind- 
heit des  Geistes  hinweg,  giebt  den  Lehrern  Erkeuntniss  und  den 


1)  Quia  omnia  operaiur  (Deu»)  secundum  coMiUum  voluniatis  suae ,  non 
secundum  nostrum  merHum ,  sed  quia  ipse  Ha  wdt ,  visiiatione  sua  nos  Domi- 
nu8  illustrat.  liaque  et  cum  vülty  venit^  et  cum  venerit^  jn'imua  sedet:  quin 
et  adventu8  ^us  in  corde  nostro  graiuitus  est^  et  af>peUtu$  efus  desiderii  in 
togitatume  fiostra  aequalis  ceteris  desideriis  tum  est,    Mor,  XX.  cp.  4. 

2)  Bona  noitra  ejus  sunt  opera,  cujus  viscerilus  non  suffecit  ut  nos  m- 
geret^  nisi  et  semetipsum  pro  nobis  indinaret.  Si  enim  coaetemus  Patri  Deus 
tmie  saecula  non  fieret  hämo  in  tempore  ^  quando  homo  temporaUs  saperet  ae- 
ierna?  Descensio  ergo  veritatis  ascensio  facta  est  humilitatis  nostrae^,  Ezech. 
li  I.  hom.  5. 

26» 
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HiMtni  Verständniss  {Mor,  XXIX.  cp.  24.)  ^).  Gottes  Gnade 
i$A  CS,  die  UDS  durch  die  Busse  demiithiget ,  durch  den  Trost 
wieder  erhebt  und  durch  die  Hülfe  des  heiligen  Geistes  im  gu- 
ten Werke  gleichsam  wieder  aufrichtet  {ExecA.  1.  I.  faom.9*)^); 
sie  macht  uns  würdig  durch  die  Frucht  guter  Werke,  die  sie 
in  uns  hervorbringt  {Mor.  XIX.  cp.  29.).  Die  Wirkung  der 
Gnade  aber  ist  geheimnissvoll,  wunderbar  und  unbegreiflich  für 
ans.  Auf  wunderbare  Weise  wirket  Gott  in  der  Bekehrang  des 
Sünders,  dass  der  irdische  Mensch  das  Himmlische  ergreift,  das 
Alte  verlässt,  sich  der  äusseren  Sorgen  entschlägt  und  den  inuern 
Betrachtungen  nachhängt.  Es  übersteigt  alles  menschliche  Er- 
kenntnissvermögen, auf  welche  Weise  der  beilige  Geist  das 
Herz  des  Menschen  ergreift,  es  erleuchtet  und  umkehret  {JUor. 
XXVII.  cp.  21.)^).  Gregor  nennt  selbst  die  Bekehrung  des 
Sünders  das  grösste  aller  Wunder. 

Um  die  Wirkungen  der  Gnade  auf  den  Menschen  nnd  das 
Verhältniss  des  Menschen  zu  ihr  im  Einzelnen  näher  aufzufassen, 
bedarf  es  verschiedener  Distinctionen,  und  Gregor  selbst  onter- 
scheidet  die  gratia  praevenien»  und  subsequem. 

1)  Supema  gratin  camnlem  cogitaiionem  nostram  per  admixtionem  suae 
coniemplaiionis  irradint  ei  ab  originnli  cnecitate  hominem  ad  intellectum  refor- 
mat.  Mor.  VIIT.  cp.  30.  —  SancH  Spiritus  gratia  terrenae  morii  infunditur^ 
fU  ad  intellectum  sui  conditoris  erigatur.  Humana  namque  cogitatio,  quae  peC' 
cati  sui  sterilitate  aruitj  per  vim  sancti  Spiritus  quasi  irrigata  terra  viridescit, 
—  Mens  nostra  per  sancti  Spiritus  gratiam  ah  usu  vetustae  conversationis 
abstrahitur.  Mor.  XF.  cp.  53.  —  Vires  ohtinendi  prorsus  indulget^  qui  velk 
concessit,  Nam  jam  hoc  ipsum  desideranter  appetere  donum  est,  L,  VII. 
epist.  36. 

2)  Prius  similitudo  gloriae  Bei  apparety  ut  defidat,  postmodum  aUoqui- 
iur,  ut  elevctf  deinde  superabundantis  gratiae  spirilum  mittit  et  levat  et  supra 
pedes  statuit,  Nisi  enim  aliquid  de  aetemitate  in  mente  videremuSj  nunquam 
in  fadem  nostram  poenitendo  caderemus,  Sed  jam  jacefites  vox  domini  conso- 
Idftir,  ut  in  opere  surgamuSy  quod  tarnen  nos  facere  nostra  virtuie  non  possu- 
mus,  Jpsius  ergo  nos  Spiritus  implet  et  levat  et  super  pedes  nostros  statuit, 
ui  qui  proni  in  poenitentia  pro  culpa  jacuimxiSy  recti  postmodum  in  bano  opere 
Siemus*    Ezech,  1.  I.  hom.  9. 

3)  Istam  vocem  supervenientis  Spiritus ,  quae  se  in  aurcs  cordis  insinual, 
nee  ipsa  mens,  quae  per  hanc  illustraia  fuerit,  invesligat.  Pensare  enim  non 
ftaUt,  invisibilis  virtus  quibus  sibi  meatibus  infiuat,  quibus  ad  se  modis  veniat^ 
quibus  recedaU  Unde  et  bene  per  Johannem  dicitur:  Sfnriius  vbi  vuii  spirat 
ei  vocem  ^us  audis,  sed  nescis  unde  veniai  et  quo  vadat.  —  Ocadta  W  eordn 
nostra  incomprehensibiliter  penetrat.    Mor.  XX Vif.  cp.  21. 
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Er  behauptet  die  Nothwendigkeit  der  gratia  praeve- 
ntensy  denn  \?ir  habeu  durch  unser  schlechtes  Leben  nur 
solche  Werke  gethan,  die,  wenn  es  nach  strenger  Gerechtigkeit 
ginge,  nicht  die  Erlösung  durch  Christum,  sondern  die  Strafe 
verdienten.  Ein  Anderes  hat  der  Mensch  nach  der  Gerechtig- 
keit verdient,  ein  Anderes  aus  Gnade  empfangen,  wie  aus  £pÄ, 
2,  8.  1  Cor.  15,  10.  erhellt  {Mor.  XVIll-  cp.  40.).  Daher 
stehen  die  Pelagianer  mit  sich  selbst  im  Widerspruche,  wenn 
sie  sich  rahmen,  durch  eigene  Kraft  geheilt  und  wegen  voran- 
gehenden Verdienstes  erlöset  zu  sein,  indem  sie  sich  für  unschul- 
dig und  zugleich  erlöst  halten,  da  doch  nur  der  erlöset  ist,  der 
vorher  in  Gefangenschaft  war,  aber  nun  daraus  befreit  ist.  Wenn 
sie  meinen,  dass  der  Mensch  durch  eigene  Kraft  zum  Bekennt- 
nisse des  Herrn  kommen  könne,  so  werden  sie  durch  Ps.  110, 
V.  3  geschlagen,  denn  von  demselben  empfangen  wir  es,  das 
Rechte  zu  bekennen,  von  wielchem  uns  gegeben  wird,  Grosses 
ZQ  wirken  {Ibid.),  Gregor  theilt  also  nicht  die  Ansicht  derer, 
die  den  Anfang  der  Bekehrung,  die  Umkehr  selbst  der  eignen 
Kraft  und  Willenseutscheidung  zuschreiben,  dagegen  erst  für  das 
Fortschreiten  in  der  Vervollkommnung  die  Gnade  für  nöthig  hal- 
ten; er  meint  vielmehr,  dass  Gottes  Gnade  den  Anfang  der  Be- 
kehrung macht.  Nicht  unser  Verdienst  geht  der  Gnade  vorher, 
sondern  die  Gnade  unserem  Verdienste  {Mor.  XXXIII.  cp.  21.)  ^). 
Ohne  Gottes  Gnade  können  wir  uns  nicht  nach  himmlischen  Din- 
gen sehnen,  darum  wir  Gott  zu  bitten  haben,  dass  er  uns  die 
Macht  gebe,  es  zu  wollen  und  zu  können  {Lib,  X.  epist.  49.). 
Wir  haben  Gott  nichts  gegeben,  dass  wir  um  deswillen  seine 
Gnade  erlangen  können  {jMor.  XVIII.  cp.  40.).  Der  Pelagia- 
nismns  beruht  auf  einer  Verkennung  der  Macht  der  eignen 
Kräfte  und  Sünde,  und  zeugt  von  einer  geringen  Liebe  zu  Gott 
[Mor.  XXXII.  cp.  IL).  Ohne  die  gratia  paevenieru  kann 
der  Mensch  das  Gute  nicht  wollen  {Mor.  XVI.  cp.  25.),  sie  ist 
es,  die  uns  gerecht  macht  nach  1  Cor.  15,  10,  sie  macht  erst 
den  Willen  gut  {ut  velimus^  Exech.  1.  I.  hom.  9.),  sie  beruft 


1)  iftmo  ut  divina  iUum  gratia  subsequatur  ^  ftrius  aliqmd  contulit  Deo. 
Nam  »t  nos  Deum  leneoperando  praeveninrns,  uhi  est,  quod  nit  Ps.  58,  11. 
Eph.  2,  8.   1  Joh.  4,  10.  Hos.  U,  5.  Joh.  15,  5.  16.  2  Cor.  3,  5.?    Mor. 

xxxni.  cp.  21. 
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aus,  tritt  uns  in  der  Rechtfertigung  entgegen,  denn  ohne  diese 
keine  Heiligung  (JUor.  IX.  cp.  53.)  ^).  Sie  ist  operam^  da  sie 
etwas  ohne  unsere  Mithülfe  wirkt  (Mor.  XVL  cp.  35.)^;  sie 
ist  .mere  gratuita^  ein  Licht  Gottes,  ohne  welches  unser  Geist 
in  der  Finsterniss  seiner  Sünde  bleiben  würde  {Mor.  XVII«  cp.  14.). 
Nach  dem  Gesagten  könnte  es  scheinen,  als  wenn  Gregor 
bei  der  gratia  praeveniem  jede  Thätigkeit  des  freien  Wil- 
lens ausschliesse^  wie  es  denn  ja  seine  Meinung  ist,  dass  die 
gratia  praeveniens  allein  es  ist,  die  ohne  Mitwirkong  in 
Menschen  den  Willen  gut  macht,  d.  h.  durch  die  EntfemoDg  der 
Macht  des  Bösen  ihm  die  Kraft  verleiht,  das  Gute  zu  wolleo. 
Doch  hat  der  Mensch  auch  nach  der  Sünde  die  Macht  des  Wil- 
lens bebalten,  diese  gratia  praeveniens  annehmen  oder  vcf- 
werfen  zu  können.  Freilich  die  Gnade  muss  den  ersten  Schri:: 
thun ,  sie  muss  sich  dem  Menschen  darbieten ,  und  sie  allein  \< 
es  auch,  die  in  dem  Menschen  das  gute  Wollen  erwecken  kaiiiL 
aber  der  freie  Wille  macht  sich  selbst  durch  freie  Selbstbestloh 
mung  zum  Organe  dieser  Wirkung  der  Gnade,  und  erst  daos. 
wenn  er  die  sich  ihm  anbietende  Gnade  annimmt,  wirkt  diese 
auf  ihn  und  richtet  seinen  Willen  auf  das'  Gute.  Auf  die>« 
Weise  lassen  sich  die  entgegenstehenden  Aeusserungen  vereini- 


1)  Vita  Mitte  misericordia  accipi  negtiaquam  vatet ,  quia  ad  oLUmniM  ^ 
minus  justitiae  bona  non  adjvmat,  si  prius  misericordiler  anteactms  ntfütta 
non  relaxet,  Vel  certe  viiam  nohis  et  misericordiam  frt&uti,  quia  ra,  ^m  •<< 
misericordia  ad  hene  vivendum  praevenit^  etiam  subsequente  custodil»  Hör.  IL 
cp.  53. 

2)  Si  supema  gratia  nocenlem  non  praevenit^  nunquam  prafitio  iwtni^ 
quem  remuneret  innocentem.  —  Supema  ergo  pietas  prius  agit  m  uobit  «Ih 
quid  sine  nobis,  ut  subsequente  quoque  nostro  Ubero  arbitrio  bonum^  qaod  y 
appeiimusf  agat  nobiscum:  quod  tarnen  per  impensam  gratiam  in  exin 
judicio  ifa  r emuner at  in  nobis,  nc  si  solis  processisset  ex  nobis.  Quio 
divina  nos  bonitas  ut  innocenles  faciat ,  praevenii ,  Paulus  mi  1  Cor.  15, 1 
Oratia  auiem  Bei  sum  id  quod  sum.  Et  quia  sondern  gratiam  nostrmn  U^ 
Tum  arbitrium  sequitur^  adjungit:  et  gratia  ejus  in  me  vaaia  non  /mY,  »d 
nbundantius  Ulis  omnibus  laboravL  Qui  dum  de  se  nihil  se  esse  amtpictr^^ 
ait:  non  autrnn  ego.  Et  tamen  quia  se  esse  aliquid  cum  gratia  (nveml,  *^ 
iunxit:  sed  gratia  Bei  mecum,  Non  enim  diceret:  mecum^  si  cum  prattftif^ 
gratia  subsequens  liberum  arbitrium  non  haberet.  Ut  ergo  ss  sins  gruHa  «^ 
esse  ostenderet^  ait :  non  ego^  ut  autem  se  cum  gratia  operatum  esse  per  ^^ 
•wn  arbitnum  demonstraret,  adjunxit:  sed  gratia  Bei  mecum.  Mor.  XVI.  c^Ä 
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geo;  deon  was   die  MitbestimmuDg  des  freien  Willens  bei   der 
gratia  praeveniena  betrifil,  so  äussert  sich  Gregor  darüber  in 

I  verschiedener  Weise.    Er  beweiset  aus  1  Cor.  15,  10,  dass  das 
liberum  arbitrium  der  gratia  praeveniens   folgen    müsse 
(Mor.  XVI.  cp.  25.  S.  406.  N.  3.) ;  ohne  unseren  Willen  kann  die 
Gnade  nicht  an  uns   vollzogen  werden  {Mor.  XVIII.  cp.  40.). 
Obgleich  es  die  Gnade  Gottes  allein  ist,  die  durch  ihr  Kommen 
die  unwürdige  Seele   würdig   macht  {Mor,  XVIII.  cp.  40.)  % 
80  wirken  doch  bei  allem  Guten  zwei  Potenzen  zusammen,  Got- 
tes Gnade  und  des  Menschen  eigner  Wille  {Mor.  XXXIII.  cp.  21.), 
der  seine  Zustimmung   zu  dem  geben  muss,   was   die  gratia 
praeveniens  anbietet,  so  dass  man  in  gewisser  Hinsicht  sagen 
kann,   wir   hätten  uns  selbst  befreit   {Mor.  XXIV.  cp.  10)^) 
Dass  der  freie  Wille  die  Macht  hat,  die  göttliche  Gnade  anzu- 
nehmen,  sobald   sie  zuerst  sich  ihm  angeboten    hat,  lehret  das 
Beispiel  des  Schachers  am  Kreuze  {Mor.  XVIII.  cp.  40.),  des- 
sen Herz  die  Gnade  änderte,  so  dass   er  durch  Gottes  Inspira- 
tion dem  Herrn  Herz  und  Zunge  darbot,  die  er  noch  frei  hatte, 
nach  dem  Schriftworte:   von  Herzen   wird  geglaubt  zur  Gerech- 
tigkeit, und  mit  dem  Munde  wird  bekannt  zur  Seligkeit.   In  dem 
Schacher  wirkte  die  Gnade   den  Glauben,    da   er  glaubte,   dass 
der  Herr,  den  er  mit  sich  sterben   sah,  herrschen  werde,   die 
Hoffnung,  da  er  den  Zutritt  zu  seinem  Reiche  forderte,  und  die 
Liebe,  da  er  den  mit  ihm  gekreuzigten  andern  Schacher  seines 
Spottes  wegen  tadelte.     Dieses  Werk  vollzog  die  Gnade  an  ihm, 
weil  er  sich  ihr  bereitwillig  hingab.     So   ist  die  gratia  prae^ 
veniens  allerdings  operans ^   indem  sie  allein  es  ist,  die  den 
Willen  und  das  Herz  des  Menschen  umwandelt,  aber  doch  auch 


1)  Hominis  quippe  meritum  supema  gratia  noti  ui  veniatj  invenit^  8ed 
po9tquam  vetierit ,  facit ,  atque  et  ad  indignam  mentem  veniens  Dens  dignam 
tibi  exhibet  veniendo,  ei  facit  in  ea  meritum^  quod  remuneret  ^  qui  hoc  solum 
inveueraty  qnod  puniret,    Mor.  XVIII.  cp.  40. 

2)  Banum  quod  agimus  et  Dei  est  et  nostruniy  Bei  per  praevenientem  gra- 
tiam ,  nostrum  per  obsequentem  Uberam  voluntatenu  Quia  non  immerito  gra^ 
iias  agimus,  scimuSy  quod  ejus  munere  praevenimur ;  et  rursum  quia  non  im-- 
merito  retributiotiem  quaerimus^  scimus^  quod  alsequente  libero  arbitrio  bona 
digimuSf  quae  ageremus.  Mor.  XXXIII.  cp.  21.  —  Quia  praeveniente  gratia 
in  operatione  bona,  nostrum  liberum  arbitrium  sequitur,  nosmetipsos  liberare 
dicimur,  qui  Uberanti  nos  Domino  consentimus.    Mor  XXIV.  cp.  10. 
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coeperam^  indem  sie  nichts  wirken  kann  an  uns,  wenn  unser 
freier  Wille  sicii   nicht  ihrer  Wirksamkeit  hingiebt  {Exeeh.  I. 

II.  hom.  3.)  *). 

Wenn  nun  der  Mensch  die  gratia  praevenieiu  durch  sei- 
nen freien  Willen  annimmt,  so  wird  durch  dieselbe  sein  Wille 
gut  gemacht,  aber  wenn  er  jetzt  auf  seine  eigene  Kraft 
beschränkt  wäre,  so  wurde  er  das  Gute,  was  er  nun  will,  nicht 
vollbringen  können.  Die  Gnade  muss  also,  wie  sie  der  Anfang 
seiner  Bekehrung  ist,  so  auch  fortwährend  ihn  in  der  Heiligung 
unterstützen.  Der  Mensch,  dessen  Wille  durch  die  Gnade  umge- 
wandelt ist,  so  dass  er  sich  jetzt  auf  das  Gute  richtet,  kann  frei- 
lich einen  Versuch  zum  Guten  machen ,  doch  wäre  dieser  durch 
die  Gnade  wiederhergestellte  gute  Wille  an  sich  nicht  kräftig 
genug,  das  Gute  zu  vollbringen ,  wenn  nicht  die  Gnade  ihm  be- 
ständig zu  Hülfe  käme  {Ezech.  I.  I.  hom.  9.)^)-  So  lehrt  Gre- 
gor denn  auch  die Nothwendigkeit  der  gratia  subseyuens^ 
die  uns  dazu  hilft,  ne  inaniter  velimus^  sed  possimus  im* 
plere^  so  dass  alles  Gute,  was  der  bekehrte  Mensch  thut,  nicht 
allein  sein  eigenes  Werk,  sondern  auch  zugleich  ein  Werk  der 
Gnade  ist  {Exech.  I.  I.  hom.  9)^),     Ohne  Gottes   fortwährende 


1)  Virtus  patieniiaef  virtus  misericordiae  praecedenie  nos  gratia  et  in 
potestate  est  arlitrii  et  a  pericülo  proiegit  adoersitaiis,  —  Praeveniente  se 
gratia  mens  hominis  sponianee  ad  fructum  honi  operis  assurgit,  Ezech.  1. 
IJ.  hom.  3. 

Z)  Ex  omnipoieniis  Bei  gratia  ad  bona  opera  conari  qmdem  possumus, 
sed  haec  fmplere  non  possumtis ,  si  ipse  non  adjuvat ,  qui  juhet.  Ezech,  1.  I. 
hom.  9. 

3)  Considerandum  est,  quia  sie  lona  nostra  si  omnipotentis  Dei  dona  sunt, 
wt  in  üs  äliquid  nostrum  non  sit^  cur  nos  quasi  pro  meritis  relributionem 
aetemam  quaerimus^  Si  autem  ita  nostra  suntj  ut  dona  Dei  omnipoieniis 
non  sinty  cur  ex  iis  omnipotenii  Deo  gratias  agimus?  Sed  sciendum  est^  quia 
mala  nostra  solummodo  nostra  «tml,  bona  autem  nostra  et  omnipotentis  Dei 
sunt  et  nostra:  quia  ipse  aspirando  nos  praevefiit ,  ut  velimus,  qui  ttdjuvando 
snbsequitur^  ne  inaniter  velimus^  sed  possimus  implere  quod  volumus,  Praeve^ 
niente  ergo  gratia  et  bona  voluntate  subsequente  hoc  quod  omnipotentis  Dei 
donum  est^  fit  meritum  nosirum.  Quod  bene  Paulus  brevi  senlentia  explicat 
dicens :  plus  illis  omnibus  laboravi,  Qui  ne  suae  videretur  virtuti  tribuisse^  quod 
feceraty  adjunant :  non  autem  ego^  sed  gratia  Dei  mecum,  —  Ac  si  diceret :  in 
bono  opere  laborari  non  ego  sed  et  ego.  In  hoc  enim  quod  solo  Domini  dono 
praeventus  sunt,  non  ego  ^  in  eo  autem ^  quod  donum  voiuntate  subsecutus^  et 
ego,    Ezech,  \,  I.  hom.  0. 
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Goadeohöife  worden  wir  das  Leben,  das  ans  geschenkt  ist,  wie^ 
der  yerlieren,  weil  in  Folge  der  Sünde  ans  beständig  eine 
Schwachheit  innewohnt,  daher  Gott  selber  den  guten  Willen, 
den  er  in  uns  schaffi,  beständig  gut  erhalten  uiuss  {H/or,  IX. 
cp.  &3.)  ^).  Wie  die  gratia  praeveniens  es  dem  Menschen 
verleiht,  dass  er  das  Gute  will,  was  er  früher  nicht  wollte,  so 
ist  es  ein  Werk  der  gratia  subse^uens^  dass  das,  was  er  will, 
gut  ist  {Mor.  XXII.  cp,  9.)*).  Wenn  aber  schon  bei  der  gra- 
Ua  praeveniens  die  Thätigkeit  de^  freien  Willens  nicht  aus- 
geschlossen war,  so  ist  dieses  noch  weniger  der  Fall  bei  i^et  gratia 
iubseyuens.  Hier  wirken  Gnade  und  Freiheit  des  Willens  stets 
zusammen,  so  dass  der  Mensch  selber  ein  Verdienst  haben  kann, 
was  ihm  zugerechnet  wird,  ja  sogar  noch  mehr  thun  als  Gott 
befiehlt,  indem  er  nicht  nur  die  Allen  ohne  Unterschied  gegebe- 
nen Gebote,  sondern  auch  die  bloss  für  die  Vollkommenen  frei- 
willig zu  vollziehenden  sogenannten  evangelischen  Rathschläge 
erfällt  {Mar.  XV.  cp.  18.).  Dennoch  ist  es  aber  nur  eine  neue 
Gnade  (impensa  gratia)  von  Gott,  wenn  der  Mensch  Tür  das 
Gute,  was  er  durch  Zusammenwirken  der  Gnade  und  seines 
freien  Willens  thut,  einst  im  letzten  Gerichte  so  belohnt  wird, 
als  hätte  er  es  allein  gethan  {Mor,  XVI.  cp.  25.).  So  ist  das 
ganze  Leben  des  Bekehrten  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  Got- 
tes Gnade  abhängig,  das  Gute  hat  er  weder  durch  sich  selbst 
1  Cor.  4,  7,  noch   als  ein  Verdienst  Eph.  2,  8  {Mor.  XXIIL 


1)  Nisi  tnisericordiam  (Dens)  anlroget,  servari  non  valei  viia^quamprae' 
hei.  Ipso  quippe  quotidie  humanae  viiae  ustt  veterascimuSy  et  exterioris  homi- 
nis impulsu ,  cogitaiione  luhrica  ah  interioribus  eximus.  Rt  nisi  nos  supema 
visitaUo  vel  ad  amorem  compungendo  vivificety  vel  ad  iimorem  fiagellando  re- 
titturet^  repeniino  lapst$  mens  funditus  toia  destruitur  quae  longo  virtuUs  stu- 
dio innovata  videlaiur,  —  Humanum  quippe  spiritum  visitatio  supema  custodit^ 
cum  hunc  virtutihus  diiatum  vel  fiagello  percuiere  vel  compungere  amore  non 
detinit.  Nam  si  bona  praesiat^  sed  hunc  continue  restaurando  non  auhlevat^ 
ciHus  honum  perdHur,  quod  non  a  largienfe  cusioditur.    Mor,  IX.  cp.  53. 

2)  SancH  viri  «ctimf,  post  primi  parentis  lapsum  de  corruptihili  siirpe  se 
täitoSf  et  non  virtute  propria^  sed  praeveniente  gratia  sttpema  ad  meliora  se 
vofa  et  opera  commulaios:  et  quidquid  sihi  mali  inesse  conspiciuni^  de  mortali 
ftropagine  sentiunt  meritum:  quidquid  vero  in  se  boni  inspiciunt,  immortalis 
gratiae  cognoscunt  donum,  eique  de  accepto  munere  debilores  fiunty  qui  et  prae^ 
veniendo  dedit  iis  bonum  velle  quod  noluerunt^  et  subsequendo  concessit  bonum 
ine,  quod  volunt,    Mor,  XXII.  cp.  9. 
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cp.  6.).  Darum,  weil  wir  ohne  die  Goade  nichts  vermögen,  darf 
Niemand,  der  die  Regangen  und  Versuchungen  der  unreinen 
Gedanken  besiegt  hat,  sich  selber  seine  Reinheit  zuschreiben, 
denn  wir,  von  unreinem  Samen  entsprossen,  können  durch  uns 
nichts  Reines  thnn  {JUor,  XVII.  cp.  52.). 

Wenn  auch  die  Gnade  Gottes  stets  dieselbe  ist,  so  ist  doch 
die  Thätigkeit  derselben,  nach  der  wir  erleuchtet  werden,  ver- 
schieden von  der,  die  uns  zum  Guten  treibt.  Denn  oft  findet 
das  erstere  statt  ohne  das  letztere.  Auch  wenn  wir  das  Rechte 
wissen,  fehlt  doch  oft  das  Thun,  weil  die  gewohnte  Schuld  den 
Geist  bindet,  dass  er  nicht  zum  Rechten  sich  erheben  kann.  Er 
versucht  es  und  föllt,  denn  wo  er  lange  freiwillig  verharrte,  fällt 
er  oft,  auch  wenn  er  nicht  will  {Evang,  1.  II.  hom.  31.),  Es 
tritt  bei  Gregor  schon  in  gewisser  Weise  ein  ordo  talutis  her- 
vor, denn  1)  gratia  vocat^  2)  gratia  illuminat^  3)  gratia 
relaxat  nequitia»^  4)  gratia  facit  liberum  a/rbitrium  bo- 
num^  5)  gratia  cum  libero  arbitrio  meritum  exkibet^ 
6)  gratia  impensa  remunerat^  quod  ipsa  fecit.  Diese 
betrachtet  Gregor  ebenfalls  als  nacheinanderfolgende  Stufen,  wi^ 
die  vorher  citirten  Stellen  darthun.  n 

Gregor  behauptet  wiederholt  aus  praktischen  Rücksichten  die 
Verlierbarkeit  der  Gnade.  So  z.  B.  wenn  er  sagt  {Mor. 
XXV.  cp.  8):  die  Lehre  der  Kirche  von  der  Erwählung  und 
Verwerfung  erhebt  die  Hoffnung  der  Demüthigen  und  beugt  die 
Selbsterhebung  der  Stolzen,  da  diese  das  Gute  verlieren  können, 
worüber  sie  stolz  sind,  und  jene  das  erhalten,  was  sie  noch  nicht 
haben.  Darum  müssen  wir  uns  fürchten  über  das,  was  wir  er- 
halten haben,  und  nicht  verzweifeln  über  die,  welche  noch  nicht 
die  Gnade  empfangen  haben.  Was  wir  sind,  wissen  wir,  aber 
nicht,  was  wir  sein  werden.  Das  ist  immer  zu  furchten,  dass 
wir  fallen,  und  die  sich  erheben,  über  deren  Fall  wir  spotten, 
da  wir  nun  stehen.  Die  Widersteh lichkeit  der  Gnade  folgt 
von  selbst  aus  dem,  was  Gregor  über  das  Verhältniss  des  freien 
Willens  zur  Gnade  sagt:  er  hebt  es  auch  ausdrücklich  hervor 
{Mor.  XXX.  cp.  1.  Evang.  1.  II.  hom.  22.)  ^).  Wenn  er  dage- 


1)  Ostendit  {Dens)  quanium  nos  diliget^  qui  nos  nee ,  cum  respuituTy  re- 
linquit,  —  Ejus  donum  suhorta  in  nohis  tentatione  repeUitUTf  et  tarnen  ab 
infundendo  intrinsecus  munere  nequaquam  nostra  infimiitate  revocatur.    Ejus 
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gen  (^Mar.  IX.  cp,  9.)  die  Unwiderstehlichkeit  der  Gnade  za 
lehren  scheint  in  den  Worten:  sicut  nemo  obsistit  largitati 
tfoeantisj  ita  nuUus  obviat  justitiae  relinquentis^  so  kann 
dieses  nicht  die  Unmöglichkeit  des  Widerstandes  bedeuten,  son- 
dern nur,  dass  der  Mensch  der  Gnade  Gottes  in  der  Berufung 
nicht  leicht  widersteht  (cfr.  Wiggers  I.  c.  pag.  106.). 

Das  hauptsächlichste  Mittel,  dessen  sich  die  Gnade  bedient, 
um  anf  den  Menschen  zu  wirken,  ist  das  Wort  Gottes  in 
Schrift  und  Verkündigung.  Doch  kann  die  Gnade  auch  ohne 
dasselbe  die  Wiedergeburt  in  dem  Menschen  hervorbringen  {JUor. 
XXXI.  cp.  10.)  ^).  Die  Wirksamkeit  der  Verkündigung  des 
göttlichen  Wortes  hängt  aber  allein  von  einer  inneren  Wirkung 
der  Gnade  ab,  denn  wenn  nicht  der  allmächtige  Gott  durch  die 
innere  Gnade  den  Worten  des  Verkündigers  einen  Zugang  zu 
den  Herzen  der  Hörer  verschafft,  so  wird  das  Wort  unwirksam 
mit  dem  Ohre  aufgefasst  {Mor.  XXIX.  cp*  24.).  Daher  dürfen 
auch  die  Lehrer  es  sich  nicht  selber  zuschreiben,  wenn  sie 
sehen,  dass  durch  ihre  Ermahnung  die  Hörer  im  höheren  Leben 
fortschreiten,  denn  der  heilige  Geist  ist  es,  der  ihre  Herzen 
erfüllt  und  für  das  gehörte  Wort  empfänglich  macht  {Mor,  XXVII. 
cp.  38.  Evang,  I.  II.  hom.  30.).  Dass  diese  Wirksamkeit  des 
göttlichen  Wortes  allein  von  der  Gnade  selbst  abhängt,  folgert 
Gregor  nicht  nur  aus  Stellen  der  heiligen  Schrift  z.  B. 
Ps.  77,  18.  lob.  38,  27.  Col.  4,  5.  1  Joh.  2,  27.  1  Cor.  3, 
7,  sondern  auch  aus  der  gewöhnUchen  Erfahrung,  dass  dasselbe 
gehörte  Wort  verschiedene  Früchte  bei  den  Menschen  trägt. 
Gregor  leitet  diese  Erfahrung,  dass  Einige  von  dem  Lesen  oder 
Hören  des  göttlichen  Wortes  Nutzen  haben  und  Andere  nicht, 
von  einer  Entscheidung  des  geheimen  Gerichtes  Gottes  ab,  wie 
es  denn  ein  unbegreifliches  Urtheil  Gottes  sei,  wornach  der  Eine 
erwählt  wird,  und  der  Andere  draussen  gelassen,  so  dass  er  auf 


publice  verha  respuuniurf  et  tarnen  ab  eroganda  grntiae  largitafe  nütta  infide- 
Uum  i^nquitate  compescitur.  Mor  XXX.  cp.  1.  —  Donum  humiles  accipiunt, 
quod  a  se  corda  mperbieniium  repellunU    Euany,  l.  IL  hom.  22. 

2)  Ip$e  operaiur  intrinsecm  per  verba  doctoris^  qui  et  sine  verbis  ulUus 
hominis  calefacit  quos  voluerit  in  frigore  pülveris,  Ac  si  aperte  doctoribus 
dicat:  Ut  sciatis^  quia  ego  sunty  qui  per  vos  loquenies  operor^  ecce  am  voluero^ 
cordibua  hominum  etiam  sine  verbis  loquor,    Mor,  XXXL  cp.  10. 
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keine  Weise  zu  der  Zahl  der  Erwählten  gelangen  kann  {ExecA, 
1.  IL  hom.'  11),  was  wir  in  der  nnn  folgenden  Darstellung  näher 
zu  betrachten  haben  werden. 


Siebentes  CapiteL 

Die  Lehre  von  der  Erwählung  und  Verwerfung  der  Menschen. 

Weil  Adam  gesiindiget  hat  und  durch  die  Schuld  seiner 
Sünde  alle  Menschen  ohne  Ausnahme  die  ewige  Verdammdiss 
verdienen,  so  hat  Gott  nach  seiner  Barmherzigkeit  von  Ewigkeit 
her  diejenigen  erwählt,  welche  an  dem  ewigen  Heile  theilneh- 
men  sollen  {Mor.  XXIX.  cp.  2.).  Die  Prädestination  zur  Selig- 
keit bezieht  Gregor  auf  Gottes  freie  Gnade  und  Macht,  denn 
Niemand  hat  Gott  vorher  etwas  gebracht,  dass  davon  die  Gnade 
eine  nothwendige  Folge  sei,  Niemand  ist  Gott  durch  Verdienste 
zuvorgekommen,  so  dass  er  ihn  gleichsam  zu  seinem  Schuldner 
habe  {lHor.  XXXIII.  cp.  21.).  Der  Grund  der  Erwählung  liegt 
in  einem  geheimen  Rathschlusse  Gottes  (ü/or.  XVIII.  cp.  26.)^); 
die  Prädestination  bezieht  sich  nar  auf  eine  gewisse  und  vorher- 
bestimmte Anzahl  {Mor.  XXV«  cp.  6.)^),  und  zwar  scheint  die 
Erwählung  der  Menschen  mit  Bezugnahme  auf  den  Zustand  und 
die  Menge  der  Engel  zu  geschehen,  da  Gregor  behauptet,  dass 
eben  so  viele  Menschen  erlöset  werden,  als  nöthig  sind,  um  die 
ursprüngliche  Anzahl  der  gutgeschaffenen  Engel  wieder  herzu- 
stellen (cf.  S.  363.).  Wenn  aber  auch  die  Erwählung  ein  Act 
der  freien  Gnade  Gottes  und  von  seinem  Willen  geordnet  ist, 
so  nimmt  Gregor  doch  kein  decretum  absolutum  an,   im  Ge- 


1)  P&isandum  Mf,  qmd  occullo  conailio  omnipoiens  Deus  quosdam  nh 
tphis  exordÜB  suis  innocenfes  custodiens  ttsque  ad  virtutum  provehit  sutnma] 
ut  (tetafe  crescente  simül  in  iis  profciat  et  annorum  numerosiias  et  cetsihido 
meritorum,    Mor*  XVIII.  cp.  26. 

2)  Notandum  est^  quia  dum  aliis  eadentibüs  ad  standum  alü  solidari  per- 
hibefilur^  electorum  numerus  cerius  et  definitus  ostenditur,    Mor.  XXV.  cp.  8. 
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gentheii,  nachdem,  was  er  über  das  Verhältniss  des  freien  Wil- 
lens zur  gratia  praeveniens  sagt,  kommt  aacb  des  Menschen 
Willensentschlass  bei  der  Prädestination  in  Betracht,  insoweit 
nehmlich,  als  der  Mensch  durch  freien  Willen  die  ihm  angebo- 
tene Gnade  Gottes  annehmen  oder  verwerfen  kann  {Mor,  XXXIII. 
cp.  21.).  Gott  erwählet  also  diejenigen  von  Ewigkeit,  von  denen 
er  vorher  wusste,  dass  sie  seine  Gnade  annehmen  würden  und 
deren  Ende  er  erkannt  hat  {JUor.  XVIII.  cp.  29.)  ^).  Die  Prä- 
destination gründet  sich  also  auf  Gottes  Präscieuz  {EzecA, 
1.  I.  hom.  9.)^).  Freilich  ist  die  Vorstelinng  von  einer  Präscienz 
Gottes  nur  eine  menschliche,  die  der  Wahrheit  der  Sache  selbst 
nicht  entspricht  {Mor,  XX.  cp.  32.)^);  es  soll  aber  auch  nur 
sagen,  dass  die  Prädestination  eine  geordnete  ist,  sich  basirend 
aof  die  Annahme  der  Gnade  von  Seiten  des  Menschen,  wie  ja 
die  reprobatio ^  was  wir  später  sehen  werden,  von  der  Ent- 
scheidung des  menschlichen  Willens  abhängt.  Jedoch  linden 
wir  auch  bei  Gregor  andere  Aeusserungen,  in  denen  er  sich 
der  Ansicht  des  Augustin  von  einem  decretum  absolutum 
nähert,  nicht  nur,  wenn  er  so  oft  und  nachdrücklich  die  Unbe- 
greiflichkeit der  Rathschlüsse  Gottes  rücksichtlich  der  Erwählung 
oder  Verwerfung  hervorhebt  *),  sondern  auch ,  wenn  er  ein  Bei- 


1)  Bona  fttciens  et  ordinans  Deus,  mala  vero  non  facienSy  $ed  ah  iniquis 
facta  ne  inordinnte  eveniant^  ipse  disponenSj  considerat  umversorum,  et  patien- 
ter  tolerat  omnia  et  iniuetur  electorum  /ermtntim,  qtiod  ex  mido  mutentur  ad 
honum,  Intuetur  etiam  reproborum  finem^  quod  de  malo  opere  dignum  se  tra- 
haniwr  ad  supplicium.    Mor,  XVIII.  cp.  29. 

2)  Suo$  et  electos  nominat^  quia  cemit,  quod  in  fide  et  bono  opere  persi- 
stant,  Ezech,  I.  I.  hooi.  9.  Damit  ist  za  vergleichen  1  Beg.  1.  I.  cp.  2 : 
Qui  enim  peccatorem  vult  viuere^  ut  convertatur ,  si  hunc  inconvertibilem  divina 
praescientia  noscit^  occidit.  Vult  ergo  Dominus  occidere^  sed  eos,  qnos  prae^ 
noscit  converti  noUe,  —  1  Beg,  I.  V.  cp.  4:  Divina  praescientia  in  habitacu' 
hm  Dei  praeordinati  non  sunt,  —  QtU  non  praedestinati  sunt^  sive  audinnt 
doctorum  verba^  sive  non  audiant^  vocari  in  Dei  habitaculum  nequeunt:  quia 
per  nequitiam,  in  qua  sunt  ante  constitutionem  mundi  praecogniti ,  locum  in  se 
malignis  spiritibus  paraverunt, 

3)  Scimusy  quia  Deo  futurum  nihil  est^  ante  cujus  oculos  praeterita  nulla 
«Hfil,  praesentia  non  transeunt,  futura  non  veniunt^  quippe  quia  omne  quod 
no&w  fuit  et  erit^  in  ejus  conspectu  praesto  est ,  et  omne  quod  praesens  est^ 
»ciii  potest  potius  quam  praesciri*    Mor.  XX.  cp.  32. 

4)  Nemo  discutiat^  cur  alius  trdfUtur  ex  donOy  aUus  repellatur  ex  merito, 
ConsiUum  summae  #f  ocaUtae  virtwtis  satisfactio  fit  apertae  ratitmis,    Unde 
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spiel  hernimmt  von  den  nngetaoften  Kindern.  So  ßIor.XX\lh 
cp.  4.  Zwei  Kinder  kommen  zar  Welt,  das  eine  wird  durch 
die  Tanfe  erlöset,  das  andere  stirbt  vor  der  Taofe.  Und  häafig 
ereignet  es  sich,  dass  das  Kind  des  Giäabigen  nngetanft  verlo- 
ren gehet,  dagegen  das  Kind  eines  Ungläubigen  durch  die  Taufe 
zur  Seligkeit  gelangt.  Die  Antwort,  dass  Gott  vorher  erkannt 
hat,  dass  jenes  nach  der  Tanfe  würde  in  Sunden  geratheo  sein, 
nnd  er  ihm  deswegen  die  Gnade  der  Tanfe  entzogen  habe,  wei- 
set Gregor  mit  der  Bemerkung  zurück,  dass  dann  die  Sünden 
Einiger  bestraft  würden,  ehe  sie  begangen  sind.  Wie  kann 
Jemand,  der  es  weiss,  dass  Gott  Andere  auch  von  begangenen 
Sünden  befreit,  behaupten,  dass  er  bei  Anderen  die  nicht  began- 
genen bestrafen  sollte!  Vielmehr  seine  Gerichte  sind  verborgen 
nnd  können  ihrer  Dunkelheit  wegen  nicht  erkannt,  sondern  nur 
verehrt  werden.  Da  wir  nun  einen  Widerspruch  nicht  anneh- 
men dürfen,  so  lange  sich  Aushülfen  darbieten,  so  scheint 
Gregor's  Ansicht  vielmehr  diese  zu  sein,  dass  es  lediglich  in 
Gottes  freier  Gnade  steht,  wem  er  seine  Seligkeit  anbieten  will, 
wem  nicht,  und  uns  darüber  kein  Urtheil  zusteht,  dass  aber  zn 
der  also  frei  angebotenen  Gnade  noch  des  Menschen  Selbstbe- 
stimmung hinzukommen  muss,  wenn  sie  an  den  Menschen  wirk- 
sam sein  soll,  und  in  dieser  Beziehung  die  Prädestination  auf 
der  Präscienz  ruht.  Auf  diese  Weise  scheinen  sich  die  entge- 
genstehenden Aeusserungen  vereinigen  zu  lassen,  so  dass  jede 
ihre  Bedeutung  und  Wahrheit  behält. 

Es  fragt  sich,  auf  wen  die  Prädestination  gehe,  ob  auf 
alle  Menschen  oder  nur  auf  eine  bestimmte,  von  Gott  vorher 
ausersehene  Anzahll  Auch  hier  ist  die  richtige  Antwort  schwie- 
rig«   Da  Gott  nach  Gregor  auch   den  Verworfenen  seine  Gnade 


in  Evangelio  Dominus  ait:  Math,  11,  25.  Quibits  nimirum  verbis  exemphi 
humanitaiis  accipimus^  ne  fernere  discuiere  superna  consiUa  de  aliorum  voca- 
tione^  aliorum  reputsione  praesumamus  —  hoc  videHcet  oslendefa^  quod  inju- 
sinm  esse  non  poiest^  quod  placuit  jusio*  Mor»  XX V.  cp.  14.  —  Ju9te  ac 
misericorditer  singuhrum  corda  vel  examinans^  vel  dispoittens  alias  in  exte- 
riora  respuit^  alios  in  ea,  quae  sunt  intrinsecus,  trahit,  hos  accendit  interna 
appetere^  iUos  pro  vohtptatibus  suis  deserit  exteriora  cogitare:  horum  mentem 
ad  superna  erigity  illorttm  superbiam  in  infirmis  desideriis  mergit,  AUema 
ttutcm  corda  humanis  ocülis  clausa  suntj  et  nescitwr  qui  repelUtuTf  quia  pene- 
traH  nequeuntf  qtiae  ab  unoquoque  cogitantur.    Mor,  XX 1^,  8. 
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aobietet,  da  er  bestimmt  die  Ansicht  zurückweist,  als  sei  die 
Yerwerfang  im  Willen  Gottes  geordnet,  so  scheint  Gregor  nni- 
versalistisch'zu  denken.  Jedoch  behauptet  er  gar  zu  bestimmt, 
dass  Gott  nur  Einige  erwählt  hat,  so  dass  wir  sagen  müssen: 
Gott  erwählt  nur  Einige,  von  denen  er  voraussieht,  dass  sie 
seine  Gnade  annehmen.  Gottes  Wille  rücksichtlich  der  Prädesti- 
uatioD  hat  also  keinen  anderen  Umfang,  als  den  die  Erfahrung 
giebt.  Freilich  erkennt  Gregor,  dass  die  Schrift  offen  von  einem 
Willea  Gottes  spricht,  Alle  selig  zu  machen,  er  begnügt  sich 
hier  aber  mit  der  Aushülfe,  die  schon  Augustin  hat,  dass  das 
Wort  Alle  nur  so  viel  bedeuten  sollen,  als  aus  allen  Gattungen 
der  Menschen,  Könige  und  Unterthanen,  Reiche  und  Arme  u.  s.  w. 
(1  Reg.  1.  y.  cp.  4.).  Nun  erklären  sich  auch  die  Aussprüche, 
dass  die  Zahl  der  Verworfenen  unendlich  ist  und  alle  mensch- 
liche Berechnung  übersteigt  (Mor.  XXV  cp.  8.),  dagegen  die 
Anzahl  der  Erwählten  nur  gering,  aber  nur  im  Yerhältniss  zu 
den  Verworfenen,  da  sie  in  Wahrheit  unzählbar  sind  und  eben- 
falls nicht  gemessen  werden  können  {Mor.  XVI.  cp.  13.). 

Uns  ist  es  unbekannt,  wer  von  Gottes  Gnade  angenommen 
wird,  wer  nicht,  da  die  Prädestination  alle  Erkenntniss  der 
menschlichen  Vernunft  übersteigt;  wir  wissen  nur  so  viel,  dass 
Gott,  wie  er  auch  handelt,  nicht  ungerecht  sein  kann.  Denn 
was  Andere  betrifft,  so  können  wir  nicht  in  ihr  Inneres  sehen 
(Mor,  XXV.  cp.  8.),  und  was  uns  selbst  betrifft,  so  wissen  wir 
wohl,  dass  wir  berufen,  aber  nicht,  dass  wir  erwählt  sind.  Der 
Mensch  bleibt  beständig  ungewiss  über  seine  Erwählung  oder 
Verwerfung.  Darum  dürfen  wir  weder  bloss  fürchten,  noch  auch 
sicher  in  unserer  Hoffnung  sein,  sondern  eines  muss  das  andere 
begleiten.  Auch  der  Beste  kann  nicht  sicher  sein,  da  er  seines 
Richters  Gesinnungen  nicht  kennt  {Mor.  XXXIV.  cp.  23.).  Man 
erkennt  hieraus  die  mangelhafte  Ansicht  Gregors  von  dem 
Glauben  und  der  Erlösung,  so  wie  das  Verderbliche  seiner  Mei- 
nung, dass  die  Seligkeit  im  Verhältniss  stehe  zu  dem  eigenen 
Thun  des  Menschen,  denn  da  dieses  immer  unvollkommen  ist, 
so  kann  auch  des  Menschen  Hoffnung  auf  seine  Seligkeit  nur 
ODvoIIkommen  sein.  Wir  werden  später  noch  auf  diese  Mei- 
nung Gregors,  auf  ihre  Quellen  und  ihre  Folgen  zurückkom- 
men müssen.  Gregor  hält  indessen  diese  Unsicherheit  für  heil- 
sam  fiir  den   Menschen;   denn    wären    wir    unserer   Erwählung 
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sicher,  so  \¥iirden  wir  leicht  stolz  werden  nod  im  Eifer  nach 
dem  Guten  nachlässig  sein.  Dennoch  aber,  damit  wir  nicht  ganz 
verzweifeln,  giebt  es  einige  Kennzeichen  der  Erwählang,  nehm- 
lich  Liebe  und  Demath,  während  Stolz  und  das  Gelingen  der 
schlechten  Werke  Zeichen  der  Verwerfung  sind  {JUor*  XXVI. 
cp.  18.)  *).  Wenn  auch  die  praedettinatio ,  so  beruhet  docb 
nicht  die  reprobatio  auf  dem  Willen  Gottes,  vielmehr  sagt  Gre- 
gor, dass  die  Verworfenen  mit  Recht  ihre  Strafen  erleiden.  Gott 
ist  es  nicht,  der  sie  von  der  Annahme  seiner  Gnade  znrückbält, 
sondern  durch  sein  Urtheil  lässt  er  es  nur  zu,  ihres  eignen 
bösen  Willens  wegen,  dass  sie  in  dem  Zustande  bleiben ,  worin 
sie  freiwillig  gerathen  sind  {Mar,  XIII.  cp.  32.)^).  Die  reprO' 
batio  ist  nur  ein  Urtheil  der  Gerechtigkeit  Gottes;  durch  sein 
verborgenes  Gericht  wird  Einigen  die  Verkündigung  des  Evan- 
gelium entzogen,  weil  sie  es  nicht  verdienen,  durch  die  Gnade 
erweckt  zu  werden  {Evang.  I.  I.  hom.  4.).  Wegen  seiner  Ge- 
rechtigkeit lässt  er  die  Verworfenen  in  ihrem  Zustande,  worin 
die  eigene  Schuld  sie  gebracht  hat.  Da  also  die  Verworfenen 
nur  nach  ihrem  Verdienste  empfangen,  so  können  sie  Gottes  Ge- 
rechtigkeit nicht  anklagen.  Gott  hat  nehmlich  keinen  Grund, 
sie  zu  schonen,  da  er  wegen  ihrer  Handinngen  ihr  Schuldner 
nicht  ist.  Der  Grund  der  Verwerfung  liegt  in  dem  Menschen 
selbst,  denn  diejenigen  befreit  Christus  nicht  nach  dem  Tode, 
welche  vorher  nicht  die  Gnade  zur  Verzeihung  bessert  {Nor, 
VIII.  cp.  15.).  Das  thut  sie  aber  nur  bei  denen,  die  mit  ihrem 
eignen  Willen  ihr  beistimmen.  Gregor  sagt  auch,  dass  die  Ver- 
worfenen deswegen  die  ewige  Belohnung  des  himmlischen  Vater- 
landes nicht  empfangen,  weil  sie  dasselbe  jetzt,  da  sie  sich  es 
erwerben  könnten,  aus  freiem  Willen  verachtet  haben,  obgleich 


1)  Manifestum  perditionis  indicium  est,  quando  affeciatis  iniquitatibus 
suhsequens  favet  effectus ,  et  nuUa  contrarietas  itnpedit,  quod  mens  perversn 
conceperit.  Nam  saepe  pravorum  hominum  dum  iardantur  vtfA,  muiantur,  et 
difficultatem  perfeciionis  sentiunt,  reatum  malae  actionis  agnoseunt,  ei  quäms 
prius  invitis  contradicitur  ^  volentes  postmodum  hoc  quod  conceperant^  adver- 
santur.    Mar,  XXVI.  cp.  18. 

2)  Neque  ita  hoc  didtury  ac  si  omnipotens  et  misericors  Deus  lange  cor 
hominis  a  disciplina  faciat;  seä  quod  sponte  delapsum  ihi  remanere  übt  ceci- 
dit,  judicando  permittat,  Mor,  Xllf.  cp.  32.  —  Alios  vero  in  exordiis  suis 
deserens  scaturiantihus  vitüs,  ire  per  ahrupia  permillit,    Mor,  XVIII«  cp.  26. 
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Gott  «Ml  .ifinflii  seine  Giiwle  angebotte   hat  (Jfor.  XXXlUi 

iWeiin  iiiitt  die  Ureadie  der  Verwarf ang  nicht  in  deta  WUi 
len  Gettes  liegt,  so  fragt  sich,  wie  denn  die  y«ts(eckoiig/aa& 
zifassen  isL  Gr^r  ragt  (ilftw.  XL  cp*  9.),  Gott  TerttoeWk 
dordk  Bcia^Gereditigkeit,  wenn  er  das  verworfene  Herz  nieht 
daroh  die  Gnade  erweicht  Er  schliesst  daher  den  Meiischea 
avB,  des  «er  ib  derFiostetiuBs  seiner  Werke  bleiben  lässt  Worin 
aber  liegt  der  Grand,  dass  er  die  Verworfeiieii  dnrch  seine 
Gnade  nidit  erweicht t  Liegt  er  in  dem  WiUen  Gottes,  od^in 
den  Mteschea,  ie  dass  jener  Aosdrack  der  Verstockong  dareb 
Gott  nnr  eine  religiöse  Wendung  ist,  die  Alles  auf  Gott  bezieht^ 
weil  Alles,  was  geschieht,  anf  irgend  eine  Weise  in  dem  Wil« 
len  Gottes  begründet  sein  mnssf  Eine  entscheidende  Antwort 
giebt  Gregor  Mor.  XXIX.  c^.  30.  Dort  sagt  er:  Gott  lässl 
nach  "einem  gerechten  Urtheile  za,  dass  die  Stolzen  durch  die 
angebotene'  Cbiade-  in  der  Sobald  wuchsen,  wbil  sie  dieselbe  veri* 
schmShen.  Er  Reibst  ist  nicht  der  Urheber  ihrer  Schuld,  aber 
er  befrMt  sie  nidift  von  der  Schnid,  weil  sie  die  Mittel,  die  er 
ihnen  dnrch  4ie  ^a/Mi  praevemetu  giebt,  nicht  annriimeb^ 
wie  die  Schrift  sog^:  kk  wiU  das  Herz  des  Pharao  verstockeo. 
Da  er  es  nehmüdi  nicht  durch  seine  Barmherzigkeit  erweichen 
wolll*^  heisst  ^s,  er  habe  es  terstockt,  so  dass  die  Terhärtung 


])  Zn  Hieb  41,  2.  •  Ae  M  diceret:  el  tlectos  meos  potentir  iHpiü^  et 
rwttum  repr&b^  tum  vHJut^e  99d  ratvmahiUter  damno^  id  ctf ,  ei  eo^,  qutm 
henignt  iÜgo^  €rtpere  mirMUtet  postum,  et  eoc,  quo»  resimo^  mon  if^tedere^ 
Unquok  —  Nem^  D^um  meriHt  fraeitenit ,  «(  tekefe-  €un$  quasi  delntoretn  pos*- 
sk:  sed  mif&  nuido  aequu»  smvibus  emidiior  et  quogdam  praeeiegit,  et  iguo^ 
dmm  im  mtis  prtMs  moribusjusie  detdintiuH»  Mec  turnen  eleetis  suis  pietaiem 
she  jusiitia  exhibet ,  quia  his  ws  dutk  nffticiiömibus  prsmii ;  fn^  rursum  repre^ 
MsjusMam  s§M' miseriesiMu  esDsrest^  ^tita  hie  aequmiimikr  toierat^  quos 
qmmdofus  in  psppetuwm  dmmuU*  8i  ergo  st  dseti  prmevenisniim  sS  grmtian^ 
sequumstr^  et'tepnbi  jmtl»  quod  mersMur  uceipiunt,  et  de  nUserieordia  elesti 
imesimU  qusd  Umdent^  et  dsjusüHm  eon  habeat  reprohi,  quod  accussnt*  Adi 
pwcendkm^  dkH  J^iwr,  reproUs  nuUu  raiions  competfor,  quim  iis  debitor  e» 
sua  neHons  inn»  ieneor»  Idsirco  etUm  nequaquam  coeiesiis  patriae  praemia 
aelerua  peircipikni , '  qula  ea  mnOc  dwm  promereri  poieraat^  .ex  Ubsto  mrüirio 
evutemseruHU  Quod  videUset  Uberum  OrbUrium  in  bono  formoHw  eleotisj  spn 
torum  fwms  a  tertmia  dssjUisriis  graUa  aspbnmts  suspenditur^  Mmr.  XXXill« 
cp.  21. 
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ift  tit»  CBwirksamblriben  der  Gnade ,  io  einen  Eotnebn  der 
gittlidieB  Barmherzigkeit,  in  der  Offenbarung  der  Gerechtigkeit 
Wsltiit  ^).  Dieses  aber  ist  dorch  die  eigne  Schuld  des  Verstock- 
tai  Teraolasst,  wie  es  JUor.XKXh  cp.  14  heisst:  Gott  verslockt 
iaa  Herz  des  Pharao,  nicht  weil  er  selbst  die  Yerhürtnog  ver- 
«rsacbt,  sondern  weil  er  es,  wie  er  es  verdiente^  sieht  dwrch  eia 
vermittelst  der  Gnade  erwecktes  Gefühl  der  Fnrcht  erweicht. 
Menschen  Thnn  und  Gottes  Urtheil  fallen  hier  zosamaiea,  indem 
das  die  Regel  der  göttlichen  Gerechtigkeit  ist,  dass  Sfiade  mit 
Sünde  bestraft  wird,  und  der,  weicher  nicht  herenen  will,  in 
andere  Snoden  fällt.  Die  Verstockung  bernhet  adso  aaf  einer 
EntscheidoDg  des  Menschen  selbst;  er  will  die  Gnade  nicht  an- 
nehmen, er  will  nicht  bereoen,  ond  nun  findet  Gottes  ÜJ^tbeil 
statt,  dass  er  tiefer  in  die  Sünde  fallt  und  uoemplanglicber  gegen 
die  Gnade  wird.  Denn  jede  Sünde,  die  nicht  bereuet  wird ,  ist 
zugleich  die  Ursache  einer  andern  Sünde,  und  diese  so  in  Folge 
der  Sünde  entstandene  Sünde  ist  zogleith  wieder  SSnde  und 
Strafe ,  so  wie  die  mit  jeder  Sonde  wachsende  Verblendung  des 
Herzens  nicht  nur  Ursache,  sondern  auch  Strafe  der  Sinde  ist, 
wie  Gregor  dieses  offen  ausspricht  (z»  B.  Jlfor.  XXV.  cp.l  !»)')• 
Gregor  kann  darum  mit  Recht  sagen,  dass  Gott. den  Meascheo 
nicht  von  der  Sünde  befreien  will,  weil  er  eben  die  Befreinog 
von  derselben  an  eine  iu  der  Natur  Hier  Sache  liegende  Bedin- 


1)  Juslo  iudUio  8uperba8  menfes  ad  tulpam  egndi  «4?  nttepin  vhiuie 
permitiÜ» .  Non  ffravorum  menies  ipse  ad  cuipam  formatf  sid  a  €Hlpm  mm 
Uberatf  9ieut  teripUm  est:  ego  ohdurabo  cor  Phmraonia,  Quod  ^m  miteri- 
corditer  emolUre  noJuit,  profeeio  i^tnete  $€  ebdura$ge  mmiiaviL  Mar.  XXIX. 
cp.  30.  —  Unde  ei  cor  Phnraanis  ohdmrasue  deseribiiur ,  noa  qumi  ipt§  duri- 
Urnn  amtuUt ,  sed  qwd  eangentihua  efus  meriti» ,  müa  tflM  detuper  mfmm 
tfmortf  MensibiUtate  moamU    Mar.  XXXI.  cp.  14. 

2)  Ex  üh  qwppe  vitio  culpa  $ub9equen$  orümr »  em  quo  dMcefa  moM 
AidCtir,  iif  pejus  ex  alio  ligetur.  Sed  peeeaiunt,  qmtd  ex  jMOMfo  im'fMr,  warn 
Jam  peccnium  laniummodo^  sed  peccaium  est  et  poena  fMccali,  quia  iMto 
jmli'ao  omnipoiens  Deus  cor  peccantis  obnubilaij  «t  praeeedentis  pec9aH  merüo 
iffmn  in  aliis  cadat.  Quem  emm  Hberare  ftoliiif,  deserendo  percussU»  Nom 
ivyo  immerito  poena  peecali  diciiur^  quod  justm  deswper  irro^ta  emeeitaU 
•»  praeeedentis  peccaii  ültione  perpetratm'.  Quod  videUeei  agiiur  disposiiimm 
Mpcriiw  ordinata^  sed  inferius  iniquitate  confusa,  ui  et  praeesdens  tuipm  «a 
oausa  subsequentis ,  et  rursum  culpa  subsequens  stf  poena  praeeedonUs»  Hör. 
XXV.  cp.  11. 
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gong  angakoftpft  liatte,  o^jidicb  das  Ergretfien  dinI  Aiiaetfmeii 
der  dargebotenen  Gnade»  Diuiiil  übereinstinimend  ist  es,  wenn 
es  JExecA.  L  I.  hom.  11  heisst,  dass  der  gerechte  Gatt  es  wegen 
der  Torbengeheoden  Sünden  erlaube,  dass  die  verblendete  Seele 
anch  in  andere  Calle.  Gott  verhärtet  also  nicht  das  Herz  4es 
Sunders,  sondern  er  befreit  ihn  nur  nicht  von  der  Verhärtang 
ans  eigener  Schuld  des  Mmschen  und  nach  dem  Gesetae  der 
sittlichen  Weltordmuig,  wornach  die  Sünde  sich  mit  noch  grös- 
serer Sünde  und  Verblendung  bestraft^). 

Diejenigen,  welche  pnidestinirt  sind,  heissen  eleeti^  die 
andern,  welche  nicht  zur  Seligkeit  gehingen,  reprobi.  Die  Er- 
wählten gehorchen  der  Verkündigung  der  göttlichen  Gnade,  sie 
erhallen  das  Uberum  arUtrium  (Mor.  XXXIIL  cp.  21.)  in 
dem  Sinne,  wornach  es  Freiheit  van  der  Hejrrschaft  d^  Sünde 
bedeutet,  nnd  ein  Beharren  im  Gnten.  Gott  lässt  sie  unter  den 
Verworfenen  leben,  damit  sie  dadnrdh  im  Guten  bestärkt  werden* 
Doch  sind  sie  nickt  frei  von  allen  Lastern,  und  sündigen  man- 
nigfaltig, Gregor  wirft  die  Frage  auf  (üfor.  XXXlIL  cp.  12,), 
warnm  Gott  die  Erwählten,  denen  er  seine  geistlichen  Gabotf 
mittheilt,  nicht  von  sinoKcheo  Lastern  befreit.'  Er  antwortet: 
Einige  fallisn  durr^h  die  Gnadeogaben  in  Stolz,  ohne  es  zu  wissen. 
Gegen  solche  wird  dem  bösen  Feinde  zu  wüthen  erlaubt,  und 
die  Stolzen  fallen  in  sinnliche  Begierden.  In  den  Augen  dec 
Mensdien  gilt  aber  der  Stolz  als  weniger  schHndUch  nnd  wird 
darum  auch  weniger  vermieden,  während  man  über  die  fleistehli-. 
eben  Lhste  lerröthet.  Darum  erlaubt  Gottes  Gnade  dem  Behe- 
molb,  die  Erwählten  von  Schuld  zu  Schuld  ziehen,  denn  indem 


5)  MUericors  Deut  tempmB  nobis  ad  ftoeniientiam  rdaxat ,  Med  tum  q'm 
gratiae  pnlientiam  nos  ad  augmenhim  vertimtu  cutpae^  hoc  ipsum  tempus,  quod 
ad  parceudum  pie  disposuit^  disiinciiM  ad  feriendum  verfit:  ut  cum  reoerii 
tpua  tiiam  »poHo  lemporia  acceplo  noluerit^  per  hoc  mala  sua  ad  realum  augeat^ 
per  quod  ea  diluere  pofuif,  si  comverii  voluUset.  —  De  henignitate  ergo  vtmu^ 
poieuiis  Dei  irnm  Bihi  in  die  irae  repn^uB  iheeamrizai^  quia  dum  ad  poenUen» 
dum  tempus  occtpiftir,  ei  ad  peccandum  exhibetur^  ipaum  remedium  gratiae 
vertu  in  augmentum  culpae.  ünde  et  omnipotena  Deuo  quin  collata  remeMn 
couspicit  ad  culpae  augmentum  traM,  ipsam  henignitatem  ^  quam  contuHtf  Ai 
Judicü  dtotrictionem  vertit^  iff  inde  po9t  ampUua  feriai^  tmde  modo  ampliut  mt- 
petat,  Si  quia  hämo  duer^re  mahm  non  wU  «1  irfval,  ni^fC  undo  morlafw** 
Kzeck.  U  l*  liom.  11. 
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&r  dIeM»' thnt,  fnfiert  er  ^e,  welcke  er  scbon  grfcBsdt  halle, 
nod  wird  in  denen  besiegt,  io  nvelcben  er  sdidn  gesiegt  so  babeo 
schien.  Denn  wer  seiner  Te^end  wegen  8tola  wnrde,  wird  sei- 
nes Lasters  wegen  demölhig.  Daher  ist  es  ein  Zeichen  der 
gottlichen  Liebe,  dass  dem  Tenfel  erianbt  wird  die  Erwählten 
20  versacbeo,  damit  sie  demöthig  bleiben:  denn  der  DemSthige 
Ist  der  Heilige.  Ein  anderer  Grond,  warom  Gott  aodi  die 
Erwählten  in  Sonden  fallen  läset,  liegt  darin,  dass  dadurch 
Andere,  die  noch  in  ibren  Sfinden  leben,  wenn  sie  sich  von 
Herzen  bekebren,  zur  Hoffnong  der  Verzeihong  aofgerichtet 
werden ,  ond  durch  die  Bosse  den  Weg  znr  Liebe  erkennen, 
wenn  sie  anch  die  Erwählten  sandigen  ond  doch  Gottes  Gnade 
nicht  verlieren  sehen  (Evang,  1.  I«  hom.  80.)«  Wenn  aber  die 
Erwählten  in  onerlaobte  Lüste  fallen,  so  zeigt  sich  darin  Gottes 
Gnade,  dass  er  ihren  Willen  nicht  geKogeo  litest,  daimit  sie  durch 
die  Unmöglichkeit,  ihre  Löste  aoszof&hren,  gcfbessert  werden 
{M^.  XXXIV.  cp.  2.),  Wenn  noo  aoch  die  Erwählten  fallen, 
so  bereuen  sie  doch  ihre  Sünden  und  bedecken  sie  durch  gote 
Werke  (Mer.  XXII.  cp.  5«)  ond  ihre  Tagend  ist  doch  immer 
grosseir  als  ihre  Schold  (ilfor.  XXXL  cp.  8^).  Ebensowenig 
ids  von  Sünden  sind  die  Erwählten  frei  von  Leiden  {M^r* 
lüLXlVk  cp.  2.)  aus  einem  doppelten  Grunde.  Theils  nebaüich 
zeigt  Gutt  darin  gegen  sie^  denen  er  barmheioig  gewesen  ist, 
auch  seine  Gerechtigkeit ,  dass  sie  fir  ihre  begangenen  Sünden 
durch  schwere  Leiden  bestraft  werden  {JUör.  XXXIII.  cp.  21.), 
theils  ist  ihr  Leiden  ein  Zeichen  seiner  Liebe  und  väterlichen 
Zucht,  indem  er  die  Flecken  der  Sünde,  die  er  in  d^  Ewigkeit 
nicht  an  ihnen  sehen  will,  durch  zeilliche  Leiden  bedeckt  und 
abwäscht  (Mor.  IX.  cp.  34.}.  Darum  werden  ihnen  die  zeitli- 
chen Güter  entzogen,  weil  auch  den  Kränken,  bei  welchen  Hoff- 
nung zum  Leben  ist,  vom  Arzte  nicht  Alles  gegeben  wird,  was 
sie  verlangen,  damit  sie  eher  gesund  werden  können  {JUor. 
XXL  cp«  4.). 

Die  Verworfenen  sind  in  Allem  das  Gegentheil  der  Erwähl- 
tetii  Sie  wollen  Gottes  Wort  nicht  hören,  und  wenn  sie  es 
hören,  so  wandeln  sie  doch  nicht  auf  dem  Wege  des  Guten; 
sie  kennen  keine  Reue  und.  keine  wahre  Tugend.  Dennoch 
werden  sie  von  Gott  auf  Erden  langmütbig  ertragen ,  und  erhal- 
ten oft  von  ihm  mancherlei  Güter  aus   einem  dreifachen  Grunde. 
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ZanScbst  muss  Gott  an  ihnen,  da  er  nach  seiner  Gerechtigkeit 
sie  eiprig  Yerdaoimt,  seine  Liebe  and  Barmherzigkeit  auch  bewei- 
sen, indem  er  sie  kifit  mit  Geduld  trsigt  and  ihnen  die  Güter 
dieses  Lebens  gießt,  die  sie  wünschen  (IlTor:  XXXIII.  cp»  21), 
gleicbivle  anch  der  Artt  den  Kranken,  fSr  die  er  keine  flofif^ 
nang  mehr  hat,  nicht  versagt,  was  sie  begehren  {Mor.  XXI. 
qi.  4»).  Femer  sind  die  ihnen  hier  verliehenen  Güter  eia  Zei- 
chen ihrer  künftigen  YerdaniBiBiss  und  eine  Vermehning  ihrer 
ScboM,  weil  sie  thcib  trotz  derselben  sich  nichl  bekehren^  theils 
dadurch  zn  Stek  anfgebiähet  werden  (Exeek.  1.  I.  hom.  10)  ^). 
Endlich  hal:  ihr  Tragen  mit  Geduld  den  Zweck ,  die  Gerechten 
zn  bewähren,  indem  durch  das  Beisfiei  der  Verworfenen  die  Er- 
wählten fnr  ihr  Heil  lernen  (Mor.  XXXIV.  cp.  Ja.)»).  Den- 
noch aber  bestraft  Gott  schon  hier  einige  Verworfene,  und  fängt 
schon  Mtf  Erden  kiswetilen  die  Strafe  an,  die  sich  in  der  ewigen 
Verdammnias  roHziekt.  Denn  wenn  Gott  hier  keine  Sünde 
straffte,  so  würde  man  nicht  ghinben,  dass  er  sich  um  die  oienschf 
liehen  Oinge  bekümmerte,  dagegen  wenn  er  Alles  hier  schon 
bestrafte,  se  wnrde  nichts  fäc  das  letzte  Gericht  nachbleiben 
(Mar.  XXVI.  cp.  2L). 


1)  tdcirco  lona  hie  feperii  et  malus,  lUiUic  plentM  mala  reciperet^  quia 
hk  fuerat  nee  per  honn  eonversus  Beff,  Pasi,  p.  S.  ep.  39.  —  Qimm  &mni^ 
poimis  Deu$  ad  hoc  «IHtofM  itingmiis  diMat^  ut  tdierum  aUeri  in  eßgitmlime 
htmiUHf  md  ho^  teprM  fr^rffMiAiHit  ^ontuni  qßfo^  tieeeperuntt  ut  ew  ea  m  elit- 
tüme  perdantwr,  dum  ««qiper  comiderant  Imw,  quae  ipsi  habent  et  alii  höh 
habent,  et  wmquam  perpendere  Student^  quanta  howi  alii  habeant ,  et  ipsi  non 
habeant.  Quod  ergo  dioina  pietas  in  mtgmenlum  dispofdt  humilitntis,  hoc  mm- 
te9  reproiae  in  augmentum  verlunt  elationis ,  et  ea?  diversitate  munerum  a  bauB 
defieimniy  Wide  ere»cere  in  hmdXfUtHß  bono  debuerunl,    Exedi,  U  !•  hom.  10. 

2)  iMs  fkrumque  €ontii^Uf  ut  ipsußk  hoc  quod  bene  videntwr  vivere^  wm 
«i&t,  sed  wUb  patiuB  eUeUs  vivaut^  dam  ewemplis  mda  ad  bene  vivendi  atudin 
perseveraturoB  aUoa  non  perseveraturi  provocant,.  Mor,  XXXIV.  cp.  15, 
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Aclites  CapiteL 

Die  Lehre  von  der  Person  und  den  Werken  des  Erlösers. 

Die  Goade,'so  deren  Tb^Inabme  Gott  die  Erwählten  ans- 
ergehen  bat,  ist  uns  darch  Christus  gebracht,  der  die  Folgen  der 
Sünden  aafbeben  and  uns  mit  Gott  wieder  vereinigen  sollte, 
daher  er  gerne  von  Gregor  als  der  mediator  Dsi  et  Aotmnfrm 
bezeichnet  wird.  Die  beiden  hier  in  Betracht  m  zieheaden  Fra- 
gen: wer  war  der  Erlöser  nnd  was  wollte  er?  hat  Gregor  mit 
grosser  Sorgfalt  beantwortet,  jedoch  in  der  Lehre  von  der  Per- 
son Christi  bat  er  wenig  Eigenthüniliches,  er  schliesst  sich  hier 
eng  an  die  kirchliche  Entwickelang  an,  die  in  üeser  Besichong 
schon  za  einer  gewissen  Vollendang  gediehen  war,  nnd  aaf  dem 
Grande  der  gegebenen  Voiraassetxungen  nnd  in  Veranlassang  der 
sich  entwickelnden  Gegensätxe  eiji  vollständiges  Gebäode  aafge* 
fährt  hatte ,  das  bis  auf'  die  neueste  Zeit,  ehe  die  Voraossetson* 
gen  selbst  andere  wnrden,  seine  D^ner  erhalten  hat 

1)  Die  Person  Christi.  Wie  die  Kirche  im  Anschlösse 
an  die  Aassprüche  der  heiligen  Schrift  -  zunächst  sich  bemäbet 
hatte,  gleichsam  die  beiden  Bestaadtheile  der  Person  Christi  in 
ihrer  Wahrheit  und  Gesondertheit  festzohaben ,  and  dann  erst 
dazu  geführt  wiirde,  die  innere  Wahrheil  derselben  nnbescbadel 
ihres  Wesens  in  Einer  Person  näher  zu  bestimmen:  so  unter- 
scheidet auch  Gregor  bestimmt  die  beiden  Naturen,  die  in  der 
Einheit  der  Person  Christi  verbunden  sind. 

Was  die  göttliche  Natnr  betrifft,  so  nennt  er  Christum 
Gott,  und  sagt,  daeta  er  nach  der  Seite,  da  er  die  Kraft  und 
Weisheit  Gottes  ist,  ans  dem  Vater  vor  der  Zeit  geboren  ist, 
oder  weil  er  weder  geboren  zu  werden  anfing  noch  aufhörte, 
hält  er  es  für  besser,  ihn  den  semper  naius  zu  nennen ,  nicht 
in  dem  Sinne,  dass  er  immer  geboren  wird,  was' eine  Unvoll- 
kommenheit  enthalten  würde,  sondern  um  dadurch  auf  mensch- 
liche Weise  die  Ewigkeit  und  Vollkommenheit  seiner  götllicheu 
Natur,  sein  zeitloses  Wesen  zu  bezeichnen.  Selbst  dass  Chri- 
stus der  perfeetus  beisst,  ist  nur  ein  analogiscber  Ausdruck, 
da  derjenige  in  Wahrheit  nicht   so  genannt  werden  kann,   der 
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ttiemah  JmetHB  iüt    Ohne  Zeit  ist  er  aus   dem  Vater  geboren 
{JUor.  %XIX.  cp.  1.),  von  gleichem  Weseo  mit  ihm.      Das  ist 
freilich  eine  nabegretiliche  Gebart,   dass  der  von  Ewigkeit  Ge-* 
borne  gleich  eivig  ist,  dass  Gott  vor  der  Zeit  seiend  einen  ihm 
Gleichen  zeagte,  dass  der  Gehörne  nicht  später  als  der  Zeugende 
ist;  sie  ist  wofcl  zu  be^^nodern,  aber  eicht  zu  erkennen,  da  wir 
nnr  bei  Terschlosseniin  Augen   einen  Schein  des  Lichtes   sehen 
{Mor.  XXIII.  cp.  19.)«    Christus  ist  der  Logos  ( Verbtsm)  und 
zwar  der  eiogebome,  weil  Gott  ausser  ihm  keinen  audera  hat 
Wenn  der  E?angeKst  Johannes  sagt,  im  Anfang  war  der  Logos, 
so  sagt  er   ahsicfatlicb  nicht  fuit^  sondern  eraty   er  setzt  die 
vergangene.  Zdt  nicht  ahsofait,  well  bei  Gott  weder  Vergangen- 
heit nochZoknuft  ist»    Die  Zeit   ist   nur  analogisch   gebraucht, 
da  Gott  seinen  Sohn  ohne  Zeit  zeugte.     Auch  in  Bezog  auf  die 
giktitche  Natnr  länst  sich  sagen,  Christus  wurde  gesandt,  d.  h. 
aber,  erwarde  .von  dem  Vater  gezeugt    Noth wendig  moss  die* 
ses  naeh  seiner  göttlichen  Natur  verstanden  werden,  denn  wenn 
es  bloss  heissen  soiilct,  das&  er  Mensch  geworden  sei,  so  könnte 
nicht  von  dem  heiligen  Geiste  gesagt   werden,   dass  er  gesandt 
werde,  wie  Job.  15,  26,  da  dieser  nicht  Fleisch  geworden  ist 
(Evang.  LIL  hom.  26,).    In  Christo  ist  die  Gottheit  nicht  eine 
adbyvl^, ' wie  bei  titts,  sondern  sie  gehört  zu  sieinem  Wesen,  so 
dass  er,  wenn  er  aocb  durch  seine  Menschheit  den  übrigen  ähn- 
lich sobicn,  doch  durch  seine  Gottheit  über  Alle  einzig  erhaben 
blieb  in  einer  besonderen   Würde  {Mor.   I.  cp.  18.).     Daher 
polemisict  Gregor  gegen  den  Nestorius,  der  gesagt  haben  sollte: 
ich  beneide  Christum  nicht,  dass  er  Gott  geworden  ist,  weil  ich 
CS  auch  selbst  werden  kann,  wenn  ich  will,  indem  er   meinte, 
dass  Christus  nicht  durch  das  Mysterium  der  Empfaogniss,  son« 
dern  4orch  Gottes  Gnade  Gott  sei,  weil  er  als  reiner  Mensch 
geboren  durch  sein  Verdienst   erlangte,    Gott   zu  sein,    weshalb 
auch  Andere  ihm  gleich  werden  können,  die  Gottes  Kinder  durch 
die  Gnade   werden.     ^Gregor  sagt  dagegen,   es  ist   ein  Uater;: 
schied,  dass  geborne  Menschen  die  Gnade  der  Adoption  empfan-^ 
gen,  nnd  dass  dieser  Eine  auf  besondere  Weise  durch  die  Macht 
der  Gottheit  aus  der  Emprängniss  selbst  als  Gott   hervorgegan- 
gen sei.    Der  Herrlichkeit  des  Eingeborneu;  |die  er  von  Matnr 
hatte,  kami  keine  andere  durch  Gnade  erlangte  gleich  kommet^ 
(M9r.  XViil.  tp.  &2.).   Gegen  jeden  Subordinatianismus  erklärt 


weh  Gregor  entaohieden.  Freilich  dadocdi,  i^x»  4er«eingdb*nie 
Sobn  Gottes  MenSf^h  wurde,  \i^ar  er  unter  denEagela  bis  zu 
seiner  AvfeestAhHng  und  Himmeifahrt,  sek  vekher  Zeit  er 
'  allen  Machten  der. Engel  vorsteht  {JExecA.  L  h  bom.  8.) 9  aber 
das  bezieht  sich  nnr  auf  den  Gotteeoscben  Christaa  in  seinem 
Zustande  auf  Erden  ^  nicht  aber  aof.  die  in  ihm  vrohnende  Gott« 
beit.  Wer  den  Sohn  für  geringer  hält , .  der  ranbt  dem  Vater 
selbst  die  Ehre,  indem  er  meint,  dass  seine  Weisheit  ihn  nn« 
gleich  sei,  da  ja  die  Weisheit  Gattes  in  Chrtfitoi  Mensch  wnrde. 
Job.  10,  30.  14,  28.  Liuc.  3,  äl  (Ewng.  1.  IL  bom.  2&.)- 
Obgleich  die  menschliche  Natar  diese  Gleichheit  des  Wesens  des 
Sohnes  Gottes  mit  dem  Vater  nicht  begreifen,  kann,  so  lüsst  sie 
sieh  doch  darch  die  Betrachtaog  anderer  Disge  glaabtich  machen. 
Nehmlich  der  selbst  seine  Mntter  erschaffen  bat,  wie  er.  denn 
als  der  Logos  der  Weltscböpfer  ist,  worde  in  ihrem  Jangfräoli- 
cben  Scboosse  nach  seiner  Menschheit  erschaffen.-,  Darnm  iai  es 
nicht  nnerkläriich,  dass  der  dem  Vater  glekh  ist,  welcher  frä- 
her  als  seine  Motter  war  {Evang.  L  IL  bott.  ää»). 

Von  der  menschlichen  Natur  des.Erlastl».  an  sich 
spricht  Gregor  weniger.  Christas  war  geboren  in.  der/. Zeil  aas 
der. Mutter,  er  hatte  bis  auf  die  Sünde  völlig  noserii  Natar  an 
sich,  er  erlitt  gleich  nns  die  Sterblichkeit  und  UttvoUifioiiMniibeit 
dieses  Lebens,  ihn  .hungerte  nnd  dürstete^  er  worde  müde,  ge* 
plagt  nnd  gekreuziget.  Bis  zn  seiner  Anferslefailng  iiturde  er 
durch  die  Bande  unserer  Schwachheit  gehaltet  (it/^r,  XXX 
cp.  2L).  Doch  scheint  es  nach  Gregor  aar  aas  Chliati  freiem 
Willen,  und  nicht  ans  seinem  menschlichen  Wesen  bervovgegan« 
gen  zu  sein,  dass  er  durch  die  Schwachbett  anscrer.  Sterbitcb- 
keit  und  durch  den  Tod  gebunden  werden  Wollte  (Umr.  XXIV« 
cp.  1  sq.)  ^).    Da  die  Ursache  des  Todes ,  die  Siiade  nad  die 


:  V)  In  cäme  veniens  Denänm  nan  eulpftm  no»9tam  eas  vki» ,  mm  fenmm 
ear  mtemtaU  swcefrit :  nulla  eßim  peecaU  Me  pollutu$  p  reaius,  ng^ri  ienefi 
cfmditione  fton  jioiuit ,  et  ideo  mortem  nostram ,  omni  necewtate  taUata ,  cum 
voluii,  sponte  suscepit.  Nequaquam  enim  itay  ut  noSj  fuit  naius^  nee  Ha  mor- 
iuuSf  nee  ifa  resuscitaius.  Non  enim  cooperante  cot'fu,  seä  ttnfrifu  unncto 
superveniente  concepfus  est,  9Mfus  Aufrm  matÜiut  vUeMi  et  f^emda  e»hiMi 
0t  incorrupta  servavit  .  Stumm  «0«  omve«  cum  nöUmu9i  laartaar,  quki  md 
9fBhifn4tie  poenae  defiUum  illiffße  noatrae  condilifme  foarctflmitrf    Hle^ifUin 


4B6 

»  _    _ 

flttsddidie  Gtkwti  tüft  irdtscIieD  Eltern  hei'  ibni  feUie;^  W(tM 
anch  diese  AtMidi^  cQlweqaett  ans  der  Uehertraguig  der  Erb*. 
sifide  dnroh  die  EaipräogniM  imd  ans  dem  Tode ,.  ida  alleioiger 
Strare  der  Soode,  folgt,  se  liegt  etwas  Doketisohes  darin,  «obald 
die  Sterblichkeit  allein  ans  dem  Willes  Christi  abgeleitet  wicd^ 
deiiii  aiich  alle  Scbwacbheiten  nnd  UiiviDUkofnm^nbeitea  der 
neBscbltcbeD  Natur  and  Felgen  der  Sünde,  daher  aodi  diese 
Der  freiwillig  von  dem  Ecleser  fi?tragen  wurden  nnd  niobt  als 
Eigenthüraliohkeit  seinier  menschiichea  Natmr.  We  bleibt  daaa 
aber  die.. Wahrheit  seifier  mensbUicben  Natort 

Beide  Natoren  waren  in  der  Eioen  Person  des  Gettilies- 
scbeot  Teferbunden»  Diese  Etnh^t  isl  aber  nicht  so  su  dionken, 
als  wiire  das,  was  die  Natnren  verbände ^  ein  Drittes  von  ihnen 
gesonderte»,  «also  nidit^  als  .eine  nnr  änsserlicbe  Zosammnifas- 
snng,  soid^s  es  verkelirl  ist,, isn  sagen,  die  unüas  bestehe  eJ: 
duaiusnaiuriij  uwiettk  ea:  .düabu9  0£  i$^^duabtm  n<HHr$9 
{Evang.  L  IL  hom.  38.)»  Daher  Gregor  gegeni  die  KiiiatQriar 
sehe  Ansi^  fMilemisirt«  Obgleich  Christas  etwas:  anderelsi .  aul 
dem  Vater  und  Anderes  von  der.Jongfran  war,  so  war  er  doch 
selber  ntdil  ein  .anderer  aas  dem  «Vater  utid  ein  anderer  aas 
der  IMotter,  sonfdenl  die  inoUbommetiste  Einheit  der  Person,  selbst 
ewig  ans  deiti  Vater. tind  zeitlich  »ans  der  Mntter,  derselbe  .wel^ 
eher  schol  ttfi^  geschaffen  »warde,  .selbst  hervorragend  vor  den 
Menschen  dopoh  aeioe. Gottheit  und  anch  von  elender  Gestalt  nach 
•/«#.  &3,  2.  doccbt  äeioei'Menschhrit,.  derselbe  vor  der  Zeit  vom 
Vater  ohne  Matter  nnd  ^m  Ende  der.Zät^von  der  Matter  «dine 
Vater,  selbst  ein  Tempel  imd  der  Gründet  dett  Tempels,  selbst 
der  Schöpfer  des  Werkes  nnd  das  Werk  des  Schöpfers  (ilf^r. 
XVlil.  cp.  52k)fc  Christos  ist  also  nicht  ein  anderer  dorch  seine 
Menschheit  nnd  ein  anderer  dorsh  seine  Gottheit,  aond^rn  durch 
die  Vericnndigoag  des  Engels  nnd  dieAnkmift  des.  Geistes  nahm 
der  Logos  im  Leibe  der  Maria,  welcher  in  demselben  Fleisch 
warde,  indem  sein  nnveränderliches  Wesen  blieb,  welches  er  mit 
dem  .Vater  Snd  dem  heiligen  Geiste  gleich  ewig  hatte ,  die 
menschliche  Natur  an,  daher  derselbe  ohne  su  leiden,,  als  unsierh- 


^a  nuUi  admiwtu»  est  cülpae^  nutti  ex  niceuilate  succubuii  poenae»  Sed 
qma  adpam  nostram  domlnttndo  suhdidit^  poenam  noBiram  miserando  sHscepil^ 
«tcst  ipm  ait  Jdi,  lO,  18*,  Mtir.  XXIV.  cp,  I« 
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IM  sterbcfii^  'uud  als  iwig  vor  der  Zeit  uMiA  «eiÄ  kohnte  am 
Endbder  Zeit  {Ibid.).  Alier  wie  tn^^mtaiäiier^  so  tsind 
auch  ^«m^Mtf  die  beiden  Natoren  in  dem  Erlöser  vereinigt 
und  verbanden,  so  dass  beide  ihr  Wesen  bebieUen)  durch  die 
menschliche  Natär  die  Herrlichkeit  der  ^geUUohea  fiir  nnsere 
Abg^en  gemildert  and  durch  die  göttiiebe  Natur  die  menschliche 
terherriiebt  und  über  alles  Erscbai9FeDe  etiiöbet  wurde  (&eeA. 
1.  I.  hom.  8.).  So  ist  der  Sohn  Gottes  und  des 'Menschen  sel- 
ber eins;  der  innewohnt  «ach  seiner  götiKchen  Natur  nod  der 
bewohnt  wird  nach  seiner  menschlichen  Natsr,  ist  derselbe  (ilftfr. 
XXXllI.  cp.  16.). 

Die  Vereinignng  der  beiden  Naturen  ging  Von  'der  gölfli* 
ehed  Natnr  ans«     Diese  alsa  ist  das  PcrsonbiMende^  denn    der 
eingeborne  Sohn  Gottes  schuf  sich  selbst  in  dem  nieruu    der 
Maria  durch  Vermittlung  der  Seele  einen  menschltcbeii   Körper 
{Mifr.  XXXIII,  c|K  16.).     Diese  Einheit  der  Person  des  Gott- 
menseben datirt  sich  von  sein^  Empßingniss  nnd  Geburt  {JExeci: 
I.  I.  bom.  6.)«    Diese  lacarnattön,  die  Menscbwerdmtg  d^  Soh- 
nes Gottes )   in  welche  Gott  In  steh  verharrend   den  Menschen 
annahm    {EvangJ  I.  IK  hom.  "80.)^  ist  ein    ODdorchdringIfches 
Geheimniss,  durch  sie  hatte  den»  Mittler  alle  Wirkungen  des  he«« 
ligen  Geistes  bleibend  ii^sieh  {Mor:  XXIX.  cp.  3^1.).   Die  Em- 
pßngniss  des  Gottmenschen  nennt  Gregor  ein  ipeffubile  Mocra^ 
mentum,  eine  heilige  filmpfängniss.     So  kam  der  BrISser  in 
die  Weit,  dass  er  nichts  von  einer  unreinen  Empfäbgniss  an  sich 
hatte;  da  er  nicht  ans  Mann  und  Fran^  sondern  aus  dem  heili- 
gen Geiste  und  dei*'  Jungfrau  Maria  hervorging,  deren  jungfräu- 
liche Würde  sowohl  durch  die  EmpfangnisS'  als  die  Geburt  des 
Gottmenschen    auf    bewandernswerthe   Weise    unverletit    blieb. 
Aus  diesem  Grunde  war  der  Mensch  Jesns.  Christus  ancb  aliein 
rein  in  seinem  Fleische  und  konnte  durch  die  fiejisoblidie  Lust 
nicht  berührt  werden,  da  er  nicht  d«irch  fleisdiUche  Lust  in   die 
Welt  kam  {Mor.  XI.  rp.  &2.  XVIII.  cp.  &^  XXIV.  cp.  1.). 

Diese  Vereinigung  beider  Naturen  in  deni  Gottmenscben 
hatte  für  beide  Naturen  selbst  bedeatsauie  Folgen. .  Was  nehm* 
lieh  die  menschliche  Natur  betrifft,  so  wurde  sie  zum  Ruhme  der 
göttlichen  Majestät  erhöht  (Exech,  I.  I.  hom.  2.),  weshalb  Chri- 
stus ein  erliabener  Berg  heilst,  weil  er  freilich  von  Erde,  aber 
über  die  Erde   erhaben  ist.     Denn  sein  Fleisch  hat   wohl  den 
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Stoff  voo  dem  utBsrigjeti,*  siber  äbertriflft  mieh  seiner  iM««h^  AUei^ 
tia  er  :iitdii  blost  M«ii8cb,  «oiidpro  djer  ^^»^xmch  ist. und  als 
solcher  tiber  Gogeruod  ^lenscbeii  erbaben  {ßxeeA*hlhh.X.)^^ 
Die  gdttlicbe  Natur  aber  erniedrigte  aich  dnrch  die  Annabme  der 
Meoscbbeit,   denn  ob  er  gleich  ip  göttlicher.  Gestalt  dem  Vater 
gleich   ist,   so  ist   er  doch  in  .der  Knechtsgestalt  geringer  als 
derselbe,  weil  er  geringer  als  et*  s^Ibei*  ist  ^JUer.  XXX.  cp.  210- 
Da  noD  die  Unveränderlicbkeit  zum  Wesen  der  Gottheit  gehört» 
so    konnte  diese  Eruiedrigpi^   nicht  darin  bestehen,   d<i9s  die 
gutüiche  Natur  etwas  von  ihre«. erhabenen  Wesen:  in  Wahrheit 
verlor,    sondern  sie  enthielt  sich  mit  vor  den  Attgen '  der  Men- 
schen, van  der  Macht  ihres  Glanses.    Qefid  wenn  jene  nnverän* 
derlidie  Natnr,   die  in  sich  selbst  bleibend ,  Alles  erncferl,  uns 
so,    wie  sie  ist,   hJMte  erscheinen  woltien,  so  würde   sie  durch 
ihren  Glans  uns  mehr  entziiiiitet  als*»  g^beissert  haben«     Darum 
mässigfe  Gott  vor  unseren  Augen  die  üerrUcbicbit  seiner  Grösse^ 
damit,  während  für  unsi  seine  Uerrlichkeii  g€imässigje|t  wird^  aoch 
unsere  Schwäche  verherrlichet  und,  so  zu  sagen,  durch  die  eoii^ 
pfangene  Gnade  die  Farbe  i()r^,  Zu^taades  linderte  (vfiJs^i^A..  1. 1. 
hom.  2^).    Dodi  blieb  die;  gjüttliche  Natar  Christi  stets  gleichen 
Wesens  mit  dem  Vater.   Sichtbar  durch  seine  Menschheit  erschien 
nen,   erhielt  di^r.Sohn.  Gottes  sich  unsichtbar  in  seiner  Gottheit. 
£r  zeigte  die  Natur  der  Mens.chheit  und  verbarg.  d|e  Natur  .sei- 
ner Gottheit  vor  den  menschlich '^n  Apgen  {£xee/u  l  IL  h.  !•)» 
Aach  Alles y  w4s  er  nach  seiner  lleASchheit.  Störendes  eitrng, 
ordnete  er  n^ch  seiner  Gottheit  selber  an  XBlor.  \\\.  cp.  16.)^ 
Die  menschliche  Natur  ist. also  beständig  von  der  göttlichen  durch- 
drungen, doch  erschien  diese  nicht  nach  ihrem  völligen  Wese^ 
sondern  ob  auch  zu  Zeiten  hervorleuchtend,  wie  in  den  Wundern 
und  der  unbeschränkten  Allwissenheit  Christi  ^),  verbarg  sie  doch 


1 )  Creälor  itMfer  pro  nohis  incamafua  §Mt ,  Aofno  nntus  in  ifira  sup^ 
AngeloM  regnat  m  coeio^  Uelnr,  2,  8.  Elsi  de  terra  est  per  guhetmtliam  fti»- 
mmtUatU ,  ituompräuusiMU  iame»  eü  in  aMimdine  ditmitatiä.  B^h^  L  11« 
hon.  1.  -  , 

2)  Wenn.CMstiiB  (Ugegen  JUrc.  Id,  32  Bagt^  er  witte  Zelt  and 
Stunde  des  Gerichtes  nicht,  so  ist  das  za  yentehen  nm  ad  eumdem  filmm 
jhwta  quod  cnput  rsl,  «ed  juxta  tvepM  giw,  ^iieif  nos«  «um««:  Gregor  borait 
sich  dafar  auf  den  Aogiistin  de  irin.  cp.  12  a-iaRv.  B.  init.  n.Ps.  34f.senii. 
2«  y^  ha  onmipietmm  fHtm  8e  mneirt  dmi  dwm,  qwm,  ne$€i9i  feaV,  4um  ^pmd 
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ihre  Nfttnr  bis  Em*  AiilerstehffDg  und  Hiimmetfahrt)  wo  sie  in 
ibref  früheren  HerrKeUceit  wieder  hervortritt  Sd  neniit  Greg<or 
Cbristom  bene  tervu$y  weil  er  es  nicht  fnr  nnwSrdig  hielt, 
Knechtsgestalt  aiKKnoehmeD.  '^Dass  er  die  Niedriglweit  des  Fiei- 
sebes  annabBi ,  war  aach  oicbt'  imgepecbt  gehandelt  gegen  seine 
Majesäit,  weil  er  durch  seine  Menschheit  weder  das  Göttliche 
Yisrringerte ,  noch  die  Menschheit  därch  seine  Gottheit  vercehrie, 
sondern  sich  erniedrigte,  d.  b«  da  er  an  sich  unsichtbar  war, 
sich  sichtbar  zeigte,  so  dass  er  diirch^ seine  Knecbtsgestalt  die 
Eigenschaft  bedeckte,  wornach  er  unbegrenzt  Alles  nach  seiner 
Gottheit  durchdringt.  Darttüi  ist  Niemand  dem  Erlöser  auf  Er- 
den ähnlich,  weil  jeder  Mensch  nur  Mensch  ist,  er  aber  Gott 
und  Metosch  (Mor.M.  cp.  23.),  danim  ist  der  MittTer  Gottes 
und  des  Menschen,  der  Mensch  Jesns  €hmtBS ,  ^ber  alle  Men- 
schen, Engel  und  bobero  Mächte  erhaben;  dartim  mhte  der 
Geist  auf  ihm  allein  in  besonderer  Weise,  weil  er  seine 'Mensch- 
heit nie  verliess,  da  er  aus  seiner  Gottheit  hervorgeht  {Mor, 
III.  cp.  ä6.  XXIX.  cp.  31.).  Darbm  ist  er  adcb  das  t^erAfsm 
äöieofiditum^  das  Ebenbild  Gottes.  Näheres  über  die  Art  ond 
Weise,  wie  er  sich  die  völlige  Vei^einigong  der  Naturen  bei 
doch  bleibendem  verschiedeneii  Wes'en  in  dem  Gottmenscheo 
dachte,  giebt  Gregor  nicht  an,  wie  denn  Oberhaupt  seine  Zeit 
sich  bei  dem  beruhigte,  was  die  kirchliche  Lehre  Bber  die  Per» 
son  Christi  festgestellt  hatte.  -  Die  Menschwerdang  Gottes  ge- 
schiA,'  als  im  Verlaufe  der  Zeit  die  Scbv^äcbe  der  Welt  zunahm 
am -Ende  der  Seiten.  Denn  je  grösser'die  Krankheit  des  Men- 
schengeschlechtes geworden  war,  um  so  grösser  musste  das  Heil- 
mittel  setii*). 


ipse  nesciatj  sed  quia  hunc  sciri  tninime  permittat^  ünde  ei  paier'solus  dici- 
tur  scirCj  quia  consubstanUalis  ei  filiM,  ex  ejus  natura ,  qua  est  super  Awge- 
'Im,  hakef^  ttl  hoc  sciaty  quod  Angeli  iguorauti"  Unde  ei  hes  taici%t>  sultilius 
potesti  '  qHi«  incarrtntus  unigeuitus  faviusque  prönolns  hämo  perfeeHu ,  h 
mmtvira  quidem  kamamiatis  nwU  diem  H  haram  juSHcü,  sed  iemen  kume  um 
ex  natura  humaniiatis  novit,  Quod  ergo  in  ipsa  novit ,  fion  ex  ipsa  tMvt'f, 
quiia  Dens  komm  f actus  'diem  ei  haram  juMcii  per  deüaüs  suäe  poienlktm  iiovtl. 
<3rregor  erklärt  dttjenigen  für  Nestorianer,  welebe  behaupten ,  dus  Chii- 
stiw  etwas  nicht  gewusst  habe.    L,  X,  epist  39  ad  Euiugium. 

1)  Quh-  ccrtum  erat^  quod  per  aeeessum  Umpormn   defidenUs  saeeuik 
4m^0umne  cxeteBeertHif  actum  «tl»  «1  aelenm  Dei  BopimiHmm  ihm  saeeuto- 


2)^Dftt  ErlSsungswerk  Cbrlsli. 

Das  '  Wt$rk ,  am  destentwilleD  Ghrislas  io  4]e  Wtk  •  käm^ 
wird  flichoiir  durch  die  beiden  NaineB  r^demior  umd  -m^diai&r 
bezekhn^t,  die  Gregor  am  häofigstea  von  Jesa  gebraucht.  Et 
war  der  firföfter,  der  ans  ton  den  Folgen  der  firbsünde,  dio 
wir  durch  Adams  Fall  soi  ans  trugen  ^  befreien  solUe,  nNfichst 
von  der  Iftindfaeit  des  GeisAes,  von  dertünwisseniieit  in  gollii- 
chen  Dingen,  indem  er  uns  das  geisdithe  Verständniss  des  Ge» 
selzes  eröffnete  und  nns  das  Gebeimniss  der  Triait&t  zeigte. 
Aoch  von  der  Unwissenheit  fiber  den  Zustand  unseres  Elendes 
sollte  er  nns  befreien.  Denn  der  Mensch,  sur  Betradbtongdte 
Schöpfers  ei^cfaafien,  war  seiner  Sitnden  wegen  von  den  ntaen» 
Freuden  herabgesl&rzt  ins  Verderben,  und  ertrug  die  Blindheit 
des  Exils  Bnd>  das  Urtheit  seiner  Strafe,  ob^e  es  zn  wissen,  so 
dass  er  seine  Verbaoousg  für  sein  Vaterland  hielt  und  sich 
über  die  Last  des  Verderbens  wie  in  der  Frribeit  des  HeiieO 
fronte.  Gott  aber,  den  der  Mensch  in  seinem  Inomn  verlassen 
hatte,  wurde  Mensch,  und  erschien  äusserlich  und  #ief  den  Men« 
sehen  in's  Innere  zurück^  dass  er  seine  Sfindo  anerkenne  (Mor% 
VII.  op.  2.).  Christas  sollte  darum  nns  uasere  Snndett  zeigen, 
damit  wir  sie  verliessen,  und  das  himmlisohe  Vaterland,  damit 
wir  Ae  Erde,  nnsern  Verbannongsort,  nicht  mehr  für  unser 
Vaterland  bidten;  Ferner  söHte  er  nns  von  der  Gewalt  des 
Todes  befreien,  wenn  auch  nicbt  von  dem  Tode  selbst,  den  aneh 
die  Erlöseten  erleide  missen,  so  doch  von  neiner  Verbivfang 
mit  der  Eriisdode  und  den  fiewussts^iä  der  Sieboid.  Er  bat, 
wie  Gregor  sagt,  die  rüta-  un4  tormenia  €orr€ipiüfnü  ha*' 
itrae  vernichtet  (Mor,  XXIV.  cp.  4.),  und  uns  die  Furcht 
vor  dem  Tode  genommen,  indem  er  un4  ein  anderes  Leben 
teigte,  welches  wir  nicht  >  kannten*  Eine  andere  Folge  derErk» 
sQnde  war  es,  dass  selbli(  die  Gerechten  durch  den  Tod  in  die 
Unterwelt  gelfibrt  worden,  also  durch  die  Folgen  der  Sünden 
abgehalten  wurden,  in's  himmlische  Reich  einzugehen.    Christus 


fum  f>ir  wmMi^^am  «AilrH  ml  -  g^nitewi  Urne  H  nlmlrie  UnfinmUMa  «cj^ro** 
fMn  i,  e.  pir'Wum  ttiawe^Mii  jueen»  UmguUmn  ffmme  ftlMuiiHnn  «1  Iraiifiiiiitäi 
fmtu  praedicatwihttSf  quaai  quHnMdam  m8itatoribu9 ,  tanio  po9imodum  miyor 
Virnrei  fwienHa  medM,  ^funmlo  itmgi9  meiHm$  ctvsiaMi  aegroH,  M^tt  XVllI. 
cp.  45.    Aehnlich  auch  JßsecA.  1.  I.  hem#  2. 


sollte  uns  nun  wieder.iit  dua'bininiiU'^beViiteillittd  zuritkOhreu, 
iadein  «r  ans  aus  der  Uftterweli  befrei!«,  so  das  wif^^^leick  nach 
dem  Tode  zu  den  bümnltschen  Belohniingen  gelang}»«  koioen 
{Mor*  XIU.  cp.  43.).  Dapxfa  die  Erksnode.  waren  wir  in  die 
Gewalt  des  Teufels  geratten,  der  aas,  «hne  da89>wir  H'kterstre- 
bell*  konnten/ mit  sildi  in  de»  (Jiilerg«n§  Z0g,.d«rck  dieMenscb- 
wierdong;  des  Gettessohtooi  aber  ist  ihm  die  WirksanlLeit  teiaer 
Bosheit  abgeischuttten  {Mor,  II.  cp.  22.)^)- 

Dass  Christas  von  den  Folget  der  actoellen  Siiude  uns 
nicht  befreie ,  sagt  Gregor  Creiliiih  ai^bt  Ausdrüf klifch ,  es  folgt 
abier  nanittelbar  aus  dem,  was  .er  aotost  äussel't,«4i9ss  wir,  weuu 
wir  ddrch  das  Sakrament  der  Taafe.ia  Cbiriati  GemfiBSchaft 
aufgenommen  sind,  nur  von  den  Strafen  der  Erb^iiudß,  aber 
.nicht  von  den  Strafen  der  Sünden,  die  ^'it  selbst'  nuc^b  dto  Taofc 
begangen  haben,  befreit  werden,  daea  jed^: Sünde,  ihre  Strafe 
findet,  daher  auch  die  Erwäbiten  znr  Strate  ihrer  Slndeu  Lei- 
den ertragen  miisseni  dass  illle-  die  Sfindeii,,  deren.  Strafen  wir 
nicht  selbst  durch  die  Busse  auf  uns  nbbmen,  einst  9m  jiingsteu 
Gerichte  bestraft  werden.  Gregoc  ümst  das  Erlö^oi^sWierk  nur 
äusserlich  auf,  selbst  die  Befreiuag  vbm  ßewMStsein  der  Schuld 
ist  bei  Ihm.  nur,  mangelbaft,  da  £e  Heiligen  fortwühreod  ihrer 
Süttden  .wegen  sieb  rdrcbtea,  da.  sie  nicht  .wiaa^n,  w^G^  noch 
an  ihnen  einst  strafbar  finden  wird«  Er  keant  darai$*aach  keine 
rechte  Yersöhoung,  er  weiss  nichts  vod  eiuem  Frieden  ^  den  der 
(iiäibsige  durch  seinen  Erlöser  findet,  nichts  von  eiiier  Freadig- 
keit,.ihit  welcher  .der  Christ  auch  in  sein.er  UnvoHkommenheit, 
weil  er. sich  an  das  Yerdienat  dea  Erlösers  hält,  auf  die  Stunde 
des  Gerichtes  blickt.  Er  spricht .fn^iKch  davon,. dass.  Gott  und 
die  Menschen. durch  Christum  veraöhiit  worden  sind,  doch  fasst 
er  dieses  tbieilt  so  auf,  dass  der  Eiogeborue  .die  Gemlither  der 
Erwäbiten  mit  Gott  vereinigte  (Evmng.  L  U«  b*  38.)^),  indem 
sie  statt  aus  Furcht,  nur  aus  Liebe  seiu  Gebot  erCullen,  theils 


»»^»  I  ■        M 


1)  Sed  jam  Salan  redeaty  id  est  ab  effectu  tuae  maUliae  vtf  iUum  di0iM 
coMtrinynff  quin  jam  nftparuit  in  came,  qui  in  peecaii  coningio  ex  cami«  aiftil 
kakebmt  infirmti^ie.  Venu  ftamiiur,  qttem  ei  sitgterhuß  Aafd'«  miaurfffar,  quait* 
«ttf  qui  farlia  divimUiti»  ejui  d^tpi^ermt^  etimn  ImtmmMi*  9sa  ts^^a  jMf- 
fMMscnf.    dfor.  IL  cp.  22, 

2)  Soia  dUeclüme  Dei  aclum  e§i,  ui  eiit».Umifemtu9  aiMf«f  9iH  eiecto- 
rum  kominwH  uuiret,    Evang,  IL  Uom«  38. 


SO,  imm  es  iwrdk  Chmtaoi  Amb  MMMhon  mogtidi  gevoNeo, 
SD  Galt  zariickzakehreii  {JUor^  XSIU  €f.  17.)  ^),  dcu  wir  ab 
sterbliche  md  uogerech4e  waren  weit .  entfernt  von  dem  |[eri|c(^ 
teil  uad  wiaterblidiea  Cpott«  Aker  j^wiecben  beiden  ersiphien  der 
Mittler  Gotles  nnd  dea  Menschen,  sterblicfi  nnd  gerecht,  der  den 
Tod  riiit  den  JMenscbw  nndi.die  Gerecb<%Mit  mit  Go^  gemein 
hatte,  damit  er  in  sieh  sdhst.dsis  Niedrigste  mit  dem  Höchsten 
vereioigie,  nad  dadurch  inm.  der  Weg  der  Räckkehr  sn  Gott 
offenstände^  wodorch  er  mit  seinem  höchsten  Zustande  unseren 
niedrigen  Zustand  vereinigte..  Groger  redet  freilich  ai^ch  von 
einem  Zürne  Gottes,  <4^r^geiiihnt  werden  sollte,  er  sagt,  dass 
Christus  unsere  Strafe»  gMragen  habe,  obte  jedoch  darauf  ein 
welteves  Gewicht  so  If^en.  Nach  setner  Ansicht  mussto  viel« 
mehr  der  Teufel,  als  Gott  versöhnt  werden«  Denn  der  Teufel 
hatte  ein  Recht  auf  de»  Melwcheo  erlangt,  seitdem  dieser,  mit 
freiem  Willen  ersehaffeti,  ibUi,  der  som  Unrecht  rietb,  beistimmte» 
Diese»  Recht  des  Tenfels,  dea  Gott  niisht  durch  seine  Macht, 
sondern  durch  seine  Wekbeit  und  Klugheit  besiege  wollte, 
musste  auf  rechtliehe  Weise  .abgekauft  werden,  und  als  ein  sol* 
cbes  Lösegeld  sandte  Gott  steinen  Sohn  {JKl^r.  XVIL  c^ •  30.)* 
Auch  mit  dea  £ngfcln  sollte. der  Mensch  versöhnt* werden,  denn 
die  Eriösneg  der  Menschen  hatte  den  Zweck,  den  Schaden  im 
Reiche  der  fingal  aufzuheben,  so  dass  in  Christo  nicht  nur  wie- 
derhergfisteUt  mirdj,  was  auf  Erden  ist,  da  die  Sünder  zur 
Gerechtigkeit,  bekehret  werden,  sondern  auch»  was  im  Himmel 
ist,  da  dorthin  die  dMütbigen  Menschen  suräckkehren ,  wor- 
aus die  ungehorsamen  £itgel  durch  ihren  üebermutfa  gefdlen 
sind  {Mar.  X&Xi.  cp*  49.)»  Gs  war  aber  nuch  durch  die  Sunde 
ein  Zwiespalt  eingetreten  zwischen  Eqgeln  und  Menschen  {lUor, 
XXVII.  cp.  15.)^),  da  wir  durch  die  erste  Schuld  und  durch  die 


1)  ChrUtus  adjuvit  hominem  homo  fnctus;  «f  gvia  fmro  hamini  via  r«- 
äemtdi  wm  paitbai  nd  Haun,  via  redeimäi  fierei  per  homitutm  JDeum,  iAmye 
mim  diBiahämm^  a  ju$to  el  immortaii  noa  mortale»  et  ii^ueti,  Sed  inier  im- 
msrtelMR  ei  jiuAnm  ei  .«es  martaies  et  ü^netos  appwrvit  Mediator  Dei  et 
komimam  mmiaiü  et  jsffMs»  qui  et  mmriem  kaheret  cmn  hominibue  et  juttitiam 
ram  Deo:  ut  quim  per  imm  mtetra  diitahamue  a  eummi» ,  tu  m  ipeo  tmo  Jimk 
geret  ima  com  mmmw:  atque  ex  eo  mobie  via  redeundi  fieret  ad  Deumt  fso 
«anmts  $uie  ma  ueeira  eopuimtet.    H^r.  XXÜ»  cp.  17. 

2)  flsiVi  imUr  wm  et  ^Afßgeioe  di^tmätmÜB  Vdes  fONuMiHii  reperi»,  mirm 
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ti»lioh«o  SitriAii  vdti  'ikMr  HenAicMciiiilod  RtiUieit  wdt  eal- 
ferot  l^aMH.  Deshalb  «och*  faMieii  uns  die  finget: von  ibeer  6e- 
mcriiischalt  entfremdet.  «EKesen  Zwieslpdl  bub  OMstm;  nun 
sciiliesseii  die  Engel  Frteideii  nft  ans  «od  ebren  tui8  ab  ihre 
Getiöbeei^  {E^&ngil  L  hom.  a),  Badltch  ftollte  Cbristns  die 
Menscheii  «oter  eioatider  teniCibMa  ^  (^«r«  SVII.  xp.  Slk)  i  er 
verbindet  die  ßrwäUtea  sur  fitnilHiArigkeit  utid^  reiset  sie  ter 
Ldebe'^ded  Heberen  ddfcb  intiere  Sebneaebt  itketiiL  1.  IL  b.  4.)- 
Der  wiebtigste  TbeÜ  dto  GrlSeaagswerkee  war  aber  die 
Befreioirg  von  der  Siiadeeelbet,  eier«  die  Bästerang  de«  Mea- 
sehen  jdadareh  idass  ibitf  theib  ein  Betsfiiel -mv  Naebeiremg 
gegeben ,  tbeils  das  itechte<  gelehrt  ylbeib  gezeigt  «word«,  dass 
Gott  filUde  sei,  «m  xxns  Math  la  madii0n>^  iod^  Gatt  wi  dea 
sündlosen  Cht^stas  ein  besotidurbs  WobtgefaUbn  hatten  Wie  Cbri- 
stns  die  8tät4ce  der  Engel  ist,  indem  er  ihnen  Kraft  verleiht, 
damit  =  sie  nicht  fallen ,  so  ist  er  die  Brlfenng  der  Menachen, 
weil  er  ihnen  hilft,  damit  sie- Dach  dem  Falle  sieh  wieder  erhe- 
ben {EsieeA;  1.  II/bo»v  2.)t  Dtfon  Cbctstos  ist  niobt  Mir  des- 
wegen Menseh  geworden,  damit  er  ans  durch  sein  Blat  erläse, 
sondern^  auch  dureb  sein  Beispiel  uns  umändere.  Denn  alle 
Nachkommen  Adams  strebten  naeb«  dem  Glüdce^  des  gegenwärti- 
gen l>benä,  vermieden  dae  Cnglttck,  flohen  dlei  äcbnach  and 
nnd  folgten  dem  Rahme.  Daromkam  der  mensebgewordene 
Gott,  der  das  Üngföck  micbte,  das  Glück  verachtete,  4ie8duoaeh 
annahm  oihI  den  Rnbm  floh  {Mof^.  KXX.  ep%  24«).  Der  Haupt- 
zweck seines ' Kommens  wer,  ans  ein  Bei^iel  za  geben  ^))  aber 
badi  die  klärte  des  Gesetzes  ddrcb  Barotfaerzigkeit  z«  mildem 
{Birarig.  1:  II.  bom»  33.)^)^  \vas  namentlich  ddrcb  Belebrting 
geschah,  indem  er  dadnrcb,  dass  ef  den  g;eifelignn  Tod  fdrchten 


putentia^  mirahiUori  etiam  pietate  summa  creans^  ima  suscipieM,  ima   atm 
sntiimis  jwnriL    Mor.  XWII.  cp.  16» 

1)  gncnmaita  DtmiitHi  in  strnitipm  &nim^  fserf  uMsWib^i^Wf  ^  mle» 
iffi,  ut  quöd'prtteceffi(f  älcet6t^  täfetmpto  mMitortffi  '  UMr,  I.  cp.  la.  ^^  WmU 
^tcr  homines  Meäiettii^  tid  phitb^ämm  Mfemptum  vümt  ftHetAittef  «ffe^Mbv, 
itcl  mm  parcendmn  tnaügnis  spiftHbwi  Wcfu#,  aäd0Mlimdam  «sfMrMnm  fisMM 
Umm ,  ad  detergendath  t)cre  in  4ktii»  muir  immumdkiam  recfdifM-  a  nmU, 
»er.  H.  cp.  24.  ». 

2)  Apparuit  in  came^  ionJetgtuU  f¥ecai»mk  «es  femsm^  «k1  vHam  fw«- 
eitmf.    Quitd  jiuat  h»  danmm^  i/mt  m^tHcofüter  UbertU.  iSmig.  L  IL  b.  33. 
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lehrte,  die  Furcht  vor  dem  leiblichen  Tode ,  der  Strafe  de»  6e* 
setze«,  hiawegDabm.  Der  leibliehe  Tod  freilich  selber  blieb? 
aber  darch  die  Milderong  des  Gesetzes  bewirkte  Christus ,  dass 
er  nicht  mehr  als  unsere  Schuld  wegen  der  Gesetzesfibertretung 
stattfand  {JUor.  XI.  cp.  17.)* 

Die  Ursache  des  Erlosungswerkes  Christi  lag  allein  in  der 
Liebe  Gottes  zu  uns  {Evang,  1.  11*  hom»38.))  in  seiner  Gerech*> 
tigkeit  nur  insofern,  als  dem  Teufel  sein  Recht  an  dem  Men^ 
sehen  auf  gerechte  Weise  durch  Christus  genommen  werden 
sollte.  Von  unserer  Seite  aber  nehmen  wir  Theil  an  dem,  was 
Christas  den  Menschen  erworben  hat,  wenn  wir  durch  den  Glao- 
ben  mit  ihm  eins  geworden  sind,  wie  Gregor  (Evang.  I«  II. 
hom.  30)  sehr  schön  auseinander  setzt.  Was,  sagt  er  hier  z*  B., 
könnet!  wir  Unglückliche  sagen,  die  wir  unzählige  Sünden  be- 
gangen haben;  was  können  wir  dem  Feinde  sagen,  der  Vieles 
von  sich  an  uns  findet,  wenn  nicht  das  allein,  was  unsere  ein- 
zige Hoffnung  ist,  dass  wir  mit  dem  eins  sind,  an  welchem  der 
Forst  dieser  Welt  nichts  finden  konnte,  da  er  allein  frei  ist! 
Von  dem  Dienst  der  Sünde  werden  wir  durch  die  wahre  Frei- 
heit erloset,  weil  wir  mit  dem  vereinigt  werden,  der  wahr- 
haft frei  ist  Denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Fürst  die- 
ser Welt  noch  Vieles  in  uns  hat,  doch  kann  er  uns  nichts  anha- 
ben, weil  wir  dessen  Glieder  sind,  in  welchem  er  nichts  hatte. 
Es  hilft  aber  nichts,  dem  Erlöser  durch  den  Glauben  verbunden 
za  sein,  wenn  wir  durch  unsere  Sitten  von  ihm  getrennt  sind, 
nur  darch  das  Hängen  an  Gott  und  durch  die  Liebe  zum  Näch- 
sten werden  wir  Glieder  unseres  Erlösers,  der  nur  die  annimmt, 
welche  sich  als  Sander  erkennen  (M^r.  U«  cp.  35.)  ^), 

Obgleich  das  Erlösnngswerk  auch  zum  grossen  Nutzen  der 
Engel  gereichte,  theils  weil  dadurch  die  Lücke  in  ihrem  Reiche 
ausgerdilt  wurde,  theils  weil  sie  dadurch  Kraft  zum  standhaften 
Verharren  im  Guten  bekamen,  so  bezieht  sich  die  Erlösung  doch 
nur  auf  die  Menschen,  weil  Gott  sich  ihrer  allein  erbarmt  wegen 
der  angebornen  Schwachheit  des  Fleisches  und  des  Falles  durch 
fremde  Schuld  {Mer.  IV.  cp.  3.),  und  zwar  auf  alle  Menschen 


1)  tUdimlor  sacrnmenta  legis  ab  ülo  f)rtmo  fiio  saeerdoHo  sustulilt  dum* 
que  eoB,  qui  äbi  ju»H  videbmtur^  deserui^  hos,  qui  se  et  mn>erattt  ei  fateban" 
iUTf  amuMiU    Mar»  II.  cp.  35.  ^ 

2B    ' 


ohne  A4i8ii^hitie^  auch  auF  die  Vater  der  Vorzeit;  denn  äUe  Vater 
vOif  jund  HAch  dem  Neuen  Testamente  bilden  nur  Eidö  Kirche. 
Wie  wir  durch  den  Glauben  an  dib  vergangene  Eriösoitg,  so 
wurden  die  Väter  des  Alten  Teistamentes  durch  den  Glauben  an 
die  kommende  gerettet  {Exec/i.  I.  II.  hom.  3.).  Die  Erlösung 
intis4t0  Christus  als  Mensch  und  nicht  als  Engel  vellbriiigen; 
4ena  der  Erlöset  mnsste  ohne  Zweifel  das  sein,  was  er  erlösen 
wollte,  einmal  um  die  verlornen  Engel  in  verlassen,  deren  We- 
sen er  nicht  annahm,  dann  um  die  Menschen  wieder  berzusleU 
leU)  deren  We$en  er  annahm  {Mojt.  IV«  ep.  7«). 

Betrachten    wir    nun    noch    einmal    die   Ansichl   Gregors 
t#n.:der  Erlösung  durch  Cbrisitümt  so  ergiebt  sich  leicbt,  dass 
sie  nur  eine  mangelhafte  ist    Das  Hauptgewicht  wird  auf  die 
Bdehrung  und  auf  das  Beispiel  .gelegt,  die  Versöhnung  oiit  Gott, 
deren  Gewissheit  der  Mensch  zu  seinem  Seeleufrieden  nnumgäng- 
lieh  bedarf,  fast  ganz  iibergegangen,  die  Defreinng  von  den  Stra- 
fen theils  unzureichend  als  bloss  in  fiezug  auf  die  Erbsünde,  tbeils 
vein  ättsserlich  gefasst..   Das  Wichtigste,  dass  der  Mensch,  von 
dem.Bewusstsein  seiner  Schuld  befreit,  nichts  Ileinmendea  mehr 
in  sijch  fühlt,  das  ihn  von  Gott  trennt,  imiem  er  nicht  mehr  den 
Richter,  $ondcrn  den  Vater  in  ihm  erblickt,  erwähnt  Gregor  frei- 
lich, aber  lässt  es  bald  fallen;  i    Ei*   weiss  daher  dem  Menschen 
keine  andere  Beruhigung,  tu  geben,  als  ihn  auf  seine  Busse  und 
seine  guten  Werke  hinzuweisen.    Schon  aus  dem  Vorhergehen- 
den folgt,  was  sich  weiter  nuten  noch  bestimmter  ergeben  wird, 
dass  Gregor  eigentlich  nichts  mit  dem  Tode  Christi  anzufangen 
weuBs,   da  Air  den  Zweck  der  Erlösung  Christi  Lehre  und  Le- 
ben genügte*  t  Hior.  kommt  ihm  aber  die  Aasicht  zu  Hülfe,  dass 
durch  den  Tod  des  Gottmenschen  das  Recht  des  Teufels   über 
uns  abgekauft  i$t.    Durch  seinen  Tod  hat  Christus  Uns  von  der 
Macht  des  Todes  befrfit,  d.  h.  vt>n  der  Furtsht  vor  dem  Tode, 
einmal  weil  er  nicht  mehr  eine  Strafe  unserer  Schuld  ist,  die 
wir  dem  Teufel  zu  zahlen  haben,  dann  weil  wir  nicht  mehr  nö- 
thig  haben  zur  Unterwelt  zu  gehen,  endlich  weil  Christus  durch 
seine  Auferstehung  ein  anderes  Leben  ni^s  gezeigt  hat     Aus 
seiner  Ansicht  von  der  Erlösung  folgt,  dass  er  niemals  des  Ver- 
dienstes Christi  als  Trost  nnd  Stärkung   in  unserer  Gewissens- 
unruhe  erwähnt,   dass    er    von    einer  beständigen  Ungewissheit 
redet,  in  welcher  der  Mensch,   auch  der  Heiligste^   über  seine 
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Yersohoutig  bleibt.  Die  Bedeutung  des  Satzes,  dass  iiiis  um 
Christi  \vilIeR  unsere  Sünden  vergeben  sind,  kennt  er  nicht. 
Dass  das  Erlüsnngswerk  Christi  nitht  vollständig  gewesen  sei, 
wie  die  spätere  katholische  Kirche  annahm,  findet  sich  frei- 
lich aosdröcklich  bei  Gregor  nicht  ausgesprochen,  w^dn  wir 
eine  Stelle  in  den  zweifelhaften  Schriften  ausnehmen,  wo  dies 
allerdings  stark  hervorgehoben  w  ird  (1  JSteg.  I.  IV.  cp.  4.)  % 
jedoch  folgt  diese  Annahme  aus  dem,  was  er  über  die  Beden- 
tong  und  Nothwendigkeit  der  Busse  sagt,,  und  aus  der  Voraus- 
setzung, dass  jeder  selbst  Tür  seine  actuelfen  Sünden  biissea 
müsse.  Er  hebt  selbst  hervor,  dass  Christus  nur  die  ewigen 
Strafen  in  zeitliche  verwandelt  habe,  denn  Gott  bestraft  doch 
jede  bicbt  durch  die  Busse  selbst  abgebüsste  Sünde,  wenn  er  sie 
auch  verzeiht  *). 

Das  bisher  angeführte  wird  seine  weitere  Erörterung  und 
nähere  Begründung  finden,  indem  wir  nun  zur  Beantwortung 
einer  andern  Frage  übergehen:,  auf  welche  Weise  und  wodurch 
Jesus  Christus  sein  Erlösungswerk  vollführt  habe»  Eine  sum- 
marische Antwort  findet  sich  {Mor.  XXh  cp.  6:  jid  Aoe  Od^ 
minus  npparuit  in  carne^  ui  bumanam  viiam  admanendo 
excitaretj  exemplo  praebendo  accenderet^  .moriendo  redi* 
meret^  resurgendo  reparareL  Das  ganze  Lieben  des  Erlö- 
sers steht  nach  Gregor  in  der  genauesten  Beziehung  zu  seinem 
Erlösungswerke,  doch  ist  der  Hauptpunkt  sein  sündloses  Leben; 
obwohl  erst  Alles  zusammen,  Menschwerdung,  Lehre,  Leben, 
Tod,  Höllenfahrt,  Auferstehung  und  Himmelfahrt  in  der  Verei- 
nigung das  Erlösnngswerk  vollführten. 

Schon  die  Mensch  werdung  Gottes  an  sich  ist  bedeotend 
für  das  Erlösnngswerk.  Durch  sie  nehmlich  zeigte  er  sich  selbst, 
d.  h.  Gott.    Denn  in  seiner  göttlichen  Geburt  kann  der  ErlSgier 


1)  Non  onmia  mstra  Christus  explevil^  per  crucem  quiJetn  suam  omnes 
redemit ,  sed  remansit ,  ut  qtti  redimi  et  regnare  ctihi  eo  fiiUlur ,  crucifigaUtr. 
Moe  profecto  resiihum  v(derfit,  i/ui  dkebat  2  TYiii.  2,  12;  si  campaHmur  ei 
conregnabimus.  Quasi  dicai :  Quod  ex^levit  Christus ,  nun  valet ,  ftisi  ei ,  qui 
id^  quod  remansit,  ndimplei,  1  Reg,  1*  IV.  cp.  4. 

2)  ünM  dicii  (Hioh  9,  86)  <  Seiens  quod  non  pareeris  dtXiwfuenii^*quii$ 
deUctm  notim  sive  per  «im,  <tve  per  semetipsnm  rMccof ,  Himm  cum  r«iAr«f» 
Ab  electU  enim  svis  iniquitatum  mnctdas  stmtet  iempondi  mffiictime  ier^ere^ 
qui  in  eis  in  perpetuum  non  vuU  videre.    Mor,  IX.  cp.  34. 

29* 
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von  dem  menschlichen  Geschlechte  nicht  erkannt  werden.  Des- 
wegen kam  er  als  Mensch,  um  gesehen  zu  werden,  zn  dem 
Zwecke,  dass  wir  ihm  nachahmten.  Diese  Geburt  im  Fleische 
schien  den  Weltweisen  verächtlich,  indem  sie  die  schwache 
Menschheit  Tür  etwas  Gott  Unwürdiges  hielten.  LTm  so  mehr 
aber  ist  der  Mensch  ein  Schuldner  Gottes,  als  er  für  ihn  auch 
Unwürdiges  angenommen  hat.  Die  Menschwerdung  Christi  hat 
also  den  Zweck,  durch  seine  Menschheit  sein  göttliches  We- 
sen zu  zeigen  {Mor.  XXIX.  cp.  !.)*)?  ^i«  «r  durch  seine 
Gottheit  den  Engeln  schon  vor  seiner  Incarnation  bekannt .  war 
{Exech.  1.  I.  hom.  8.).  Der  Grund  aber,  warum  Gott  den  Men- 
schen bekannt  werden  wollte,  war,  wie  schon  erwähnt,  der,  dass 
wir  ihm  nachahmen  sollten,  wie  Gregor  Jtfor.XXlY.  cp.  2  wei- 
ter entwickelt.  Wie  ein  Arzt  nehmlich  zur  Heilung  der  Krank- 
heit Aehnliches  und  Unähnliches  verbindet,  so  that  es  auch  unser 
Arzt,  der  vom  Himmel  kam ,  denn  er  kam  als  Mensch  zn  deo 
Menschen,  aber  als  Gerechter  zu  den  Sündern.  Der  sündigende 
Mensch  konnte  nur  von  Gott  gebessert  werden.  Aber  der,  wel- 
cher besserte,  musste  gesehen  werden,  um  dadurch,  dass  er  et- 
was zeigte,  was  nachgeahmt  werden  sollte,  das  Leben  der  Sünde 
zu  ändern.  Da  nun  Gott  von  keinem  Menschen  gesehen  werden 
kann,  so  erschien  er  als  sichtbarer  Mensch,  um  durch  seine  Ge- 
rechtigkeit uns  zu  heilen,  und  indem  er  in  der  Wahrheit  der 
Natur  uns  ähnlich  wurde,  durch  die  Kraft  seiner  Kunst  die  Krank- 
heit aus  dem  Wege  zu  räumen.  Aber  indem  Christus  in  mensch- 
licher Natur  erschien,  zeigte  er  nicht  bloss  Gott,  sondern  zeigte 
auch  den  Menschen  die  Sünde  an,  die  sie  vollbrachten  ohne  es 
zu  wissen  {Mor.  XI.  cp.  41.).  Er  hat  uns  zuerst  die  Sunde 
kennen  gelehrt  in  ihrer  Grösse,  aber  auch  in  ihrer  Yei^ebbar- 
keit  Deshalb  vergleicht  Gregor  ihn  mit  einer  Wage ,  welche 
die  Verdienste  unseres  Lebens  wägen  sollte  auf  der  Wagscbale 
der  Gerechtigkeit  und  der  Milde  und  Barmherzigkeit.  Letztere 
herrschte  vor  und  erleichterte  durch  Schonung  unsere  Schuld. 
Hier  auf  Erden  wägt  er  unsere  Sünden  ab,  und  einst  ansere 


1)  iVifItw  ew  Patre  Mine  tempore  ex  maire  naeci  dignatM  in  tempore,  •! 
per  hoc^  quod  ortum  emmi  inter  imtium  finemque  conOuderetf  hummute  meoH» 
oaäie  ortum  ^  qui  nee  iniiio  eumilur,  net  fine  auyuiiatw  f  aperiret.  Mar» 
XXIX.  cp.  1. 
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Leidea  (^Utor.  VII.  cp.  2.).    Weil  Christas  also  Gott  and  die 
Sttode   darch  seioe  Mensch werdang  zeigte,   sagt  Gregor,   dass, 
weil  Christus  naser  Fleisch  annahm,  das  menschliche  Geschlecht 
das   L«icht   seiner  Augen   empfangt  {Evang.  I.  I.  hom.  2,)*)* 
Der  Erlöser  ei^oss  über  die  Natur  der  Menschheit  das  Licht 
der  Gottheit,  um  das  Licht  der  Welt  zu  werden,  damit  in  die- 
sem  Liichte  jeder  Sander   erkenne,   in    welcher  Finsterniss  er 
liege  {EJxeeA.  1.  L  hom.  6.),  and  den  Menschen  ein   Weg  der 
Rückkehr  za  Gott  eröffnet  würde  {Mor.  XXII.  cp.  17.).    Wäre 
nehnilich    Gottes  Sohn  in   der   Kraft  seiner  Gottheit  unsichtbar 
geblieben,  dass  er  nichts  von  unserer  Schwachheit  annahm,  wie 
hätte  dann  der  schwache  Mensch  zu  ihm  den  Zugang  der  Gnade 
finden  können?    Aber  der  über  Alles  Starke  erschien  schwach 
unter  Allen,  um  dadurch,  dass  er  uns  nach  seiner  angenommenen 
Schwachheit  gleich  wurde,  zu  seiner  beständigen  Kraft  uns  zu 
erheben  {Mor.  XVI.  cp.  30.).    Diese  Annahme  unserer  Gestalt 
war  ein  Beweis   seiner  Liebe.    Denn  in  dem  Fleische,  das  er 
annahm,  zeigte  er  das  als  frei,  was  er  erlösete.   Dieses  erlösete 
Fleisch  sind  wir,  die  wir  gefesselt  werden  durch  die  Erkennt- 
niss  unserer  Schuld  {Slor.  XXIV.  cp.  3.).    Nun  er  Mensch  ge- 
worden ist,   werden  wir  zum  Glauben  der  heiligen  Kirche  und 
zum  Schauen  seines  Wesens  geführt  {Exech.  1.  II.  hom.  l.)^). 
So  ist  die  Bedeutung  der  Menschwerdung,  dass  Christus   durch 
sie  uns  eine  Lehre   und   ein  Beispiel  gab,   aber  sie  war  auch 
nothweodig  für  sein  Amt  als  Fürsprecher.  Darum  sprach  er  für 
uns  zum  Vater,  weil  er  sich  uns  ähnlich  zeigte,  als  Mensch  für 
die  Menschen.     Wäre  er  nicht  als   Mensch  uns  ähnlich  gewe- 
sen, so  würde  er  nicht  vor  Gott  als  gerechter  Mensch  erschienen 
sein.     Indem    er  darum    unsere  Schwachheit  aber   ohne  unsere 
Sünde  annahm,  verkündete  er  unsere  Gerechtigkeit  {Mor.  XXIV. 
cp.  2.).    Erst  durch  seine  Menschwerdung  haben  wir  Muth .  und 
Hoffnung  zum  Beten  (Mor.  XXIV.  cp.  5.)  %  —  Durch  seine 


1)  Vnde  enim  Deut  kumana  paiUur,  inde  hämo  ad  divina  subkmiw. 
Evamg.  1.  I.  bom.  2. 

2)  Propter  hoc  incamaius  esi  Deua,  ut  nos  ifUroducat  in  fidem  ei  redu- 
cof  md  tpeciem  vtston»  cnae.    Ezech.  1.  IT.  hom  1. 

3)  Nisi  anie  ipse  Dominu»  per  incamaHonem  9uam  iulerpeliaw  Palrem^ 
viiam  nottram  pelerei^  mifmiMini  m  tMetmhilUas  nostra  ad  posUHanda  ea, 
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Jfenschwer^ufig,  indem  er  nebnilich  dadurch  das  Höchste  mit 
dem  Niedrigsten  in  sich  vereinigte,  verband  er  uns  auch  mit  den 
Engeln.  Nnn  erkennen  die  Engel  diejenigen,  welche  sie  früher 
verachteten,  als  Mitbürger  an,  und  verachten  die  Menschen  nicht 
mehr  ihrer  Schwachheit  wegen,  weil  der  König  des  Himmels, 
welcher  höher  war  als  sie,  die  menschliche  Natur  angenommen 
hat.  Der  also  um  unsertwillen  geringer  wurde  als  die  Engel, 
hat  uns  durch  seine  Erniedrigung  {minoratio)  den  Engeln  gleich- 
gemacht {Mor,  XXVII.  cp.  15).  Daher  sangen  sie  aoch  bei 
der  Geburt  ^esn,  uns  zum  Lobe  des  Schöpfers  auffordernd: 
Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe!  weil  sie  sich  freoen,  dass  ihre  Zahl 
voll  wird,  da  sie  nns  aufgenommen  sehen  {Evang.  1. 1.  hom.  6.). 
Die  Menschwerdung  des  Gottessohnes  steht  aber  auch  in 
der  engsten  Beziehung  zu  seinem  Sterben  und  zu  dem  Zwecke 
seines  Todes.  Sein  Tod  sollte  das  Opfer  sein,  durch  welches 
unsere  Schuld  getilgt  wurde.  Nun  konnte  aber  Tür  den  vernünf- 
tigen Menschen  nach  Hebr.  9,  23  kein  unvernünftiges  Thier 
geschlachtet  werden ,  es  mnsste  also  ein  Mensch  für  die  Men- 
schen geopfert  werden,  damit  das  Opfer,  welches  befreien  sollte, 
dem  entsprach  9  was  befreit  werden  sollte  (Mor.  XVII.  cp«  30.). 
Seine  Incarnation  selbst  ist  ein  Opfer  {oblatio)  für  unsere  Rei* 
nigung.  Daher  bringt  Christus  fortwährend  ein  Opfer  für  uns, 
indem  er  Gott  beständig  seine  Incarnation  Pur  uns  zeigt  {Mor,  I. 
cp.  24.)  ^).  Unwürdiger  erscheint  die  Vorstellung  Gregors, 
wornach  die  Menschwerdung  Christi  den  Zweck  hat,  den  Teu- 
fel gewissermassen  zu  betrügen.  Die  menschliche  Erscheinung 
Christi  war  eine  Lockspeise  Tür  den  Teufel  {Mqv.  XXXIII. 
(5p.  7.)'),  denn -wie  dieser  durch  List  die  Menschen  fing,  so 
sollte  er  auch  wieder  durch  List  gefangen  werden,    Die  Menschr 


qme  aeiema  «vnf,  excitareU    8ed  tncammlionis  fins  ftraepmsil  oratio^  ut  tor- 
poris  nostri  evigilntio  suh^equatur.    Mar,  XXIV.  ep.  5. 

1)  Sine  iniermiasione  pro  nobis  holocauaium  Hedemior  tmmofitl,  qui  tine 
cesgatione  Patri  suam  pro  nobis  incamaUimem  demowtrat.  Jpsa  quipi>e  tjus 
ineamnlh  noslrae  emunäationia  obUHo  €9ti  eumque  m  hominem  oeiendii  ^  de- 
Ucta  hominig  inierveniena  diluit  Et  humanitatia  auae  mu9teno  perenne  jrnm- 
ficium  immoUti^  qtua  et  hnec  8imi  netemti^  qme  mmdüU    Mnr.  l.  ep.  24. 

2)  Dominu»  nosier  ad  generia  humani  redemiionem  veniet»  vetn»  qumK- 
dmn  de  se  M  nceem  diaMi  hmntm  fecit  AnumBii  amm  corfw«,  ut  in  eo 
ßchemoih  isfe  quasi  escam  warn  mortfm  eamis  appeleret.  Äw.  XXXIlIp  ep,  % 


beit  Cbristi  war  die  Angel,  sein  Fluisdi  die  Lockifeise,'  setM 
Gottheit  der  Stachel.  Die  Sehour  dieser  Ang«!  iet  diö  im  Evad«« 
geliajn  crwithiite  Ahstaminuag^  der  heiligen  Väter,  aa  der^a  äas*' 
serstem  Ende  der  menschgewordeae  Herr  als  Angel  aogehäogt 
wurde,  damit  so  der  Teufel  gefangen  werde  und  die  Kräfte  zum 
Beissen  und  Yei^schlingen  verliere.  So  wie  die  Angel  nur  die 
Lockspeise  zeigt,  aber  der  Stachel  verbergen  wird,  um  dadurch 
zu  täuschen,  so  war  auch  bei  Christo  das  sterbliche  Fleisch, 
sichtbar,  und  die  Macht  der  Unsterblichkeit  verborgen,  so  dass 
deswegen  die  Angel  den  Verschlingenden  tfidtete,  weil  der  Sta- 
chel, welcher  durchbohrte,  verborgen  Uieb  ( Jüer.  XXXIII.  cp.  9.)  ^).' 
Während  der  Teufel  an  ihm  die  Lockspeise  des  Korpers  be^ 
gehrte ,  wurde  er  durch  deti  Stachel  der  Gottheit  durchbohrt 
{Mor.  XXXIII.  cp.  7.)«     Wir  werden  später  auf  diese  Ansicht 


1)  Primo  homini  perstiasione   caUida  diviuUulem  adiUturum  ae  perhiüuit 
(Leviathan)  sed  immorlalitalem  Uilit.    —  Dum  hoc  qnod  non  crnni  se  addei'e 
spospunditf  etiam  hoc  quod  ermil,  faUefido  sultraarit,  Sed  Leviafhan  iste  hämo 
capitis  eei ,  quin  m  Hedetiilfore  nostro  dum  per  aateHites  »uos  eicani  corporis 
woinorc/tf»  divirntniis  iUuniMcuUius  perforauit.   Quasi  hamtts  qiUppe  fauces  glur- 
Ueniis  li'ttui/,  dum  in  illo  et  c$ca  atniis  pntuit ,   quam  devorator  appeteret^  et 
divinilas    passionis    tempore   laluil^    quae  necaret.     In  hnc  quippe  .nquarum 
ahysso,  id  est  in  hac  immensitnte  (jcncris  humani,  ad  omnium  mortem  inhians, 
tiinm  pene  omnium  vorans,    hnc  ilhttqne  aperto  ore  cctus  iste  ferchatur  ^  sed* 
ad  fiiorfcni  Ceti  islius  hamvs  in  hac  aqnarum  profumdttate  caUginosa^  itmn' 
e«l  dispetifaiiimt  swpenstts,    Hujns  h^mi  iinea  Uta  es»,  psr  EvhntfeHum  ^fif/r 
quorwn  palrum  propago  memontta.  Nom  cnm  dicitur:  Abraham  genuil  isaac^ 
haac  yenuit  Jacob  {Mtth,  1,  2),  cnmque  ccteri  successores  intcrpo^ito  Josqih 
nomine  nsque  ad  Mariam  virgincm  desponsatam  dcsaibuntur  ^   quasi  quaedam 
Vinca  iarquetur^  in  atjus  extremo  incarnatus  Dominus^  id  est  hmius  iste  ligit- 
retWy  q^teni  It»  hi$  aqsis-  hsmani  genefis  depsüdentem  aperto  ore  ists^  tetus 
appeterifi  '^  .sed  eo.  per.  satslUium  snorwn  »ncvtVIam  worsQi  n^frd^i  W(f§  ^(^^ 
rius  iiotA  haberet,    Nt  ergo  i$te  humanis  mortibus  eetus  insidianSf  quoß  Vfjlei 
ultra  devoraret^  hamus  hie  raptoris  fauces  tenuit,  et  sese  mordentem  ttiomor- 
dil.    Incamationem  igitur  unigeniti  fiiii  fideli  famulo  indicans  Deus,  ait:  An 
extraher^  poteris  Leviathan  hamo'i  Subaudis^  ut  ego^  qui  ad  raptoris  ntqrfctii 
incarmiium  unigenitum  fiUum  mUto^  in  quo  dum  mortaUs  coro  conspicitur^  et 
tmmortaiitmHs  potentia  Jion  pideiur^  qfutsi  hamus  quidam  inde  devorantem  pe- 
rimit^  unde  acumen  potentiae  quo  trmtsfigat,  occuUat,    Mor,  XXXIII,  ci).9.  — 
Incarnatus  Dominus  noster  {mia  h^viathan  Uugmm  ligatdt ,  q^i»  in  simiUtu- 
dine  camis  peccati  apitaruil^  et  ownia  error  um  ejus  praedicamenta  damnavit 
—  ah  eiectorum  suorum  cordibus  cuucta  (jus  fttllaciag  argumento  destruxit, 
ibid,  cp.  10. 
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uriiekkMMMii.  Die  Bedentnng  der  MettBchwerdang  Christi  ist 
also  die,  dass  er  Gott  und  die  SBnde  dadurch  xeigte,  mn  uns 
voserR  Zustand  in  entdecken,  ein  Beispiel  xur  Nachahnoiig  za 
geben  und  ons  den  Zugang  znr  Gnade  zu  eröffnen.  Dnrcb  seine 
Menschwerdung  ist  er  unser  Fürsprecher  und  unser  Versöhner 
mit  den  Engeln,  ein  entsprechendes  ewiges  Opfer  fnr  unsere 
Sunde  und  eine  Lockspeise  für  den  Teufel.  Doch  hängt  der 
Zweck  der  Menschwerdung  auch  mit  dem  ganzen  Lebea  und 
Wirken  des  Erlösers  zusammen. 

Von  grosser  Bedeutung  für  das  Eriösungswerk  ist  Christi 
Lehre,  schon  deshalb,  wie  wir  gesehen  haben,  weil  sie  die 
Grosse  und  Tiefe,  aber  auch  die  Vergebbarkeit  der  Sunde  zeigt 
Durch  seine  Lehre  schon  befreite  Christus  ons  von  dem  Tode, 
indem  er  statt  des  leiblichen  Todes  den  geistlichen  uns  (nrcbten 
lehrte  und  den  Tod  als  eine  Strafe  unserer  Schuld  auniob  {ßfor, 
XI.  cp.  17.)^).  Christos  sollte  auch  ein  neues  Leben  veiiiundi- 
gen  und  gegen  die  siindlichen  Begierden  und  Regungen  der 
menschlichen  Seele  geistliche  Vorschriften  geben  {Mor.  XXVIH. 
cp.  18.).  Auch  seine  Wunder  und  Thaten  sind  Worte  an  uns, 
durch  welche  das  blinde  menschliche  Geschlecht  erlenchtet  wird, 
das,  weil  es  in  Adam  aus  dem  Paradiese  vertrieben  war,  das 
höhere  Licht  nicht  kannte  und  die  Finsterniss  der  Verdammniss 
ertrug  {Evang^  1.  I.  hom.  %).  Wenn  er  auch  schweigend  et- 
was thut,  macht  er  bekannt,  was  wir  thnn  sollen.  Er  schickt 
z.  B.  zwei  Junger  ans,  weil  er  zwei  Hanptgebote  giebt,  Liebe 
zu  Gott  und  den  Menschen  {Evang.  I.  I.  hom.  17.).  Weil  er 
uns  in*s  himmlische  Vaterland  znriickruhren  wollte,  lehrte  er  uns 
die  irdischen  Güter  zo  verachten  und  die  Leiden  nicht  zu  fiircb- 
ten  (Exech.  1.  II.  hom.  2.).  An  seinen  Vorschriften  erkennen 
wir,  was  uns  in  unserem  Leben  fehlt  {Mar.  XXI.  cp.  &).  Ei^ 
füllt  mit  der  siebenfachen  Gnade   des  Geistes  hat  er  die  Muhe 


1)  Umhra  morH$  erM  Ugit  duriiia^  quae  mumiqitenufue  peeetuOem  morte 
corporis  ptmhi  ganeidua.  8ed  potiqmm  tUdemtor  nester  tuperiMem  legtAU 
Mtmetionis  per  nummeludinem  temperavit^  nee  jnm  pro  etOpa  mortem  e^nmla 
imferri  eonsHitUi^  sed  tnor«  epMiue  quimtwn  iimendmm  eeeei,  indietmii ,  i«  hh 
cem  procMMo  wnbram  mortis  prodiunt.  tsta  etdm  morSf  in  qnn  emo  wepth 
ratwr  ab  amma  umhra  ÜHus  mortis  est^  im  qua  miima  separahsr  a  Dto.  I« 
Incem  ergo  umhra  mortis  produeitur^  cum  inteOeeta  morU  Spiritus  mors  ear* 
nis  minime  timetur.    Mor.  XI.  cp.  17. 
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des  BodistabcDs  im  AÜeo  Tesünnente  getfiset,  damk  jeder  Glio- 
bige  mt  der  Freihek  des  Geistes  das  verstehe,  den  nao  frSber 
aos  Furcht  dieate  {Mar.  XXiX«  cp.  3].).  Indem  er  das  geist- 
liche VerstSodoiss  mffiiete,  machte  er  die  schweren  Yorschrirten 
des  Gesetzes  erträglich,  die,  so  hnge  sie  fleischlich  gehaken 
wurden,  nicht  ertragen  werden  konnten  {Evang,  1.  II.  hom.  33.). 
Er  hat  auch  selbsi  Gesetze  g^eben ,  als  neuer  Mensch  kommend 
gab  er  auch  nene  Yorschrißen.  Wie  es  der  Arzt  macht,  ver- 
ordnete er  Heilmittel,  die  unseren  Sunden  en^egengesetzt  sind, 
den  Wollüstigen  Enthaltsamkeit,  den  Geizigen  Freigebigkeit,  den 
Zornigen  Milde,  den  Stolzen  Demnth  n.  s.  w.  {Evang.  1.  II. 
hom.  32.)  ^).  Sein  Gesetz  ist  die  Liebe  (JUor.  X.  cp.  6.).  Er 
lebrtie,  dass  nicht  nur  das  böse  Werk,  sondern  selbst  die  uner- 
laubten (Sedanken  verboten  seien,  daher  das  Gesetz,  was  Chri- 
stus gab,  schwerer  ist  als  die  Yorschriften  des  Alten  Testamen- 
tes {Evang.  1.  II.  hom.  40.)  ^). 

Eine  nothwendige  Ei^änzung  seiner  Lehre  war  aber  seia 
Leben.  Auf  dieses  legt  Gregor  das  grosste  Gewicht  Er  hebt 
die  Sfindlosigkeit  desselben  oft  hervor  {Mor.  IX  cp.  30. 
XXIY.  cp.  2.).  Christus  allein  wurde  heilig  geboren,  und  musste, 
um  sSndios  sein,  und  die  Beschaffenheit  onseres  verderbten  Lei- 
bes besiegen  zu  können,  ohne  fleischliche  Yermischung  empfan- 
gen werden  {Mor.  XYlll.  cp.  52.).  Er,  der  Mensch  ohne 
Sonde,  hat  selbst  nicht  begangen,  was  er  tadelt  (Mor.  XXYII. 
cp.  2.).  Er  ist  darum  grösser  als  alle  Gesetzgeber  und  der  ein- 
zige Mittler,  weil  alle  Heilige  in  Yergleich  mit  ihm  nichts  sind, 


1)  Quia  Dominus  et  redemfor  nosfer  novus  homo  venu  in  mundunty  nova 
prtiecefia  deiit  mundo,  Vitne  elenim  notlrae  veferi  in  miii$  enutrilme  comin^ 
rietatem  oppoauil  noptfaf»  9uae.  Quid  enim  vetuB «  quid  eamuUs  homo  nooe- 
ruff  nisi  tun  rciiuere^  aliena  rapere  $i  posat^  eoncupiscere  <t  noti  po««cf? 
8ed  coeleslis  meiUcus  singulig  quihusque  vilii»  obvitmiin  adhihei  medicamenta, 
—  Contraria  opyomit  praedicamcnia  peccatia.    Evang.  1.  II.  hom.  32, 

2)  Nonnulti  putant  praectpta  veterii  Testamenii  distrietiora  eue  quam 
ffoW,  »fd  nimirum  impromda  contidermHone  failuniur.  Quia  ninUrum  qui 
V€rha  Legis  despicnmif  Redemtoris  praeeepta^  qui  ex  mortuis  resurrexit.  qutmio 
subtiliara  sma,  tauio  haec  diffiiilius  imipUbunt.  Minus  est  enim  quidquid  per 
Legem  dicitur ,  qitam  hoc  quod  per  dominum  jubetur.  Uta  enim  dari  decimns 
praedpit ,  Redemlor  noster  vero  ah  his^  qui  perfectionem  sequuntur  omnia  di- 
mitti  juhet,  Itta  peccata  camis  resicat^  Redemfor  vero  noster  iUicitas  eogiftt" 
tiones  etiam  damnaf.    Ewmg,  1.  II.  hom.  40. 
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vmi  nur  dadavoh,  dass  sie  sich  ab  stinsKaechie  bckaaateii,  hei- 
lig seb  kaoBtea  (Jf^r.  XVIII.  cp.  46.).  Diese  Heiligkeit  des 
Lebens  hat  er  in  allen  Yersnchoagen  bewährt  Dass  der  Erlö- 
ser versocht  wurde,  ist  nm  so  weniger  seiner  unwürdig,  da  er 
ja  erschien,  um  getödtet  m  werden.  Es  war  in  Geg^theil  ge- 
recht, dass  er  so  unsere  Versuchai^en  durch  seine  Versuchnngeo 
besiegte,  wie  er  unsem  Ted  durch  seinen  Tod  besiegen  sollte. 
Aber  wie  konnte  er  versocht.  werden,  da  er  ohne  Sunde  in  die 
Weh  kam  und  keinen  Widerspruch  in  sich  trug,  wie  wir,  die 
in  uns  selber 'durch  die  Sünde  den  Widerspruch  finden?  Nur 
Httsserlich  per  suggestionem  konnte  er  versucht  werden,  aber 
die  Lust  zur  Sünde  blieb  ihm  ferne:  es  fehlte  bei  ihm  die  de- 
leeintio  aod  der  eonsensus  {Ekfang,  I.  I.  h.  15.).  Nicht  so  wie 
wir,  'die  reine  Menschen  sind,  von  der  hereinbrechenden  Versu- 
chung erschüttert  werden,  wurde  die  Seele  des  Erlesers  durch 
die  Nothwendigkeit  der  Versnchoog  benamhigt.  Denn  weon 
unser  alter  Feind  ihn  auch  auf  einen  hohen  Berg  führen,  ihm  die 
Reiche  der  Welt  versprechen  und  die  in  Brod  so  verwandelnden 
Steine  zeigen  konnte,  so  konnte  er  doch  die  Seele  des  Mittlers 
nicht  durch  die  Versuchung  erschüttern.  So  sollte  Christus  Alles 
Husserlich  übernehmen ,  dass  seine  Seele  innerlich  an  seiuem 
Gotte  hängend  unersehüttert  blieb  {Jttor.  HL  cp.  16.). 

Christus  mnsste  aber  auch  sündlos  sein,  zunächst  um  seiue 
geistlichen  Vorschriften  zu  befestigen  und  uns  zum  Gehorsam 
zu  treiben.  Sein  Leben  ist  ein  Spiegel  unserer  Sünde,  indem 
wir  daraus  erkennen,  ob  wir  Gottes  Gebote  erfüllt  haben.  Ohne 
dasselbe  hätten  wir  nicht  erkannt,  wie  weit  wir  von  der  wahren 
Reinheit  entfernt  waren  {Mor.  XXI.  cp.  6.).  Darum  ist  er 
auch  der  beste  Gesetzgeber,  weil  er  selber  nicht  begangen  hat, 
was  er  tadelt,  während  alle  übrigen  Gesetzgeber  durch  Gottes 
Gnade  erst  durch  die  Sunde  zur  Heiligkeit  gelangten,  und  des- 
halb von  dem,  was  sie  an  sich  selber  erfahren  hatten,  durch 
ihre  Verkündigung  andere  zurückhielten  {Mor.  XXVU.  cp.  2.). 
Ein  Beispiel  sollte  Christus  uns  geben,  und  durch  seinen  Gehor- 
sam ups  den  Weg  znm  Ungehorsam  verschliesscn  (illor.XXXV« 
cp.  14).  Freilich  war  der  Wille  des  Sohnes  an  sich  eins  mit 
dem  des  Vaters,  aber  weil  der  erste  Mensch,  da  er  seinen  eige- 
nen und  nicht  Gottes  Willen  thun  wollte,  die  Freuden  des  Para- 
dieses verlor,  so  lehrte  uns  der  zweite  Mensch,  der  zur  Erlö« 
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soog  kam,  im  WiUcii  Gottes  sn  verhapcen,  indem  er  teigte,  iam 
er  des  Vaters  ond  nicht  seinen  *  eigenen  -Willeii  that  {fdid), 
Dadarcb  dass  er  als  der  gerechte  unter  den  Menschen  erschien, 
belehrte  er  die  Menschen,  dass  sie  nicht  sündigen  sollten,  tadelte 
dorch  seine  Gerechtigkeit  der  Menschen  Schuld^  gab  ein  Bei* 
spiel  zur  Nachahmung,  und  seine  Lehre  hatte  om  so  grössere 
Kraft,  als  er  selber  that,  was  er  verkündigte  {M^r.  IX.  cp.  88.). 
—  Sein' süudloses  Leben  ist  aber  ferner  der  Grund  unserer  Ver- 
söhnung. An  ihm  allein  bat  Gott  Gefallen,  weil  er  keine  Schuld 
an  ihm  findet  {Exec/i,  1.  I.  bom.  8«).  Da  er  filr  die  Sünder 
vermitteln  sollte,  konnte  er  nur  dann  die  Vergehen  anderer  auf- 
heben, wenn  er  keine  eigenen  an  sich  trug.  Er  zeigte  sich  als 
den  gerechten  Menschen,  der  dadurch  für  atidere  Machsicht  er- 
warb, indem  er  Gott  zeigte,  was  den  Menschen  versöhnt  machte, 
und  80  theils  uns  das  Vorbild  gab,  theiis  nun  wegen  seiner  Sünd- 
losigkeit  in  snndlicber  Beschaffenheit  des  Leibes  das  Amt  eines 
intercessar  für  die  Menschen  ausüben  konnte  {Mor.  XXIV. 
cp.  2.).  Dieses  erklärt  Gregor  näher  Mor.  IX.  cp.  38^):  Die 
Snndlosigkeit  Christi  hatte  einen  doppelten  Zweck,  nehmlicb 
die  Menschen  zu  belehren,  zu  tadeln  und  zu  bessern,  und  den 
Zorn  Gottes  zu  versöhnen,  so  dass  er  nicht  mehr  strafte.  Seine 
Gerechtigkeit  vollbrachte  Beides,  indem  sie  ein  Beispiel  zur  Nach- 
ahmung gab  und  Gott  die  Werke  zeigte,  wodurch  er  gegen  die 
Menschen  versöhnt  wurde.  Denn  dasselbe,  was  das  Rechte 
lehrte,  versöhnte  den  erzürnten  Richter,  da  er,  der  keine  Schuld 


1)  Redemtor  generis  humaniy  mediator  Bei  et  hominis  per  carnöni  faclus^ 
quin  juslus  in  liominihüs  solus  appnruii,  et  iamen  ad  poenam  culptie  eiinm 
tine  culpa  perveiiity  et  homineni  arguit  ne  delintiuerel,  ei  Dco  ohstitit^  m  fcri- 
ret:  exempla  innoceniine  fn'aebuit,  poenam  maliiiae  suscepit,  Patienih  erg^ 
ttlrumque  arguit,  qui  et  cuipam  homiuis  justiliam  aspirando  corripuit^  et  iram 
judicis  moriendo  (emperavit:  alque  in  utrisque  manum  posuii,  quin  et  exem- 
pla  honiinibus  qnae  imitnrenlur  prnebuity  et  Deo  in  se  opera  quibus  erga  ho^ 
mines  placaretur^  ostendit,  Nuttus  quippe  ante  hunc  exstitit^  qui  sie  pro  alie- 
nis  reatibus  intercederet,  ut  proprios  mm  haberet,  Aetemae  igitur  morti  fanio 
qui9  in  aliis  obviare  non  poferat^  quanto  Imne  reatus  de  prüprüs  adstringebat, 
Venit  itaque  novHS  homo  ad  homiues^  contradictor  ad  cülpam^  mtiiciif  md 
poenam,  niira  monstravit,  crudetia  pertulU,  —  Unde  reum  tecta  doenHy  indu 
iratum  judicem  pHacavit,  Qui  hoc  quoque  ipsis  «tii8  miracuUs  mirabitius  prae^ 
hUlj  qma  corda  deUnquentium  manmtetudine  potiu»  quam  ierrore  eorremt,  Mor, 
Ix.  cp.  38. 
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M  »eh  trag,  die  Menscimi  tot  Gott  als  der  reckte  Fiirbitter 
Tertretea  konnte.  Es  war  der  Zweck  seioer  Yersöhnaog,  die 
BesseroDg  des  Mensdien  durch  Milde  zn  bewirken,  die  durch 
Strenge  nicht  bewirkt  werden  konnte.  Indem  wir  nan  thnn,  was 
er  gethan  hat,  werden  wir  mit  Gott  versöhnt,  and  insofern  Gott 
selbst  dies  erweckende,  lebenbringende  Beispiel  ans  Liebe  gab, 
wnrde  der  Mensch  durch  Milde  gebessert,  nm  so  mehr  da  Chri- 
stus für  uns  bittet,  nnd  seine  Fürbitte  dadurch  um  so  mehr  Kraft 
hat,  dass  er  an  sich  selbst  die  sandliche  Beschaffenheit  des 
menschlichen  Fleisches  gerecht  und  heilig  zeigte  {Mar.  XXIV. 
cp«  3.)  ').  Gott  sieht  in  Christo  den  Gerechten,  an  welchem  er 
Wohlgefallen  hat,  daher  er  auch  gegen  uns,  die  wir  seines  Lei- 
bes Glieder  sind,  keinen  Zorn  mehr  empfindet  X^^^g'  !•  I'. 
hom.  39.).  Dieser  wichtige  Gedanke  wird  aber  nur  gelegentlich 
von  Gregor  angedeutet,  ohne  dass  er  selbst  seinen  rechten  Inhalt 
erkennt.  —  Endlich  war  das  sondlose  Leben  Christi  notbweo- 
dig,  nm  seinen  Tod  erfolgreich  zu  machen.  Denn  nur  dadurch 
konnte  er  den  Teufel  besiegen,  dass  dieser,  obwohl  er  ihn  durch 
Versuchungen  angriff  nnd  auf  verschiedene  Weise  in  sein  Herz 
zn  dringen  suchte,  wegen  der  nnaugreifbaren  Reinheit  seines 
Geistes  kein  Recht  an  ihm  hatte.  Indem  er  nun  den  tödtete, 
gegen  welchen  er  kein  Recht  hatte,  da  er  keine  Schuld  an  ihm 
fand,  missbrauchie  er  das  Rechl,  nach  welchem  er  uns  zu  Schuld- 
nern des  Todes  machte,  nnd  verlor  es  durch  seinen  Missbrauch. 
Christi  Tod  hätte  demnach  kein  Opfer  für  unsere  Sunde  sein 
können,  wenn  er  selbst  durch  die  Sünde  befleckt  war  {Mor. 
XVII.  ^p.  30.). 

So  steht  für  das  Erlösongswerk  CbrisU  Leben  mit  seinem 
Leiden  und  Tode  in  der  engsten  Verbindung.  Da  aber  Tür 
den  Hauptzweck  der  Sendung  Christi,  nehmlich  Lehre  und  Bei- 
spiel, der  Tod  weniger  beitrug,  so  bat  Gregor  (ur  dessen  Noth- 
wendigkeit  keine  rechte  Stelle.    Er  bekennt  daher  auch  offen, 


1)  Quia  nuUm»  ertil,  cujus  merUa  nobia  Domnut  prQpUiaH  debuUsel^ 
miigeniius  Patrit^  formam  infirmiiatig  nosirae  nucipientj  aolus  justus  app»" 
mUtt  ut  pro  peceaioritnu  iniercedereU  Denn  so  sagt  der  Mittler:  Quin  mU- 
fiM  honUnrnn  fwl,  (pU  caram  Deo  inierceMior  justus  pro  honunUms  appwtrti, 
memeiipmim  ad  pro/j^iUmdmim  Jummibus  hominem  feä:  et  dum  me  hominem 
cwhibui^  in  quo  juste  hominibus  propitiarer,  invem,    Mor.  XXIV*  cp.  3. 
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dass  der  Tod  Christi  nicht  darchans  nothwendig  ge^^esen  sei. 
Denn  Vfit  hätten  auch  ohne  seinen  Tod  von  den  Leiden  befreit 
werden  können,  eben  so  gut  als  Gott  uns  aus  Nichts  schuf. 
Christi  Tod  sollte  aber  die  Grösse  seines  Mitleids  zeigen,  indem 
er  selber  das  ertragen  wollte,  wovon  er  uns  befreite;  hatte  er 
es  nicht  gethan,  so  würde  er  auch,  nicht  eine  so  grosse  Liebe 
gezeigt  haben  {Mor*  XX.  cp.  36.)^).  Sein  Tod  war  freiwillig 
nicht  nur  rücksicbtlich  des  damit  zu  erreichenden  Zweckes,  son« 
dem  auch,  weil  er  ohne  Sünde  auch  vom  Tode  in  seiner  mensch- 
lichen Natur  hätte  frei  bleiben  können  {Evang.  U  IL  hom.  39.). 
Gregor  fasst  zunächst  das  Leiden  und  den  Tod  Christi  von  der 
Seite  auf,  wo  es  etwas  Nachahmungswerthes  für  uns  hat*  Darum 
gab  der  Herr  selbst  während  seines  Leidens  seinen  Jüngern 
Vorschriften  des  Lebens,  damit  die  Gläubigen,  indem  sie  sein 
Leiden  aufmerksam  bedenken,  auch  von  ihrem  Tode  die  Augen 
des  Herzens  nicht  abwenden  sollten  {ExeeA.  I.  H.  hom.  1.).  Er 
zeigte  an  sich  den  Gläubigen,  dass  sie  auch  unter  Leiden  Gott 
segnen  und  ihm  danken  sollten;  denn  da  er  bei  seinem  nahen 
Leiden  das  Brod  nahm,  dankte  er.  Der  die  Leiden  einer  frem- 
den Schuld  überuabm,  der  selbst  nichts  Strafwürdiges  that,  dankte 
und  segnete  de'müthig,  uns  zur  Lehre,  was  wir  in  Leiden,  die 
wir  sogar  durch  eigene  Schuld  tragen,  thun  sollten  {Mor.  \h 
cp.  37.).  Er  verachtete  keinen  Schimpf,  ertrug  Unrecht,  fürch- 
tete nicht  den  Tod,  floh  nicht  das  Kreuz,  aber  als  man  ihn  zum 
Könige  machen  wollte  floh  er  gleich;  denn  durch  sein  Beispiel 
wollte  er  uns  zeigen,  dass  wir  das  Unglück  dieser  Welt  nicht 
lurchten,  aber  ihr  Glück  meiden  sollen  {Exech,  L  II.  hom.  2.). 
Das  Leiden  und  der  Tod  Christi  stehen  aber  auch  in  naher 


2)  Pieli§ii$  formam  Mediator  fiohi»  Dei  ei  honUmun  dedit  Qui  cum  fo$* 
Bei  nobis  eliam  non  moriendo  amcurrere,  ttUtvenire  immen  moritndo  hominilm$ 
voluil:  quia  no9  videlicet  €i  nUnus  amassei^  nisi  €i  wdnera  noBira  susciptrei: 
ftec  vim  nobis  tuae  dilectionis  oatenderetj  ni$i  hoc  quod  a  nobit  iotterei,  ad 
iempuM  ipse  tuslinerei,  PasBiUies  qwippe  mwiaht  no$  reperii,  ei  qui  nos  exi* 
$iere  feeii  ex  mhÜOy  revocare  videUcet  efmm  «ttw  »un  morie  poiuii  a  pAMtbne. 
8ed  iff  qnania  esMei  jririue  compif Mtofti«  osienderei ,  feri  pro  nobis  diffmrtuM 
e$t^  quod  esse  mos  noliitf,  ui  in  semetipso  iemporaliter  moriem  ensapereij  iptam 
n  ncbis  in  perpetuum  fugaret.  An  non  in  divinitnli»  suae  diviiiis  nobis  tnvi- 
Bibilis  permanens^  miris  nos  poUtii  virluiilnu  ditare?  Sed  ui  ad  iniernas 
dimiiaä  redirei  homo^  forns  appare  dignatut  esi  pauper  Dens*  Mor,  XX. 
cp.  36. 
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Beztehang  lo  onsercr  Siiode  od4  deren  Strafen.  Christos  litt, 
nn  die  Schdid  unserer  Vergehen  in  tilgen.  Wäre  der  erste 
Mensch  nicht  gefallen,  so  wäre  der  zweite  nicht  zum  Leiden 
gekomnien«  Der  erste  Mensch  zog  sich  durch  freiwillige  Sande 
den  Tod  der  Seele  zn,  daher  kam  der  zweite  Mensch  ohne  Sunde 
znm  freiwilligen  Tode  des  Fleisches;  denn  nicht  seinetwegen 
konnte  der  schuldlose  Mittler  bestraft  werden,  sondern  ans  Mit- 
leid nbemahm  er  unsere  Strafe,  nehmlich  den  Tod  {Mar.  III. 
cp.  13.).  Sein  Tod  war  ein  Opfer  fnr  unsere  Sunden,  und  alle 
Opfer  des  Alten  Testamentes  nur  ein  Vorbild  des  Todes  Christi, 
seinen  Tod  und  die  Tödtung  unseres  fleischlichen  Lebens  be^ 
zeichnend  {Mar.  XXVIII.  cp.  18.).  Weil  der  Teufel  nehmlich 
durch  die  freiwillige  Ergebung  des  Menschen  ein  Recht  an  ihm 
hatte,  wurde  der  Mensch  freiwillig  ein  Schuldner  des  Todes. 
Diese  Schuld  konnte  nor  durch  ein  Opfer,  von  einem  siiodloseD 
Menschen  gebracht,  getilgt  werden.  Weil  nun  kein  Mensch  ohne 
Snilde  sein  kennte,  der  auf  natürliche  Weise  yoo  dem  Menschen 
abstammte,  so  wurde  Gottes  Sohn  Mensch,  nahm  unsere  Natur 
ohne  unsere  Schuld  an,  und  brachte  für  uns  das  Opfer,  indem 
er  sein  Leben  für  die  Sünder  hingab,  welches  durch  die  Theil« 
nähme  an  der  menschlichen  Natur  sterben  und  durch  die  Gerech- 
tigkeit reinigen  konnte  {JUor.  XVII.  cp.  30.).  Durch  dieses 
Opfer  befreite  er  uns  von  der  Strafe,  nehmlich  dem  Tode  und 
dem  Hinabsteigen  in  die  Unterwelt  {EzeeA,  1.  L  hom.  6.  Mar. 
IX.  cp.  27.).  In  dieser  Opferidee  zur  Siihnung  nnserer  Schuld 
scheint  allerdings  etwas  mehr  gesagt  zu  «ein,  als  bloss  eine  Ab- 
kaufung des  Teufels.  Aber  die  richtige  Vorstellung,  die  darin 
liegt,  dass  Christi  Tod  ein  Gott  dargebrachtes  Opfer  ist,  um  in 
Beziehung  zu  Gott  die  auf  dem  Menschen  lastende  Schuld  der 
Sünde  anfzahöhen,  ist  weder  von  Gregor  weiter  entwickelt,  noch 
Oberhaupt  bei  ihm  klar  hervorgetreten,  indem  er  das  Opfer  Christi 
im  Grunde  nur  auf  das  dem  Teufel  zn  zahlende  Lüsegreld  bezieht. 
Die  Frage,  wie  Gott  gerecht  sein  und  Alles  gerecht  anord- 
nen könne,  da  er  den  verurtheilt ,  welcher  nicht  bestraft  werden 
konnte,  weil  er  keine  Schuld  weder  durch  die  Erbsünde  noch 
durch  actuelle  Sünden  an  sich  trug,  beantwortet  Gregor  folgen- 
dermassen:  Wenn  Christus  nicht  den  unverschuldeten  Tod  über- 
nommen hätte,  so  hätte  er  uns  nicht  von  dem  verschuldeten  Tode 
befreien  können.    Darin  zeigt  sich  Gottes  Gerechtigkeit,  dass  er 
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durch  ihn  Alles  rechtfertiget,  dass  er  den,  der  ohne  SGade  ist, 
fdr  die  Säader  verdammt ,  um  dadarch  Alles  la  dem  Gipfel  der 
Gerechtigkeit  zu  erheben,  wodarch  der,  welcher  über.  AUes  isit, 
das  Urtbeil  unserer  Gerechtigkeit  ertrug  {Mgr*  lll,  cp.  13i). 
Die  Beautwortnbg  ist  oifenbar  ungenügend,  konnte  aber  nach 
Gregors  Versöhnungstheorie  nicht  genügender  ausfallen.  Frei- 
lich hat  Christi  Tod  der  Gerechtigkeit  Gottes  genug  gethao, 
aber  nur  in  dem  Sinne,  dass  Gott  aueh  gegen  den. Teufel  ge»- 
recht  Kein  müsste,  er  ist  ein  Opfer  flir  unsere  Sünde,  das  dem 
Teufel  zu  leisten  war,  ein  Lösegeld,  dem  Behemoth  für  sein 
Recht  an  uns  gegeben.  Die  Abkanfong  des  Teufels  ist  die 
hauptsächlichste  Bedeutung  des  Todes  Christi ,  die  Gregor  zu 
verschiedenen  Malen  ausführlich  hervorhebt,  so  Mor*  IX.  cp.  28. 
XVII.  cp.  30.  XXXin.  cp.  7.  e.  15.  Eva»g.  I.  II.  hom.  2^ 
u.  8.  w.  Was  er  in  diesen  Stellen  freilich  wie  immer  nur  spof- 
radiscb,  aber  d«cb  in  diesem  Punkte  besonders  klar,  entwickelt^ 
ist  im  Zusammenhange  dargestellt  folgendes: 

1)  Der  Teafd  hatte  ein  Recht  an  dem  Menschen ,  da  die- 
ser, mit  freiem  Willen  efRchaifen,  ihm  beistimmte,  als  er  zam 
Unrechte  rietb,  dadurth  sein  Eigenthum  and  frei  willig' ein  Schuld^ 
ner  des  Todes  wurde;  denn  durch  den  Tod.  übte  der  Teufd 
sein  Recht  aus.  i   .     > 

2)  Dieses  Recht  sollte  nun  dem  Teufel  genommen  werden^ 
aber  auf  rechtliche  Weise,  nicht  durch  einen  Machtspruch,  was 
Gottes  Gerechtigkeit  nicht  zugeben  konnte.  Indessen  war  e$ 
billig,  dass  er  auf  dieselbe  Weisie  gefangen  wurde,  wie  er  die 
Mcttsthen  geTangen  hatte,  nehniUch  durch  List  und  Betrug. 

3)  Da^it  null  auf  diese  Weise  dem  Teufel  sein  Reicht  gegeo 
die  Menschen  genommen  werden  könnte^  wurde  der  Sohn  Gott> 
tes  selbst  Mensch.  Denn  ein  Mensch  mussle  dus  OpfH'  tut  die 
Menschen  sein ;  zudem  sollte  die  Sterblichkeit  seiner  meuschli* 
eben  Katar  die  Lockspeise  seid  ^  die  den  Teufel  anzog.  Er 
ffiDsste  aber  südAenfrei  sein,  damil  nicht  der  Teufel  «n  ihm  sel- 
ber ein  Recht  habe.  Zu  diesem  Zwecke  war  sein  göulichei 
Wesen  aothweodig;  theils,  nehmlich  konnte  er  nur  deshalb,  weil 
er  übernatürlich  geboren  trar»  obae  Sünde  sein,  theils  musste^  in 
der  unsichtbaren  Macht  seines  göttlichen  Wesens,  die  tc  durch 
die  Schwachheit  nnseres  Fleisches  verbarg,  der  Stachel  8ein> 
von  welchem  der  Teufel  durchbohrt  wurde. 
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4)  Freilich  wosste  der  Teufel,  dass  Gottes  Sobn  die  Men- 
schen aus  seiner  Gevrah  beireien  sollte,  aber  er  kannte  nicht  die 
Art  und  Weise,  wie  dieses  geschehen  sollte,  namentlich  wosste 
er  es  nicht,  dass  der  Erloser  durch  seinen  Tod  ihm  seine  Macht 
nehmen  würde. 

5)  Er  WQsste  auch,  dass  Jesus  von  Nazareth  dieser  Sohn  Got-^ 
tes  war,  theiis  seiner  Wunder  wegen,  weshalb  er  ihn  fürchtete 
und  selber  als  den  Sohn  Gottes  bekannte,  theiis  deshalb,  weil  er 
ihn  nicht  zur  Sunde  verlocken  konnte,  was  er  zuerst  auf  dieselbe 
Weise,  wie  bei  dem  ersten  Menschen  versuchte,  um  die  Erlö- 
sung der  Menschen  zu  verhindern.  Aber  wegen  der  götdicben 
Natur  Christi  gelang  es  ihm  nicht 

6)  Die  fleischliche  Natur  Christi  täuschte  ihn  jedoch.  Er 
sah,  dass  er  leiden  und  sterben  konnte,  und  wurde  nun  in  sei- 
ner Erkenntniss  wankend,  da  sein  Stolz  die  Demuth  des  mensch- 
gewordenen Gottes  nicht  begreifen  konnte  und  er  die  Ordnung 
der  göttlichen  Liebe  nicht  kannte.  Er  hielt  ihn  nur  für  einen 
blossen  Menschen,  der  unter  Gottes  Gnade  stand,  fürchtete  ibn 
nicht  mehr,  griff  ihn  durch  äussere  Leiden  an  und  beschloss, 
ihn  dem  Tode  zu  unterwerfen,  um  ihn  durch  den  Tod  seines 
Fleisches  zu  besiegen,  indem  er  meinte,  dass  der,  welchen  er  im 
Glucke  gehorsam  sah,  in  Leiden  sündigen  könnte;  er  wollte  ibn 
also  durch  Leiden  zur  Sünde  versuchen.  Es  wurde  ihm  auch 
erlaubt,  gegen  das  zu  wüthen^  was  Christus  Sterbliches  aus  unse- 
rer Natur  hatte. 

7)  Dadurch  aber  fing  sich  der  Teufel  selbst  Die  Sterb- 
lichkeit Christi  hatte  ihn  über  sein  Wesen  und  seinen  Zweck 
getäuscht  Seine  Absicht  gelang  ihm  nicht,  den  Erlöser  durch 
Leiden  und  Tod  zur  Sünde  zu  bewegen;  zu  dem  missbrauchte 
er  sein  Recht,  indem  er  durch  seine  Trabanten  das  Fleisch  des« 
sen  zu  verderben  suchte,  in  welchem  er  keine  Schuld  fand,  ge- 
gen den  er  also  auch  kein  Recht  hatte. 

6)  Ak  der  Teufel  nun  bemerkte,  dass  Christus  auch  im 
Leiden  und  im  Tode  snndlos  blieb,  ei^kannte  er  seinen  Irrthnm, 
und  jetzt  ward  es  ihm  klar,  dass  er  selber  durch  seinen  Tod 
bestraft  würde.  Er  suchte  noch  den  Tod  Christi  zu  verhindern, 
indem  er  die  Frau  des  Pilatus  durch  einen  Traum  erschreckte, 
damit  ihr  Mann  von  der  Verfolgung  des  Gerechten  ablasse. 
Aber  es  war  zu  spät;  er  sah  sich  unrettbar  verioren;  die  durch 


die  göttliche  Ordouifg  e^igeleiteto  Sache  mosste  aqtgeührt  wer« 
den.  Deoo  es  wftr  billig  ~  obwohl  d«r  Teufel  diese  ausser- 
ordentliche Gerechtigkeit  Gottes,  die  selbst  dem  gefallenen  Engel 
sein  Recht  auf  rechliiche  Weise  nehmen  wollte,  bis  zur  Zeit  des 
Leidens  Christi  nicht  kannte,  nnd  daher  auch  betrogen  wurde 
wie  ein  Vogel  darch  die  Angelrnthe  —  das  der  Tod  des  Ge- 
rechten, der  auf  nngerechte  Weise  starb,  den  Tod  der  Sünder, 
die  mit  Recht  sterben,  sUhnte. 

9)  So  geschah  es,  dass  .der  Teufel  das  Recht  an  dem  Men* 
sehen,  dadurch  er  uns  zu  Schuldnern  des  Todes  machte,  welches 
er  durch  das  Gesetz  der  Deberreduog  besass,  verlor,  weil  er  es 
gemissbrancht  hatte,  und  weil  er  sich  mit  Gott  selbst  in  einen 
Kampf  einliess,  während  er  einen  blossen  Menschen  zu  besiegen 
glanbte.  So  war  Christi  Menschheit  eine  Lockspeise  für  den 
Teufel  und  sein  Tod  die  Angelrutbe.  Der  Leyiathan  wurde 
dadurch  besiegt,  wodurch  er  besiegen  wollte;  indem  er  die  äus- 
sere Macht  erhielt,  das  Fleisch  des  Herrn  zu  tödten,  wurde  seine 
innere  Macht,  mit  der  er  uns  versuchte,  getödtet.  Aeusser- 
lich  siegte  er  zwar,  aber  innerlich  wurde  er  besiegt,  und  wie 
er  durch  Betrug  und  List  den  Menschen  gewonnen  hatte,  so 
wurde  er  selbst  mit  seinen  eigenen  Waffen  geschlagen.  Nun  keh- 
ren die  Menschen  nach  der  Schuld  zum  Leben  zurück  ^), 


1)  Cf.  S.  438.  N.  2.  439.  N.  1«  •—  Quamvig  fjtropler  natutam  9impUeem  Uei 
fortUudo  stipienfi»  9U^  Ikmdnus  Um/tn  Dtabolum^  qwmlum  ad  fMdnn  tpecUi^ 
mm  frirMe  sid  täiUme  tmperavii»  fjne  dinbolus  m  Wß  «of  paretUtM  primi 
rmdUe  wpphnimtM  $ub  cuptimtate  9un  quasi  juste  ienmi  kominem,  <p*i  libero 
arUirio  coadUu»  ti  k^utta  wadmii  cansemit.  Ad  vitam  namqoß  emidiißß  in 
hberiaU  fnroi^riae  vohmtaiiSf  $ponte  wa  faciw  est  debitsr  taortis*  Diimda 
ergo  erat  iaiis  cuipa^  sed  ^idd  per  sacrificium  dderi  noa  poterai»  Quaenndmi 
ergo  erai  saerifieium :  sed  quak  sacrificium  poierat  pro  absoivendis  kaminilms 
Mmcnirt?  Negue  eienim  justum  fuit^  ut  pro  ralimaU  homtne  brutorum  «ni- 
MiiliiMn  victimae  caedereaiwr  Hebr.  0,  23«  Ergo  si  bruia  animailin  propier 
rationate  amtnalj  id  est  pro  homine  dignae  victimae  tum  fuenmt^  requirendm 
trai  hämo,  qui  fn-o  hominUms  offerri  dehuisset,  ut  pro  rafionaU  pecamte  raiior 
naiis  hostia  ma^aretur.  Sed  quid^  quod  homo  hämo  siue  peccato  mttfntri  non 
poterai,  et  oUata  pro  uobis  hosiia  quando  nos  a  peceata  mmdate  petuisset^  si 
ipsa  hostia  peccati  coniagio  non  careret^  Inquinata  qvippe  inquinaios  miM- 
dare  «o»  potuisset.  Ergo  ui  rationälis  esset  hostia^  homo  fuera9  offerendus: 
«t  wro  0  peccaiis  nmndarei  kaminem^  hmno  et  sine  peecato.  Sed  qnis  esset 
sme  peccai»  Aono,  tt  eor  peecaii  comnUxtione  descenderet?  .  Proinde  venit 
propier  mos  in  nierum  virginis  fiUue  Dei^  ihi  pro  nehis  faetus  eethomis,  Snmta 
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So  bfisste  Christas  also  anverscbaMet  deo  Tod,  damit  ods 
der  Tod,  den  wir  verschuldet  hatten,  nicht  mehr  schade.    Wir 


est  ah  ilh  naUtr»,  non  culpa.  Peeii  pro  nabU  sacrifieiMm,  corfnw  mhur  ex- 
hibmi  pro  ptecaioribus  ^  victimam,  oine  peecaio^  quae  et  hmuimtate  mori  et 
jutHlia  nmndare  poluissef.  Hunc  ergo  am  post  haptisma  indtl  AiHtgutM  hoetis, 
mox  ientationibus  impetntj  et  per  divereo*  adUu9  ad  interiora  91»  motitta 
irrepere^  vicfus  est,  ntque  ipsa  ineüepugnalüis  mentU  ^us  integrilate  proetra- 
tue.  Mar.  XVII.  cp.  30.  —  ^fifi^wiM  hoetie  in  fribue  se  tetätftumibus  erexit, 
quia  hinc  (Adam)  viddieet  gula,  vana  gloria  et  avaritia  teuiavitf  9ed  te^- 
tamdo  wperavitf  guia  aibi  eum  per  eoueeneum  subdidü  —  sed  iisdem  modU  a 
secundo  homine  vincitur^  quibus  primum  hominem  $e  vicisse  gloriabatur ,  ut  a 
nostris  cordibus  ipso  aditu  capius  exeat,  quo  nos  aditu  intromissus  tenebat 
Evang.  1.  I«  hom.  16.  —  In  hämo  captus  est,  quia  inde  interüt^  unde  devo- 
ravit.  Ei  quidem  ßehemoth  iste  fUum  Bei  incamahim  uoiferat,  sed  redem- 
iionis  noetrtte  ordinem  nesciebat.  Seiebat  aitm  quod  pro  redemtUme  nosin 
ineamatus  Dei  filius  fuerat,  sed  omnino  (ptod  idem  Redemior  ilhim  morieuia 
transfigerei,  nesciebat,  Jllum  —  eliam  ante  se  positum  vidit^  quem  cognosceudo 
confessus,  confitendo  periimuit.  Cognovit  ergo  prius  quem  periimesceret ,  et 
tamen  post  non  tirnuit,  ctim  in  iUo  quasi  escam  proprium  mortem  camis  esuri- 
ret.  Mor.  XXXIII.  cp.  7.  —  Antiquus  hostis  Redemtoris  menfem  corrumpere 
per  se  tentando  non  valuit,  sed  ejus  camem  per  mos  satdUles  eid  fridmm 
permiseus  exstinant ,  et  dispensationi  supemae  pietatis  nesdens ,  ex  hae  ipsa 
permissione  servivit.  Tribus  eienim  Redemtorem  nostrum  tentaÜonibus  puiUans, 
cor  Dei  temerare  non  valuit.  Mor,  IX.  cp.  28.  —  Inde  antiquum  hostem  in 
aetemum  percuUtj  unde  saevire  contra  se  manus  persequentium  temporaUter 
permisit.  —  Hunc  (Leviathan)  Pater  onmipotens  hämo  cepit  quia  ad  mortem 
ittius  unigenitum  flium  incamatum  misit ,  in  quo  et  coro  pass^iHs  «ufert  pas- 
set, et  dmmtas  impassibitis  videri  non  posset,  Cumque  in  eo  serpeus  iste  per 
manum  persequentium  escam  corporis  momordit,  dioinitatis  Wum  aeuteua  per- 
foramt,  Prius  vero  eum  in  miraeutis  Deum  cognoverat,  sed  de  cognitione  sun 
ad  dMtationem  cecidit,  quando  hunc  passibitem  vidit.  Quasi  kammg  efgo  fa- 
mes  glutientis  tenuit,  dum  in  itlo  esca  cat^is  patuit,  quam  devorator  appeteret^ 
et  divhtitae  passionis  tempore  latmt,  quae  necaret.  in  hämo  ejus  inramoHo- 
nis  captus  est,  quia  dum  in  illo  nppetit  escam  corporis,  fransfixus  est  acuHeo 
divinitatis,  Ibi  quippe  inerat  humauitas,  quae  ad  se  devoratorem  duceref,  ibi 
diuinitas,  quae  perforaret,  ibi  aperta  infirmitas,  quae  provocaret,  ibi  oeculta 
virtus,  quae  raptoris  faucem  transfigeret,  in  hämo  igitur  cnptus  esi^  qüiu 
inde  interiit,  unde  momordit.  Et  quos  jure  tenebat  mortales  perdidit^  quia  eum^ 
in  quo  jus  non  habuit^  morte  appetere  immortalem  praesumsit,  -—  ttts  pro 
humnno  genere,  qui  morti  nihil  debebat,  occubuit,  Hinc  est,  quod  nos  ^fuotidie 
ad  vitam  post  cutpam  revertimur,  quia  ad  poenam  nostrum  eonditor  sine  culpa 
descendit,  Ecce  jam  antiquus  hostis  ea,  quae  de  humauo  genere  cepemt  spo- 
Ha  amisit,  supplantationis  suae  victoriam  perMit.  Quotidie  peeentorts  ad 
vitam  redeunt,  quotidie  de  ejus  faucibus  Redemioris  manu  ruptwifar.  Euaug» 
1.  11.  hom.  25.  -«  Quanwis  eum  fuerat  ipse  {Leviaikan)  conftssus  fUium  IM, 
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darum  Scfanldner  des  ErlSters,  da'  er  nicht  nur  von  dem 
Teufel  aas  abbatt,  sendem  auch  von  sdner  Macht  befreite.  Er 
liess  den  Siindem  die  Hoffiinng  and  befreite  sie  von  der  Ver- 
zweiflang  {Evang.  1.  IL  hem.  2&.)  ^).  Er  nachte  den  Tod, 
den  wir  lu  anem  üutrumentum  ctdpae  gemacht  hatten ,  für 
aas  zu  einer  WaflPe  der  Gerechtigkeit  (Jfvr.  III.  cp.  18.).  Der 
leibliche  Tod  selbst  freilich  bleibt  fdr  uns,  aber  Christus  über- 
nahm ihn  fiir  uns,  damit  vir  ihn  nicht  mehr  flirchten  {Mar. 
Xiy.  cp.  äö.),  und  auch  damit  wir  das  schwere  Unglück  erken- 
nen, das  wir  trugen.  In  diesem  Sinne  sagt  Gregor,  dass  der 
Herr,  indem  er  den  Tod  suchte,  seinen  Glauben  unter  den  Hei- 
den verbreitet  und  die  Kirche  gegründet  habe.  Denn  das  wäre 
nicht  geschehen,  wenn  er  nicht  vorher  das  Leben,  das  wir  ken- 
nen, durch  den  Tod  verachtet,  und  das  Leben,  das  wir  nicht 
kennen,  durch  seine  Auferstehung  gexeigt  häUe  {Mor.  XXIX. 
cp.  14.).  Mit  dem  Tode  Christi  hören  indessen  seine  Leiden 
noch  nicht  auf.  Obgleich  er  im  Himmel  ist,  leidet  er  noch  täg- 
lich durch  seinen  Leib,  d.  b.  durch  uns,  daher  er  auch  den  Pau- 
las fragt:  warum  verfolgst  du  mich?  (^or.  III.  cp.  13.),  er  lei- 
det dadurch,  dass  seine  Anserwählten  von  den  Verworfenen  zer- 
fleischt w^en;  man  verfolgt  ihn  noch  immer  durch  böse 
Handlangen. 

Mit  dem  Tode.  Christi  steht  seine  Höllenfahrt  in  der 
engsten  Verbindung«  Die  alten  Väter  konnten  erst,  als  Christus 
gestorben  war,    ia's  Himmelreich  kommen,   wir  aber  kommen 


tteha  puTum  itlum  hominem  mori  a'edidit ,  ad  ctijuB  morlem  Judaeorum  perse^ 
^KAtfimn  animoM  amcitavit  8td  in  ipso  traditionis  ejus  tempore  tarde  jnm 
cofftunrime  kUHUgÜur^  ^uod  ipse  üla  ejus  morie  puniretwr,  ünde  et  Pilati 
€oi^uffem  mmmiis  twruU,  ui  vir  iUius  a  justi  persecuHone  cessaret,  Sed  res 
MlerfiA  dispensidume  disposOa^  ntMa  valuU  machinaiicne  refragari,  Expe^ 
diebat  namque  ^  wt  peccatorum  müriem  juste  morienlium  soloeret  mors  justi 
iujuste  morientis,  Quod  quia  Leviathan  iste  usque  ad  tempus  passionis  iUius 
iffnanndt^  quasi  mar*  avis  iUusus,  divinitatis  ejus  laqueum  pertuiit,  dum  An- 
manitatis  ejus  esemn  ntomordtl.    Mor,  XXXIII.  cp.  16. 

1)  Cognoadnma^  qwmium  MUdemtwri  hmumi  getieris  debilotes  sumus^  qui 
mm  sohun  nos  in  ore  Leviathan  ire  prahibuitj  sed  ah  are  etiam  ejus  redire 
conceaait.  Qui  spem  peceatori  nan  ahstülit  —  ut  post  morsum.  fugiat^  qui 
incautus  prius  cavere  noiuit^  ne  morderetur,  Uhique  ergo  nobis  ocairrit  su- 
pema  medtckM^  quia  et  dedit  homini  praecepta  ne  peccef,  et  tarnen  peccant 
dedU  remedia^  m  dmptrei.    Mkwug.  1.  II.  hom.  25. 
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gleich  nach  deni  Tode^  dahin  {Eumng.  h  I.  hoiu  19.),  faii 
erst  durch  seinen  Tod  Sffiiele  er  die  Pforten  der  Untcrweh,  w*- 
hin  auch  die  Heiligen  des  Alten  Testamentes  wegen  ihrer  Eii- 
siinde  gelangen  mussten.  Indem  er  die  Strafe  der  Sonde  uf- 
hob,  befreite  er  aus  der  Unterwelt  Jedoch  befreite  er  uck 
alle  zugleich,  sondern  nnr  die,  von  denen  er  vorher  wnsste,  las 
sie  ihm  angehängt  hatten.  Einen  Theil  Hess  er  ako  ii  ixt 
Unterwelt  zurück  (Mor.  XII.  cp.  11.  Evang.  I.  IL  hom.  2&> 
Als  Christus  in  die  Unterwelt  herabkam,  Hess  er  die  Seeiea  Jcr 
Erwählten,  die  vor  ihm  im  Kerker,  wenn  anch  ohne  Qoal  wi- 
ren,  in  den  Himmel  gehen,  indem  «r  als  der  Siindenfreie  u  fa 
Gebundenen  kam  und  sich  den  erwählten  Seelen  durch  die  Hadt 
seiner  Gottheit  gegenwärtig  zeigte  {Mor.  XXIX»  cp.  12.  dr 
S.  392.  N.  1).  Ueber  die  Bedeutung  der  Hölleniahrt  Chrisd  fanir 
Gregor  einen  Streit  mit  den  Gesandten,  die  der  Patriarch  Cym- 
cus  von  Constantinopel  mit  seiner  Synodica  nach  Ron  schiebt 
(1.  yil.  epist.  15.).  Sie  behaepteten  nehmlich,  das«  ChristM^ 
als  er  in  den  Hades  stieg.  Alle,  die  ihn  dort  als  Gott  bckaat- 
ten,  erlöset  nnd  von  ihren  Straten  befreit  habe.  Dagegen  w 
die  Meinung  Gregors,  dass  er  bloss  diejenigeii  daith  im 
Gnade  erlöset  habe,  welche  schon  zu  ihren  Lebzeiten  ghekn. 
dass  er  kommen  werde  und  seine  Gebote  hielten.  Nach  iMcr 
Menschwerdung  nehmlich  können  diejenigen  nicht  erlöset  «er- 
den, welche  wohl  glaaben,  aber  nicht  nach  iton  Glaabea  Mcs. 
Tit.  1,  16.  1  Joh.  2,  4.  Jacob.  2,  20.  Wenn  jetzt  also  ht 
Gläubigen  ohne  gute  Werke  nicht  erlöset  werden  können,  aker 
die  Ungläubigen  nnd  Verworfenen  ohne  gute  Handlangen  dord 
den  in  die  Unterwelt  steigenden  Herrn  erlöset  sind,  so  «ar  H 
deren  Loos  besser,  die  seine  Menschwerdong  aichc  sahen,  ^ 
derer,  die  nach  derselben  geboren  sind,  was  doch  lo  behaepiec 
Christus  selbst  nicht  gestattet.  Mtth.  13,  17.  Ijue.  10,  24 
Nach  dem  Tode  können  diejenigen  nicht  zu  Gott  gezogen  ver* 
den,  die  sich  durch  schlechtes  Leben  von  ihm  getrennt  babcs- 
Joh.  12,  ä2  bezieht  sich  nnr  auf  die  ErwähllM,  dia  ChriH» 
selbst  im  Gkuben  nnd  in  guten  Werken  erhalten  bat  Naci 
der  Meinung  der  Gesandten  also  befreite  die  deseensio  md  wf*- 
ro9  diejenigen,  welche  sich  noch  in  der  Unterwelt  bekehrt^* 
dagegen  nach  der  Meinung  Gregors  nnr  diejenigen,  wckbe 
sich  schon  in  ihrem  Laben  bekehrt  hatten,  aber  darch  die  Fei- 


gen  der  ErbMinde  ia  der  Uoterwell  festgehaken  wurden.  Da 
der  Erlöser  niiD  durch  seine  Hölleofahrt  die  Seelen  der  Gerech- 
ten ans  der  Unterwelt  fUhrte,  so  lässl  er  uns  nicht  mehr  dahin 
geben,  denn  nan  er  die  Fesseln  der  Unterwelt  durch  sein  Hin- 
absteigen  gesprengt  hat,  können  wir  gleich  in  den  Schooss  des 
himmlischen  Vaterlandes  aorgenommen  werden  {JUor,  XllL  cp.43.). 

Wichtig  fdr  das  Werk  Christi  ist  auch  seine  Anferste» 
hung.  Durch  sein  Leiden  gelaugte  er  ku  der  Herrlichkeit  der 
Auferstehung  {EzecA,  I.  I.  hom.  tt.).  Weil  Gott  die  Triaität 
ist,  erweckte  die  ganze  Trinität,  Vater,  Sohn  und  Geist,  den 
gestorbenen  Körper  des  eingebornen  Sohnes  nach  drei  Tagen. 
Christi  Auferstehung  ist  einzig  in  ihrer  Art,  denn  wir  auferste- 
hen erst  am  Ende  der  Welt,  er  aber  schon  nach  drei  Tagen, 
wir  durch  ihn,  ^r  durch  sich  selbst,  weil  er  Gott  selbst  war, 
wir  aber  als  blosse  Menschen  eines  höheren  Beistandes  bedür- 
fen {lU^r,  XXiy.  cp.  2.).  Unbegreiflich  bleibt  für  uns  die  Be- 
schaffenheit des  Auferstandenen,  wie  er  z«  B.  durch  verschlos- 
sene Thfiren  dringen  konnte«  Doch  liegt  dieses  in  der  Natur 
der  Wunder,  denn  der  Glaube  hat  kein  Verdienst,  wenn  er 
dnrch  die  Verftnnft  des  Menschen  bewährt  wird:  Was  aber  aus 
sich  selber  nicht  begreiflich  ist,  wird  durch  Anderes  glaublich, 
indem  noch  Wunderbareres  das  Wunder  bestiUigL  Jener  Kör- 
per nehmlich  drang  durch  verschlossene  Thüren,  der  durch  die 
Gehnrt  aua  dem  verschlossenen  Schoosse  der  Jungfrau  Maria 
herausging.  Da  er  dieses  that,  als  er  su  sterben  kam,  konnte 
er  auch  wohl  nach  seiner  Auferstehung  durch  verschlossene  Thii- 
ren  drillen,  da  er  schon  in  das  ewige  Leben  eingetreten  war. 
Gregor  hält  es  nicht  für  einen  Widerspruch ,  dass  der  Körper 
des  auferstandenen  Christus  incorruptibitü  und  zugleich  pal- 
pabiltM  was,  obgleich  es  freilich  ein  Wunder  ist.  Beides  war 
aber  nothwendig:  er  zeigte  den  corpuM  ineorruptibile  ^  um 
dadurch  unseren  Lohn  zu  offenbaren,  und  palpabüe^  um  den 
Glauben  an  seine  Auferstehung  zu  befestigen;  durch  beides  zu- 
gleidi  offenbarte  er  auch,  dass  sein  Körper  nach  der  Auferste- 
hung dieselbe  Natur,  aber  eine  verherrlichte  hatte  {Effang.  I. 
II.  hom.  26.). 

Durch  seine  Auferstehung  lösete  Christus  die  Bande  unse- 
rer Schwachheit,  die  er  an  sich  trug,  zuerst  für  sich  selbst,  in- 
dem er  den  Zustand  der  Erniedrigung  mit  dem  der  Erhöhung 
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vertauschte,  und  ah  der  verherrlichte  Gdttessofan  über  Welt  ODd 
EDgel  wieder  erhoben  ward  {Blor.  XXX,  cp.  22.y^).  Uos 
nahm  er  darch  seine  Anferstehung  den  Unglanben  nnd  gab 
uns  die  Hoffnung  unserer  Auferstehang.  Zwei  Leben  giebt 
es  nehmlich;  das  eine  i^annten  wir,  das  andere  nicht,  das 
eine  sterblich,  das  andere  unsterblich,  das  eine  vita  corrup- 
tfonis^  das  andere  incorruptionis.  Das  eine  fibernabm  der 
Mittler  durch  sein  Sterben,  das  andere]  zeigte  er  dorcfa  sein 
Auferstehen.  Für  unsern  Glauben  war  srine  Aoferstehaog  no- 
thig,  denn  wenn  er  uns,  die  wir  bloss  das  sterbliche  Leben  ken- 
nen, die  Auferstehung  des  Fleisches  wohl  versprach ,  aber  nicht 
sichtbar  zeigte,  wer  wurde  dann  wohl  seiner  Verheissang  glaa- 
ben?  Nun  aber  zeigte  der  durch  seiue  Macht  Auferstandene  an 
seinem  Beispiel,  was  er  uns  als  Belohnung  verhiess.  Gegen  die 
Einwendung:  „Christus  erstand  mit  Recht,  da  er  Gott  war,  abo 
vom  Tode  nicht  gehalten  werden  konnte,  wir  aber  können  solche 
Hoffnung  nicht  haben,  da  wir  blosse  Menschen  sind,'^  war  das 
Beispiel  der  Auferstehung  Christi  allein  freilich  nicht  genügend. 
Aber  er  starb  damals  wohl  allein,  indessen  er  erstand  nicht 
allein  nach  Mtth.  27,  52,  sondern  mit  ihm  viele  Heifige,  die 
doch  blosse  Menseben  waren.  Daher  hat  der  Unglaube  gar  kein 
Recht  mehr,  sondern,  wenn  wir  Glieder  unseres  Erlösers  sind, 
so  dürfen  wir  für  uns  dasselbe  voraussetzen,  was  mit  dem  Haopfe 
geschehen  ist  (Evang.  1.  H.  hom.  21.).  Die  Anferstehang 
Christi  gab  uns  also  ein  (frmlicb  ohne  4ie  Mitanferstehnng  der 
Heiligen  nicht  genügendes)  Beispiel,  dass  wir  glauben  könnten 
(Exech,  I.  II.  hom.  8.).  Aus  diesem  Grunde  wollte  der  EriÖ- 
ser  auch  schon  nach  drei  Tagen  wieder  vom  Tode  anferstehen, 


1)  VincuJa  tinw  soluta  sunt^  cum  infirmilaUm  pasgionis  iUiua  w  ritm- 
recHofiis  9uae  ylorUim  commulavit.  Quasi  quaedam  vincuia  Dominus  hahmt 
ea,  qune  nos  nequitiae  meriio  patimur^  njstrae  mortalitatis  tfi/frma,  guilnu  ei 
usque  ad  mortem  sponie  Ugari  se  vo^mt^  et  quae  per  resurrectimem  mirtthiH' 
ter  tölvit,  Esurire  «Htm,  sttirey  lassescerej  tenen,  fiageUari^  enuifigi  meirm 
mortaUtatis  vincWnm  fuil,  Sed  quum  eaepHeta  morte  vWnm  tempU  nmper^^f 
scinderentwr  petrae^  monumetita  panderentur^  infemi  ciaustrapaimcereiU:  q^ 
«fliud  m  argmnetitia  taniae  viriutis  o$tefidUur^  nisi  quod  illa  ittfirmiiaHs  nottrae 
vincula  solvtbantur^  ut  is  qui  ad  auscipiendam  formam  servi  venerat  ^  w  iptn 
eervi  forma  ah  infemi  vincuHs  ahsdtutue ,  ad  coehim  eiiam  cum  membrii  Über 
rtdwvt?    itfor.  XXX.  cp.  22. 
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en  ans  die  Macht  seiner  Gottheit  darch  die  Erneuerang  des 
Fleisches  zu  zeigen,  damit  unsere  Seele  nicht  lange  im  Tode 
des  CJnglaobens  bleibe  {Evang.  I.  II.  hom.  25.).  Eine  grössere 
Bedeatang  der  Aoferstehung,  als  blosse  Stäri^ung  unseres  Glau- 
bens durch  ein  Beispiel  (Mar.  XIV.  cp.  55.) ,  scheint  in  der 
Aensserung  zo  liegen,  dass  Christus  durch  den  Ruhm  seiner 
Auferstehung  auf  ewig  die  Sterblichkeit  des  menschlichen  Flei« 
sches  zerbrach,  weil  in  ihm  das  Fleisch  ohne  Ende  dauernd  ge- 
worden ist  {ExecA.  I.  IL  hom.  1.)^)?  ^o  Christi  Auferstehung 
als  Grund  unserer  Auferstehung  betrachtet  wird,  aber  sie  steht 
vereiozeit  da. 

Die  Auferstehang  ist  also  ein  Fest  für  die  Menschen,  weil 
sie  die  Erwählten  aus  der  Unterwelt  zur  Unsterblichkeit  und  zu 
den  Freuden  des  Paradieses  zurückführte  {Evang.  1.  IL  h.  2L). 
Non  furchten  wir  nicht  mehr  den  Tod,  da  wir  durch  Christi 
Auferstehung  das  ewige  Leben  kennen  gelernt  haben  {Exech. 
L  IL  hom.  2.)^).  Sie  ist  aber  auch  ein  Fest  für  die  Engel, 
weil  Christus  ihre  Zahl  voll  machte.  Wir  kehren  nun  zum  ewi- 
gen Yalerlande  zurück,  und  der  neue  Mensch  i^urde  eins  mit 
der  Menge  der  höheren  Geister  (Evang.  1.  L  hom.  13.  lib.  IL 
hom.  21.).  Tod  und  Auferstehung  gehören  zusammen  für  das 
Werk  Christi,  uns  aus  den  Bauden  der  Unterwelt  zu  befreien. 
Denn  dann  erst  konnten  unsere  Bande  gelöset  werden,  als  bei 
dem  Erlöser  selber  die  Schwachheit  des  Leidens  in  den  Ruhm 
der  Auferstehung  geändert  war.  Nun  kehrt  er  frei  zum  Him- 
mel zorttck  und  nimmt  uns,  seine  Glieder,  mit  sich  (Mor.  .XXX* 
cp.  22.  S.  454.  N.  L). 

Die  Himmelfahrt  Christi  unterscheidet  sich  wesentlich 
von  der  des  Elias.  Von  diesem  nehmlich  wird  erzählt,  dass  er 
in  einem  Wagen  aufgestiegen  sei,  weil  nehmlich  der  reine  Mensch 
fremder  Hülfe  bedurfte,  welche  durch  die  Engel  gebracht  wurde, 
denn  der  Schwachheit  seiner  Natur  wegen   konnte  Elias  nicht 


1)  VnigefUiw  fUius  fomutm  tervi  accipiensj  iraffiUtatem  etumU  hwname 
per  nmurtctUmis  wae  ghriam  vertit  in  aetemitatetUy  quia  in  eo  caro  facta  est 
jam  «M  ßne  dm'abüis,    Ezech.  1.  II.  hom.  1. 

2)  JBI  moriendo  döcuii  nwrtem  non  metui,  returgendo  de  viia  amfUUt 
aecendendo  de  coeleeHe  patriae  heredüate  gloriati ,  «t  quo  eaput  praeien  con* 
epkitmi,  iUuc  ee  mAuqei  ei  memhra  graituhniur,    Jier.  XXYIH  cp.  15. 
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darch  sieh  selbst  zum  Lafthimmel  emporsteigeD.     Der  Erloser 
aber  stieg  nicht  in  einem  Wagen,  nicht  durch  Hülfe  der  Engel 
empor,  denn  der  Alles  gemacht  hatte,  warde  durch  eigene  Kraft 
ttber  Alles  getragen.    Er  stieg  nicht  wie  Elias  in  den  Lufthim- 
mel empor,   welcher  der  Erde  am  nächsten  ist,   sondern  dahin 
kehrte  er  zurück,  wo  er  in  Ewigkeit  war  und  in  Ewigkeit  bleibt. 
Elias  wurde   nur   in  den   Lufthimmel  erhoben,   nm  nach  einer 
verborgenen  Gegend  der  Erde  geführt  tu  werden,  wo  er  in  gros- 
ser Ruhe  des  Fleisches  und  Geistes  lebt,  bis  er  am  Ende  der 
Welt  zurückkehrt,  um  die  Schuld  des  Todes  zu  bezahlen.    Er 
schob  den  Tod  nur  auf,  aber  entgeht  ihm  nicht    Cbristns  aber 
besiegte  ihn,  tödtete  ihn  durch  seine  Auferstehung  nnd  ofifenbarte 
die  Herrlichkeit  derselben  durch  die  Himmelfahrt  (Evang.  1.  U. 
hom.  29.).    Da  er  durch  seine  Menschheit  in  den  Himmel  stieg, 
hält  er  durch  seine  Gottheit   die  Erde  und  den  Himmel  gleich 
sehr  zusammen  {Ib£d.),    Durch  seine  Himmelfahrt  ist  die  Hand- 
schrift unserer  Verdammung  vertilgt,  und  das  Urtheil,  das  unser 
Verderben  veranlasste,  geändert.     Denn  nun  gebt  die  Matdr,  sa 
der  gesprochen  ist:  Du  bist  Erde  und  sollst  wieder  znr  Erde 
werden,   in  den  Himmel.     Durch  seine  Himmelfahrt  sendet  er 
uns  den  heiligen  Geist  und  ermuthigt  seine  Kirche  im  Kampfe 
mit  der  Welt  {Evang.  I.  II.  hom.  29.).     Er  sandte  vom  Him- 
mel den  heiligen  Geist,  der  von  ihm  ausgeht,  seben  Jangem, 
nnd  reinigte  sie  dadurch  von  aller  Schuld,   die  noch  in  ihnen 
sein  konnte  {Mor.  I.  cp.  22.).    Nun  ist  er  das  Haupt  md  der 
Herr  seiner  Kirche,  nnd  bildet  mit  den  Guten  nnd  mit  der  Kirche 
nur   EJine  Person  {Mor.  IV.  cp.  21.).     Damm  stgt  Gregor; 
Christus  tritt  durch  sich  selbst  zu   sich  ein,  indem  e^  mit  der 
Kirche,  die  er  erKset  hat.  Eine  Substanz  ist.     Da  nnn  die  Er- 
wählten znm  Leben  kommen,  weil  sie  als  seine  Glieder  durch 
ihn  zn  ihm  eintreten,  tritt  er  als  das  Haupt  der  Kirche  eelbar 
dnrch  sich  zn  sich  ein.    Er  ist  es  selbst  in  seinen  Gliedern,  der 
eintritt,  er  ist  selbst  das  Haupt,  zn  dem  die  eintretenden  Glieder 
gelangen  {JExecA.  I.  II.  hom.  3.).    Nun,  in  seinem  erhöhten  Zu- 
stande, ist  er  beständig  unser  Fürsprecher,  der  für  nns  bittet, 
und  unseren  Gebeten  Erhörung  verschaflft.     Er  vertritt  die  Men- 
schen, d^  h.  er  zeigt  sich  dem  gleich  ewigen  Vater  als  Mensch, 
er  bittet  £|ir  die  OMuschliche  Natur,  d.  h^  er  nimmt  sie  zur  Er- 
habenheit der  Gottheit  auf.    Sei«  Vertreten  geseUeiit  dnher  nicht 
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darch  Worte,  sondern  durch  Mitleid,  indem  er  Alles  befreit,  'da 
er  das  aaf  sich  nimmt,  vas  er  an  den  Erwählten  nidit  TeVdammt 
baboD  will  (JUor.  XXII.  cp.  17.)  ^).  Durch  sein  Vertreten  be- 
freit er  uns  Ton  Irrthum  {Jlfor.  I.  cp.  22.)  ^).  Er  richtet  Alles 
in  der  Kirche,  trägt  sie  selbst  nnd  erhebt  sie  dadurch  zum  Himm- 
lischea,  er  gelangt  noch  immer  tri  seinem  Körper,  d.  h.  in  den 
Gläubigen  durch  die  Schmach  der  Leiden  zur  Herrlichkeit  und 
wachset  dadurch  {Mk^cA.  1.  I.  hom.  6.)").  Einst  kommt  er 
sichtbar  wieder  znm  Gerichte* 

Es  gehöret  also  nach  Gregor  das  ganze  Leben  Christi 
nach  allen  seinen  TheHen  eng  zusammen  zur  Ausführung  seines 
Erlösongsworkes ,  doch  den  Kern  Von  allem  bildet  ausser  der 
Annahme  der  menschlichen  Natur  das  sündlose  Leben  des  Erlö- 
sen. Die  übernatürliche  Geburt  eröffnete  die  Mögjtichkeit,  frei 
vim  der  Stnde  tu  bleiben ,  das  siindlose  Leben  enthält  durch 
Lehre  und  Beispiel  unsere  Erlösung  Ton  der  Sunde  und  machte 
erst  seinen  Tod  fHr  die  Befreiung  yon  den  Strafen  erfolgreich» 
Ohne  die  Höllenfahrt  wäre  das  Werk  der  Erlösung  rücksicbtlich 
der  Vergangenheit  nicht  vollständig  gewesen,  die  Anferstehung 
bestätigte  das  durch  den  Tod  Erworbene  nnd  eröffnete  nns  ein 
neues  Lebensgebiet,  zu  welchem  seine  Himmelfahrt  uns  hinuber- 
fBhrt  Christus  hat  Alles  erfüllt.  Was  dfe  Schrift  yon  ihm  sagt, 
damit  sie  rerstanden  nnd  geglaubt  Würde.  Alle  Geheimnisse  hat 
er  ia  »einem  Leiden  und  Auferstehen  geoffenbart;  dnreh  seia 


1)  Ad  requiem  Uberatifmis  aetemae  humanae  preces  niti  per  advocatum 
ttitfm  audirfnon  possent,  1  Joti.  2,  12.  Rom.  8«  94.  Vnigenito  flio  pro  fto> 
mine  mterpeUHre  ett  apud  coaetemnm  palretn  »e  ipsttm  hminetn  denmnslrmre^ 
dfte  pro  AiMuiiM  fiAfer«  t9§aüay  e9t  emndem  naUmun  in  dinMiaii»  nme  cd- 
9itmdim  mu9ipi9Be,  iaterpHini  igitur  prQ  mffU  Mmnimim  nm  vmk ,  9ed  miH^ 
ratUme,  qma  q^od  damnari  m  efecHt  nokdt,  tuMdpieadn  UbefpwiU  Mar*  XX  U« 
cp.  22. 

2)  Per  loc^  quod  pro  nobis  iniercesiioms  ewie  petiiumem  oUuUi^  diacussa 
errorU  eocff,  humanas'  mente  tenehrae  Ütuttrairit\  ne  quo  peccttii  amtagio,  ex 
ipem  pi^Medi$9alHoHi$^  j^afü»,  meng  Ai  MmlMr  iMAMfiir,  M  4tW  qtmugU  friftiNiei 
m  9ibi  tribmmUo  ^fiut$  agefmi  üimllnf.    Afor.  I.  e^  2S. 

8)  Juxta  virluies  imimae  quo  pencugnomkua  potalnet  preficere,  onmiuo 
wm  habuit.  In  membris  autem  sttM«  quae  noe  sumue^  quotidie  pereuseUmibuB 
proficii^  quin  dum  nos  fundimur  et  afficimur^  ui  ejuecorpue  ene  meremnur, 
ipse  profeeit.  •**-  Deue  omnipolene  redemtor  m»f«r,  qui  in  ee  quo  profidai  non 
Mü,  teikue  pur  membta  $m  qmHHi  mgmenlum  hoM.  JblecA.  K  K  hom»  t. 
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Leiden  deswegeo  uosere  Schwaehbeit  ertrageo ,  uin  uns  die  Gü- 
ter seiner  Macht  und  Herrlichkeit  in  seiner  Anferstehang  zeigen 
zu  können.  Er  ist  Fleisch  geworden,  um  uns  geistlieb  zu  ma- 
chen, erniedrigt,  um  uns  zu  erhöben,  aus  dem  Himmel  gegangen, 
nm  uns  dahin  einzuführen ,  sichtbar  ersehienen ,  um  uns  das 
Unsichtbare  zu  zeigen.  All  sein  Tfauli  hat  eine  Bedeutung  Tor 
ans  und  ist  um  unsertwillen  geschehen.  Gcittes  Werk  ist  es,  die 
von  ihm  erschaffenen  Seelen  zu  sammeln  und  zur  ewigen  Freude 
zu  führen.  Zu  leiden  und  zu  sterben  ist  aber  nicht  Gottes,  son- 
dern des  sündigen  Menschen  Werk.  Doch  er  hat  unsere  Sün- 
den an  seinem  Leibe  am  Holz  ertragen  1  Petr.  2,  24.  Der  in 
seiner  Natur  unbegreiflich  und  unangreifbar  "ist,  liess  sich  in 
unserer  Natur  ergreifen  und  tödten,  um  uns  Schwache  zu  seiner 
Macht  und  Starke  zu  erheben.  Um  also  sein  Werk  zn  thun, 
war  sein  Werk  ihm  fremd,  weil  der  meuscbgewordene  Gott,  um 
uns  zu  seiner  Gerechtigkeit  zu  fuhren,  wie  ein  Sünder  gereini- 
get  wurde.  Er  that  ein  fremdes  Werk,  um  sein  eigenes  zu 
thuu  {EzecA.  1,  II.  hom.  41.), 

Aus  der  ganzen  Darstellung  d^  Ansicht  Gregors  eif;iebt 
sich,  dass  er  trotz  Allem  dem,  was  er  :über  die  Bedeutsamkeit 
der  Menschwerdung  Chifisti  sagt,  das  Werk  des  Erlösers  nur 
sehr  mangelhaft  auffasst  Allein  um  sundlos  sein  zn  können, 
masste  Gott  Mensch  werden:  die  ganze  Bedeutung  der  Erlösung 
und  Versöhnung  concentrirt  sich  in  dem  sündlosen  Leben  Christi, 
das  uns  ein  Beispiel  zur  Nachahmung  giebt  Eine  Erlösung  von 
dem  Bewusstsein  der  Schuld  kennt  er  nicht,  von  einer  Glaubens- 
freudigkeit,  die  in  der  Gewissheit,  mit  Christo  Alles'  zu  haben, 
kühn  die  Schranken  der  menschlichen  Unvollkommenheit  über- 
schreitet, mit  dem  Höchsten  durch  den  Erlöser  sich  eins  weiss, 
selbst  in  der  Sünde  an  sieh  nichts  Trennendes  mehr  erblickt, 
(fas  von  Gott  scheidet,  von  diesem  Palladium  unserer  lutherischen 
Kirche,  hat  er  keine  Ahnung.  Er  kann  den  Menschen  nur 
auf  sich  selbst  hinweisen ,  da  dieser  durch  die  Busse  sich  selbst 
von  dem  2^rne  Gottes  befreien  muss«  Die  ganze  Ansicht,  ven 
einer  Befreiung  von  dem  Teufel  durch  den  Tod  Jesu  ist  nor 
eine  mystische  Auffassong,  die  Gregor  freilich  mit  seiner  Vor- 
zeit theilt. '  Das  Mangelhafte  der  ganzen  Yersöhnungstheorie 
Gregors  lag  in  der  einseitigen  Hervorhebung  des  sündlosen  Le- 
bens Christi,   und  in  der  Verkeiinnng  der  Bedeutung,  die  den 
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Leiden  tmi  dem  Tode  des  Herrn  nach  der  Lehre  der  Schrift 
ond  dem  cbristiichen  Bewosstsein  lukommt  Es  tritt  bei  Gregor 
die  NothweodigliLeit  des  Todes  Christi  nicht  recht  hervor,  viel- 
mehr  war  es  nor  zufällig,  dass  Gott  gerade  auf  solche  Weise 
.  den  Mensf hen  erlösete ,  und  da  auch  die  Einheit  des  Göttlichen 
and  Menschlichen  in  Christo,  seine  Menschwerdung  durch  die 
^  Aoffassung  seines  Todes  bei  ihm  bedingt  ist,  so  konnte  Gregor 
anch  diese  in  ihrer  wahren  Nothwendigkeit  nicht  recht  erfassea. 
Wenn  nicht  Christi  Leiden  und  Tod  als  ein  wesentliches  Mo- 
ment der  Yersehnung  mit  Gott  begrifiFen  ist,  so  scheitert  jede 
VersShnnngstheorie,  und  bestraft  sich  selbst  durch  die  Conse- 
qnenzen,  die  sich  ergeben,  wie  sich  dieses  auch  bei  Gregor  zei- 
gen wird,  der  in  dieser  Beziehung  als  der  Vorläufer  des  späte* 
ren  Katholicismus,  da  er  gleichsam  die  Bahn  zur  späteren  dogma- 
tischen Entwickelang  Torschrieb,  mit  Fug  betrachtet  werden 
kann.  Man  vergleiche  Qber  die  Versöhnungslehre  Gr^rs  Baun 
Die  christliche  Lehre  von  der  Versöhnung  in  ihrer  geschichtli- 
chen Ei^wickeinng.    Tübingen,  1838.  pag.  68  sq. 


Neuntes  Capltel. 

Die  Lehre  yod  dem  heiligen  Geiste. 

Zur  Tbellnahme  an  der  Erlösung,  die  Gottes  Gnade  dnrch 
Cbristiun  vollzogen  hat,  werden  wir  durch  die  dritte  Person  der 
Trinität,  den  heiligen  Geist  geführt.  Dieser  heilige  Geist  ist 
gleichen  Wesens  mit  Vater  und  Sohn  {Evang.  1.  IL  hom.  30.), 
ihnen  gleichewig,  überall  gegenwärtig,  daram  moMü  und  sta- 
SiUs  zngleich,  letzteres,  weil  er  dnrch  seine  Natur  Alles  um- 
fasst,  ersteres,  weil  er  sich  Allen,  auch  denen,  die  es  nicht  wis- 
sen, gegenwärtig  zeigt  (Exech.  L  L  hom.  8.).  Er  gehet  aus 
von  dem  Vater  und  dem  Sohne.  Freilich  heisst  es  auch  bei 
Gregor :  Proeedii  de  Patre  et  de  eo ,  yuod  est  filUy  aeei- 
pit  (Jttor.  V.  cp.  36O9  er  kam  zu  uns  durch  den  .^hn  (JUor^ 


XXVil.  cp.  17.),  doch  lebrt  er  ausdiücklidi  die  proee^no  spü 
rituM  Moneii  de  patre  ßUofue  {Mor.  XXX.  cp.  4.  Evang. 
I.  II.  hon.  26,  and  die  leisten  Capitel  des  üb.  II.  der  DialogeD, 
die,  vielleicht  von  Photias,  in  der  griechischen  UebersetxQog 
interpolirt  sind,  als  lauteten  die  Worte:  ex  paire  preeedit  et 
in  ßlie  manei)j  wenn  auch  der  gewöhnlichere  Ansdmck  hei 
ihm  ist :  de  Patre  per  ßHnm  ^enü  (s.  B.  Mar.  L  cp.  SB.). 
Die  Sendung  des  heiligen  Geistes  ist  von  der  Incamalion  ver* 
schieden.  Wenn  auch  beide  Aonera6ihe  sind,  so  nahm  doch 
in  der  Incarnation  Gott  in  sich  bleibend  den  Menschen  an,  aber 
bei  der  Sendung  des  Geistes  nehmen  die  Menschen  den  van 
oben  berabkommenden  Gott  an,  in  jener  ist  Gott  auf  natiirlicbe 
Weise  Mensch  geworden,  in  dieser  werden  die  Menseben  durch 
Adoption  Gotter  {Evang.  I.  iL  hom.  30*). 

Die  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  beschreibt  Gregor 
nach  den  drei  Aemtern,  dem  Lehramt,  Strafamt  nnd  Trostamt, 
wenn  er  auch  diese  Ausdrucke  seihst  nicht  kennt  Der  Geist 
ist  es,  der  in  den  Propheten  die  Prophetie  wirkt  Diese  Pro- 
phetie  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  die  Zukunft,  sondern  auch 
auf  die  Vei^angenheit  und  Gegenwart,  wenn  sie  nehmlich  das 
in  diesem  Verborgenen  enthüllt  Durch  die  Weissagung  der  Zu- 
kunft wird  die  Vergangenheit  bewährt,  denn  die  Erfüllung  jener 
xeugt  von  der  Wahrheit  dieser.  Auch  durch  die  Vergangenheit 
wird  die  Weissagung  der  Zukunft  bewährt  Die  Prophetie  der 
Gegenwart  bedarf  keiner  Bewährung  aus  Vei^angenheit  nnd 
Zukunft,  weil  die  Sache  selbst  die  Wahrheit  dessen  beiengt, 
was  der  Prophet  aiuS'  dem  Verborgenen  in  Worte  gekleidet  bat 
Der  Geist  der  Prophetie  errdllt  nicht  immer  und  nicht  auf  die- 
selbe Weise  das  Gemütb.  Bisweilen  ist  es  blos  die  Gegenwart, 
oder  die  Vergangenheit,  oder  die  Zukunft,  welche  der  Prophet 
erkennt,  bisweilen  auch  nur  theti weise  eine  von  diesen.  So 
z.  B.  erkannte  Isaak^  ab  er  den  Jakob  segnete,  die  Znkooft, 
aber  ni€bl  die  Gegenwart,  da  er  Jakob  für  Esan  hielt  Jakob 
dagegen  eritAnote  nach  Om.  46,  19.  19.  Gegenwart  vnd  Zq* 
kauft  Elisabeth  erkannte  alte  Zeiten,  als  sie  die  Maria  begr'dstte. 
Einige  I^-ophetea  erkennen  aas  der  Zokanft  nur  das  Nabe,  an- 
dei-e  da«  Ferne  ^  t.  fi«  Samuel  \  Reg.  16,  12,  und  David  /V. 
MB,  li  tker  Geint  der  Prophetie  ist  nach  nicht  xn  allen  Zeiten 
in  den  Prephoieii  wirksam  (ETteoik  U  I.  hom.  1.).    AM  solche 
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Web«  er£8llt  ler  G«ist  die  Fro|ibel$n,  d^ss  er  gi«  Vieles  au- 
gleidi  eeheD  Umt^  was  sie  nqr  saecessive  erzählen  {Exeeh.  1.  I. 
hoin.  6.).  Der  beilige  Geist  iospirirte  Propheten  und  Apostel 
zar  Abfassang  der  heiligen  Schrift,  wie  daraus  zu  erkenoen  ist, 
dass  diese  so  von  sich  sprechen  als  von  anderen  {Exeeh.  1.  1. 
hon.  2.).  Gregor  nennt  darum  den  heiligen  Geist  einen,  grossen 
Koii8tl«r,  weil  er  aus  einfachen  Lenten  Propheten  und  Apostel 
flMcbte,  sie  belehrte  und  dabei  ganz  nach  seinem  eignen  Willen 
verfahr  {Evang.  1.  II.  hom.  30.).  Auch  uns  erleuchtet  er  fort- 
während und  kommt  unserer  schwachen  Erkeontniss  zu  HiHfe 
{Mor.  y«  cp.  36.)  ^).  Durch  seine  Gnade  -gelangen  wir  zur 
Erkeantniss  des  Schöpfers,  die  an  sich  dürre  menschliche  Er- 
kenntniss  wird  durch  seine  Macht  wie  ein  bew&ssertes  Land 
(Mor,  IX.  cp.  53.).  Er  giebt  den  Inhalt  der  geistlichen  Rede 
und  lässt  Verborgenes  verstehen  {Evang.  1.  II.  hoffl.30),  er  ist 
Botfawendig  zam  Yerständniss  des  götliichen  Wortes,  denn  wenn 
er  nicht  die  Herzen  der  Hörer  erßillt,  so  ist  die  Stimme  des 
L«ehrers  vergeblich  {Ibid.),  Durch  seine  Erleuchtung  schwinden 
die  Versuchnngen  (Mar.  XXIX.  cp.  22.)^),  die  irdischen  Ge^ 
danken  werden  unterdrückt,  und  das  menschliche  Herz  wird  zar 
Sehnsacht  nach  dem  Ewigen  entzündet,  so  dass  es  nichts  mag 
als  das  Hebere  mid  Alles,  was  von  dem  verderbten  menschli» 
eben  Zustande  kommt  oder  zeugt,  verachtet  {Mar.  V.  cp.  2S.), 
Das  Strafamt  übt  der  heilige  Geist,  indem  er  uns  zuerst 
üb^  unser  irdisches  Handeln  erschreckt  j  und  dann  erst  tröstet 


1)  Quid  per  vocem  aurae  lenis,  nisi  coguiHo  Spiritus  sancii  designatury 
ipU  de  pmtre  proeedms  «I  de  eo,  quod  est  fiüiy  nceipiens^  nosira^  tmntUer  tmH- 
Uae  ktfrmütfHe  infwiciitttr?  ^  8.  Sphriim  cum  se  mtüku  kummuie  inßrmi^ 
tntie  msinmtf  et  sonitu  vehetnewtis  Spiritus  et  voce  aurae  lenisexprimtur^  quia 
videticet  veniens  et  vehemens  est  et  lenis:  lenis^  quia  notitiam  suam,  quatenus 
eagnosci  utcunque  valeatj  nostris  sensibus  temperet:  vehemens^  quia  quantum- 
t(bel  hatte  temperet^  adventu  tarnen  suo  infirmitatis  nostrae  caecitatem  t'llu- 
mSnando  periw^at.  JümlraHmie  enkn  eua  not  leniter  tenffU,  eed  inopiam  hih 
«fr«m  iwtmemiter  conentsf.    Mor:  V.  op.  36. 

2)  Atta  atque  incamprehensibiUs  epiritus  eancti  gnttia  cum  Uiee  sua  men- 
tes  Mifm«  irradirtt^  etiam  'ientatianes  adversarü  diepensando  modificai,  ut 
stand  muUae  mn  veniant ,  mit  ipsae  iantummode  quae  ferri  possunt,  üktetra^ 
lom  jmn  a  Am  «mtmffiii  iMi^fffif ,  vt  cum  taetus  sui  nrdare  nos  crudmit ,  per^ 
fecttonis  incendio  non  ewurant.    1  Cor.  10,  13.  Mor.  XXIX.  c^  22. 
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mit  der  Hoffbuitg  aof  das  Himmlische,  danit  vnr  am  so  mehr 
uns  der  Beiohnongen  erfreuen,  je  mehr  wir  früher  bloss  die 
Strafen  fürchteten  {Mar,  XXVII.  cp.  17.).  Auch  durch  dieXiost 
am  Ewigen,  mit  der  er  uns  erfdllt,  bewegt  er  uns  zar  Traner 
über  das  Irdische,  die  Gott  gefallt,  die  aber  nur  durch  den  hei- 
ligen Geist  in  uns  gewirkt  Wird  {ExeeA.  L  I.  hom.  10.)  ^).  Bald 
treibt  er  uns  durch  Liebe,  bald  durch  Schrecken,  bald  zeigt  er, 
wie  nichtig  das  Gegenwärtige  ist,  bald  zeigt  er  zuerst  das  Ewige, 
daniit  wir  das  Zeitliche  verachten,  bald  zeigt  er  uns  unsere  eige- 
nen Uebel,  bald  fremde  (Mar.  V.  cp.  26.). 

Der  heilige  Geist  verwaltet   auch   das  Fürsprecheraoit  für 
uns,  weshalb  er  auch  paracUtuM^  advoeatus^  congolaior  heisst, 
weil  er  für  den  Irrthum  der  Sunder  bei  der  Gerechtigkrit  des 
Vaters  intervenirt,  und  denen,  die  nber  ihre  SBnden  tranem,  in- 
dem er  ihnen  die  Hoffnung  der  Verzeihung -bereitet,  ihre  nieder- 
beugende Traner   erleichtert  {Evat^.  1.  IL  hom«  30.).     Weii 
durch  ihn  unsere  Seele  in  der  Gewissheit  der  inneren  Hoffnung 
gekräftiget  wird,    heisst   er  anch   ein  Unterpfand  (Mar.  XVI. 
cp.  5.).    Er  bittet  für  die  Sünder,  indem  er  sie  selbst  zum  Bit« 
ten  antreibt  {Et/ang.  1.  II.  hom.  30.)  ^).    Und  mit  der  Erleach- 
tung und  dem  Tröste  wirkt  er  in  dem  Mensehen  die  Kraft  tum 
Guten,  er  erfiillet,  wie  er  selbst  unsichtbar  ist,  Alles  mit  Sehn- 
sucht nach  dem  Unsichtbaren;  daher  die  Welt,  wril  sie  nur  das 
Sichtbare  liebt,   ihn  nicht   verstehen  kann  {Mor.  V.  ^  28.). 
Vl^enn  der  Geist  die  Seele  berühret  und  belehrt  hat,   so   verän- 
dert er  sie  plötzlich,  wie  er  sie  erleuchtet,  und  wirkt  die  Wie- 
dergeburt {Evang.  1.  IL  hom«  30.),  reinigt  das  Herz   von  der 
Sünde  {Mor.  h  cp.  22.),  befreit  von  der  Knechtschaft  und  Ge- 
fangenschaft unter  dem  bösen  Geiste  {JUor.  XIX  cp.  15.)  und 
macht  den  Willen  gut  und  kräftig.    Wenn   das  Herz  des  Sün- 
ders,  der  in  seiner  Bosheit  unbeweglich  blieb,  von  der  Gnade 


i)  Sponianea  afßicUo  ei  pro  culpi»  grmtm  f«f.  Sid  «cmm^mh,  pUm  miBm 
haec  pro  amore  omnipotentis  Dei  ex  loto  corde  agere  praevaUt »  mH  iä,  090^ 
AnuRiii»  spiriiue  sanetHS  aeeumBerii,    Ezeeh.  ].  I.  hom.  10. 

2)  Qui  uniue  eubetantiae  cum  patre  €f  fiUo  exorare  pro  dtüiupmil»^ 
perhibeiur,  quia  eoe^  quoe  repkverit^  eaeormUee  feciU  Rom.  8,  2S.  •»  8ff^ 
Hte«  poeMat^  qiUa  ad  poituimidmR  eo$,  quo$  repkverit ,  hufUmmita»  l^m§* 
L  II.  hom.  30. 
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des  lieiHgeii  Geittes  durch   ein  Gescbe&k  (voites  berühret  wird, 
80  ändert  sich  alsbald  seine  Härte,   sein  Widerstand   und  seine 
Hartnäckigkeit  schi^indet,  errüllt  von  dem  Tban  der  göttlichen 
Gnade  erträgt  er  nachher  gerne  das  Unrecht,  der  es  früher  mit 
Heftigkeit  vergalt,  giebt  nachher  auch  das  Seinige,  der  früher 
Fremdes  raidite,  kreuziget  sein  Fleisch  durch  Enthaltsamkeit,  der 
froher  seinen  Lüsten  fröhnte,  liebt  seine  Verfolger,  der  früher 
auch  diejenigen  nicht  lieben  wollte,  die  Ihn  geliebt  hatten  {Mar. 
XL  cp«  10.).    Wie  der  heilige  Geist  selbst  die  Liebe  ist  (Evang» 
1.  U.  bom.  30.),  80  wirkt  er  auch  in  uns  die  Liebe.  Daher  gab 
Christus  seinen  Jüngern   zwei  Mal  den  Geist,  einmal  auf  der 
Erde  durch  Anhauchen  und    einmal  vom  Himmel   in  verschiede- 
nen Zungen.   Diese  zwiefache  Gabe  des  Geistes  bezeichnet  nehm* 
lieh  die  beiden  Haaptgebote  der  Liebe   zu  Gott  und  dem  Näch- 
sten.    Zuerst  gab  Christos  den  Geist  auf  der  Erde,  weil  die 
Liebe  zn  dem  Nächsten  zeigt,   wie   man  zur  Lifsbe  Gottes  ge^ 
lange  {Evtmg.  I.  II.  hom.'  26.).     Der  heilige  Geist,  dessen  Ga- 
ben Gregor  nach  1  Cor,  12,  6  sq.  herreehnet,  ist  der  Urheber 
aller  Tugenden  in  dem  Menschen.    Wenn  er  uns  erleachtet  und 
den  guten  Gedanken  giebt,  so  wirkt  er  in  uns  die  sieben  Haupt- 
tngenden,  die  Gregor  nach  ./i?«.  II,  2  anCbählt  (das  %epi4forme 
d&fium  Spiritus)  ^),  Weisheit,  Verstand,  Ratb,  Stärke,  Erkennt- 
niss,    Barmherzigkeit,    Furcht,    sammt  ihren  drei  Schwestern, 
Glaube,  Liebe  und  Ho£Paong ;  denn  nichts  ist  vollkommen,  wori« 
nicht  diese  drei  Tugenden   hervortreten.     Die  sieben  Tugenden 
sind  beständig  mit  einander  verbunden,  die  eine  kann  ohne  die 
anderen,  nicht  sein  (Mar*  I.  cp«  27.),  sie  sind  gleichsam  sieben 
Stufen,  die  wir  nach  einander,  aber  alle  nur  mit  Hülfe  der  De- 
muth  ersteigen,  um  den  Zngang  zum  himmlischen  Leben  zn  flui- 
den (Evang.  1.  II.  hon.  27.).    Diejenigen,  welche  die  sieben- 
fache Gnade  des  Geistes  erfüllt,  die  die  sieben  Tugenden  gegen 
die  einzelnen  Versuchungen  giebt  {Mor,  II.  cp.  49.),  macht  sie 
anch  vollkommen,  giebt  ihnen  nicht  nur  die  Kunde  der  Trinität, 
sondern  auch  die  vier  Cardinaltugenden,  prudentiu^  temperan- 
tiaj  fortüudo  und  Justi^a^  welche  wesentlich  durch  die  Kunde 
der  Trinität  bedingt  »lud,   so  wie  ihre  Ausübung   uns  gegen- 


])  Per  cancepiionem  boune  cogitaUmtB  aancti  spiritM  Septem  innoln$vir- 
iutea  critmiur*    Mor,  I.  cp.  27. 
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seitig  wieder  zu  rinem  devdichen  Ansduiieii  4er  Tfiiultt  fiihii 
{M0r.  XXXV.  cp.  8.)  % 

Die  Wirksa^mkeit  des  heiligen  Geisies  stellt  sich  om  dar 
in  den  Symbolen,  unter  welchen  er  erschien.  Die  Tanhe  ist 
das  Symbol  der  Reinheit,  der  rechten  Einfalt  und  der  Milde, 
das  Fener  zeigt,  dass  Gott  ein  ananssprechliches  nnd  ansichtba- 
res  Wesen  ist  (Eivamg.  1.  IL  hom.  30«),  es  deutet  ao,  wie  der 
Geist  diejenigen ,  welche  er  erfüllt,  mit  dem  Eifer  den  Rechtes 
gegen  die  Sünder  entbrennt  {Mar,  I.  cp.  2.),  von  jedem  Her- 
zen die  Kälte  und  Gleichgültigkeit  entfernt  und  zur  Sehnsucht 
nach  der  Ewigkeit  entzündet.  In  Zangen  erschien  der  Geist, 
theils  um  anzudeuten,  dass  er  mit  dem  Logos  von  Einer  Sub- 
stanz ist,  theils  weil  Jeder,  der  von  ihm  berühret  wird,  das  Wort 
Gottes,  d.  h.  den  eiogebornen  Sohn,  bekennt  und  nicht  mehr  zo 
leugnen  vermag,  weil  er  schon  die  Zunge  des  heiligen  Geistes 
hat.  In  feurigen  Zungen  erschien  er,  theib  seine  Wesensgleich- 
heit mit  dem  Vater  und  dem  Sohne  ausnzeigen ,  theils  weil  er 
alle,  die  er  erfüllt,  brennend  und  redend  zugleich  macht  Darum 
kam  er  auch  zugleich  in  der  Taube  und  dem  Feuer,  theik  weil 
die  von  ihm  Erfüllten  so  der  Milde  und  Einfalt  ergeben  sind, 
diss  sie  doch  den  rechten  Eifer  gegen  die  Schuld  nicht  ans  dea 
Augen  verlieren,  theils  weil  er  sie  einfach  dqrch  Reinheit  der 
Gesinnung  und  brennend  durch  Nacheiferung  zugleich  macht 
{Mkmng.  l.  IL  hom.  30.).  In  dem  Symbol  der  Taube  erschiea 
er  bei  dem  Erlöser  und  im  Fener  bei  seinen  Jüngern.  Dens 
der  eingebome  Sohn  ist  der  Richter  des  menschlichen  Gendilech* 
les.  Aber  wer  könnte  sein  Gericht  ertragen ,  wenn  er  unsere 
Schuld  ohne  Milde  und  Nachsicht  nur  nach  seiner  Gerechtigkeit 
prilfen  wollte!  Darum  zeigte  sich  der  menschgewordene  milde, 
da  er  die  Sünder  nicht  tödten,  sondern  erretten  wollte,  und  na 
deswillen  erschien  bei  ihm  der  Geist  in  der  Gestalt  der  Taube, 
den  Jüngern  aber  kam  er  im  Fener,  om  sie  durch  geistlichefl 
Eifer  gegen  sich  selbst  zu  entzünden  nnd  ihre  Sünden  dnrcb  das 
Feuer  der  Busse  zo  strafen.  Damm  sollen  wir  auf  unsere  SnO' 
den,  die  der  Herr  in  Milde  trägt,  vorsichtig  im  Eiter  nach  den 


1)  NotUiA  Triniiaiii  actio  ffuaiuor  virtuium  accipiiur,  ei  optratUmi  vir- 
Hlt^m  fMehMf  mqui  od  mamfntam  TVmJtaf jf  spedim   penmiilm*     Mor» 
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Rechten  achten,  und  sie  dardi  das  Fener  der  Bosfle  vertilgeii. 
{£!vang.  1.  II.  bom.  aa). 

Der  heilige  Geist  wirkt  allgegenwärtig,  er  ist  Mgiei€h  AI» 
len  und  jedem  Einzelnen  gegenwärtig;  die  er  berührt,  entxündel; 
er,  and  die  er  entzündet,  erieochtet  er  (JEzeeA.  I.  L  hom.  &•). 
Die  tbeik  plötzliche,  theils  stufenweise  nnd  allmälige  Wirksam« 
keit  des  Geistes  ist  für  anis  aabegreiflich.  Niemand  kann  wis* 
sen,  anf  welche  Weise  er  uns  ergreift  JoA.  3,  8.  Wir  hören 
wohl  seine  Stimme,  wenn  durch  sMne  Macht  die  Gefühllosigkeit 
des  Herzens  gebrochen  wird  und  wir  ans  zur  Liebe  des  uo- 
uchAaren  Schöpfers  erheben,  aber  Niemand  weiss,  woher  er 
kommt  nnd  wohin  er  geht,  weil  wir  es  nicht  ericennen,  beiwel* 
chen  Gelegenheiten  er  sicfai  ergiesst.  Viele  hören  das  Wort  d^ 
Verkündigung,  aber  wir  wissen  nicht,  wen  er  verwirft  nnd  in 
wessen  Herz  er  dringt,  um  dort  zu  ruhen«  Unsichtbar  ändei?t 
er  das  Sichtbare,  nnd  anf  unbegreifliche.  Weise  pflanzt  ^r  den 
Samen  des  Höheren  in  dem  menschlichen  Herzen.  Seine  Sprache 
in  unserem  Herzen  kann  nur  von  dem  gewusst  werden,  der  sie 
efnpfnaden  hat  JoA.  14,  16.;  sie  lässt  sich  wohl  empfinden, 
aber  nicht  dnrch  Worte  ausdrucken  (JUat.  V.  cp.  26.  \XXVII. 
cp.  21.)  *). 

Der  Geist  Gottes  kommt  auf  andere  Weise  zu  den  Gläabi- 

a 

gen  als  zn  Christo.  Denn  in  diesem  allein  blieb  er  auf  beson- 
dere Weise,  weil  er  dessen  Menschheit  nie  verliess,  aus  dessen 
Gottheit  er  hervorging.  In  ihm  blieb  er,  der  allein  Alles,  ittd 
diesen  zu  jeder  Zeit  in  ihm  vermochte.  Die  Gläubigen  aber, 
welche  den  Geist  bekommen,  können  nicht  immer  die  Gabeil  der 


1)  Abscondiium  verhum  audire  est  loctifitmem  sancH  sptrtfus  corde  conct- 
pere,  Qwte  ftrofecto  sciri  nrni  pofe«(,  nisi  a  quo  haheri  potosf.  —  SeMiri 
polest,  Medstrepitu  locuiumis  ewpnmi  non  patest,  Mor.  V.  cp«  28.  —  Fo* 
ccifi  «fnrfftM  audire^  est  vim  compunctioms  intimae  in  anwrem  invisibüis  con- 
ditoris  asswrgere:  sed  nemo  seit,  unde  veniat^  qtiia  ignoratur  per  orn  praedi- 
eantium^  qmhus  se  ad  nos  occasionibus  jundaU  Et  nemo  seit,  quo  vndat^  quia 
emn  unam  praedieatwnem  mslfi  atMittifif,  inidHyi  proculdubio  non  potest^  quem 
deserems  aljiHät,  et  ci^im  if^tfdiMi  sorde  requiescat.  ünn  quippe  res  fori» 
ogitur^  sed  mm  per  hone  ummiodo  ififii«fi(jiim  corda  penetrantUTf  quia  qui  m-^ 
ws^üüer  visiMia  modt/Scuf ,  tu  hmiumis  eordibus  causarum  semima  ineompre- 
hensihiUter  pitmtttt*  Sed  hi  oecuttae  asinratioms  modi^  qui  compr^endi  no^ 
sira  MfitlAlMNM  nsquwnd^  fdmimm  divinae  weis  vestigia  nesciunlur,  Mcr. 
XXYIL  cp.  81. 

80 
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Zeichen  haben,  wenn  sie  wollen,  sondern  b^  ihnen  bleibt  er  nor 
in  den   zum   ewigen  Leben  nöthigen  Togeodeo.     Der  Mittler 
hatte  ihn  in  Allem  nnd  immer  und  vollständig  gegenwärtig,  in 
ibm  war  er  durch  seine  Substanz,  da  er  nie  seiner  Natur   nach 
ron  ihm  wich,  so   dasis  er  Alles  vermochte,  in  den  Gl&abigen 
aber  ist  er  nur  durch  die  Gnade,  so  dass  sie  Etwas    vermögen 
(Mor,  IL  cp.  56.).     Auch  in  den  Herzen   der  Heiligen   wirkt 
der  Geist  in  verschiedener  Weise:   in   gewisser  Hinsicht  ist  er 
beständig  bleibend  in  ihnen  in  Bezug  auf   einige  Tugenden,   io 
anderer  Hinsieht  kommt  und  geht  er  wiedeh     Denn  ia  Glaube, 
Hoflbnng,  Liebe  iind  in  allen  den  Gutern ,   ohne  die  .wir  nicht 
2um   himmlischen   Vaterlande    gelangen    können,    ab    Demuth, 
Keuschheit,    Gerechtigkeit,  Mitleid j  verlässt  er  die  Herzen  der 
Heiligen  nie.    In  anderen  Gaben  aber,  die  nicht  zum  geistlichen 
Leben   für  uns  noth wendig  sind,   z.  B.  Prophetie,  Lehcberedt- 
samkeit,  Wunderkraft  u.  s.  w.  ist  er  den  ErwäUten  bald  zuge- 
gen, um  sie  zu  erheben,  durch  die  Kraft,  die  er  in  ihnen  wirkt, 
sie  zu  verherrlichen   und  zu  zeigen,   was  sie  durch  ihn  sind; 
Mi  entzieht  er  sich  ihnen,  um  sie  demfithig  zu  erbalten  uad  znr 
Selbsterkenntniss  zu  fuhren,  indem   er  ihnen  ofiFenbart,    in  wel- 
chem Zustande  sie  sich  ohne  ihn  befinden  {ExecL  1.  I.  hbm.  5. 
Mw.  H.  cp,  56.).    Sobald  wir  wegen  der  Gaben  des  Geistes 
Vertrauen  zn  uns  selber  fassen  ^  verlässt  uns  der  Geist,  nnd  der 
Mensch  fühlt  dann  seine  Schwachheit.     Seine  Gaben  sind  bei 
alten  Erwählten  verschieden,  damit  dadurch  die  Liebe  und  die 
Demuth   wachse,   erstere   durch  gegenseitiges  Helfen,    letztere 
durch  Erkenntniss  der  Vorzöge  Anderer. 
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Zelintes  CapiteL 

Die  Lehre   von   der  Kirche. 

Der  Geist  Gottes  ivirk«t  nur  in  der  Kiinrhe  ond  diirch  sie* 
Welchen  Werth  Gregor  aaf  die  Kirche  legte ,  wie  er  allein  in 
ihr  da»  Heil  sah,  lehrten  uns  schon  im  ersten  Thetle  unserer 
Arbeit  seine  Benäbangen,  die  Donatisten  zu  uaterdriicken  und 
die  ScfaisiBatiker  wieder  mit  der  katholischen  Kirche  zu  verei- 
oig^o ,  denn  gleich  seiner  Zeit  sah  er  die  Kirche  nur  in  denen, 
die  darch  den  AnscMnss  an  die  Bestimmungen  der  allgemeinen 
Coitcilien  zu  Einem  äasserirchen  Bande  vereinigt  waren.  Der 
Haaptsitz  der  ehristliehen  Kirche  war  ihm  Rom,  der  Ort,  wo 
Petms  ond  Paulus  gelehri  und  den  Märtyrertod  erlitten  hatten 
ond  wo  ihre:  Leichdame  begraben  waren.  Der  erste  Bischof^ 
der  Repräsentant  der  Gesammtkirebe,  war  ihm  der  romisohe 
Bischof,  der,  freilich 'mit  Bewahrung  der  Rechte  der  einzelnen 
Kirchen,  das  Recht  der  höchsten  Beaufsichtigung  und  Gesetzge« 
bong,  so  wie  die  Entscheidung  in  streitigen  Fällen  hatte«  Wir 
haben  scben  früher  an  den  betreibenden  Stellen  das  VerbäUxiiss 
der  Kirche  zun  Staate  und  die  kirchliche  Verfassvng  bespro^ 
eben,  hier  bleibt  uns  nur  noch  zurück,  die  dogmatischen  Eestim- 
Mongen  Gregors  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Kirche 
ZB  betrachten,  die  wir  zusammenfassen  wollen  in  der  Beantwor- 
tung folgender  vier  Fragen:  was  ist  die  Kirche  nach  ihren 
Grnnde,  ihrer  Erscheinung,  ihrer  Bedeutung,  und  ihrem 
Zielel 

Der  Grund  der  Kirche  ist  Christus,  ihre  Wurzel  seine 
Men8cbwerdang,'ibr  Anfang  ond  Ursprung  die  göttliche  Gnade, 
ihr  Haupt  und  Herrscher  Christus,  der  als  der  Grund  Allee 
trägt,  ohne  selbst  wieder  getragen  zu  sein;  denn  wir  sind  alle 
von  ihm  abhängig  {ExeeA.  1.  U.  hom.  1.)  ^).  Er  ist  der  rechte 
Hallponkt  der  Kirche,  ddr  dnrch  seine  Gnade  anstheilet  und  in 


1)  OlrMi9  iim  mmUt  mirammimn  Bedmimn  judieando  di§p&Kii,  ni  ipu 
Mtiaiw  firdMma  p&rtM  ei  partando  ad  epOnlia  aiddevat.    Eae^ 
1.  IL  hom.  1, 
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ihr  wirket.  Denn  was  die  Kirche  ist  and  hat,  hat  sie  nnr  von 
ihrem  Richter  und  ihrem  Haupte,  in  ihren  Wundern  leuchtet  sie 
nicht  durch  eigene  Kräfte,  sondern  durch  ein  Geschenk  der  zu* 
vorkommenden  Gnade  (lUor.  XVII.  cp.  16.).  Die  Kirche  bil- 
det mit  Christo  nur  Einen  Leib ,  sie  sind  beide  Eine  Person, 
sie  nehmen  gegenseitig  Theil  an  ihren  Zuständen  und  Schick- 
ten. Wie  sich  die  Kirche  im  Himmel  »her  ihr  Haupt  Jesus 
Christas  rühmt,  so  leidet  Cbristos  noch  viel  in  seineni  Leibe, 
d.  h.  in  und  durch  uns.  Die  Kirche  ist  gleichsam  nur  das  Kleid 
Christi,  in  welchem  er  erscheint,  gleichwie  auch  die  einzelaea 
Seeleu  wiederum  das  Kleid  der  Kirche  sind  {Mor.  XX.  cp.  9.)  ^). 
Sie  ist  ein  Staat  des  Herrn  {JUor,  XXV«  cp.  8.)^),  das  Reich 
Gottes,  das  von  dem  Herrn  tum  Höchsten  erhoben,  sich  in  den 
Herrn  durch  himmlischen  Wandel  regiert  {JUor*  XXXUL  cp«  18.). 
Gregor  betrachtet  die  Kirche  also  ideal,  er  nennt  sie  das  Got* 
tesreich  auf  Erden,  das  sich  durch  alle  Perioden  der  mienscUi* 
eben  Entwickelong  in  seiner  Einheit  und  ForAildaag  zeigt; 
denn  die  Väter  des  Alten  und  Neuen  Testaments  bilden  nnr  Eine 
Kirche,  die  auf  dem  Erlöser  gegründet  ist.  Hier  ist  die  Kirche 
werdend,  im  Himmel  einst  vollkommen,  hier  kämpCend,  dort 
herrschend.  Bin  Gebäude,  wo  Ein  St^n  den  andern  trägt;  alle 
zusammen  erst  bilden  in  ihrer  Einheit  mit  dem  Grinde^  d.  b. 
dem  Erlöser  das  Gebäude  der  Kirche,  die  in  ihrem  eig^tüclien 
Wesen  nur  in  den  Heiligen  sich  zeigt.  Gregor  sieht  die. wahre 
Kirche  nur  in  den  Erwählten  und  Heiligen»  die  wtriklieh  aaf 
dem  Grunde  Jesu  Christo  gebauet  sind  and  in  Glauben  and  Liebe 
■At  ihrem  Haupte  gleichsam  ein&f  sie  bilden  die  Kirche  der  Er- 
wähnen, in  welober  der  heilige  Geist  wohnt,  und  mit  Demoth, 
Glauben,  Liebe  und  Sehnsucht  nach  dem  Himmlischen  .erfatlty 
in  welche  nor  der  hineintritt,  der  nicht  nur  gleiehsaBi  len  ans- 
senatehend  die  Ehre  der  Kirche  bewundert,  sondern  in  der  Nach- 
dbrnong  durch  Liebe  und  Tugend  die.  Wege  der  Heiligen  he- 


.  l)  Siwi  iMdumenUmChriMii  fofa  ^tfietniUl^  Bc€tp9ifi  dimi$r\  ^  «**'<»- 
tiiiptiftttit  «ttnl  Ecclesiae  $ingulorum  ammae,  quae  ab  errore  catwenae,  eandim 
Ecclesiam  credendo ,  eique  fideliier  inhaerendo  circmndanU  Mor,  XX.  cp.  29. 
2>  ISmliftitf  «le  ciUiM«  AMM»e»y  indmm  e  vCcMwiifit  9iifmmm  pmtiM 
ui^sf  ml  iN^Mawii  MMfpfumcm^  rimrfmifsr  nirrmmw  f^iuimmn,  fsrfr^ 
et  Gmim».    Afor.  XXV.  cp.  8. 
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tmbM  (MkeeA.  1.  II«  hm.  J.)^).  Weil  aber  dieses  6ott»9* 
reicb,  welches  die  ganze  MsMchheit  paifassett  soll,  hier  auf  E^* 
den  iirerdeBd  und  sich  entwickelod  ist,  so  ist  ihre  Erschein 
Bttog  dem  eigentlicbeo  Wesen  nicht  immer  entsprechettd  and 
der  Natar  der  Sache  naeh  unvolHuMiraener  als  ifat  Wes^n. 

Was  in  die  Kirdie  Artr  EiscbeiooBg  nach?  Da  in  der 
Kirche  die  rechte  Erkeirtitniss  nad  die  rachte  Liebe  ist,  so  kann 
mir  der  znr  Kirche  gelieren ,  der  an  die  Triratät  glaubt  and  im 
Werke  mü  ihr  öhererastimmt  (ßhr.  X\Ul.  cp.  8.).  Die  Kirche 
ist  in  viele  eiBSebiea  Kirchen  getheilt,  welche  sich  in  den  ?eiv 
schiedenen  Theilen  der  Welt  befinden,  aber  alle  nnr  die  Ei«e 
katholisohe  Kiixhe  aasmachen,  in  welcher  aUe  Gläubige  das 
Rechte  von  Gott  erkennen  nnd  eintrikbtig  leben  (Mar.  XVI. 
cp.  ää»  XVIL  cp.  20.)«  Die  Kirche  entwii^elt  sieh  aaf  Brderi^ 
daher  sie  ihre  Zeitalter  hat.  Klein  war  sie,  als  sie  noch  nei 
nadi  der  Gebart  das  Wort  des  Lebens  nicht  verkündigen  konnte, 
denn  ehe  sie  durch  Wachsthnm  der  Tngoid  fertschritt,  konnte 
sie  nicht  den  schwachen  Hörern  die  Brüste  der  Verkündigang 
reichen.  Erwadisen  ist  die  Kirche,  wenn  sie  mit  dem  Worte 
Gottes  vermählt,  mit  dem  heiligen  Geiste  erföllt,  durch  das  Amt 
der  Yericündignug  reich  wird  in  der  Erzeugung  von  Söhnen,  die 


1)  EceUsia  e$i  civUaSj  qtme  regnntura  in  coelo  adhuc  laborat  in  terra, 
Quä€  eivitiis  habet  in  SancHtmm  morihus  kic  tnii^mn  jam  «Mlf/idttm  «»««r. 
1  Pefr.  2 9  5*  1  Cor^  3,  9.  in  aedificio  quippe  lajd»  lapidem  porini  ^  qui^ 
layiu  wper  lapidem  pcniluri  ei  gut  portat  alterum^  portatur  nb  nllero,  Sic 
ilaque^  sie  in  sancta  Ecdesia  umisquisque  et  portal  alterum  et  portntur  ah 
alier o.  Nam  viciesim  se  proximi  tolerant^  ui  per  eos  aedificium  caritatis  siir- 
gat.  Gafm  6,  2.  Rom.  13,  10.  Die  Vorfahren  tragen  uns  und  wir  die  Nach- 
kommen. —  FimdameHium  portat  omnia,  quii$  mores  simul  omntttffi  solus-Bi- 
demior  noster  portai,  Non  n  lapidibus  portatur  Oh^  quia  redemtor  nosi^r 
omnia  nostra  foleraf ,  sed  w  ipso  makun  non  fuit^  quod  tolerari  delmsset,  ^- 
Etectorum  ecdesia  cogitationes  suas  in  afflatu  Spiritus  sancii  aperif,  alqtie  nb 
omni  superbiae  suae  vertice  descendens,  in  Deo,  cui  credit^  amoris  calorem  con- 
cipify  nt  nihü  ei  ttbeatj  nisi  ejus  gratiae  submitti^  dilectione  calefieri,  ejus  nfßn- 
tus  semper  muners  repkri.  —  Coelestis  civitatis  aedificium  Ute  intrnt,  qui  ^ 
eemtta  Bedesia  bonorum  viM  imUändo  tonsiderat,  Intrare  quippe  est  aedifi- 
cium super  montemf  dectos  sanctae  Ecdesiae  virtutum  culmine  constitutos^ 
qualiter  in  Domino  proficiantj  amando  considerare»  —  Etsi  (nehmlich  wer 
dieses  nicht  tbat)  ftoMrcm,  quem  jam  sancta  Ecdesia  in  monte  habet,  ndmi- 
raiur,  quim  nedifisium  fmis  couspicü  ei  obslupeseit.  Ei  quia  ewterioribus  so- 
lis  iwfcsftt«  esi,  iniu»  iu^ressu^  «on  csf«    Ezkh,  1.  II.  hom.  1. 
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sie  dorch  die  EmahuHigf  emivtgi  oad  doMh  die  Bdi^bmig  ge- 
biert. Solche  fiobn«  eisd  die  eiBzehiea'  KireUen,  wekhe  die 
Eiae  katholieche  Kirche  bilden,  die  jiiDg  heieseO)  \9^il  sie  selbst 
fnichtbar  sind  ^).  AU  wird  die  Kirche,  wenn  sie  durch  Verkon- 
digoDg  keine  Kinder  mehr  hekommea  .bftnn^  doch  wird  sie  am 
Ende  nach  Gewinnung '  der  Heiden  das  ganie  braeUlische  Volk 
b<ds;ebren  (Jlf«i%X(X.  cp.  12»).  —  Die  Kirche  wSehst  aher  nicht 
nor  nach  aussen,  sondern  auch  nach  nmen,  daher  aie  bis  ^n  der 
Erlangung  ihres  Zieles  immer  noehr  in  eknem  nnvoltkoaraietten 
Znstande  bleibt,  der  ihrem  Wraen  nicht  ganz  entaprieht»  Daher 
kemmt  es  auch,  dass  sie,  die  dech  eine  Gemeinde  der  Heitigea 
ist,  Gute  und  BSse,  Vollkommene  nnd  UnvoUkoaMuene,  anch  Ver* 
worfene,  die  nur  einen  Scheioglauben  liahen,  nnd  Dtngläafcige, 
die  nicht  dem  Himmel  angehören  {Mor^  XXY«  cp.  8»  MkeoL 
1.  U.  hom.  3.)  in  ihrpm  Schoosse  hal*  Diese  schlechten  Chri- 
sten sind  freilich  nur  Flecken  der  Kirche  nnd  leben  bloss  den 
Scheine  nnd  dem  Aeosseren  nach  in  ihr^  hild^^n  anch  eine  gros» 
sere  Anzahl  als  die  Gerechten  {Mor,  XX,  cp,  &•},  aber  dennoch 
kann. die  Kirche  auf  Erden  nicht  ohne  solche  sein,  theils  weil 
sie  die  ganze  Menschheit  umfasst  und,  in  diese  Well  gesandt, 
keinen  verschmäht,  theils  sind  die  Guten  allein  im  Himmel,  die 
Bösen  allein  in  der  Hölle,  daher  auf  der  Erde,  die  zwischen 
beiden  ist,  auch  beide  zusammen  sind,  und  die  Kirche,  so  lange 
sie  auf  Erden  ist,  auch  an  den  Schicksalen  der  Erde  theilnimmt 
{Eivang.  1.  U.  hom.  38.).  Es  ist  auch  für  Beide  nothwendig, 
dass  sie  in  Einer  Kirche  sind,  damit  diie  Bösen  dorch  das  Bei» 
9piel  der  Guten  sich  änderq,  und  die  Guten  durch  die  Prüfung, 
welche  sie  von  den  Schlechten  zu  erleiden  halben,  gereiniget 
werden  {Mor.  XXXI.  cp.  15,).  Obgleich,  die  Kirchs  aUo  ihrem 
W^sen  nach  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  ist,  so  ist  sie  es 
doch  nicht  ihrer  Erscheinung  nach,  denn  auch  die  Schfecbteo 
gehören  hier  zur  Kirche,  gleichwie  auch  das  Unkraut  unter  dem 
Weizen  mit  zu  dem  Acker  gehört.  Dieser  Zustand  der  Kirche 
hat  für  sie  selbst  manche  Nachtheile,  da  sie  nnn  unaufhörlich 
nicht  nur  von  Ketzern  und  Unglänhtgen ,  sondern   anch  von  den 


1)  UniversM  eccleaiae^  quae  mnm  catboUeatf^  f0€iunt^  adoleiceniüUii  w- 
cAttfur,  non  jam  vetuskie  petp  aUpamf  sed  wnfella$  fer  ifmKom,  um  cmNo  sfe- 
files^  9id  aetate  memHs.  ad  gpirüähm  congnme  fecimdiUii$m  üf or«  XIX.  cp.  12< 
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in    ibr   selksgt  ht&nietiien  GhrisiMi  Vecfolgiiiigeii   erleidet  «od 
be^Mndig  känf feu  niuss«     A^r  um  so  meihr  besteht  sie  in  dtt 
Wahrheit,  als  rie  am  der  Wahrheit  willen  g^lagt  wird  {Mor^ 
IX.  cp.  11.)  iHid  lun  so  freudiger  erträgt  sie  ihre  Leid^eo,   weit 
sie  in  der  Herjriicfakeii  des  Erlösen  über  sich. selbst  ein  sicher 
res   Zeogoiss  l»i  {Her.  XIII.  cp.  24.)^).     Weil  aber  in  der 
Kirclie  so  viele  «Mod,  die  bloss  das  Wort  mit  dem  Munde  giaii-^ 
beo,    aber  biehi  von  Herzen  zu  ihr  gehören ,   sucht   die  Kirche 
den  Schote  des  Staates,  .weil  ihre  eigene  Macht  nicht  ausreichf, 
damit  sokhe,  welchen  die  Denotb  der  Kirche  nicht  widerstehe« 
kaoD,  durch  die  Macht  religiöser  Fäcsten  gezögelt  werden  (ü/«r, 
XXXI.  cp..5.).  .  Debn  Christus. hat  die  zeitliche  Macht  den  weit« 
Itcbeii  Forsten  nbertragen,   daöiit  sie  dieselbe    für   die   Kirche 
anwenden,  er  hat  de«  bd& ehrten  weltlichen  Fürsten  die   durch 
seimen  Tod  erkaufte  .Kirclie  anvertraut,   damit  sie  dieselbe  vov 
ibren   Feinden   sefaütxeu   {Mor.  XXXI.   «p*  &).      Aus   diesem 
Grande  auch   verkündiget  der  Staat  die  Gesetze  für  die  Kirche, 
und  eine  Folge  davon    ist,   dass  die.  Feinde  uichis  mit  offener 
Gewalt  beginnen,  niid  mehr  nur  durch  List  und  Heuchelei  die 
Kirche  anzogreifen  suchen.    Selche  Angriffe  lässt  Gott  zu,   da- 
mit die  Erwählten  gereiniget  werden  ^  weshalb  auch  die  Kirche 
anf  Erden  nicht  ohne  Versuchungen  von  ihren  Feinden  sein  kann 
{JUor^  XXXI.  cp.  7.)-     Der;  Staat   bestehet  also  mit  seibststän^ 
dig«r  Macht,   doch  nur  im  Dienste  der  KÄtqhe,  die  sich  zum 
Zwecke  der  Bewahrung  vor  Feinden  seiaem  Schutze  anvertraut. 
Obgleich   in   der  Kirche  Schlechte  neben  den. Guten  leben^ 
so  lenehtet  sie   doch  m  Heiligkeit  hervor.     Sie  ist  eio   Moud; 
der  von  dem  Lichte,  der  Welt  das  Licht  empfäugt,  und  durch 
grosse  Tugenden  in  der  Finsterniss  der  Schlechten  leuchtet,  sie 
ist  ein  .grosses^  Gebäude  durch  die  Sitten  der.  Heiligeu  (;Eze^Ai 
I.  II.  hom.  ].).  -T-  In  der  Kirche  sind  verschiedepe  Stände,  pa-^ 


1)  SttUcia  Rcclesirt  iddrco  adversa  vüne  praesentis  folerat,  ut  ÄflWt  *«-! 
pema  grtOin  ad  prnemia  aeierna  perducnl,  Carnis  sitae  mortem  despicit,  guia 
rnurreeiimiis  iniendU  gloriae.  Et  transitorin  sunt  qune  pafitur,  perpettia  quae 
praestolaiur.  De  quibus  nimirum  bonis  perpeiuis  dubieialem  non  habet,  quin 
fidele  j€im  testimonium  redemtoris  sui  gloriam  tenet.  Carnis  quippe  ejus  resur- 
recUonem  metite  conspidf^  utgue  ad  spem  fortiter  convnhscif,  qnia  quod  in  siio 
mdH  ßnmfdetniiutap^e,  sperai  in  jejus  quo^ae  corpore,  quod  uideUcet  ipma  est, 
ahsque  dubietnte  secuturum»    Mor,  Xlll.  cp.  24. 
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ä$9reMy  eo9Uinen$0M^  ü9njugnii  {lUori  h  ep»  14.)^  m  ihr  giebl 
•8  Frediger  niid  Zniiörer,  RegierM^e  und  tioterdwneii,  Verhei» 
ralbete  and  Bolbahsame  {M&r.  XXX.  ep.^  &).  Die  Regierend« 
io  der  Kirche  IheileB  sich  ia  vier  Ordnaingen,  Aptstel,  Prophe- 
ten, Evangelisten  nnd  Paittoren,  ood  rwar  üe  beiden  letzteren 
noch  immer  (Exech.  I.  IL  hom.  O.)-  1^^  Lehrar  rind  die  San« 
len  der  Kirche,  weil  sie  Rechtes  iebren,  in  ihrem  Leben  mit 
ihrer  Lehre  übereinstimmen  und  durch  fie  Würde  ihrer  Sitten 
das  Gewicht  der  Kirche  stützen^  harte  Veffonchnngei»  erleiden 
mtd  durch  ihr  Beispiel,  was  als  schwer  in  den  Gehotmi  Gottes 
gefürchtet  wird,  als  leicht  zeigen  (ilför»  XXYIIL  cp.  7«)-  Sie 
sind  gleichsam  die  Könige  in  der  Kirche  {Mar.  XX.  cp.  6.)^)» 
Als  die  Apostel  den  heiligen  Geist  bekamen,  wurde  ihnen  ge* 
si^t:  wem  ihr  die  Sünden  vergebet,  dem  sind  sie  vergeben,  sie 
wurden  nicht  nur  sicher  über  sich  selbst,  sondern  empfingen  auch 
die  Macht,  fremde  Sünden  zu  erlassen.  Die  Stelle  der  Apostel 
vertreten  jetzt  in  der  Kirche  die  Bischöfe.  Sie  haben  die  Macht 
zu  binden  und  zu  lösen  ehalten,  wohl  eine  grosse  Ehre,  aber 
auch  eine  schwere  Last,  da  sie,  die  ihr  Leben  sdber  nicht  in 
Schranken  halten  können,  Richter  über  ein  fremdes  Leben  wer« 
den.  Häufig  nehmlich  entspricht  das  Leben  eines  Biscbofs  nicht 
dem  Amte  seines  Gerichtes.  Oft  verdammt  er  mit  Unrecht  und 
löset,  da  er  doch  selbst  gebunden  ist,  lässt  sich  oft  dazu  von 
seinem  Willen  und  nicht  von  der  Beschaffenheit  der  Sache  selbst 
leiten,  wird  oft  durch  Hass  oder  Gunst  bewogen,  daher  sein  Ur- 
iheil  nicht  recht  sein  kann.  Aber  ob  er  nun  mit  Recht  oder 
Unrecht  löset  und  bindet,  so  ist  stets  sein  Ausspruch  sehr  za 
fürchten,  damit  nicht  derjenige,  welcher  vielleicht  mit  Unrecht 
gebunden  wird,  dies  einer  andern  Schuld  wegen  verdiene.  Man 
tadle  also  nicht  das  Urtheil  des  Priesters,  da  aoch  der  mit  Un- 
recht Gebundene  eine  Schuld  bezahlt,  die  vorher  nicht  da  war, 
wenn  er  im  Stolze  zum  Tadel  sich  aufbläht  {Eivang.  1.  IL  h.  2S.). 
Ueber  die  Stellung  und  das  Yerhältniss  der  Priester  zu  einander 
und  zu  den  Laien  ist  schon  im  ersten  Theil  unserer  Arbeit 
gesprochen. 

Gregor  weiss  nur   etwas  von  einer  sichtbaren  Kirche,  Err 


1)  In  ecdetin  ordo  doctorvm  ^/mui  ntß  froiiidff ,  qmm  fUklkm  mmm 
twha  circumstat.    Mor,  XX.  cp.  .&. 
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scbMug  Dsd  W«90ii  treimt  er  niebt,  die  Uiiv#IlkMiiiRenh«itei 
in  der  Ersdiekiiing,  die  er  nicht  verkennt,  sondern  schmerilich 
bekhgt,  bält  er  ftir  notbwendig^,  theib  wegen  der  Aufgabe  defr 
Kirche  als  des  Gettesreiohes ,  die  gesamnite  Wek  zu  nmCissett, 
theib  wegen  ihrer  Beschaffenheit  als  eines  inneriicfa  and  äoeser* 
lieh  wachsenden  Leibes  Christi.  Die  Kirche  ist  daroat  Eine, 
der  Zeit,  dem  Rannie  nod  der  VeiUndnng  nach*  Die  Väter  des 
Alten  und  Nenen  Testamentes  bilden  snsamtied  Eine  Kirche^ 
die  anf  deamelben  Grande,  dem  Erlöser,  gebaut  und  dnrdi  dae» 
selbe  Band,  Gfaiaben  und  gute  Werke,  vereinigt  ist  {Exedh^  L 
II.  boiK  &)•  Von  Abel  an  zieht  sich  die  Kirche  dnrch  das  Alte 
and  Nene  Testament  bis  zem  Ende  der  Dinge  biudarch  {Bxech. 
1.  II.  hom«  3.  Evang.  1«  I.  hom.  19.)  ^).  Alle  einielnen  Kirchen, 
wo  sie  auch  sein  mögen,  sind  nur  Theile  dieser  Einen  Kirchs 
an  dar  sie  alle  gleichmdssig  theihtehmen.  Die  Eine  Kirche  be- 
stehet in  der  Einheit  der  Giäebigen,  wie  unser  Körper  dnrch  das 
Band  der  Glieder  oins  ist.  Die  Glieder  selber  aber  sind  ver- 
schieden; einige  dienen  ihr  durch  ein  contemplatives,  andere 
dnrch  ein  actives  Leben.  Sie  sind  durch  ihre  Geschäfte  und 
Pflichten  verschieden,  aber  dnrch  die  Liebe  vereiniget.  Weil 
nehmlich  die  Kirche  die  innere  Einheit  der  Gläubigen  ist  in  der 
Liebe,  so  findet  auch  ein  gegenseitiger  Anstansch  unter  den 
Gliedern  statt  Eine  Folge  dieser  Einheit  der  Kirche  ist  es, 
dass  die  Gläubigen  sich  gegenseitig  helfen,  ihre  Werke  auch 
die  Werke  derjenigen  werden,  welche  sie  selbst  nicht  thun  kön- 
nen, worin  denn  schon  die  Hinweisung  liegt,  dass  die  Verdienste 
der  Heiligen  wegen  der  Einheit  der  Kirche  auch  anderen  sn 
Gate  kommen,  aus  welchem  Gedanken  in  Verbindung  mit  dem 
auch  von  Gregor  berührten  Mehrleistcn  der  Heiligen,  als  sie 
fdr  sich  selber  nfithig  haben,  der  Schatz  der  überfliissigen  W^erke  ^ 
und  der  Ablass  geflossen  ist  (ilfer.  XIX.  cp.  25.).  Diese  innere 


1)  Ah  AM  Mnguin^  passio  jam  coeftit  eccUsiatf  et  una  est  ecclesia  etecto- 
rum  prnecedenfhim  ntque  sequenHvm.  AnHqui  patre»  redemiorie  nottri  ftrae- 
eenüem  earparaUter  «o«  viderunt.  Extemi  igiiur^  eed  ttimen  non  dwisi  a 
eaacta  eccleMa  iuermU^  quin  mente,  opere  et  praedicatione  ista  jam  fidei  sa- 
rramenta  tenueruui^  istam  sanctae  eccleeiae  celeitudiHem  conepexerunt^  quam 
not  mm  adhue  praeetaiando  eed  jmn  habendo  amspieimua*  Ezech.  1.  II.  h.  3. 
—  üniversuhe  ecclemn  al  AM  juMio  wque  nd  utHmum  cftfcfnm  qui  4m  fme 
mundi  nasciturus  est  etc.  —  Evang»  1.  I.  hom.  19. 
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Eioheit  iüvtk  dia  Lieb«  zeigt  sich  Msserlich  in  -dioi  FesdüUeji 
an  den  Beschiüsseii  der  allgemeifieR  Conoilien,  iv»Mt«  iie  Eine 
Kirche  repräsenlireo.  Nor  Einheit  der .  Liebe  und  der  Lehre 
hält  Gregor  fiir  notbii'eiidig,  aber  nicht  Eiobeil;  in' den  lilorgi- 
scben  Gebräuchen,  wie  seine  Anordouagen  («r  den  Angaetin, 
ErEbiscbof  von  Cariierborj,  beweisen  y  sein  dgenes  Verfahrea 
and  seine  Vorscbrift  an  den  Bischef  Leander,  «lern  er  aneh  1. 1. 
epist.  43.  sagt:  In  tma  fide  nihil  officit  H^nctme  JSeele- 
äiäe  diversa  consuetude,  '.  Die  fsna  ecohna.  ist .  aogleich  ca- 
tkoliea  oder  nniversulis  ^  weiL  sie  alle  Gläubige  kimCasst,  ood 
aposudica^  weil  sie  älter  ist  als  alle  Ketzisr  (ilüciirt  XXIIL  cp.  4). 
Was  ist  die  Kirdie  ihrer  Bttdentang  naobl  In  der  wecb» 
selnden  Erscheinung  tritt  das.  ewig  gleich»  We^en  der  Kirche 
berver,  iaher  die  sichtbiir  erscheinende  Kirche.  Die  wahre  Kirche 
ist  nnr  in  dem  durch  das  W^den  bedingAen  Gewände  der  (In- 
Vollkommenheit  Was  Gregor  über  das  Wesen  nad  die  ßedea- 
tnng  der  Kirche  sagt,  lässt  sich  in^  den  Worten  zssanimeitfasseD, 
die  Kirche  ist  die  wahre  o«d .  giebt  die  Wahrheit,  sie  ist  die 
heilige  nhd  macht  heilig,  sie  ist. die  b^giAdigte«  aod  macht  be- 
gnadigt Die  Kirche  bat  die.  Wahrheit  von  Christi»  and  lehret 
sie  die  Irrenden,  doch  schreibt  sie.  nichts  .an«  bloßer  Aoctorität 
vor,  sondern  überzeugt  dureh  Vernunft  und  durch  Gründe  (M^r. 
VIIL  cp.  2.)^).  Die  Kirche  bekennt  die  wahre  Afenschwerdeog 
und  den  wahren  Tod  Christi.  Gegen  die  Ket^r  verfährt  sie 
so,  daiss  sie  erst  das  Falsche  widerlegt  und  di^on  das*  Wahre 
verkündiget.  Was  sie  öffentlich  redet,  das  glaubt  sie  im  Her- 
ten, sie  lehret  öifentitch  nicht  andere^  als  im  Geheimen,  was  sie 
denkt,  sagt  sie,  und  was  sie  saf^t,.  darnach  lebt  sie.  Sie  ist 
demnthig  nnd  untersucht  nicht,  was  über  iJhre  Kräfte  ist;  hält 
es  für  nützlicher,  nicht  zu  wissen,  was  man  doch  nicht  erfor- 
schen kaun,  als  kühn  zu  bestimmen,  was  man  nicht  weiss.  Mo- 
ses nnd  die  Propheten  bildeten  die  Lehre  der  Kirche,  dann  die 
Apostel,  welche  die  geheime  Tiefe  des  Gesetzes  eröffneten,  und 
nach  ihnen  die  Väter,  welche  die  apostolische  Lehre  weiterbil- 
deten  und   tiefer  entwickelten   durch  Sammeln  nnd  Ztmannen- 


mtamtibus  dmi,  ntm  ifumsi  ex  audmriintt  pntetipii ,  Med  «v  rniiim€  permMdel, 
Mur.  VIÜ.  cp.  2. 
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fügea  ier  Zespiiflse«  Umh  kielieii  sich  dleVIter  nichi  den  Apo- 
steln TOT,  indem  sie-  deren  Lehre  bkss  weiter  aue^andersetzefli; 
denn  ohne  jene  hätten  sie  auch  ihre  Lehre  nicht  (Af^.  XXVII. 
cp.  8.),  s»  däss  die  Wahrheit  der  kirchlichen  Lehre  aUein  anf 
der  Schrift  berobt.  Indessen  haben  doch  die  Besüminongen  der 
Väter  etwas  Bindendes  ior  die  Kirche  (lUar.  XVI.  cp.  51.)» 
Gregor  hält  die  kirchiiche  Lehre  Tdr  stabil,  indem  er  sagt  {tttüTk 
XX.  cp.  2.):  die  CHänbigen  richten  nicht  über  die  Lehre  der 
Kirche,  sondern  glaoben  und  folgen  ihr,  fdgen  nach  nichts  zn 
ihrer  Lehre  hinxn,  was  die  Ketzer  thnn.  Die  Wahrheit  4er 
kirchlichen  Lehre  nass  gegen  die'  Ketzer  erkämpft  werden« 
Dieser  nothwendige  Kampf  bat  sowohl  gute  als  böse  Polgen. 
Auf  der  einen  Seite  nehmlich  wird  dadurch  der  Sinn  tiefer  er* 
schlössen  und  sorgfältiger  geprüft,  aber  aof  der  andern  Seile 
entstand  der  Nachtheil,  dass  daraas  oft  ein  Stolz  hei^ofging,  in- 
dem man  in  der  Kirche  in  demjenigen,  was  recht  von  Gott  ge- 
dacht wird,  nicht  Gottes,  sondern  den  eignen  Rohm  snebtew 
Solche  stolze  Rechtgläubige  verachten  eigentlich  die  Kirche  und 
ehren  mehr  den  Geist  derer,  die  anf  schlechte  Art  weise  sind, 
als  das  einfache  Leben  der  Dnschnldigen,  sehen  siehr  anf  die 
Sprache  der  ausser  der  Kirdie,  als  auf  die  Verdienste  der  in 
ibr  Lebenden;  in  ihrer  Lehre  freilieh  weichen  sie  von  den 
Ketzern  ab,  aber  in  dem  Stolze  über  ihre  Rechtgläubigkeit  und 
aber  ihr  Wissen  vom  Glaoben  weichen  sie  von  der  Kirche  ab 
{JUar.  XXIII.  cp.  4.).  Bei  aller  Verehrung  vor  der  kirchlichen 
Lehre,  bei  allem  strengen  Haken  an  .dem  Biichstaben  der  lieber'- 
lieferung  bewahrte  den  Gregor  doch  seio  praktischer  Sinn  vor 
jeder  todten  Orthodoxie.  Die  Lehre  hatte, ihm  nur  Bedeutung 
om  ihrer  Folgen  willen  für  das  christliche  Leben,  wie  der  Glaube 
nur  als  die  Mutter  der  guten  Werke.  Jedes  einseitige  Hervor- 
heben dogmatischer  Theorien,  jedes  sich  Brüsten  mit  rechtem 
Glauben  verwarf  er  eleu  so  sehr,  als  wissenschaftliche  Bestre- 
bungen in  der  Glaubenslehre,  die  um  ihrer  selbst  willen  einen 
Werth  haben  wollten.  Er  wollte  nichts  davon  wisseu,  dass  der 
Glanbe  zn  einem  Probleme  der  Wissenschaft,  2n  einem  Gegen- 
stande wissenschaftncher  Speculation  werden  sollte,  wie  es  in 
unserer  lutherischen  Kirche,  nicht  immer  zu  ihrem  eigenen  Vor- 
theile,  geschehen  ist  Als  Insignien  der  Kirche  galten  ihm  eben 
so  sehr  gnte  Werke,  als  die  rechte  Lehre.     Darum  saget  er, 
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(Re  Kirobe  lebre  4ie  Nothwemiif^keit  des  Gkrabens  luid  der  go- 
ieo  Werk0,  den  anaser  ibr  Lebenden  biMge  sie  die  Kimde  der 
TriniU&t,  den  in  tbr  Lebenden  die  Tier  Cärdinaltogenden.  Die  La- 
sterhaften tödtot  sie  durch  das  Wort  der  Verbiindigasg  (Mor. 
XVIII.  cp.  3ö.),  sie  i'uft  xar  Bhaäe  und  hilft  im  gaten  Weiice, 
sie  tranert  für  die.  Schwachen,  und  erwirbt  Urnen  die  Gnade 
(Mor,  XIII»  cp,  19  u.  19.)^).  Sie  hat  in  sieh  die  siebenfache 
Gnade  des  Geistes  nnd  erieacbtfet  die  Weit  mit  der  Klarheit  der 
höchsten  Tagend,  weshalb  Gregor. sie  mit  dem  Stembiide  des 
Biren  vergleicht  {Mor.  IX,  cp.  11.)^)«  Schon  in  ihrem  irdi* 
sehen  Zustande  Imt  die  Kirdie  eine  richtende  Gewalt  sowohl 
über  die,  welche  thdricht  denken,  lals  über  die,  wekhe  schlecht 
leben  {Mar.  XI.  cp«  24.),  doch  bringt  sie  denen,  die  Bosse 
thott,  Got^  Yerzeihang,  und  zwar  «ie  allein*  Durcfa  sie  allein 
nimmt  der  Herr  Hie  Opfer  gnädig  an,  sie  allein  kann  die  Irren- 
den vertreten  nnd  für  sie  sprechen,  in  ihr  aliein  finfet  das  Sa- 
krament des  Akars  wahrhaft  statt,  in. ihr  allein  werden  gute 
Werke  mit  Frucht  gethan,  sie  allein  ist  der  Weinberg,  dessen 
Arbeiter  den  Lohn  bekommen.  Nur  wer  in  der  Kirche  ist, 
kann  an  dem  Verdienste  Christi  theUnehmeh,  sie  ist  die  noer- 
iässliche  Bedingung  des  Heiles,  in  ihr  allein  findet  man  die 
wahre  Liebe,  denn  sie  bewahrt  die  in  ihr  Lebenden  mit  dem 
kräftigen  Bande  der  Liebe,  in  ihr  allein  erkennmi  wir  die 
Wahrheit  nnd  werden  in  die  tieferen  Geheimnisse  eingefifart 
Alle  Ketzer  ausser  ihr  können  nicht  das  Geheimniss  der  Mensch- 
werdung Christi  erkennen    {Mor.  XXXV«  cp.  8.)').      Ausser 


1)  Phrumque  sancta  ecclesia  etiam  posi  perpefralas  culpas  mentes  fäe- 
Uum  ad  jpoenilenUam  revoeat ,  et  peccata  operU  tiirfvlc  sponUmeae  nffUtim» 
tHiMdof,  —  Culpa  coTfiM  per  poenitenUam  legiiur ,  ne  m  diOricIi  judid»  ewth 
mine  ad  uUionem  videaiur,  infirma  auteti  membra  stw  9ancta  ecclesia  am  a 
peccalis  retrahit,  atque  ad  poenitentiae  remedium  ducit,  haec  proculdubio  fleti- 
hu8  adjuvat,  ut  ad  recipiendam  auioris  sui  graüam  convaUscant^  et  per  forte» 
plangit  quod  non  fecit^  quod  in  membris  suis  debilibus  quasi  ipsa  fedt,  Mw, 
XIII.  cp.  16. 

2)  Ecclesia  est  ardurua ,  ifuns  dtint  dornt  in  se  septifmmis  grmlim  sifM- 
tus  continei,  cUmtate  sununae  virtutis  irradimiSj  quasi  ab  axe  veriiatis  lucel» 
Mor,  IX.  cp.  11. 

3)  Ecclesia  sola  est^  per  quam  sacrificum  Dominus  Ubenter  accipiat^  sola 
quae  pro  errantibus  fiducialiter  intercedat,  —  In  una  caihotica  ecdesia  vera 
hostia  redemhri  immolatur,  —  Sola  est ,  in  qua  opus  bonum  fmciimm  pet' 
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itr  Ktrcbe  kasii  Niemand  Gott  wahrhaft  verebten  und  zam 
Helfe  kdmnen  (JfiPr.  XIV.  cp.  b»)^).  Ausser  der  Einen  katbe- 
liscben  Kirehe  ist  abo  kein  Heil,  keine  Tn^end,  kein  Leben, 
aasser  ifar  ^ebt  es  keine  Märtyrer,  weil  sie  alMn  da»  Gebot 
der  Liebe  bewahrt.  •  Was  Jemand  ausser  der  Kirche  erleidet, 
ist  nur  eine  Strafe,  und,  wie  Gregor  aus  1  Cor.  13,  6.  folgert, 
von  gar  keiner  Kraft.  Sowohl  Ketzer  als  Schismatiker  übertre- 
ten das  Gebot  der  Liebe  zu  Gott,  daher  ihnen  auch  kein  Lei^ 
den  end  keine  Verfolgung  nOtzt  {Mor.  XVIII.  cp.  26.)^). 

Noch  freilieh  bisfindet  sich  die  Kirche  in  einem  unvollkom* 
menen  Znstande,  aber  einst  wird  sie  ihr  Ziel  erreichen,  und 
ihre  Erscheinung  ihrem  Wesen  entsprechen.  Die  Kirche  hat 
ein  zwiefaches  Leben,  ein  zeitliches  und  ein  ewiges,  ersteres  auf 
Erden,  letzteres  im  Himmel.  Hier  Arbfeit,  iort  Lohn,  hier  bringt 
sie  das  Opfer  der  Busse,  dort  das  Opfer  des  Lobes  {Ezeek.  I. 
H.  hom.  10.).  Doch  ehe  die  Kirche  ihr  letztes  Ziel  erlaugt, 
wird  sie  eine  harte  Zeit  erleben  müssen.  Wie  sie  jetzt  schon 
dnreb's  Wort  von  den  Ketzern  angegriifen  wird,  so  wik*d  sie 
einst  am  Ende  der  Welt  dorch's  Schwerdt  angegriflPen  werden. 
Dann,  in  dieser  letzten  Zeit,  wo  die  Kirche  von  allen  möglichen 
Plagen  gedrückt  wird,  werden  die  geplagten  Erwähhen  des  ge- 
genwartigen Friedens  der  Kirche  sich  mit  Schmerzen  erinnern, 
wo  sie  nicht  durch  Macht,  sondern  durch  vernünftige  (Jeberzea-' 
gung  den  Stolz  der  Ketzer  bricht.  Obgleich  Gregor  wegen  der 
vielfachen  Plagen,  unter  denen  zu  seiner  Zeit   Italien  nild  die 
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agilur,  untle  ei  mercedetn  denarli  nisi  qut  intra  vineam  Tahoravernnt  accepe^ 
mnU  Sola  est ,  quae  mtra  sepotUos  vafida  cnriiatis '  compttge  ctt9todit  — 
Stia  r«#,  te  g^immtpemm  mifMi&tU  vermdtm  otniUmpitnmr,  —  £*  mZo  eatho- 
Um  Brdeida  vnüti$  roMy)ic<lir.    Mar.  XI^XV»  cf.  6.  . 

1)  S^cta  f^iMia  univerMfüis  prat^c^,  Dmtm  wermditer-niti  i^rn  9e  wU 
NOfi  fHtsse  ^  a98ßireM  quod  fmnei^  qui  extra  iptam  sunt,  minime  Balvaluntur. 
At  confrn  haereHci  ^' qui  cMatn  extra  ipsam  salvari  se  posse  conßdunt,  in  qu(h- 
Übet  heo  tibi  i^thium  adjuiariüm'  adeMie  profiiintur.  Met.  XIV.  cp.  5.  — 
Et0ra  kmic  quam  ÜelmMB  ^udegittm^  $nm»  ad  perfedXmum^  nemo  ad  wtüim 
«iM  pßr  ktHß9  mdum  igmH^j .  fmgmit  nwMt»^   Cmt*  eanUe*  cp*  6^ 

2)  Gregor  iuhft  .den  ^p^nqiv  de«  GjpriaJi  aa:  Qmsquig  extra  ^mMem 
EceUMae  patitur ,  poenat  paii  pote»t,  martyr  fieri  non  potest.  Dum  una  etl 
ecdeHm,  m  qaa^  qm  amfiari  vohurüf  ab  omni  efuifit  poierit  peccatorum  sorde 
pmgmi.  m  fMtf .  'pn  fea  mtmimdkiitß  9i'qM  tr4buiaiimi9  eßtrm  bänc  pogiU 
9H8iineti8,  incendi  poietiit  tanlimnnocio,  ^Mii  pmrgmi.    Mar.  XViU«  cp,>  86» 
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Kirche  seafsto,  duK  Ende  der  Wett  für  nahe  hiMHi  obgleich  er 
ttüter  Kiagea  ihre  viele  Leiden  von  Longobfurden,  Schisaietikeni 
Qad  ^Ketsern- herzählt,  so  glaobte  er  docb,  dass  dieses  noch 
iiichto  wäre.  i«|.  Vergleich  mit  dem,  was  die  Kirche  zar  Zeit  des 
Aotichristes^  einst  leiden  würde  (ilf^r.  XIS^.  f:p«  0..)»  Aber  die 
Zeit  des  Leidens  g?ht  vorüber,  und  dann  strahlet  die  Kirche  in 
valier  Herrlichkeit,  Dann  \¥ird  sie  Juden  npd  Heidea.  in  ihren 
Schooss  aufnebfnen,  die  Seligkeit  der  Seele  und  Unvergänglich- 
keit  des  Leibes  erhaUen,.  dann  werden  .durch.  Qottes .  pnsichtba- 
res  Gericht  die  Bösen  ausgeschieden  find  aUei^  di^  Erwählten 
in  ihr  sein  (Mar»  XXXI.  cp.  ]5«).  Dann  herrschet  sid  als  das 
vollendete  Gottesreich,  dann  wird  die  Wahrij^it  nicht  mehr  ver- 
derbt, die  Heiligkeit  leuchtet  klar  hervor ^  und  ihre  Seligkeit  ist 
ohne  Grenzen,  Noch  ist  die:  Kirche  ^  nur  eine  beginiiando  Mor- 
genröthe,  welche  von  der  Finster^ias  ihrer  Sünden  som  Lichte 
der  Gerechtigkeit  geändert  wird,  welphe  der  Finsterniss  der 
alten  S^chlechtigkeit  verlässt  und  sich  in  den  Glanz  des  neuen 
Lichtes  wandelt,  im  Gerichte  wird  sie  vöUig  eipe  Morgenrothe, 
wenn  sie  die  Finsterniss  ihrer  Yergäugliehkeit  und  CnwisseS' 
heit  gänzlich  verliert,  aber  immer  ^rst-  bricht  ihr  voller  Tag  an, 
weil  sie  aa^b  schon  mit  der  Wiederberstellm^g  der  Körper  im 
Gerichte  das  Licht  zu  sehen  anCHngt,  doch  .den  vpliigen  Anblick 
erst  im  vpllBbdeten  Himmelreiche  hat  (Mar,  IV.  cp«  11,).  Dann 
hört  die  Gntwickelung  der  Kirqhe  auf^  wiflcbe  hier  auf  Erden 
nnr  die  zeitiiche  Erscheinung  des  QQttesrekhes  ist,  und  sie  hat 
in  vollendeter  Herrlichkeit,  was  sie  hier  werdend  erst  erstrebt 
Die  Kirche  ist  also  ohne  Ende,  das  Himmelreich,  das  sich  dorch 
Zeit  und  Ewigkeit  hindurchzieht. 

Alle  Prädicate  der  Kirche  beziehen  sich  aar  anl  die  katbe- 
lische  Kirche,  welche  den  rechten  Glauben  und  die  reehte  Liebe 
hat,  welche  durch  das  Band  der  Concilienbeschiüsse  vereiniget 
ist,  welche  dem  Petrus  anvertraut  wurde  {Mor.  XVII.  cp.  26.)) 
daher  die  Spitze  der  Kirche  in  dem  römischen  Bischöfe  zu  Sa- 
chen ist.  Alle  Ketzer,  ,d«  h.  solche,  die  voh  dem  Glauben  der 
Kirche,  wie  er  sich  in  den  ConcilieiibeeeMttaaen  anasprieht,  ab- 
weidien,  stehen  ausser  ihr  {JUor.  XI.  ep.  28.)  ^),  wenn  sie  auch 


dogtmumi  vofcMntiir.  .  Jfor.  XI,  cp.  tt.      i 
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sonst  nkbt  ohive  all«  Wahrheit  and  ohoe  alle  Tugimd  sind  (üfi^r. 
VII;  ep.  34.).  Die  Häresiartheit  skid  die  Gebeine  dee  AniU 
chrietes,  die  Tiiere  und  Zahne  des  Leviathan,  Aossätcige,  diis 
keine  galen  1iV«rke  ihon  können,  iveil  sie  keine  Liebe  zu  Gott 
und  den  Nächsten  hjiben,  and  gegen  Cbristain  und  seinen  Nameii 
kämpfen.  Nicht  ah  "wenn  Alles,  was  die  Ketzer  thnn,  bSse  und 
verwerflich  wäre,  vielmehr  können  sie  wohl  Reinheit  des  He]> 
zens  haben  {Mor.  XVI.  cp.  5.),  aber  weil  sie  verkiehrte  Dogmen 
haben,  sind  sie  von  der  Kirche  ansgestossen,  und  diese  wiilj 
da  sie  Schlechtes  vom  Glauben  vorbringen,  nichts  Wahres  über 
ihre  Sitten  von  ihnen  boren.  Denn  nie  haben  die  Wahrheit 
nidit)  wenigstens  keine  feste  Wabrheii ,  weswegen  sie  auch  ge* 
schwätzig  sind,  sie  suchen  bloss  das  Alter  der  Lehi'e  iind  dio 
Wissenschaft,  vermischen  Wahres  und  Verkeiirtes,  niissbranched 
das  Ansehen  der  KirchenvüCer  durch  verkehrte«  Berufung,  sind 
stolz  iiber  ihre  Lehre  (Mar,  XVlIl^cp.  26.),  obwohl  sie  schrift- 
widrig ist,  deshalb  man  sie  anf  die  Sohrift  verweisen  soll,  und 
twar,  da  sie  die- dunklen  Stellen  deir  Schrift  vorziehen*,  auf  die 
klareil  Aussprüche  derselben.  Aiis  allen  diesen  Gründen  sagt 
Gregor  von  den  Ketzern,  sie  simi  eästranei  a  gremio  stmctae 
EecleHae  [JUor.  XVI.  cp,  44.)  und  können  deshalb  nicht  seiig 
werden.  Darum  fordert  er  die  Ketzer  auf,  die  weder  Unschuld 
noch  wahren  Gehorsam  kennen,  zur  Einen  Kirche  zurückzukeh- 
ren {JUor.  XXXV.  cp.  14.)^).  Denn  die  Ketzer  können  Gott 
durch  kein  Opfer  versöhnen,  wenn  sie  nicht  zur  katholischen 
Kirche  zurückkehren,  die  allein  das  Heil  giebt.  Gott  sagt  ihnen: 
ich  nehme  eure  Opfer  nicht  an,  ich  höre  eure  Gebete  nicht.  Ihr 
bringt  freilich  Rinder  und  Widder  als  Opfer  eurer  Bekehrung, 
aber  fordert  von  mir  euer  Heil  durch  die  katholische  Kirche,  die 
ich  liebe  (Af&r.  XXXV.  cp.  8.).- 

Der  Ansicht    Gregors   von    der  Kirche    als    dem    Reiche 


Vi,  > 


1)  Qma  fiuffd  e9se  ittnoceMiä,  nuÜa  esse  Vera  obedientiä  in  tnültiptietbüs 
htmrHkühm  «UNWMSm  fHHest^  aä  eognUtmem  fdei  vMenfe»'  ifffemm' tkmi 
md  «MMR,  üfterve^  teutcm  «ect.wlaei»  id^eeH^  l4fea  twilefil,  ^  tu  miMb 
etmame  EeeMfie  vmo^  tA^SttpuHs^  persisinnt»  WtMm  q»ippe  dimdi  pfr. 
mimero9  mm  poteMi,  quit^  e%  Ao«  ipsum  Hft«fii,  (fwid  äicimiM,.  numerus  eott  est 
—  O/feriml  imitirtfifi  sed  unam ^  id  est,  ad  sanetam  ecctesiam  cum  innocentia 
atque  obedienUa  vinUniea,  etan  menUm  deferani^  quam  sectarum  Schismata  ndn 
dMdani.    JMr.  XXXX;  dp.  14«  .  .     x     x 


GMtes,  das  sich  darcJi  die  gimze  Welt  dem  Ufltfange  avd  der 
Zeit  n«^  hindiirclizieht,  deren  snvoUkoiniDeBe  Erscheiuong  in 
ihrer  Beschaffenheit  ab  einer  änsserlich  und  innerlich  wacheen- 
den  Gemeinschaft  begründet  ist,  die  darnm  xa  jeder  Zeit  aacb 
in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  participirt  an  dem  Wesen  des 
Himmelreichs,  kann  man  seine  Beistimmnng  nicht  versagen*  AI* 
lein  die  Anwendung,  die  er  ausschliesslich  anf  die  damals  soge- 
nannte katholische  Kirche  macht,  ist  mangelhaft  und  einseitig, 
begründet  anf  einer  falschen  Werthscfaätzang  äosserer  Einheit 
nnd  UeberschätKHng  dogmatischer  Bestimmungen,  daher  er  die 
Schlechten  in  der  Kirche  lässt  (obwohl  er  doch  auch  behauptet, 
dass  von  dem  Glauben  der  Kirche  abweiche,  wer  im  Werke 
nicht  mit  übereinstimme.  Mar.  XVIIL  cp.  6.),  während  er  die 
Ketzer,  auch  wo  er  ihre  Siltenreinheit  anerkennt,  von  ihr  aus- 
schliesst  Obwohl  sich  anschliessend  an  die  Ansicht  der  Vor- 
zeit, legt  Gregor  doch  noch  grosseres  Gewicht  als  sie  auf  die 
Einheit  dogmatischer  Annahmen  und,  wie  seine  Bestret^angea 
gegen  die  Schismatiker  zeigen,  anf  die  Verbindnng  mit  den 
röffiisohen  Stuhle,  welche  beiden  Momente  seit  ihm,  vielleicht 
anch  durch  ihn,  immer  mehr  als  einzige  Kennzeichen  der  Kirche 
betrachtet  worden. 


Elftes  CaplteL 

Die  Lehre   von   den  Sakramenten. 

Das  Wort  Sakrament  gebraucht  Gregor  theils  in  einem 
weiteren,  theils  in  einem  engeren  Sinne.  Im  weitereii  Sinne 
bedeutet  es  bei  ihm  jede  feierliche  religiöse  Handluig,  die  »ich  auf 
dns  Mysterium  der  Ertösiing  bezieht,  die  Feoltage  der  Otburt, 
des  Leidens,  der  Auferstehung  mtd  Himmeinifart  Christi,  weil 
darin  ^ein  Mysterium  aus  dem  Leben  Christi  gezeigt  wurde,  ein 
Geheimniss,  worin  etwas. Mystisches  liegt,  auch  die. ^ra^a  #a- 
eramentalü  metonymischer  Bedentuqg,  ,(Jra«che  rar  Wirkung 
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gesetzt^)*  Im  engeren  Sinne  verstehet  er  darunter  die  Taafe 
{sacrametUum  ßdei)  und  das  Abendmahl  (schlechthin  sacra- 
tnentum  oder  mysterium  redemioris  genannt). 

1)  Das  Sakrament  der  Taufe. 

Die  Notbwendigkeit  der  Taufe  folgte  Gregor  aus  der 
Erbsünde,  nur  durch  die  Taufe  {regenerationis  unda^  salu* 
tts  unda)  wird  man  frei  von  dem  reatus  der  Erbsünde.  Doch 
vertrat  vor  Christi  Ankunft  bei  Heiden  und  Juden  das  Opf^ 
oder  die  Beschneidung  oder  auch  der  Glaube  allein  die  Stelle 
der  Taufe  {Mor.  IV.  cp.  3.)^)*  ^^^  ungetauften  Kinder  gehen 
nach  Gregor  ihrer  Erbsünde  liegen  verloren  {MorA\.  cp.  21.)) 
und  er  beruft  sich  dafür  auf  die  Gerechtigkeit  Gottes,  da  die 
sterbliche  Fortpflanzung  die  Bitterkeit  der  Wurzel  auch  in  den 
Aesten  verbreitet,  und  auf  die  Uu  begreif  liebkeit  der  göttlichen 
Gerichte.  Die  Taufe  nimmt  aber  nur  die  Schuld,  nicht  dieErb* 
Bünde  selbst  hinweg  {Mor.  IX.  cp.  34.).  Die  Schuld  aber,  die 
wir  wegen  unserer  Verbindung  mit  dem  ersten  Menschen  tragen^ 
wird  in  der  Taufe  vollständig  hinweggenommen,  so  dass  wir, 
wenn  wir  getauft  sind,  bloss  die  Strafen  und  die  Schuld  unserer 
eignen  Sunden  zu  tragen  haben ,  die  wir  nach  der  Taufe  bege- 
hen (Mor.  XV.  cp.  51.  S.  387.  N.  2.).  Von  Grund  *  aus  wer- 
den uns  nach  Jeh.  13,  10.  alle  Sünden  durch  die  Taufe  erlas* 
sen ,  wie  denn  auch  der  Durchgang  des  israelitischen   Volkes 


1)  Discede^  immwide  gpirilus^  ah  tnnnihus^  qmOus  fides  noslra  usura  est^ 
religiosi  officii  sacrameHÜs,  hih.  Sncram.  ordo  ad  ecdesiam  dedicandam,  — 
Omnipotens  sewpUerne  Detts,  da  nobis  Ha  Dominicae  passionis  sacramentn 
(d,  h.  das  Fest)  peragwe^  nt  indulffentiam  percrpere  mereamur.  Lib,  Sacram. 
Per.  S  po9t  Palmas.  —  Ejus  «o*,  Domine ,  sacramenti  semper  Halalis  instaur 
rely  cujus  natimtas  singuiaris  hwiianam  repuiit  veiustatem,  Lib.  Sacram,  Missa 
in  mane'jyrima  Nat»  Dom,  —  DeprecamuTy  ut  hoc  ideni  nobis  et  sacramenti 
causa  Sit  et  salutis.  Per,  V.  intra  Quinquag.  —  Concede  famnlis  tuis,  ut  sa- 
cramentum  vivendo  ieneant^  qiiod  fide  perceperunf.  Per,  III.  in  Albis.  —  Con- 
cede, ut  per  annui  Quadragesimalis  exercitia  sacramenti  et  ad  intelUgendum 
Christi  proficiamus  arcanum,  et  effectus  ejus  digna  conversatione  sectemur.  In 
Quüdntges^tuim 

2)  Quisqtris  regeneratianis  tmda  mm  sohHwr,  reatu  primi  tmsuU  ligatus 
ieMtur,  Quiod  vero  apud  n^s  vnM  aqua  haptismatis ,  hoc  egit  ttfud  veieres 
vel  pro  parviUis  sola  fides^  vel  pro  majoribu$  virtus  sacrifcH,  vel  pro  his  qtU 
€x  Ahrahae  sthtpe  prodieremf  y  mgsterium  drcumcisiams,  —  Is  quem  salutis 
umda  non  diluit,  mriginalis  culpae  supplicia  non  amittit,    Mor,  iV.  cp.  3. 
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durch  das  rothe  Meer  ein  Typos  der  Taufe  ist.  Gleichwie 
nehml^jh  im  rothen  Meere  alle  Feinde  der  Israeliten  starben, 
so  werden  alle  vergangenen  Sonden  uns  durch  die  Taofe  erlas- 
sen (L.  XI.  epist.  45.),  nicht  bloss  die  Erbschuld,  sondern  auch 
die  Schuld  der  Sünden,  die  wir  selbst  vor  der  Taufe  begangen 
haben  {Exech.  1.  II.  hom.  10.),  aber  nicht  die,  welche  wir  nach 
der  Taufe  begehen,  Auch  den  Glauben  bekommen  wir  in  der 
Taufe  und  werden  dadurch  von  Gott  begnadigt.  Diese  in  der 
Taufe  durch  den  Glauben  empfangene  Gnade  Gottes  reinigt  uns 
von  den  Sünden  selbst  {Mor.  XVIII.  cp.  53.)*),  indem  wir  bei 
der  Taufe  versprechen,  allen  Werken  des  alten  Feindes  und  sei- 
jiem  Pompe  zu  entsagen;  wer  dieses  nehmlich  nach  der  Taufe 
hält,  ist  ein  Gläubiger  {Evang.  1.  II.  hom.  29.). 

Die  Taufe  darf  nicht  wiederholt  werden,  weil  Christus  nur 
einmal  gestorben  ist.  Die  Sünden  nach  der  Taufe  sind  wohl 
durch  Busse,  Allmosen  und  sonstige  gute  Werke  %vl  küssen,  aber 
nicht  durch  Wiederholung  der  Taufe.  Auch  die  Ketzertaufe  ist 
gültig,  wenn  sie  auf  den  Namen  der  Trinität  geschieht.  Der 
Bischof  hat  nach  der  Ordnung  zu  taufen,  in  seiner  Auctorität 
kann  es  auch  der  Presbyter  thun;  die  Nothtaufe,  die  Gregor  an- 
erkennt, darf  auch  von  Laien  geschehen.  Ueber  das  Aeussere 
bei  der  Taufe  dachte  Gregor  liberal,  wo  die  Hauptsache  statt- 
fand, Hess  er  in  Nebendingen  eine  Verschiedenheit  za*  Wäh- 
rend die  frühere  Zeit  strenge  an  dem  dreimaligen  Untertauchen 
hielt,  erklärte  er  es  für  gleichgültig,  ob  einmal  oder  dreioial 
nntergetaucht  würde  (L.  I.  epist.  43.).  Das  einmalige  untertau- 
chen bezeichne  dann  die  Einheit  der  Trinität,  das  dreimalige  die 
drei  Personen  derselben,  oder  nach  der  Symbolik  der  römischen 
Kirche  das  dreitägige  Liegen  Christi  im  Grabe.  Durch  das 
Auftauchen  zum  dritten  Male  werde  die  leibliche  und  geistliche 
Auferstehung  bezeichnet,  denn  wer  mit  Christo  begraben  wird 
und  mit  ihm  aufersteht,  muss  auch  in  einem  neuen  Leben  wan- 


. .  1)  Tindurae  mumUssimae  rede  nominaniur  fti,  gm  priiw  per  priwa  opern 
füedi  fuerwtti  y  superveniente  tamen^ßpiritn  nitore  gratiae  vesiimUur ,  ui  longt 
nliud  appareani  esse  qiuim  erani.  Unde  etiam  btiptismmf  id  est^  tinctio  dicüur 
ipsa  noaira  in  tufwim  descensio,  Tinffimur  guippe ,  et  gm  prius  indeeari  ettt" 
muB  defomiitate  vitiurum ,  ate/epta  fide  reddimur  pniekri  groHa  ei  wmament9 
virtuium,    ilfor.  XVIII.  cp.  53. 
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dein.  Den  Taufritas  haben  mr  schon  beschrieben  Tbeil  I. 
Buch  3.  cap.  4.  Die  getauften  Kinder,  die  in  der  ersten  Kind* 
heit  sterben,  gehen  gleich  in's  Himmelreich  ein  (Dial.  IV.  cp.  18.). 

2)  Das  Sakrament  des  Abendmahles. 

Das  Abendmahl  {eucharistia^  missa^  sacrificium  ^  ob- 
lata^  hostta^  communio  ^  sacramenttim  paaaionis)  war 
Gregor  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Von  ihm  stammt  der 
feierliche  Ritus  bei  Vollziehung  desselben,  das  seit  ihm  bis  auf 
die  Gegenwart  in  der  katholischen  Kirche  geltende  Messritnal, 
von  ihm  die  Seelenmessen ,  die  abergläubischen  Wirkungen  des 
Sakramentes  für  Kranke  und  Todte.  Dennoch  hat  er  sich  di- 
rect  nur  an  wenigen  Stellen  über  die  Bedeutung  des  A.bendmah-> 
les  dogmatisch  ausgesprochen. 

In  dem  Abendmahle  nimmt  Gregor  eine  reale  Gegenwart 
des  Leibes  und  Blutes  Christi  an,  indem  der  heilige  Geist  durch 
seine  Infnsion  bei  der  Consecration  Brod  und  Wein  zu  dem 
Blute  und  Leibe  Christi  mache  ^)«  Doch  schliesst  er  auch  die 
geistliche  Bedeutung  nicht  aus^  indem  er  sagt,  dass  wir  das 
Blut  des  Lammes  nicht  nur  mit  dem  körperlichen  Munde,  son- 
dern auch  mit  dem  Herzen  gemessen  können  {Evatig.  i.  II. 
hom.  22.).  Durch  das  Abendmahl  speiset  Christus  seine  Schaafe, 
die  er  erlöset  hat  {Evang.  1.  I.  hom.  16.)^).  Durch  dasselbe 
erlangen  wir  Befreiung  von  den  Banden  der  Sünde  und  die 
Gabe   der  göttlichen  Barmherzigkeit  ^)  -,   es    vereiniget  uns   mit 


1)  Vere  dignum  ei  juiium  esf^  neqtumi  ei  saluiare^  no»  tibi  semper  ei  »6t- 
que  graiitts  tigere ,  Dcmint  Bancie^  Pater  onmipotens^  aeteme  Deus^  et  tibi 
knnc  immolationia  hosiiam  offerre,  quae  est  saluHfera  et  ineffabile  divinae  gra- 
tine  8acratnenium,  quae  ofiertur  a  plurimis^  et  unum  Christi  cwpus  sancH  spi^ 
ritus  infusione  perficitvr:  singuU  accipitmt  Christum  Dominum:  et  insingulia. 
portiünibus  totus  est^  nee  per  tingtUos  minuiturj  sed  integrum  se  praebet  in 
singulis.  Propterea  ipsi^  qui  ^umimus  communionem  hujus  sancti  panis  et  ca-^ 
Ueis,  itnum  Christi  corpus  efficimur.  lab,  Sacr.  praef.  posi.  Theoph,  Dom. 
V.  —  Diese  Meinung ,  dass  der  heil.  Geist  Brod  und  Wein  zam  Leibe 
und  Blute  Christi  mache,  spricht  schon  ans  CyriU  von  Jerusalem  catech.  5 
u.  Theophylact  in  cp.  5.  Joann.  und  Johannes  Damascenus  1.  IV.  cp.  14« 
II.  7.  VqO:  mat, 

2)  Hon««  pastor  pro  ovibus  ammam  swtm  posuit^  ut  in  sacramenio  no. 
stro  corpus  suum  et  sanguinem  verteret,  et  oves ,  quas  redemerat ,  curnis  suae 
alimenio  satiaret,    Enang»  l.  I.  hom.  14. 

3)  Baee  hostia^  Dvmine^  quaesumus,  emundet  nosUra  Mt'cfa,  ei  MMrifi" 
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Ciiristo  und  oDtereinander,  es  treibt  uns. an  zur Nachahmong  des 
Erlösers.  Es  ist  ein  remedium  aetemum^  aber  nur  dann  von 
Nutzen  für  uns,  venn  wir  gute  Werke  mit  dem  Genüsse  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  verbinden,  z.  B.  Rene,  Allmosen, 
Ehrfurcht  gegen  Christnm  als  einen  Gott  n.  s.  w.  {Eivang.  1.  II. 
hoffl.  22.)  ^),  und  die  Reinheit  der  Seele  und  des  Körpers  be- 
wahren (1.  XL  epist.  68.  interrog.  X.).  Doch  geniessen  wir  im- 
mer den  Leib  und  das  Blut  Christi  im  Abendmahle,  mit  welcher 
Gesinnung  auch  von  unserer  Seite.  — 

Gregor  kennt  auch  schon  die  Opferidee  im  Abendmahle,  er 
nennt  die  Messe  ein  saerifieium^  nicht  nur  weil  sie  durch  ein 
Gebet  geweiht  wird  (cfr.  Isidor.  Orig.  1.  VI.  cp.  19.),  son* 
dern  auch  weil  im  Abendmahle  das  Leiden  Christi  wiederholt 
wird.  So  oft  wir  ihm  nehmlich  die  Hostie  seines  Leidens  dar- 
bringen, so  oft  wiederholen  wir  zu  unserer  VersöhnuDg  sein 
Leiden  {Evang.  1.  IL  hom.  32.)  ^).  Freilich  meint  Gregor, 
dass  es  bei  der  Feier  des  Abendmahles  ganz  besonders  darauf 
ankomme,  dass  das  Opfer  ein  innerliches  sei;  ihm  fäUt  das 
Opfer  im  zwiefachen  Sinne  zusammen,  das  Opfer,  das  ans  ge- 
bracht wird,  und  das  wir  durch  Reue  und  Busse  bringen«  Was 
wir  nehmlich  im  Mysterium  des  Leidens  Christi  feiern,  müssen 
wir  selber  nachahmen.    Dann  erst  wird  es  bei  Gott  eine  Hostie 


ciumi  celehrandum  siihdilorum  tibi  vorpora  menfesque  snnclificet,  Lib,  Sacr, 
post  Theoph.  super  oblaia^  oder  wie  es  anders  heisst:  renouet ,  gubemet^ 
protegal. 

1)  SatMfuis  agm  —  fion  solum  ore  corporis  ^  sed  eliam  ort  tordis  haun^ 
für,  —  Quando  sncrammtum  passionis  iUius  cum  ore  ad  redemfümem,  od 
imiiafümem  quoque  iuienln  nunte  coffilattur»  —  in  saerameofo  modo  dommcum 
corpus  accipimuSj  quando  adhne  ad  imncem  nosfras  constieniias  mm  videmos, 
-—  Cames  agni  nostri  ignis  excoxii^  quin  eum  ipsa  vis  passionis  Ulms  ad 
resurrcctionem  valefitiorcni  reddidit,  aique  ad  iucorrupOonem  roboravit,  —  M 
sola  redemloris  nostri  percepta  sacramenta  ad  veram  sokmnilaiem  memtis  noo 
siKfßcimfi ,  nisi  eis  qnoque  ei  boaa  opera  junganhir.  Quid  enim  prodisi  cor^ 
pus  et  samgmnem  ilHus  ore  percipere^  et  ei  perversio  morihus  canirairel 
iSvang.  1.  11.  hom.  22. 

2)  Siuguiariter  ad  absolutiotiem  nosiram  oblaia  eum  lacrfßmis  et  bemgni' 
iate  meoHo  saeri  atlaris  hostia  suffri^ftOur^  qma  is^  qni  im  se  rtuargeHS  o 
morluis  jam  non  morifttr,  udhne  per  hone  tu  «no  wtysierio  pro  fiott«  Herum 
pnlihir,  Nam  quoiies  ei  hostiam  suae  passionis  oßerinms^  lotko  iio&m  md  aln 
soUtimem  »lotfrdM  immioimiii  illius  repmrmmus.    EMm§.  I,  II.  hom.  37. 
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far  ans  sein,  wenn  wir  uns  selber  zur  Hostie  gemacht  haben 
durch  ein  beständiges  Hingeben  des  Herzens  an  ihn  und  durch 
Vergebung  der  Schuld  Anderer.  In  diesem  Falle  auch,  wenn 
\7ir  vor  dem  Tode  s^ber  Gott  eine  Hostie  gewesen  sind ,  be- 
dürfen wir  der  Hostie  nicht  nach  dem  Tode  {DiaL  IV.  cp.  59.)  ^). 
Der  Mensch  soll  darum  in  seinem  Leben  als  Hostie  sich  Gott 
darbringen,  die  Welt  verachten,  täglich. die  Opfer  der  Thränen 
bringen,  täglich  die  Hostie  des  Leibes  und  Blutes  Christi  opfern. 
Denn  dieses  Opfer  gauz  besonders  errettet  die  Seele  vom  ewi- 
gen Verderben,  da  es  uns  den  Tod  des  Eingebornen  wiederholt, 
der,  obgleich  er  als  der  Auferstandene  nicht  mehr  stirbt  und 
obgleich  der  Tod  nicht  über  ihn  herrscht,  doch  in  sich  unsterb- 
lich und  unvergänglich  lebend  für  uns  wiederum  in  dem  Myste- 
riom  der  heiligen  oblaiio  geschlachtet  wird.  Da  empfangen 
wir  sein  wahres  Fleisch  und  Blut,  da  wird  für  unsere  Absolu- 
tion das  Leiden  des  Eingebornen  beständig  nachgeahmt  Kein 
Gläubiger  kann  zweifeln,  dass  in  dem  Augenblicke  solchen 
Opfers  bei  der  Stimme  des  Priesters  sich  der  Himmel  öffne  uud 
bei  jenem  Mysterium  des  Herrp  die  Chöre  der  Engel  gegen- 
wärtig sind,  dass  das  Niedrigste  mit  dem  Höchsten  sich  verei- 
nigt, das  Irdische  mit  dem  Himmlischen  verbunden  und  das  Sicht- 
bare mit  dem  Unsichtbaren  eins  wird  {DiaL  IV.  cp.  58.)*). 

Die  Nützlichkeit  und  Nothwendigkeit  der  Seelenmessen  für 
die  Verstorbenen  lehrt  Gregor  ausdrücklich.  Er  sagt,  dass  die 
Messen,  die  von  Anderen  gebracht  werden,  nicht  nur  aus  irdi- 
scher Gefangenschaft  befreien,  sondern  auch  die  Gefangenschaft- 


1)  8eA  neecsse  estj  ut  cum  kaec  agimtiSy  nosmeiipsoB  Deo  m  coräis  am" 
iriiiatu  mactemuSf  quia  qm  passionis  Dominicae  mysteria  celehramuSy  dehemuß 
imiiari  quod  agimus,  Tunc  vero  pro  nubis  hostia  erit  Deo,  cum  nos  ipsos 
hosiiam  fecerimus,  —  Salutari  hoslia  post  morlem  non  indiyehimu8\  «i  ante 
mortem  Deo  ipsi  hostia  fuerimus,    DinL  IV.  cp.  59. 

2)  Debemns  praesens  saecnlum  vel  (fuia  jam  conspicimus  defiMocisse  y  fotn 
mente  conieninere ,  quotidiana  Deo  lacri/marum  sacrificia^  quolidianas  camis 
ejus  et  sanguinis  hoslias  immolare,  Haec  namqne  singulariter  victimn  ah  ae- 
terno mteritu  animnm  salvaty  quae  iUam  nohis  mortem  ünigeniti  per  myste- 
rittm  reparat  f  qui  —  pro  nobis  Herum  in  hoc  mysterio  sacrae  immolntionis 
inmolatwr.  Ejus  quippe  ibi  corpus  sumilur ,  ejus  caro  in  popuU  salutem  par- 
tituTy  ejus  sanguis  non  jam  in  manus  infideUum^  sed  in  oru  fidelinm  funditur 
Mine  ergo  pensemus,  quäle  sit  pro  nobis  hoc  sacrificium ,  quod  pro  ahsohitioiie 
nosfrn  passionem  unigemli  fdii  semper  imilalur  elc.    Diah  IV.  cp.  öS. 


des  Herzens  heben  können  {Evang.  1.  II.  hom.  37.)  ^)-  Me 
vergebbare  Schuld  kann  nach  dem  Tode  dorch  die  Darbringung 
der  heiisamen  Hostie  getilgt  werden,  and  durch  sie  der  Znstand 
der  Seele  nach  dem  Tode  erleichtert,  dieselbe  ans  dem  Fegfeaer 
befreit  werden  {Dial.  IV.  cp.  54.)^),  ja  er  meint,  dass  sogar 
die  Seelen  der  Verstorbenen  solches  zu  ihrem  Heile  bisweilen 
▼on  den  Lebenden  verlangt  haben  {Dial.  IV.  cp.  &5.)').  Er 
ist  der  Urheber  der  SOtägigen  Seelenmessen  durch  sein  eigenes 
Verfahren.  Gregor  hält  es  jedoch  für  sicherer,  wenn  man  sol- 
cher Seeleomessen  nicht  bedarf,  sie  sind  daher  nicht  absolut  noth- 
wendig.  Der  Weg  ist  nach  ihm  sicherer,  wenn  wir  das  Gate, 
das  wir  nach  dem  Tode  durch  Andere  gethan  haben  wünschen 
nnd  hoffen,  selber  thun,  während  wir  noch  leben.  Denn  seli- 
ger ist  es,  frei  aus  dem  Leben  hinwegzcgehen ,  als  erst  nach 
den  Banden  die  Freiheit  zu  suchen  {Dial,  IV.  cp.  54  o.  58.). 
Das  Abendmahl  wurde  nach  alter  Sitte  den  Sterbenden  ab 


1)  Gregor  erzählt  eine  Geschichte,  dass  die  Hessen,  die  eine  Fra« 
dargebracht  habe,  ihren  Mann  aas  der  Gefangenschaft  befreit  hätten,  und 
fugt  als  Natzanwendnng  hinzu:  Bmc  ergoj  fratreB  cmisnrni^  hine  eerta 
consideraUone  cölUgiie,  oblata  a  tuhis  hosHn  sacra  gtumimn  in  nobis  sahen 
valeat  Ugaturam  cordU^^  st  ohlaia  ab  altero  poiuit  m  altera  saivere  vincula 
i^orporis,    Evang,  I.  IT.  hom.  37. 

2)  8i  cülpae  past  mortem  insoluhiles  mm' swni ,  mmUmm  solel  animas 
efiam  po9i  mortem  sacra  ohlatio  hostiae  salutaris  aJ^are:  ita  »f  Jutne  no»- 
fwnquam  ipsae  defunctorum  animae  expelere  videautur,  Dial,  IV.  cp.  54.  — 
Uaec  ollalio,  Domine,  quaesumus,  animum  famidi  im,  lU,  Episcopi,  vmnibus 
vitiis  humanae  conditionis  absoluat ,  quae  iotius  mundi  tulit  etiam  immolata 
peccatum,  Lib.  Sacr,  pro  episcopo  defuncio  super  oblat,  —  Da  vemam,  Do- 
mine,  quaesumus ,  per  haec  sancia  mysteria ,  animae  famuU  tui  Hl.  Episcopi, 
ut  occursu  non  terreatur  mala,  sed  tuo  protegatur  auxilio,  ibid,  ad  com- 
plendum, 

3)  Dial.  IV.  cp.  55  erzählt  Gregdf  eine  Geschichte,  dass  ein  Pres- 
byter, dazu  erbeten,  durch  die  Darbringung  einer  Hostie  einem  Geiste 
Iluhe  yersehafft  habe,  der  bis  dahin  auf  der  Erde  umlierirren  mnsste  and 
schliesst  mit  den  Worten :  Qua  ex  re ,  quantum  proficit  animabus  immolatio 
sncrtte  oblationis  ostenditur ,  quando  htinc  et  ipsi  mortuorum  spiritus  a  viven- 
tibua  pefuni,  et  signn  indicant,  quibus  per  eam  absoluti  videantur.  Kr  selbst 
versichert,  durch  eine  SOtägige  Messe  für  die  Seele  eines  geschiedenen 
Mönches  dieser  Ruhe  verschafft  zn  haben.  Res  aperte  damit ,  sagt  er, 
quin  frater,  qni  defunitus  erat,  per  salutarem  hosiiam  evasit  suppUcinm,  ibid» 
(linr  ibt  auah  dor  Ursprung  der  30tägigen  Seelenmessen. 
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Viaiieum  gegeben,  und  die  NothwendigkeU  desselben  erhellt 
aus  der  AnordnoDg,  dass  selbst  den  Excommnnicirten  in  der  To- 
desstunde dieses  Viaticum  ertheilt  werden  sollte.  Den  Todten 
irurde  die  Hostie  auf  die  Brust  gelegt  und  mit  in's  Grab  gege- 
ben {Dial.  II,  cp.  24.).  Die  Kiuder  bekamen  das  Abendmahl 
nach  der  Taufe:  es  war  erlaubt,  dass  sie  vorher  im  Nothfalle 
gesäugt  werden  durften  {^Lib.  Saer.  Sabbath  sanctus).  Den 
Priestern  wurde  als  Strafe  die  Laiencommunion  zuerkannt  (L. 
V.  epist.  7.),  d.  b.  sie  wurden  abgesetzt  von  dem  Priesterstande, 
ohne  zugleich  excommunicirt  zu  werden,  so  dass  sie  nicht  mehr 
unter  den  Priestern,  sondern  unter  den  Laien  das  Abendmahl 
erhielten  (L.  Y.  epist.  3  u.  4.). 

•  Seit  Gregor  und  durch  ihn  trat  das  Abendmahl  immer 
mehr  als  die  Spitze  des  ganzen  Cultns ,  der  Culminationspunkt 
aller  religiösen  Handlangen  hervor.  Je  höher  die  Idee  des  Sa- 
kramentes hinaufgeschraubt  wurde,  namentlich  auch  durch  die 
Opferidee,  um  so  höher  stieg  die  Würde  des  Priesters.  Wenn 
auch  manchem  Aberglauben  ergeben,  der  tbeils  in  den  Wunder- 
geschichten ^  die  Gregor  über  die  Wirkung  der  Hostie  erzählt, 
hervortritt,  theils  in  der  Bedeutung,  die  er  derselben  für  die 
Rettung  aas  irdischen  Gefahren,  Befreiung  von  Krankheiten, 
Entdeckung  der  Wahrheit  u.  s.  w.  zuschreibt,  wenn  auch  anstrei-> 
fend  an  das  oput  operatum^  indem  er  offen  behauptet,  den  Tod« 
ten  helfe  das  heilige  Opfer,  die  durch  ihr  Leben  hier  erlangt 
hätten,  dass  ihnen  auch  nach  dem  Tode  das  Gute  nütze, 
was  hier  für  sie  von  Anderen  geschieht  {Dial,  IV.  cp.  55.), 
hielt  sich  Gregor  doch  fern  von  einer  solchen  für  die  Sittlich- 
keit schändlichen  üebertreibung  der  Wirkung  der  Messe,  wie 
sie  in  späterer  Zeit  hervortrat.  Er  setzte  ihre  Hauptbedeutung 
darin,  dass  in  uns  selber  geschehe,  was  symbolisch  durch  die 
Handlung  ausgedrückt  werde,  das  Opfer  des  Herzens,  die  Hin- 
gabe an  Gott,  die  Tödtung  der  Sünde,  daher  er  denn  auch  dar- 
auf nachdrücklich  driugi,  dass  gute  Werke  mit  der  Feier  des 
Abendmahles  verbunden  seiu  sollten.  Er  selbst  nur  hat  fixirt 
und  der  Folgezeit  übergebeu,  was  bereits  Ansicht  seiner  Zeit 
war,  wie  seine  Erzählungen  in  den  Dialogen  beweisen.  Aus 
der  Bedeutung  indessen,  die  das  .4bendmahl  durch  ihn  bekam, 
erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  der  ganze  Cultus,  die  ganze 
Liturgie  zur  Mcssfeicr  allein  zusammenschrumpfte. 
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CJeber  die  Bedeatong  des  Wortes  Gottes   ak  GiiMlaiaiilcl 
haben  wir  bereits  S.  888  gesprochen. 


Zwölftes  Capitel. 

Die  Lehre  von  den  Bedingungen  zur  Aneignung  der  Gnade. 

Als  nothwendige  Bestandtheile  und  Kennzeichen  des  chrisN 
liehen  Lebens,  als  Bedingungen  von  unserer  Seite,  der  Gnade 
Gottes  theilhaftig  zu  werden,  betrachtet  Gregor  die  poeniientiü, 
fides  nud  bona  opera.  Der  Glaube  gilt  ihm  allerdings  aoch 
als  nothwendig,  aber  er  erhält  seinen  Werth  erst  durch  die  vor- 
angehende  Busse  und  durch  die  nachfolgenden  guten  Werke. 
Aus  seiner  Ansicht,  die  ani  semipelagianischem  Grunde  ruhi, 
folgt  die  geringe  Sicherheit  des  Christen  über  seinen  Gnade«- 
stand,  die  von  den  Werken  abhängig  gemacht  wird,  und  ans 
dieser  fehlenden  Glaubensfreudigkeit,  die  mit  der  maogelhaftet 
Auffassung  des  Werkes  Christi  zusammenhängt,  die  finstere  As* 
cetik  des  Mönchsthums,  das  maasslose  Streben  nach  äusseren  Wer- 
ken  und  die  Unterwerfung  unter  die  Kirche. 

Busse  ipoenitentia)  heisst  nach  Gregor  die  beg^geneo 
Sünden  beklagen,  und  die  zu  bekl.igenden  nicht  begehen.  Sit 
ist  darum  nicht  nur  eine  einmalige  bei  der  Bekehrung,  sondeni 
auch  eine  fortgesetzte.  Sie  gehet  aus  von  der  Furcht  vor  des 
Strafen  Gottes  und  der  Erkenntniss  der  Sünde  {Jttor,  X^'l. 
cp.  29.)^).  Sie  bestehet  in  vier  Stücken,  in  der  Erkenotoiss 
der  Sünde  und  der  Furcht   vor  Gottes  Gerichten;  in   der  Reoe 


I)  Tunc  culpas  plangimus^  cum  pensare  coepcrimut.  Seä  hme  mMm 
pensnmttSj  cum  tolHeilhta  pJangimm,  aique  ew  tameniU  tu  eorde  fM«fm 
tuucitnr^  quid  peccaniibu»  äivina  dUtrktio  minaiur^  qune  ttumi  iUm 
rum  improberitt,  qui  terror^  quae  implacahiliM  majetiatU  «Mmou  Torf« 
enim  tunc  Dominus  reprohia  iratu»  dicet^  quantn  eos  pnii  ex  aeqtäiMU 
Serif.  Quae  nimirum  verhn  animadversionia  ilHus  justi, 
mefttimf,  evadunt.    Mor,  XVF.  cp.  29. 
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{eoniriiiö)^  dem  Leidh*agen  über  die  Sünde;  in  dem  Bekennt^ 
niss  der  Sonde;  in  der  Genngthanng  (satig/aetto  operü).  Ihr 
Gegenstand  betrifft  vernachlässigtes  Gute  and  begangenes  Uebel. 
Die  Erkenntniss  der  Sünde  und  die  Reue  führen  zugleich  zor 
Bekehrung  (ctmvenio  mentis)^  die  bei  jeder  wahren  Basse 
nothwendig  ist,  ohne  die  kein  Bekenntniss  und  kein  Schmers 
über  die  Sunde  Nutzen  schafft  (1  Reg*  I.  VI.  cp.  2.)^).  Diese 
Bekehrung  beginnt  von  den  Werken  und  gebt  dann  zum  Herzen 
[JMoT.  X.  cp.  15.),  sie  vfiri  erst  möglich  durch  die  Gnade, 
denn  durch  die  böse  Gewohnheit  kann  man  seine  schlechten 
Handlui^en  nicht»  verlassen,  weil  das  Gewicht  der  sündigen  Tha- 
ten  uns  niederbeugt  {lUor.  XI.  cp.  9.j;  sie  gehet  von  dem  G lau« 
ben  und  gelangt  zu  den  Werken;  sie  fängt  an  mit  dem  Verlas* 
sen  des  Bösen  und  geht  über  zum  Thun  des  Guten  (Mor.  Xlli. 
cp.  39.)^).  Sie  kann  nur  stattfinden,  so  lange  man  auf  Erden 
lebt,  denn  nach  dem  Tode  können  die  Verworfenen  weder  Ga-> 
tes  thun,  noch  auf  Verzeihung  hoffen  {Mor,  VIII.  cp.  14.).  Den 
Vorgang  bei  der  Bekehrung  beschreibt  Gregor  ausführlich.  Er 
sagt:  bei  der  Bekehrung  findet  ein  grosser  Schmerz  statt,  da 
Jeder,  der  seine  Sünden  erblickt,  die  Fesseln  der  weltlichen  Sor- 
gen zerbrechen  und  den  W>g  Gottes  wandeln  will.  Aber  in* 
dem  er  dieses  will,  begegnet  ihm  die  Lust  des  Fleisches,  die 
alt  geworden  ist  und  ihn  um  deswillen  um  so  mehr  verstrickt. 
Hier  ruft  der  Geist,  dort  das  Fletsch;  hier  die  Liehe  znm  neoen 
Wandel ,  dort  die  Gewohnheit  der  alten  Sünde.  Daraus  entstehet 
der  Schmerz.  Aber  weil  die  göttliche  Gnade  es  nicht  lange  er« 
laubt,  dass  wir  von  diesen  Schwierigkeiten  geplagt  werden,  zer- 


1)  Tria  in  unoquoque  considerandn  sunt  veraciier  poenilenfe,  videlicet  con- 
versio  meniiSj  confessio  oris  et  vindicta  (t.  e,  saiiafadio)  peccniK  Nam  qvU 
eorde  non  cowertitttr,  quid  ftrodest  ei^  si  peccata  confiteatur^  —  Quid  est 
corde  credvre  ad  justHiam^  nisi  voluniaiem  dirigere  ad  fidem  per  dilectionem 
operanlem  ?  QtMtn  ergo  quis  CQrdis  infenlionem  ad  justiliam  per  amorem  di- 
riyit ,  per  iniHum  honae  voluniatis  ftntctum  habet  honae  conversionis»  —  Qni 
corde  ad  justitiam  non  credit^  confessionem  ad  sahitem  ncquaqnam  facit ,  quta 
velut  malae  athoris  folia  ostendit^  cujus  alias  radices  figit  in  corde.  Signum 
ergo  verae  confessionis  «otr  est  m  oris  confessione ,  sed  in  afflicUone  poeniten* 
iiae»  Tunc  namque  hene  converwm  peccatorem  cermmuSy  quum  digna  affliciio^ 
nis  austeritate  delere  «iifitur,  quod  loquendo  confileUir.    1  Reg.  1.  VI.  cp.  2. 

2)  Converiwiiur  fide,  veniunt  opere^  convertuntur  deserendo  riinJd,  veniunt 
bona  faciendo,    Mor,  Xllf.  cp.  39. 
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bricht  sie  die  Fesseln  unserer  Sünden, >  und  führt  uns  rasch  zur 
Freiheit  des  neuen  Lebens,  indem  sie  uns  tröstet,  und  durch  die 
neue  Freude  die  vorhergehende  Traurigkeit  aufhebt,  so  dass  das 
Gemiith  des  Bekehrten  um  so  mehr  sich  freut,  zur  Vollziehoog 
seines  Gelübdes  zu  kommen,  als  er  dafür  arbeitend  Schmerzen 
ertragen  hat.  Damit  aber  der  Bekehrte  sich  nicht  schon  für 
heilig  halte,  und  ihn,  den  der  Kampf  des  Schmerzes  nicht  besie- 
gen konnte,  nicht  nachher  die  Sicherheit  selbst  niederbeuge,  wird 
es  durch  Gottes  Ordnung  erlaubt,  dass  er  auch  nach  der  Bekeh- 
rung durch  die  Stacheln  der  Versuchung  verwundet  wird.  Denn 
die  Bekehrung  erzengt  oft  Sicherheit,  und  diese  wiedertjm  Nach- 
lässigkeit im  guten  Werke.  Je  mehr  der  alte  Feind  sieht,  dass 
wir  uns  widersetzen,  um  so  mehr  greift  er  uns  an.  Im  Anfange 
der  Bekehrung  freilich  empfangen  wir  grossen  Trost,  aber  nach- 
her die  harte  Arbeit  der  Bewährung.  Dreierlei  ist  nehmlich  bei 
der  Bekehrung  zu  unterscheiden,  Anfang,  Mitte  und  Vollendang. 
Im  Anfange  ist  Ruhe  und  Frieden,  in  der.  Mitte  der  Kampf  der 
Versuchung,  und  am  Ende  die  Fülle  der  Vollkommenheit.  Erst 
das  Süsse,  was  tröstet,  dann  das  Bittere,  was  übt,  zuletzt  das 
Angenehme,  was  kräftiget  Dass  im  Anfange  der  Bekehrung 
Rahe  ist  und  die  Gabe  des  Geistes  und  nachher  erst  die  Ver- 
suchung kommt,  geschieht  nach  weiser  Ordnung  der  göttlichen 
Gnade,  weil  der  Mensch,  wenn  er  am  Anfange  der  Bekehrung 
schon  von  harten  Versuchungen  geplagt  würde,  leicht  zu  dem, 
was  er  verlassen  hatte,  zurückkehren  würde.  Nun  aber  nach 
empfangenem  Tröste  werden  die  Versuchungen  leichter  ertragen, 
obgleich  sie  oft  schwerer  sind,  als  vor  der  Bekehrung.  Dies 
liegt  darin,  dass  die  Versuchung  vorher  nicht  als  solche  erschieo, 
da  der  menschliche  Geist  nicht  Alles  weiss,  was  er  erträgt,  weil 
er  durch  so  viele  Gedanken  von  der  Betrachtung  seines  Innern 
abgelenkt  wird.  Nachher  erkennt  er  es  besser.  Durch  solche 
Versuchungen  will  Gott  uns  bewähren.  Zuletzt  kommt  noch  eine 
sehr  schwere  Versuchung,  denn  der  Bekehrte  muss  erst  sterben, 
ehe  er  zur  Freude  der  vollkommenen  Freiheit  gelangt.  Der 
Bekehrte  hat  darum  täglich  den  Tod  vor  Augen,  erinnert  sich 
des  strengen  Gerichtes  Gottes  uud  denkt  an  die  Rechenschaft, 
iie  er  ablegen  soll.  Wenn  er  auch  die  schlechten  Werke  ver- 
mieden hat,  so  fürchtet  er^sich  doch,  indem  er  seine  Gedanken- 
sünden überlegt  {MicA,  2,  I.  Rom.  2y  20.),  die   er  nicht  ganz 
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vermeiden  kann.  Daher  wächst  seine  Furcht  mit  der  Nähe  des 
Todes,  darch  sie  aber  wird  er  von  leichteren  Yergehnngen  ge« 
reinigt  (üfon  XXIV.  cp.  11.). 

Die  Schmerzen  der  Busse  sind  nnerlässlich  nothwendig.  Sie 
sind  doppelter  Art,  theils  plagen  sie  und  theils  erfrischen  sie 
[Mar,  XXIII.  cp.  21.)*).  Die  confessio  orü  ist  ebenfalls 
nothwendig  für  die  Basse  {Mor.  VIII.  cp.  21.),  nur  durch  sie 
kann  der  Geist  erneuert  werden,  denn  wer  das  Alte  nicht  durch 
Bekennen  entdeckt,  bringt  nicht  die  Werke  des  neuen  Lebens 
hervor  (Mor.  XXXI.  cp.  46.).  Durch  ein  offenes,  demütbiges 
Bekenntniss  kommen  wir  dem  Zorne  Gottes  zuvor«  Aber  frei- 
lich kommt  es  darauf  an,  woraus  das  Bekenntniss  hervorgeht: 
soll  es  heilsam  sein,  so  muss  es  aus  einem  bekehrten  Sinne, 
aus  einem  demiSthigen ,  Herzen  fliessen.  Oft  liegt  in  dem  Be- 
kenntniss selbst  ein  geheimer  Stolz,  wenn  man  ohne  eine  be- 
stimmt vorliegende  Schuld  sich  wohl  selbst  einen  Sünder  nennt, 
aber  sobald  eine  Schuld  da  ist  und  von  Andern  gezeigt  wird^ 
dies  zn  vertheidigen  sucht.  Das  demäthige  Bekenntniss  leugnet 
die  Sünde  nicht,  wenn  Andere  sie  aufdecken  {Mor.  XXII.  cp.  15.). 
Solches  freiwillige  Bekenntniss  ist  ein  Zeichen,  dass  Gottes  Gnade 
uns  lebendig  gemacht  hat,  und  hat  zur  Folge  die  Absolution 
{Evang.  \.  II.  hom.  26.). 

Dazu  mnss  endlich  die  »atirfaetio  kommen,  denn  die  Bosse 
soll  eine  selbstauferlegte  Strafe  für  die  Sünde  sein,  indem 
die  Sunde  durch  freiwillig  auf  sich  genommene  Plagen  gleich- 
sam abgebüsst  wird  (Mor.  Xlll.  cp.  18.).  Wer  Unerlaubtes 
gethan  hat,  der  muss  sich  des  Erlaubten  enthalten,  um  dadurch 
seinem  Schöpfer  für  seine  Sünde  genug  zu  thun  {Evang.  1.  IL 
hom»  34.),  und  zwar  für  sündige  Gedanken  im  Geheimen  und 
iur  sündige  Werke  öffentlich.  Dies  folgt  daraus,  dass  nach 
Gregors  Ansicht  Christi  Genugthunng  nicht  ausreichend  ist  und 
nur  auf  die  Schuld  der  Erbsünde  g^t,  daher  der  Meusch  selber 


1)  £1  diactplifut  exlerior  cuipam  diluii,  et  wtensam  mentem  comfnmcHo 
foeniienliae  klUone  tranwfigii.  Sed  hoc  if^er  se  utra<iue  haet  differunt^  quod 
pittgae  percussionum  doletit^  lamenta  compundionum  tapiuni,  lllae  affligentes 
crucianif  istn  repciunt^  dum  aifUgwil.  Per  ülas  in  affUctione  tnoerwr  est,  per 
haec  in  moerore  Itteiitia.  Quiar  tarnen  ipsa  compunctio  mentem  lacerat ,  emi- 
dem  compunctionem  non  incongrtie  discipUnam  vocal,    Mor,  XXIII.  cp*  21. 
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durch  seiue  Basse  (Br  seioe  Sünden  genug  za  tbun  bat,  Gregor 
nennt  dumm  anch  als  wardige  Früchte  der  Bosse  1)  die  Ent- 
haltung von  dem  Erlanbten.  Wer  nichts  Unerlaubte^  begangen 
hat,  der  freilich  darf  sich  auch  mit  Recht  des  Erlaubten  bedie- 
nen. Aber  wer  z.  B.  das  sechste  Gebot  tibertreten  hat,  der  mnss 
sich  in  eben  demselben  Masse  des  Erlaubten  enthalten,  als  er 
sich  das  Unerlaubte  begangen  zu  haben  erinnert.  Die  Frncht 
des  guten  Werkes  mnss  verschieden  seid ,  je  nachdem  wir  viel 
oder  wenig  gesöndiget  haben,  daher  i^nss  Jemand  um  so  mehr 
durch  die  Busse  den  Gewinn  der  guten  Werke  soeben,  je  schwe- 
rer er  in  Schuld,  gefallen  ist,  da  Jeder  das  ewige  Feoer  der 
Hölle  sich  bereitet,  der  hier  die  Frucht  des  gnten  Werkes  zu 
thun  verachtet.'  2)  Wir  sollen  nicht  bloss  das  Aenssere  und  we- 
niger Notbwendige,  sondern  auch  das  für  ans  Nothwendige  mit 
dem  Nächsten  theilen  {Evang.  1. 1.  hom.  20.)»  Die  rechte  Busse 
kann  man  nur  in  der  Einen  Kirche  thun  {Jttor.  XIII.  cp.  18.). 
Die  Nothwendigkeit  der  Busse  fär  dieVergebang  der  Sünde 
hebt  Gregor  stark  Jiervor.  Die  Busse  ist  gleichsam  eine  Wie* 
derbolnng  der  Taufe.  Denn  vergangene  Sunden  sind  wohl 
durch  die  Tanfe  erlassen,  aber  auch  nach  der  Tanfe  babeu  wir 
gesündiget.  Da  nun  die  Taufe>  nicht  wiederholt  werden  kann, 
wir  aber  doch  als  Getaufte  unser  Leben  befleckt  haben,  so  müs- 
sen wir  unser  Gewissen  gleichsam  durch  Thränen  taufen  {Evang. 
i.  I.  hom,  10.)  ^).  Die  Busse  befreit  von  der  Strafe,  ihre  Schmer- 
zen löschen  die  ewigen  Strafen  ans:  durch  sie  entreisst  ans  Gott 
dem  Verderben  und  dem  Gerichte.  Die  Erkenntniss  der  Sünde 
erlangt  Verzeihung.  Die  Bosse  giebt  Sicherheit  über  die  Ver- 
gebung derjenigen  Sünden,  die  gehörig  abgebüsst  sind  {Mar. 
IX.  cp.  54.)^).  Jede  Sünde,  die  nicht  vor  dem  Tode  gebüsst 
ist,  ist  ein  peccatum  irremi%%ibile.  Wahre  Basse  kommt  dem 


1)  Peccntn  noslra  praeterita  in  baptismaiis  p€r(eptitme  taxnia  suMt ,  ei 
iamm  post  baptisma  multa  commisimus:  sed  laxari  ilertun  haptismatis  aqua 
non  possimws.  ^  Quin  ergo  et  post  bnptisma  inqmnavifmis  vilam ,  baptizemuM 
lacrymtB  conscientinm.    Evang,  1.  [.  hom.  10. 

2)  Sciendum  esi ,  qma  in  quibutdam  fatHs  ei  eerli  de  twnlii  rAMwuir,  <f 
posi  perpetraias  culpas  ad  abaolutionis  nostrae  fiduciam  correctüme  ei  poemi- 
fentüt  subsequente  robaramur:  perpetraiae  tarnen  noatrae  nequitiae  adhuc  me- 
moria tangimur^  ei  cogilatione  Ulidia  averü  »olentetque  puXsamur,  Mor. 
|X.  q>.  54, 
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meriium  innocentiae  gleich.  So  uothweudig  ist  die  Bosse, 
dass  es  uns  nichts  hilft,  die  Siiode  zu  erlassen,  wenn  wir  sie 
nicht  abbüssen.  Wer  seine  Sünde  verlässt,  sie  aber  nicht  durch 
die  Basse  reiniget,  der  darf  der  Yei^ebang  nicht  gewiss  sein. 
Gleichwie  der,  welcher  Jemanden  verläumdet  nnd  geschmähet 
hat,  nicht  genng  thnt,  wenn  er  bloss  schweigt,  er  muss  viehnehr 
die  früheren  stolzen  Worte  durch  demüthige  verbessern:  so  auch, 
wenn  wir  gegen  Gott  fehlen,  thun  wir  nicht  geuug,  wenn  wir 
vom  Unrecht  ablassen,  sobald  wir  nieht  auch  die  Lüste,  welche 
wir  liebten,  durch  übernommenes  Leid  verfolgen.  Diese  Notb« 
wendigkeit  der  Busse  wird  aus  jict.  2,  38.  erwiesen,  wo  Pe» 
trns  der  Taufe  die  Busse  vorausschickt:  denn  zuerst  soll  man 
bereuen,  dann  getauft  werden.  Wie  kann  also  der,  welcher  die 
begangene  Schuld  nicht  beweint,  der  Vergebung  sicher  sein,  da 
der  höchste  Lehrer  der  Kirche  selbst  dem  Sakramente,  welciieiS 
doch  ganz  besonders  uüd  durch  srch  selbst  die  Sünde  tilgt,  die 
Busse  hinzufligt?  Gott  hat  freilich  keinen  Gefallen  an  unseren 
Qualen,  aber  er  heilt  die  Sünden krankheit  durch  entgegengesetzte 
Mittel,  so  dass  wir,  die  durch  Wollust  ergötzt  von  ihm  gewi«- 
eben  sind,  durch  Weinen  betrübt  zu  ihm  zoriekkehren ,  die  wir 
durch  Unerlaubtes  gefallen  sind,  aufstellen,  indem  wir  selber  uns 
des  Erlaubten  enthalten  {Heg,  Fast.  p.  3.  cp.  30.)  ^).  Bei  Gre« 
gor  hat  also  die  Busse  diejenige  Steile,  die  in  unserer  protests»* 
tischen  Kirche  der  Glaube  einnimmt,  aber  mit  dem  wichtigen 
Unterschiede,  dass  der  Glaube  nur  das  Ergreifen  der  durch  Got- 
tes Gnade  selbst  angebotenen  Gnade  ist,  dagegen  in  der  Busse 
der  Mensch  selbst  thätig  sein  muss  zur  Eriangung  der  Gnade. 
Denn  da  die  Busse  nach  Gregor  von  der  Strafe  befreit,  da  sie 
ausser  tier  Furcht  vor  dem  Gerichte,  der  Reue  u.  s.  w.  auch  in 
der  Genugthuung  durch  solche  gute  Werke  besteht,  die  der  be>* 
gangenen  Sünde  entsprechen,  da  jede  Sunde  eine  ihr  entstprO'* 
chende  Busse  hat,  so  sind  wir  selber  es,  die  durch  unser  Thnn 
die  Sünde  abbüssen,  selber  also  Ursache  unserer  Befreiung  von 
dem  Gerichte. 


1)  PeccaioreSj  qui  admissa  deserunif  nee  tarnen  plangunt^  non  jam  sibi 
rdaxütns  eaeisümare  debenf  euipas^  qußs  ei»i  mffendo  non  mulüplicnni ,  nulUs 
tarnen  fletiit»  immrfiiwK  —  Ninurum  enim  ük»  emendatior  vita  SHneiifieatf 
quos  per  poemimttumi  Mumu  afßklio  /iHmim  immdat,    Riff,  PaH,  pari.  3» 

cp.  30.  r' 
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Daraas  folgt  von  selbst,  dass  Gregor  nichts  von  einer  Glaa- 
bensfreudigkeit  wissen  kann,  nichts  von  einer  Sicherheit,  die  in 
der  Gewissheit  des  Besitzes  Christi  kühn  nnd  freudig  dem  Ge- 
richte entgegensieht,  weil  sie  weiss,  dass  um  Christi  willen  die 
Sunden  vergeben  sind;  er  spricht  immer  von  der  Fnrcbt  vor  dem 
Gerichte,  da  Niemand  weiss,  ob  er  seine  Sünde/i  so  gebiisst  hat, 
dass  Gott  sie  ihm  verzeiht.  Er  weiss  freilich  wohl  von  einer 
Hoffnung  auf  Gottes  Gnade,  lehret  jedoch,  nicht  darauf  sicher  za 
vertrauen.  Daher  tritt  bei  ihm  immer  der  Gedanke  in  den  Vor- 
dergrund, man  könne  seiner  Seligkeit  nicht  sicher  sein,  man 
müsse  in  beständiger  Furcht  des  Crerichtes  gedenken.  So  sa^ 
er:  wer  die  Sunde  verlässt  und  zur  Gerechtigkeit  gekommen  ist, 
weiss  nicht,  ob;^,er  beharrt,  denn  nur  die  Vergangenheit  kennen 
wir,  aber  nicht  die  Zukunft;  wir  wissen  auch  nicht,  ob  das,  was 
wir  für  recht  halten,  vor  Gottes  ürtheil  recht  ist.  Denn  oft  ist 
dasjenige  Werk,  welches  wir  für  einen  Fortschritt  in  der  Ta- 
gend halten,  die  Ursache  unserer  Yerdammniss.  Sprichw.  14,  ]2. 
Durch  dasjenige ,  wodurch  wir  den  Richter  versöhnen  wollen, 
wird  er  oft  zum  Zorne  gereizt.  Darum  sollen  wir  nicht  nur 
unser  Böses,  sondern  auch  unser  Gutes  fürchten,  dass  wir  oos 
darin  nicht  täuschen  nnd  den  guten  Schein  für  die  Wahrheit 
nehmen;  denn  so  lange  wir  auf  Erden  durch  das  Yerderbea 
noch  beschweret  sind,  können  wir  das  Gute  nicht  gehörig  erken- 
nen und  unterscheiden  {lUor.  Y.  cp.  7.)*).  •  Selbst  unsere  Voll- 
kommenheit ist  nicht  ohne  Schuld,  wenn  nicht  der  ernste  Rich- 
ter mitleidig  ist,  den  wir  darum  stets  furchten  sollen  (Mar,  V« 
cp.  11.).  Der  Gerechte  findet  in  seinem  Herzen  keine  Rahe, 
weil  er  auf  das  strenge  Gericht  Gottes  achtet,  der  die  Geheim- 
nisse des  Herzens  kennt  und  alle  Schuld  vor  Augen  führt  (Slor. 
Vni.  cp.  24.).  Der  Bekehrte  kann  darum  niemals  sicher  sein, 
sondern  schwankt  beständig  zwischen  Furcht  nnd  Hoffnung,  weil 
er  nicht  weiss,  was  der-  gerechte  Richter  erlassen  und  was  er 
bestrafen  wird.  Er  kennt  nnr  seine  Sünden  y  aber  nicht,  ob  er 
sie  würdig  bereuet  hat.      Alle  Busse  giebt  daher   noch  keine 


1)  Tenebris  homo  ciratmdaUir,  quia  quamvis  cotUsH  deMaio  fervi»U 
quid  de  utneHpso  »t  di9poiitum  inirinsecus  ignoraU  Et  mM#  mefiuf ,  m  f m^ 
9Ufi  in  iudkio  obviet,  quod  de  ee  nwic  t»  desiderh  hom  fetvorte'  iaivi,  Mw* 
V.  cp,  7. 
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Sicherheit,  sondern  erföllt  mit  beständiger  Furcht,  die  erst  im 
ewigen  Leben  genommen  wird  (Mor,  IV.  cp.  36.)  ^).  Gregor 
hält  es  aach  für  schädlich,  der  Verzeihung  bei  Gott  gewiss  zu 
sein,  weil  er  die  aus  der  Sicherheit  hervorgehende  Nachlässig- 
keit in  der  Uebung  guter  Werke  fürchtet  ^). 


1)  Jam  se  perfecte  converiil ,  sed  adhuc  perfecte  in  securitatem  tioti  eri- 
gii:  quia  dum  quanfa  sii  districUo  extremi  examinis  pensat ,  inier  spem  et 
formidinem  solUcite  trepidat\  quin  justus  judex  veniens  quid  de  perpetralis 
npuleiy  ^d  relaxe!,  ignoraf,  Nam  quam  prava  commiserit,  memimt,  scd  an 
comniiMii  digne  defieverU^  nesciti  ac  ne  ctdpae  immanitas  modum  poenitenliae 
Iranseai ,  metuit,  &  plerumqtte  culpam  jam  Veritas  relaxai ,  sed  mens  af- 
fiicia  adhuc  de  venia,  dum  vnhle  sibi  est  sollicita ,  Irepidat.  Servus  ergo  hie 
jam  fugit  dominum ^  sed  liher  non  est:  quia  peccatum  suum  homo  jam  corri- 
gendo  et  poeniiendo  deserit^  sed  tarnen  adhuc  disiricium  judicem  ''de  ejus  retri^ 
bniUme  periimescit,  Ibi  ergo  servus  a  domino  liber  erit ,  uhi  jam  de  peccati 
venia  dubieias  fion  erit^  M  jam  »ecuram  mentem  culpae  suae  memoria  non 
addicii,  uhi  non  sub  reaiu  animus  trepidat^  sed  de  ejus  indiUgentia  Über  exuU 
iet.    Mar,  IV.  cp.  36. 

2)  Die  Kammerfraa  der  griechischen  Kaiserin,  Gregoria,  hatte  in  der 
Angst  um  ihre  Sonden  den  Gregor  gebeten,  sie  zn  beruhigen  und  ihr  die 
Versicherang  der  göttlichen  Gnade  za  geben.  Er  antwortet  JL#.  VIL 
epist.  25:  Quod  vero  Dütcedo  tua  in  sms  epistolis  subjunxit^  importunum  se 
mihi  exislere^  quo  adusque  scribam^  mihi  esse  revelatum^  quia  peccaia  tua  di- 
missa  snni^  rem  difficilem  et  etiam  inutilem  posiulasti,  Dif fidlem  quidem, 
quia  ego  indignus.sum^  cui  revelatio  fieti  debeat.  Inutilem  vcro^  qnia  se^ 
cura  de  peccatis  tuis  fieri  non  debes,  nisi  cum  jam  in  die  vitaetuae 
ultimo  plangere  eadem  peccata  titttiime  vaUbis,  Quae  dies  quo  usque  veniat^ 
semper  suspeeta,  S/srnper  trepida  metuere  culpas  debes ,  alque  cas  quotidianis 
fluctibus  lavare.  Certe  Paulus  Aposiolus  jam  ad  tertium  eo^tm  ascenderat, 
in  paradisum  quoque  duclus  fuerat,  arcana  verba  audierat_,  quae  homini  loqtti 
non  liceret:  et  tarnen  adhuc  trepidans  dicebat:  ^^castigo  corpus  meum  et  ser- 
mtwte  subjicio^  ne  forte  aliis  praedicans  ipse  reprobus  efficiar.^*  Adhuc  timet, 
qui  jam  ad  coelum  ducitur,  et  jam  timere  non  vult,  qui  adhuc  in  terra  con-' 
verBtttmr?  Perpende,  dülcissima  fiiia,  qtiia  mater  nejgligentiae  solet  esse  secu" 
ritas.  Habere  ergo  in  hac  vita  non  debes  securitatem^  per  quam  negligens 
reddaris»  Scriptum  est  enim  {Proverb,  2S,  14.):  yjbeatus  vir,  qui  semper  est 
pani^us.^*  Et  rursus  scriptum  est:  ^^Servite  Domino  in  timore  et  exültate  ei 
tum  trtmore^*  (P«.  2,  IL),  in  pauco  ergo  hujus  vitae  tempore  mentem  ve- 
fffmni  necesse  est  ut  tremor  teneat,  quatenus  per  securitaiis  gaudium  sine 
fine  postmodum  exultet,  Omnipotens  Deus  sancti  Spiritus  sui  gratia  mentem 
vestram  repleat^  et  post  fietus^  quos  quotidie  tti  oratione  fandiiiSy  ad  gaudia 
vos  etetema  perducat,  —  Dennoch  aber  hielt  Gregor  eine  ewige  Sicherheit 
nicht  nnr  fQr  nützlich ,  sondern  auch  für  möglich ,  wie  er  sich  .darüber 
aasspricht  in  einem  Briefe  an  die  Patrizierin  Theoctista,  Erzieherin  der 
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Nach  dem  Bemerkten  ist  es  klar,  wie  wenig  Trost  Gregor 
dem  geängstigten  Gewissen  zn  geben  weiss;  er  kann  die  gebeog- 
ten  Herzen  nicht  auf  die  Vergebung  der  Sunde,  die  uns  das 
Blut  des  Herrn  erworben  hat,  sondern  nnr  aaf  Bosse  und  gute 
Werke  hinweisen,  ohne  die  rechte  Beruhigung  zu  geben.  Denn 
er  kennt  freilich  einen  Erlöser  von  der  Macht  des  Teufels,  aber 
keinen  Versöhner  für  die  Schuld  des  Menschen,  er  weiss  nichts 
von  der  Kraft  des  Glaubens,  und  macht  die  Rechtfertigung  ab- 
hängig von  der  Heiligung.  Darum  kann  er  dem  Menschen,  der 
nie  ohne  Sünde  ist,  keinen  Frieden  verheissen,  sondern  nnr 
eine  mit  Furcht  verbundene  unbestimmte  Hoffnung  auf  die  Gnade 
Gottes  geben.  Die  Wurzel,  von  welcher  diese  traurige  Ansicht 
ausgeht,  liegt  in  dem  Semipelagianismus  Gregors,  indem  er  leh- 
ret, dass  die  Seligkeit  von  den  Werken  des  Menschen  selbst 
abhänge.  Daraus  folgte  die  mangelhafte  Auffassung  des  Glau- 
bens, der  Erlösung,  des  Verdienstes  Christi,  die  Nothwendig- 
keit  der  Busse.  Daher  auch  seine  wiederholten  Klagen  über 
dieses  Leben  und  über  den  Zustand  des  Menschen,  seine  Vor- 
liebe für  das  Mönchsthum,  seine  finstere  Lebensansdiaaung. 
Obwohl  Gregor  nur  die  Gedanken  seiner  Zeit,  wie  seine  Dia- 
logen beweisen,  schärfer  auffasste  Jind  zur  Klarheit  erhob,  so 
mag  doch  hauptsächlich  jene  leider  uns  unbekannte  Periode  sei- 
nes Lebens,  die  seiner  Sinnesänderung  vorherging,  auf  seine 
Lehre  über  das  Wesen  und  die  Nothwendigkeit  der  Busse  io- 
fluirt  haben.  In  dem  Gedanken,  dass  der  Mensch  nie  seiner 
Vergebung  sicher  sein  könne  und  dürfe,  liegt  die  ganze  spätere 
katholische  Lehre  mit  ihren  Mönchstugenden,  ihrer  Werkheilig- 


kaiserlicbefi  Prinzen  (L.  VII.  epist.  26.):  Duo  snui  compuncUümu  genertt, 
sicut  scitis :  unum,  quod  aelemas  poenas  metuit^  aliud  qttod  de  coeleMlilm»  prtti' 
müs  suspiraif  quin  Deum  «itiens  anima  priu8  Umore  CQmpungiiur^  pati  nwunre. 
Ante  enim  semetipsam  in  lacrifinis  afficit^  quia  dum  malorum  suofum  rM«/J(, 
pro  hie  perpeti  supjilicia  aetema  pertimeecii.  AI  vero  cum  longa  moero' 
ris  anicietaie  fuerit  formido  consumta,  quaedam  jnm  de  pf*" 
Bumtione  veniae  eecuritas  nasciiur^  et  in  amore  eoeleeiium  gmtdifh 
rum  aniniue  inflammatur.  Et  qui  priue  flebat^  ne  duceretur  ad  suppticwnif  poet» 
modum  fiere  amarissime  incipit,  quia  differtura  regno,  Coniemplatur  etemm 
mens,  qui  sint  HU  Angelortim  chori^  quae  ipsa  sodetas  beatorum  epiritutm, 
quae  visio  intemae  claritaliM  Hct;  et  ampiiu»  plangitj  quin  a  bonia  peremtiitu» 
deestf  quam  flebat  priue  cum  mala  aeierua  m^tuebat:  ekque  fii^  ui  perfedii 
compunclio  formidinis  iraluU  aniamm  ad  eompwnctienem  dHeetUuuB  etc. 
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keit,  ihren  Büssun^en,  ihrer  üoterwürfig^eit  nnter  die  Aaciori)^ 
tat  der  Kirche  verborgen,  so  dass  auch  nach  dieser  Seite  hin 
Gregor  der  Vater  des  späteren  Katholicismns  ist»  — 

Sdion  «08  dem  VorfaergehendtB  erhellt,  dass  Gref^or  die 
Bedentnog  des  Glaubens  verkennt.  Ihm  ist  der  Glaube  bloss 
eine  Ueberzeagung  von  der  Wahrheit  der  christlichen  Lehre,  die 
nicht  ans  Erkenntniss  der  Vernunft  stammt ,  sondern  aus  Dnter^ 
werfnng'  nnter  die  Anctorität  der  Offenbarung  nnd  der  Kirche. 
Der  Glaube  steht  im  Gegensatz  zu  der  Erkenntniss.,  denn  diese 
bezieht  sich  auf  das  Sichtbare,  jener  auf  das  Unsichtbare:  das 
Sichtbare  veiss  man  und  glaubt  es  nicht.  Damm  sagt  er 
{Evimg*  1.  II.  hom.  26.):  Fides  Hierum  rerum  argumen- 
tum esty  ^uae  apparere  non  possunt.  Quae  etenim  appa- 
rentf  jam  fidem  non  hmbent^  sed  eognitümem.  Er  setzt 
den  Glauben  in  Gegensatz  zu  dem  verniinftigein  Erkennen.  Da* 
her  sagt  er  (Evtmg^  1.  II.  hom.  26.):  Fides  non  habet  me- 
ritum^  cui  humana  ratio  praebet  experimefUum,  Es  ist 
dem  Glauben  wesentlich,  Ueberverntinftiges  anzunehmen,  d.  fa. 
solches,  was  sich  aus  der  Vernunft  nicht  erkennen  und  beweisen 
lässt,  er  ist  also  eine  von  der  vernünftigen  verschiedene  Erkennl^ 
niss.  Aller  Zweifel  stammt  auch  daher,  dass  der  Glaube  sich 
durch  die  Vernunft  bewähren  will,  denn  im  Glauben  sollen  wir 
Gott  haben,  nicht  in  der  Vernunft.  Wer  nun  mit  der  Verunnft 
untersuchen  will,*  was  er  nicht  versteht,  nnd  nicht  glauben,  was 
er  nicht  mit  seiner  Vernunft  einsieht,  der  fällt  aus  der  Wahr- 
heit, weil  die  Vernunft  die  göttlichen  Geheimnisse  nicht  erfassen 
kanu  {Mor.  XVI.  cp.  67.).  Es  kann  der  Glaube  auch,  wenig- 
stens theilweise,  mit  dem  Zweifel  verbunden  sein  (Mor.  X. 
cp.  10.)  *).  Dass  der  Glaube  nach  Gregor  ein  Fürwahrhalten 
ist,  folgt  auch  aus  dem,  was  er  Mor,  VI.  cp.  12.  sagt:  Die 
göttlichen  Wunder  müssen  wohl  mit  Eifer  betrachtet,  aber  nicht 
mit  dem  Verstände  erörtert  werden,  denn  wenn  der  menschliche 
Verstand  den  Grund  nicht  findet,   so   fängt  er  an  zu  zweifeln. 


1)  Saepe  ctmlingit^  ui  fides  in  mente  jam  vigent,  sed  inmen  ex  parte  nK* 
^uanuaa  in  dMetnte  «mfuftwertf,  quttienus  et  certa  se  a  visibiUbus  ehvet,  et 
est  quibusdam  mm  ineerin  p^turhet.  Nam  plerumqne  rtd  aetema  appetendn 
se  erigiff  ettnhorfis  cogiitifionum  slimulis  ngitHta^  siifimetipBH  contradidU 
Mor.  X.  cp.  10. 
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Die  Wunder  sind  bloss  zu  fflawbeo,   denn  nnr  dadurch  sind  sie 
Wunder,  dass  sie  nicht  mit  der  Vernunft  begriffen  werden  kön- 
nen.    Der  Glaube  ist  also  ein  unmittelbares  Erkennen,   welches 
nicht  auf  Schlüssen  der  Vernunft,  sondern  auf  Aussagen  göttli- 
cher Auctorität  beruht.     Daher  unterscheidet  Gregor  strenge  die 
fides  von  der  vitaßdei,  und  behauptet,  dass  der  Glaube  ohne 
Früchte  sein  kann  (Mor.  XVII.  cp.  12.)  ^).     Auch  die  Verwor- 
fenen können  nach  ihm  den  rechten  Glauben  haben  {Mor,  XXV. 
cp.  10.).    Weil  er  vollständig  sein  kann   ohne  gute  Werke,  so 
kann   er   allein    nicht   selig    machen    {Mor.  XVII.   cp.   10.)-). 
Darum  spricht  Gregor  dem  Glauben  alle   rechtfertigende  Kraft 
ab,  denn  zum  Glauben  kommen  viele,  aber  zum  Himmelreich  nur 
wenige ,  wer  auch  den  Glauben  hat,  gehört  damit  noch  nicht  zu 
den  Auserwählten  {Evang.  1.  I.  hom.  19.)^).   Doch  hat  Gregor 
bisweilen   einen  höheren  Begriff  des  Glaubens  vor  Angen.    So 
z.  B.  wenn  er  sagt:  derjenige  hat  d^n  wahren  Glauben,  der  auch 
in  seinen  Werken  übt,  was  er  glaubt  {Evang.  1.  IL  ho».  26.), 
wenn  er  sogar  an  einer  Stelle  behauptet,  der  Glaube  selbst  mache 
selig,  weil  er  nicht  zweifelt,  dass  er  das  erlangen  künne,   was 
er  erbittet  {Evang,  L  IL  hom.  33.)*),  durch  den  Glauben  werde 
nach  Gal.  5,  6.  alles  Gültige  gewirkt  {JEkecA.  1.  IL  h.  10.). 
Wenn  Jemand  aus  dem  Spruche  des  Herrn :  wer  da  glaubet  ond 
getauft  wird,  der  ist  selig,   die  Folgerung  ziehen   wollte:  ich 
habe  geglaubt,  folglich  bin  ich  selig;  so  hat  er  auch  nicht  Un- 
recht, nehmlich  wenn  sich  der  Glaube  in  Werken  zeigt    Deon 
das  ist  der  wahre  Glaube,  der  dem,  was  er  mit  dem  Worte  be- 
kennt, in  den  Sitten  nicht  widerspricht.  T$L  1, 16.  1  JoA.  2,  4. 


1)  in  ipsa  quoque  sancia  Ecciesia  plurimi  fidem  tenent ,  sed  viiam  fidti 
tion  lenenfy  humilitatis  dominica  sacrnmenta  percipiunt,  sed  humiHari  dominica 
imitatione  conlemnunt.    Mar.  XVIF.  cp.  12. 

2)  PerveT9\i9  quisque  efiam  si  rectam  fidem  in  sinu  univerMltB  EceUsine 
fenere  vidcalur^  stai  et  vitae  suae  non  credit  ^  qitia  recia  quidem  «tml,  ^' 
per  fidem  de  conditore  infelligit,  sed  tarnen  fidei  opern  tenere  confenifu/,  et  i>- 
credülitatis  redarguitur^  quin  ah  eo  qw)d  se  ostendit  credere,  vivendo  reprotat- 
tur.    Mor,  XVI  f.  cp.  5. 

3)  De  se  qnisque  minime  praesumat ,  quitt  etsi  jam  ad  fidem  vocatns  est, 
wtrum  perenni  regno  digntts  sit  nescit,    Euang*  1.  I.  hom,  19. 

4)  Fides  sah>um  fecit^  quia  hoc  quod  petiit^  posse  se  accipere  non  äHki- 
tnvit,    Evang,  l.  TT.  hom.  33. 
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Daram  ist  die  Wahrheit  des  Glaubens  in  der  Betrachtung  d^s 
Lebens  zu  erkennen.  Wenn  aber  der  Glaube  ohne  Werke  ist, 
so  ist  er  nur  ein  Scheinglanbe  {Mer.  XXY.  cp.  10.)  ^).  In 
allen  solchen  Aeusserungen  liegt  ein  höherer  Begriff  des  Glau- 
bens zum  Grunde,  als  der  eines  blossen  Fürwahrhaltens,  wie  es 
denn  auch  heisst:  der  Glaube  des  Unsichtbaren  ist  die  Höhe  der 
Heiligen,  denn  durch  den  Glauben  wird  der  Geist  über  das 
Sichtbare  erhoben  und  folgt  dem  Unsichtbaren  {JExecA.  1.  IL 
hom.  9.).  Wir  haben  also  bei  Gregor  zwei  Auffassungen  des 
Glaubens  zu  unterscheiden,  einen  theoretischen  und  einen  practi- 
schen  Glauben ,  ersterer  ist  das  blosse  Erkennen  des  Unsichtbar 
ren  auf  Auctorität  der  göttlichen  Offenbarung,  das  als  solches 
die  Seli^eit  nicht  ertheilt,  letzteres  ist  die  Jm  Leben  sich  wirk- 
sam erweis^de  Annahme  der  göttlichen  Ollenbarung. 

Der  Glaube  ist  nicht  des  Menschen  eigenes  Werk ,  denn 
dass  einige  Völker  den  Glauben  bekommen,  andere  hiebt,  schreibt 
Gregor  einem  geheimen  Gerichte  Gottes  zu  {Stör.  XL  cp«  18.). 
Der  Glaube  der  Erwählten  ist  nur  Einer,  wenn  auch  der  Glaube 
der  Anfänger  und  der  Vollkommeneii  verschieden  ist,  denn  er 
hat  seine  Grade  und  sein  Wachsthum,  da  er  anfangs  noch  mit 
Zweifel  und  Schwanken  kämpft  {Stör.  XXII.  cp.  20.).  Der  Ibt 
halt  des  rechten  Glaubens  ist  die  Trinität  und  der  Mittler.  Die 
verschiedenen  Classen  der  Gläubigen,  Prediger,  Enthaltsame  und 
Verheirathete,  haben  freilich  verschiedene  Verdienste ,  aber  weil 
ihr  Glaube  derselbe  ist,  so  auch  der  Weg  zur  Seligkeit  derselbe, 
und  gleich  die.  Ruhe  der  ewigen  Belohnung  und  der  Freude 
[EzecA.  I.  II.  hom.  4.). 

Die  Nothwendigkeit  des  Glaubens  behauptet  Gregor  wieder- 
holt, er  nennt  ihn  einen  Weg  zum  Lichte,  ein  Siegel,  so  dass^ 
unser  Feind,  wenn  er  uns  erblickt,  uns  nicht  zu  versuchen  wagt 
(JUor.  XXiX.  cp,  6.),  ein  Thor,  durch  welches  wir  in  den 
Himmel  treten  können  {Exec/i.  1.  II.  hom.  5.).  Der  Glaube  ist 
die  Mutter  der  Weisheit,  aus  welcher  die  anderen  Tugenden 
folgen  J^s.  7,  9.    Denn  dann  erst  sind  wir  weise  zum  Verste- 


1)  Qui  imminere  districtum  Jndicem  non  credunt,  qui  inulte  U  peccare 
9U9picamiur^  quo  pado  vH  esse  vel  dici  fideles  posstmt?  Qma  ergo  digna  fidei 
Ofifm  eetvare  amtenmunty  eliam  fidem  perduni,  quam  ienere  videhantur* 
Mar.  XXV.  cp.  10. 
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heo,  wenn  wir  Allem  Glauben  schenken,  wds  unser  Schöpfer 
sagt.  Wenn  nicht  der  Glanbe  zuerst  in  unserem  Herzen  ent- 
steht, so  kann  Alles  Uebrige  nicht  gut  sein,  wenn  es  auch  gut 
scheint,  denn  ohne  Glauben  keine  Tugend,  daher  auch  die  Schrift 
sagt,  es  sei  unmöglich,  ohne  Glauben  Gott  zu  gefallen  (Jlfor.  If. 
tp.  46.)^).  Dieses  meint  Gregor  aber  nicht  in  dem  Sinne,  als 
wenn  der  Glaube  das  Grundprincip  des  christlichen  Lebens  sei, 
sondern  vielmehr  nur  im  änsserlichen  Sinne.  Alle  Tugend  nehm- 
lich  basirt  sich  auf  die  Weisheit,  das  Unsichtbare  lässt  sie  aber 
erst  verstehen,  wenn  wir  es  für  wahr  halten;  es  ist  das  Augn* 
stinische  fide9  praeeedit  intelledum.  Gregor  betrachtet  den 
Glauben  auch  als  eine  Tugend,  wenn  er  z.  B.  Glaube^  Liebe, 
Hoffnung  als  die  drei  Grundtugenden  des  Christen  znsammeo- 
stellt,  wenn  er  sagt,  das  Maass  des  Glaubens  ist  das  Maass  der 
Liebe  und  Hoffnung  nach  IJoh.  2,  4.  {Ex4ch.  I.  H.  h.  10.^). 
Der  Glaube  ist  dre  Bedingung,  ohne  welche  wir  nicht  zur  Liebe 
kommen  können.  Der  Glanbe  geht  wohl  der  Liebe,  aber  die 
Liebe  niemals  dem  Glauben  voraus,  denn  Niemand  kann  lieben, 
was  er  nicht  glaubt.  Dann  vereiniget  der  Glaube  die  Herzen 
der  Hörer  in  der  Liebe  Gottes,  wenn  er  dordi  Irrthnm  nnd 
Schisma  nicht  getheiit  ist,  sondern  in  der  Einheit  der  Kirche 
verharrt  {EscecA,  1.  H.  hom.  9.),  denn  hier  wie  anderswo  hält 
Gregor  den  Glauben  für  eins  mit  dem  Festhalten  an  dem  kirch- 
lichen Bekenntniss.     Durch   den  Glauben  gelangec  wir  za  den 


1)  in  ehctorum  cor  de  prkr  bonorum  sequentium  sapienlia  nasdluTj  et 
haec  per  donum  Spiritus  quasi  primogenila  proles  proferfnr.  Quae  profecto 
snpientia  nosira  fides  csf,  Propheta  attesinnfe,  qui  nii:  Nisi  crediderUis  ^  non 
intettigeUs  {Jes,  7,  9.)*  Tuno  enim  vere  wl  H^^Uigetidum  snphnuB,  cum 
eumcUs,  quae  conditor  diät,  creMitaüß  nöstrne  fidem  pmehemus.  Qf$ae  fidi9% 
«i  ftofi  privM  in  corde  nostro  gignitur^  reiiqtut  quaeque  esse  b(ma  ttoti  posjimf, 
eikim  «t  htma  videnntur,  —  VirtiUes  nostrae  in  habitaculo  fidci  sncri  ehgU 
cibo  satiantur.  Scriptum  quippe  est:  sine  fide  impossibile  est  Deo  placere. 
Tunc  ergo  virfutes  nostrae  veras  vHae  epulas  sumunt^  cum  ntitriri  fidei  sacra- 
meniis  incipiunt.  Mor.  II.  cp.  46.  -—  Sieut  rami  sine  virtute  racUcis  «ff* 
^ttnf,  ifa  Opera  quaniumlibei  bona  videantur ,  null^  sunt,  si  a  solidilafe  fidei 
disjunguntur»  L.  IV.  epist.  38.  Dieser  Glaube  aber  ist  das  Festhalten 
an  der  kirchlichen  Lehre. 

2)  Fides  infroducit  ad  inffittigenHam,  eariUu  ment§m  ^latiH  in  amorfm, 
apm  per' detideria  atque  suspiHn  iniroducii  ammmn  ad  merHa  gmdia  quisHs* 
Ezech,  1.  II.  hom.  5. 
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Tagenden  (JEzeeÄ.  1.  II.  ham.  7.)^).  Auch  Cornelius,  dessen 
Allmosen  vor  der  Taufe  vom  Engel  gelobt  wird,  kam  nicht 
durch  Werke  zum  Glauben,  sondern  durch  den  Glauben  zn  den' 
Werken;  denn  der  Engel  sagt:  Dein  Gebet  uad  Allmosen  ist 
vor  Gott  gekommen.  Wenn  er  nun  an  den  wahren  Gott  vor  * 
der  Taufe  nicht  glaubte,  wie  konnte  er  zu  ihm  beten?  Oder  wie 
konnte  ihn  Gott  erhören,  wenn  er  nicht  von  ihm  selber  im  Gu- 
ten vervollkommnet  zn  werden  suchte?  Gregor  behauptet  frei- 
lich an  einer  anderen  Stelle,  dass  die  guten  Werke  des  Corne- 
lius, ehe  er  gläubig  geworden  war,  die  Erhörung  verdienten, 
indem  seine  Werke  für  den  Glauben^  den  er  nicht  hatte,  genom-- 
men  worden  seien  (EzecA.  L  I.  hom.  9.).  Dies  steht  aber  mit 
dem  vorher  Erwähnten  nicht  im  Widerspruch  ,  indem  es  heisst : 
Cornelius  kannte  Gott  wohl  als  den  Schöpfer  aller  Dinge  (das 
war  sein  Glaube),  aber  nicht  seinen  menscbgewordenen  Sohn 
(das  war  sein  Nicbtglauben).  Denn  er  konnte  nicht  Gutes  tbun, 
ehe  er  glaubte  Hebr,  11,6.  Ohne  Glauben  ist  es  ja  un- 
möglich Gott  zu  gefallen,  d.  h*  wer  es  nicht  für  wahr  hält, 
dass  ein  Gott  ist  und  Gebote  gegeben  hat,  der  kana  die  Gebote 
Gottes  auch  nicht  erfüllen.  Weil  darum  sein  Allmosen  und  sein 
Geb«t  Gott  gefiel,  so  hatte  er  den  Glauben.  Durch  sein  gutes 
Handein  aber  verdiente  er,  dass  er  Gott  vollständig  erkenne  nnd 
das  Geheimniss  seiner  Menschwerdung  glaube,  indem  er  zum 
Sakrament  der  Taufe  gelangte.  Durch  seinen  Glauben  kam  er 
zn  guten  Werken  und  durch  die  Werke  wurde  sein  Glaube  er- 
weitert {ExeeA,  I.  II.  hom.  7.).  Der  Glaube  also  au  Gott  und 
seine  Gesetzgebung  ist  eine  nothwendige  Vorbedingung  der 
W^erke:  dagegen  können  diese  stattfinden  ohne  den  Glauben  an 
den  menscbgewordenen  Sohn  Gottes.  Wie  der  Glaube  die  Be- 
dingung der  Werke  ist,  so  ist  er  auch  von  keinem  Nutzen  ohne 
die  Werke.  Während  Gregor  nur  bedingungsweise  behauptet, 
dass  die  Werke  nichts  ohne  den  Glauben  nützen,  da  es  der  Fall 
sein  kann,  dass  das  Werk  statt  des  fehlenden  Glaubens  (nehm- 
lich  nicht  an  Gott,  sondern  an  die  Menschwerdung  Gottes)  Auf- 


1)  Prius  ad  fidem  venimus  ^  ut  postmodim  per  »pirituaHum  donorum 
Uradus  coeUstis  vitae  adilum  iniremus.  Non  enim  per  virtutes  yenitwr  ad 
fideniy  sed  per  fidem  pertmgitur  ad  virtuies,    Ezech,  1.  IC  bom.  7. 
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nähme  verdiene,  sagt  er  uobediogt,  dass  der  Glaube  ohne  die 
Werke  nichts  nütze  (Ezeeh.  I.  I.  hom.  9.)*). 

Daher  denn  die  Nothwendigkeit  der  guten  Werke  zur 
Seligkeit  Der  Ursprung  der  guten  Werke  ist  die  Gnade,  wer 
sich  darum  die  Werke  selbst  zuschreibt,  leugnet  die  Gnade  des 
Schöpfers  und  Gott  selbst  (Mor.  XXII.  cp.  10.)  ^.  Die  guten 
Werke  haben  nur  Werth,  wenn  wir  bis  zum  Ende  darin  aus- 
harren, sie  durch  keine  schlechten  Werke  beflecken,  sie  ans  Liebe 
und  nicht  aus  Furcht  thun.  Sie  müssen  aus  reinem  Herzen  her- 
vorgehen, denn  nicht  das  Werk  allein,  sondern  die  Absicht  an- 
terscheidet  zwischen  Verworfenen  nnd  Auserwählten  ^).  Sehr 
schön  sagt  Gregor  (Evang.  1.  I.  hom.  5.):  Nichts  wird  für 
einen  geringeren  Preis  gekauft  als  das  Himmelreich.  Hast  du 
keinen  Becher  Wassers  den  Dürftigen  zu  geben,  so  genügt 
schon  der  gute  Wille,  denn  vor  Gott  ist  keine  Hand  leer,  wenn 
das  Herz  von  gutem  Willen  erfüllt  ist.  Das  _  aber  ist  guter 
Wille:  fremdes  Leid  und  fremde  Freude  als  eigene  empfinden, 
fremden  Verlust  und  Gewinn  Tur  eignen  halten,  den  Freund  nicht 
um  der  Welt,  sondern  um  Gottes  willen  lieben,  auch  den  Feind 
in  Liebe  ertragen,  den  Bedürfnissen  des  Nächsten  auch  über 
unsere  Kräfte  helfen  wollen.      Ein   solches  Opfer  bringt  man 


1)  RecUtm  fid^m  recia  suhsequi  dehet  operatio,  —  Unusquisque  a  condi- 
tore  8V0  aut  fide  recedü  aut  opere,  Sicut  ergo  qui  a  fide  recedit ,  apostata 
estf  ita  qvi  nd  perversum  opus  quod  deserueratf  redit,  ab  inmnpoftnte  Dio 
apostata  ahBque  tiff#  dubUtnte  deputafutf  etsi  fdem  ienere  tideatur,  Uwm 
enim  sine  altero  nil  prodesse  (Gregor  sagt  nicht  wie  die  iDtherische 
Kirche  non  esse)  vaJel^  quia  nee  fidcs  sine  operihus,  nee  opera  adjuvant  siu 
fde,  nisi  fwrtasse  pro  fide  percipicnda  fiant^  sicut  Cornelius  ante  pro  honis 
operibus  meruii  audiri  quam  fidelis  existeret.  Qua  ex  re  eoUigitur^  quia  bona 
opera  jiro  fide  percipienda  faciebat,  EzecK  1.  I.  hom.  9.  —  Constat^  qsia 
post  incamaiionem  Domini  nuilm  etiam  ex  his  salvari  potesiy  qui  fidem  ittiui 
tenent,  ei  viiam  fidei  non  hnbent,    L,  VII.  epist.  15. 

2)  Liquet  qnia  illum  neynt,  cujus  despecta  graiia^  sibi  vires  boni  operis 
arrogaU  Quod  rede  quoque  ei  iniquitas  maxima  vocittury  quoniam  omne  pcc- 
eaium  quod  ex  infirmitaie  esi^  spem  nequaquam  ptrdii ,  quia  a  supemo  judiee 
veniam  requirit,  Praesumiio  auient  virtutis  propriae  tanio  gravius  in  despt' 
raiione  est,  quanto  longius  ab  humiliiate.  Cumque  vires  sibi  Iribuii  operis,  ad 
adjuiorium  non  recurrii  auctoris^  fitque  ui  eo  gravius  peccntor  ptreai ,  quo  et 
ipsum  hoc,  quod  est  peccaior,  ignorai,    Mor»  XXII.  cp.  10. 

3)  Btnum  opus  nobis  in  vohmtate  sit,  nam  ex  divino  adjniorio  erit  in  per-» 
feciionc.    Evang,  1.  II.  hom.  2l. 
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aber  nicht  dar,  wenn  man  nicht  die  Weldiebe  ganz  aufgiebt, 
denn  was  vir  von  der  Welt  wünscheo,  darin  beneiden  wir  den 
Nächsten.  —  Unter  den  Werken  ist  ein  grosser  Unterschied,  oft 
ist  selbst  ein  für  gut  gehaltenes  Werk  Ursache  unserer  Yer- 
dammniss.  Niemand  kennt  die  Beschaffenheit  seiner  Werke,  und 
das  Urtheil  Gottes  darüber,  weswegen  auch  die  Heiligen  keine 
reine,  ungetrübte  Freude  haben  {Stör.  XII.  cp.  21.)^).  Die 
guten  Werke  vermehren  freilich  unser  Verdienst  vor  Gott  (lib, 
XI.  epist.  45.)  ^),  aber  doch  fürchten  die  Heiligen  auch  ihre  gu- 
ten Werke,  weil  sie  das  gute  nicht  erkennen  können.  Dieser 
Gedanke,  dass  man  den  Werth  eines  guten  Werkes  nicht  erken- 
nen kann,  weil  die  Seele  noch  durch  die  Sünde  in  Finsterniss 
bleibt,  kehrt  bei  Gregor  häufig  wieder,  er  nimmt  daraus  Veran- 
lassang  zur  Demuth  zu  ermahnen  und  wehrt  jedem  Stolze  ab. 
So  viel  Werth  er  auch  auf  gute  Werke  legt,  so  lehrt  er  doch, 
dass  Niemand  seiner  Werke  wegen  sicher  sein  könne ,  denn 
{Mar.  IX.  cp.  34.)  jedem  guten  Werke  gehen  zwei  Laster  zur 
Seite,  deiidia  und  fraus^  erstere  geht  aus  einer  geringen  Liebe 
zu  Gott,  letztere  aus  der  Selbstliebe  hervor,  indem  man  durch 
die  Werke  das  Seine  sucht  und  vergängliche  Güter  zur  Vergel- 
tung haben  will. 

Wer  seinen  Glauben  in  guten  Werken  bewährt,  ist  ein  Ge- 
rechter. Einen  solchen  schildert  Gregor  folgendermaassen :  Der 
Gerechte  stirbt  der  Welt,  erkennt  sich  durch  sich  selbst  als  Sün-> 
der,  aber  als  gerecht  gemacht  durch  die  Gnade.  In  dem  Her- 
zen des  Gerechten  sitzt  Christus  oben  an;  er  erblickt  sich  Gott 
beständig  gegenwärtig,  empfindet  Verdruss  am  Leben,  sucht  die 
Erbauung  des  Nächsten  in  Worten  und  Werken ,  verachtet  den 
Ruhm  der  Welt  und  die  Freuden  dieses  Lebens,  prüft  sein  Le- 
ben täglich  auf  der  Waage  der  Wahrheit,  ist  einfältig  in  allem 
Than,  tapfer  im  Kampfe,  bessert  sich  durch  Tadel,  lernt  durch 


1)  Saepehomo  agere  quaelihet  bona  intenUime  nilitur:  sed  tonten  pro  mtd- 
iU/qme  subrepunt^  ejus  acta  apud  omnipof entern  Deum  qualiter  habentur^  in- 
certunn  ett.  Suhtili  examine  disctissoj  utrum  approbentur  ejus  opern  an  repra- 
bentur  ignorat.  Et  hie  ergo  homo  in  dolore  taboris  est  posituSy  et  illnc  duci- 
twr  in  timore  su»picioni$.    Mar,  XH,  cp.  21. 

.  2)  Duobus  modis  sancti  viri  a  Ileitis  nbstinere  soJent.  Aliquando  ut  nu- 
rita  sibi  apud  omnipotentem  Deum  augeant ,  aliquamlo  ut  anteactae  vitae  cul- 
pas  delergant»    L.  Xf.  epist.  45. 
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fremde  Schold  aof  die  eigene  blicken,  richlet  sich  streage,  hasst 
allen  Betrag  gegen  Gott  und  die  Menschen,  wird  nicht  zornig 
tfber  ungerechte  Behandlung,  vergilt  das  Böse  mit  Gutem,  fangt 
an  Ton  der  Furcht  und  endet  in  der  Liebe,  fürchtet  sich  bei  der 
Betrachtung  des  göttlichen  Gerichtes ,  erkennt  sich  als  verloren 
an,  wenn  er  ohne  Barmherzigkeit  von  Gott  gerichtet  wurde, 
fürchtet  auch  sein  Gutes,  thut  das  Gute  allein,  um  Gott  zu  ge- 
fallen, bekennt  offen  seine  Sünden,  aber  seine  Tugenden  nur 
wenn  er  muss,  fürchtet  keine  zukünftigen  üebel,  aber  mdir  das 
Glück  als  das  Unglück,  lobt  Gott  auch  io  Leiden  and  bleibt 
standhaft  in  allen  Lagen  des  Lebens.  Er  kann  freilich  nicht 
ohne  Sünde  sein,  aber  sein  Fall  ist  ihm  selbst  nntzlicb,  er  wird 
durch  die  Strafe  gebessert  und  niemals  von  der  Gnade  verlassen. 
Es  kommt  hei  Gregor  einige  Mal  der  Gedanke  vor ,  dass 
der  Mensch  niehr  thun  kann,  als  er  %a  thun  schuldig  sei.  Er 
unterscheidet  nehmlich  zwischen  solchen  Geboten ,  die  allgemein 
zu  erfüllen  sind,  und  stolchen,  die  nur  als  evangelische  Rath- 
schläge  den  wenigen  Vollkommenen  zur  freiwilligen  tJeberiiabme 
geboten  sind.  Dahin  rechnet  er  die  Enthaltsamkeit  nnd  die  frei- 
willige Armuth.  Diejenigen  nun,  welche  auch  diese  von  Gott 
nicht  allgemein  gebotenen  Rathschläge  erfüllen,  sind  volikonune- 
ner  als  die  andern ^  sie  thun  mehr,  als  sie  strenge  genommen 
nöthig  haben,  und  werden  deswegen  auch  einen  besondern  Lohn 
erlangen  (z.  B.  lUor.  XXVI.  cp.  27.)  *).   Dieses  gleichsam,  über- 


1)  Ea^  eleciorum  parte  alii  judicaninr  et  regnnnt,  qui  vüae  maculM  la- 
crymis  iergunt  ^  qui  mala  praecedentin  f actis  sequentihus  redimenles  ^  quidquid 
tllicitum  aliquando  fecertmty  ah  oculis  judicis  eleemosynarum  supentuctione 
cooperiunt,  —  Alii  nutem  non  judicantur  ei  regnanl,  qtti  etiam  praecepta  Legi» 
perfectione  virtutum  transcendunt ,  quin  nequaquam  hoc  aolum^  quod  eunvti» 
divina  lex  praecipity  imptere  contettti  sunt^  sed  praeslantiori  desiileno  pfitf 
exhibere  nppetunt,  qunm  praeceplis  generalibus  audire  pofnerunf,  —  ReUnquen- 
ies  quippe  omnia  plus  promta  devotione  executi  sunt,  qunm  juheri  generaliter 
mdierunt.  Specinli  namqne  jnssione  pnucis  perfecliotibug  ^  et  non  generaliter 
Omnibus  y  dicitur  hoc  quod  adolescetis  dives  audivit  Mtth.  19,  81,;  Vade  et 
vende  omnin,  quae  hohes,  et  da  pnnperibus  et  hnbebi»  theaaurum  in  coelo  et 
veni  et  seqnere  me,  8i  enim  sub  hoc  praecepto  cunetos  jussio  generali»  ad- 
»tnngeret,  culpa  profecto  esset  aliquid  nos  de  hoc  mundo  possidere.  Sed  alitid 
est,  quod  per  sdcram  Scripturam  omnihus  generaliter  prnecipitur,  aliud  qnod 
specialiter  perfcctiortbus  imperalur.  Hi  ergo  recte  »üb  generali  judicio  mon 
tenentur,  qui  et  praecepta  gcneralia  vivendo  vicerunf.    Sicut  enim  non  judiatn- 
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flüssige  Gate  kann  auch  Anderen  nfitzlich  werden,  und  darauf 
beruhet  znm  Theil  der  Schutz,  den.  die  Heiligen  auf  unsere  Für- 
bitte ans  gewähren  {Mor.  XVI.  cp.  51.)  ^). 

Von  der  Hülfe  der  Heiligen  und  ihrer  Reliquien  hat  Gre- 
gor die  wunderlichste  Vorstellung.  Krankenheilungen  aller  Art 
durch  Berührung  ihrer  Körper  sind  nach  ihm  alltägliche  Erschei- 
noDgen,  Meineidige  werden  dadurch  überführt.  Dämonische  ge- 
heilt, kurz  jede  Plage  nehmen  sie  weg  {Evang.  1.  li.  h.  32.). 
Ihre  Wunderkr^ft  ist  so  gross,  dass  man  sich  einigen  Körpern 
der  Heiligen  nicht  ohne  Gefahr  nahen  kann,  mit  fürchterlichen 
Erscheinungen,  mit  schrecklichen  Qualen,  selbst  mit  dem  Tode 
strafen  sie  den,  der  es  wagt,  sie  anzurühren.  So  z.  B.  besitzen 
die  Leiolmame  des  Fetro«  und  Paulus  diese  schreckliche  Eigen- 
schaft. Diese  in  ihren  Leibern  enthaltene  Kraft  geht  auch  auf 
Alles  über,  was  mit  ihnen  in  Berührung  steht;  Zipfeln  von  ihren 
Kleidoflgsatücken ,  Gliedern  der  Ketten,  mit  denen  sie  gefesselt 
waren  u,  dergl.  m«,  theilen  sie  ihre  V^underkraft  mit,  ja  auch 
andere  Dinge,  die  auf  die  Körper  der  Heiligen  gelegt  werden, 
werden  davon  bleibend  afficirt,  gleichwie  das  Eisen  durch  Be- 
rühroi^  des  Magnetsteines  dessen  Eigenschaft  an  sich  nimmt. 
Von  solchen  (beschichten  sind  die  Dialogen  Gregors  voll.  Kein 
Wunder,  wenn  Gregor,  nachdem  er  die  Wuuderkraft  der  Heili- 
gen erwähnt  hat,  die  Nutzanwendung  macht  (Evang.  1.  H. 
hom.  32.)  2),  dass  man  »ich  an  sie  als^  Fürsprecher  am  Tage  des 


für  W  foremty  ^i  suaJente  perfidia  tegt  teiuri  eonünmimi;  iUt  nm  judican-- 
tut  et  regnant ,  ^t  suadenie  ftieUite  aiam  uUra  gemeraUa  dwinae  legis  ftrae- 
eepta  ftrofidwnU  Hinc  e»t  quod  Paulus  etimn  epecidlia  praeeepia  Irasiscendens 
plus  opere  perhilnHty  qufttn  insiituHone  permissionis  accepü.  Cum  enim  aece* 
pisset,  ut  Evangelium  praedicans  de  Eoangelio  viveret^  et  Eifangelium  audien* 
Obus  eomfuHt,  et  tarnen  BwmgeKi  sumtibtts  sustentari  reeusavit.  Cur  ergo  iste 
judicetur  ut  regnet,  tpU  minus  qnod  servaret  aecepit ,  et  mi^us  quöd  viveret 
imtenit?  ITor.  XXVI.  cp.  27.  —  EicercitaH  in  hanis  operihus  electi  nonnun- 
quam  plus  Student  agete  quam  iis  dignatus  est  Dominus  jubere,  Camis  enim 
Virginias  nequaquam  jüssa  est ,  sed  tantummodo  laudata :  nam  si  iUa  jubere- 
für,  nhdrum  amfugium  jam  culpa  crederetttr:  et  tarnen  muM  virtute  virgini- 
tatis  pethnt^  ut  trideUcet  plus  impendant  obseq^o^  quam  aeceperunt  praecepto. 
Mor*  XV.  cp.  16. 

1)  Hiqui  de  mOlo  suo  opere  confidunt^  ad  sanetorum  Martyrum  protectionem 
currunt^  atque  ad  sacra  eorum  corpora  fietibus  insistunt,  promereri  se  gra- 
iiam  Hs  infereedentibus  dtprecantttr.    Mof.  XVI.  cp.  64. 

2)  Hos  (sanctos)   in  causa  vestri  examifHs  ^  quam  cum  districto  judice 
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Gerichtes  wenden  soll,  als  Unterstützer  unseres  Gebetes.  Denn 
wenn  sogar  die  nachgelassenen  Körper  solche  Wunder  thun  kön- 
nen, ja  thun  müssen  (DiaL  II.  cp.  38.)  ^),  so  ist  noch  yiel- 
mehr  von  ihren  Seelen  zu  erwarten.  Daraus  folgt  denn  die 
Pflicht  der  Anrufung  der  Heiligen,  um  so  mehr,  da  diese  es 
selbst  von  uns  fordern,  damit  wir  ihrer  Fürsprache  gewiss  wer- 
den. Die  kein  Vertrauen  zu  ihren  Werken  haben,  wenden  sich 
an  den  Schutz  der  heiligen  Märtyrer  und  beten  weinend  am  ihre 
Fürsprache,  damit  ihnen  Gnade  zu  Theil  werde  {Mar.  XYI. 
cp.  64.).  Man  sollte  meinen,  folgende  Gedanken  zusammen : 
Christus  hat  uns  erlöset,  durch  die  Busse  büssen  wir  selbst  die 
Sünden  ab ,  die  guten  Werke  erwerben  uns  ein  Verdienst  vor 
Gott,  für  die  hier  nicht  abgebüssten  vergebbaren  Sünden  giebt 
es  ein  Fegefeuer,  schliesslich  sind  die  mächtigen  Heiligen  unsere 
Fnrbitter  und  Advokaten,  und  ausserdem  ist  Gott  von  Natur  goä^ 
dig  —  diese  Gedanken  hätten  doch  wohl  zur  gewissen  Ueffnang 
der  Seligkeit  führen  können!  Aber  nein,  dennoch  herrscht  die 
Furcht  selbst  bei  denen,  die  nachher  als  Heilige  so  grosse  Wob- 
der  thun  können.  Wie  geht  das  zu?  Das  Erste:  Christas  bat 
uns  erlöset,  schwebt  bei  Gregor  in  der  Luft,  darum  hat  alles 
Andere  so  wenig  Kraft.  —  Von  der  Anrufung  der  Heiligen 
oder  vielmehr  von  der  Erwartung  ihres  Schutzes  liefert  das 
h'6er  Sacramentorum  an  den  Festen  der  Heiligen  überflns- 
sige  Beispiele  ^).    Eigenliebe  Formulare  der  Anrufung  der  Hei« 

hahetis^  patronos  facUe^  hos  in  die  iauii  ierroris  ilUus  defen$ore8  aMbete,  — 
Adswni  defensores  noMH  aancti  Mariyres^  rogari  ifohmi^  afgne,  tU  Ha  diwerim^ 
quaeruntj  ut  quaerantur.  Hos  ergo  adjüiores  vestrae  nraliotvs  qwierite^  kos 
proteciores  vestri  reatns  invetiiie:  qma  ne  puuire  peccatores  debeat^  rogtui  tmtl 
et  ipse  quijudicaU    Evang,  U  II.  hom.  32. 

1)  Vbi  in  suis  corporibus  sancH  Martyres  jaceniy  dubium  um  utf  qiuid 
nuUta  vaUant  signa  demonstrare ,  siciU  et  faciuntf  et  purn  mente  qua^enObäS 
innwnera  miracula  ostefulttnU  Sed  quia  ab  infirmis  potest  mentibus  dubitmit 
»trumne  ad  ewaudiendum  sibi  praesentes  sinf,  ubi  constat,  qma  m  mms  coirpfh 
ribus  non  sint ;  ibi  necesse  est  eos  majora  signa  ostendere^  ubi  de  conttn  pne» 
sentia  potest  mens  infirma  dubiiare.  Quorum  vero  mens  in  JOeo  fixa  esi,tmd» 
magis  habet  fidei  meritum ,  quanto  illic  eos  novit  et  non  jaoere  corpore^  ei  ta- 
rnen non  deesse  ab  exaudHione,    Dial,  II.  cp.  38. 

2)  Hier  aar  einige  Beispiele.  Missa  in  maue  prima  Nat,  Honi.:  Da 
—  11t  qui  beatae  Anastasiae  martyris  tuae  solemnia  coHmuSj  ejus  apnd  te 
patrocinia  sentiamus,  -—  Nat,  Steph,  2  KaL  Jan, :  AuofiUentvr  nobis^  Dominet 
sumta  mgsleria,  el  inlercedcnte  B%  Stephanoy  martyre  tuoy  sempilgnm  pro- 
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ligen  kommea  freilich  nicht   vor,    sie  ^folgen   aber   leicht   aas 
Evang.  I.  II.  hom,  32. 

Lieber  die  Verehroog   der   Bilder  cfr.   Theil  I.   Buch  3. 
cp.  2.  f  IL 


Dreizehntes  Capitel. 

Die  Lehre  von>  den  letzten  Dingen. 

Der  Haaptplatx,  wo  ein  grosser  Theil  dessen,  was  sich 
nach  dem  Tode  mit  dem  Menseben  ereignet,  vorgeht,  ist  die 
Uaterwelt,  die  sich  nach  der  Meinung  Gregors,  obwohl  er 
nichts  Gewisses  darüber  anszamachen  wagt,  unter  der  Erde  fin- 
det {DiaL  IV.  cp.  42.).  Diese  Unterwelt  ist  eine  grundlose 
Tiefe  {Mor,  XXVI.  cp.  37.)  %  mit  verschiedenen  AbtheiluDgen. 
Es  gab  dort  nehmlich  Oerter,  wo  froher  die  Gerechten  ohne 
Marter  und  Qualen  ruhten,  die  wegen  der  Erbschuld  vor  der 
Ankunft  Christi  dahin  hinabsteigen  mussten,  und  solche,  wo  die 
ungerechten  bestraft  werden  {poenaUs  loci)^  jene  im  oberen, 


Uctkne  confirmenU  —  Quaesumus ,  ut  fnv  nohia  intercessor  exisM*  —  Du 
nobis  patrodma  iwnwn  conUnuata  Sanetorum  quibw  capere  vahamus  «aftt<» 
iftris  mysterii  poHionem.  —  Nativ»  8.  Jahamis.  6  Kah  Jan,:  Suscipe  nm- 
nera,  Domine^  quae  ejus  tili  soiemniiate  deferimus,  cujus  nos  confi^imus  pafro* 
cinio  Uherari,  —  Onmipotens  Dens  dignetur  vobia  per  intercessionim  H«  Jmhnn- 
net  Apostoti  et  Evangelistae  benedtcere  —  ü.  JoA<ifiiii9  Evangeli$tae^  quaetu» 
mus,  0ofR/fie,  gnpplientione  placafus^  et  veniam  nobis  frt6N<>,  ei  rsmedia  seut* 
piternn  concede.  —  B.  Johatmis  Evangelistae  ^  Domine  ^  precibus  adjuvemur^ 
^t  quod  nostra  possihilHas  non  obtinet ,  ejus  nol/is  intercessione  doneiwr.  — 
^'f  B.  Johannes  nostrae  fragilitatis  adjutor,  ut  pro  nobis  tibi  suppUeans ,  co^ 
piosius  audiatur,  —  Nat,  Papae  Sglvestri:  Oratio  Sanetorum  munera  nostrn 
cvnciliet  et  tuam  nobis  indulgentiam  semper  obtineat,  —  Nat,  Agatkae  Non. 
f'c^r.  Suscipe,  Domine^  munera,  quae  in  B.  Agathae  Martgris  turne  solenmi^ 
'nfe  deferimus,  cujus  nos  confidimus  patrocinio  liberaH,  hib,  Saer, 

1)  Quen%  rnpit  iniquitas,  infemus  absorbet,  Infemus  vero  recte  fumdum 
»on  habere  credit ur ,  quia  qttisquis  ab  illo  rnpitury  in  immenso  profundo  dewh- 
rnlur.  ,  Mor,  XXVI.  cp.  37. 
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diese  im  aoterea  Tbeile.    In  der  iinsiersiea  Tiefe  ist  der  Silz 
des  Teufels  {Mor.  XIL  cp.  9.  XIII.  cp..48.). 

.  Wena  Dan  der  gläubige  Christ  gestorben  ist,  so  tritt  zuerst 
in  der  Unterwelt  das  Fegefeuer  für  ihn  ein  (/)«a/.  IV.  Gp.25.). 
Die  ganze  Lehre  vom  Fegefeuer,  mit  der  Gregor  die  Dogma^ 
tik  der  katholischen  Kirche  bereichert  hat,  beruhet  auf  dem  Satze, 
dass  Gott  jede  Sünde,  die  der  Mensch  nicht  selbst  durch  die 
Busse  bestraft  hat,  nicht  ohne  Strafe  lässt,  ,anch  wenn  er  sie 
verzeiht.  Da  erhebt  sich  denn  die  Frage,  die  auch  Gregor 
Mor^  IX.  cp.  34.  ^),  aufwirft:  Wenn  nun  Gott  des  Sünders 
nicht  schont,  wer  wird  denn  dem  ewigen  Tode  entrissen,  da 
Niemand  rein  von  Sünden  isti  An  der  erwähnten  Stelle  beant- 
wortet Gregor  diese  Frage  nur  durch  Hinweisnng  auf  die  Bosse, 
welche  die  Strafen  hinwegnehme  und  sagt,  dass  die  Heiligen 
beständig  zittern,  wenn  auch  nicht  ohne  Vertrauen  und  Hoffnung. 
Denn  Gott  lässt  keine  Sünde  ohne  Strafe,  er  schont  keines  Sün- 
ders ,  weil  er  ohne  zu  strafen  nicht  die  Schuld  erlässt.  Was 
darum  der  Mensch  durch  die  Bnsse  nicht  iin  sich  selber  straft, 


1)  ^i  delinquenH  non  parct/ur,  qiäs  ab  uitema  ffiorie  eripiiur^  cum  a 
deliclo  mundtM  nemo  reperitur*?  An  poenitenti  parcit^  ei  deUnquenti  non  par~ 
et?  Quin  cum  üelicin  plangimus ^  nequaquam  jam  deHnquenles  sumus.  Sed 
quid  (fuod  Petrus  cum  negat  respicUur,  et  redemtoris  negati  respeciu  ad  lacry- 
mag  vocrifftrV  Quid  quod  Pnuhts  cum  redemtoris  nomen  in  terra  amaretur 
exstinguere  ^  epis  verha  de  coelo  meruit  audire?  Sed  tarnen  culpa  in  uiroque 
fMdiifa  est:  ifuia  et  de  Petro^  teste  Evangelio,  scriptum  est:  Recordatus  Petrus 
verhi  Jesu,  egressus  foras  fimt  am§re*  Et  de  Paulo  haec  eadem ,  quae  huuc 
tMicavit,  Veritas  dicii :  Eßo  ostendam  W,  quantum  eum  oporteift  pro  nomine  meo 
pati,  DeUnquenti  ergo  Dominus  nequaquam  parcit^  quia  diiictum  sine  uUiona 
non  desetii*  Aul  enim  ipse  komo  in  se  poenitens  punit ,  ant  hoc  Deuß  cum 
hmnine  vindkans  pereutiu  Aequaquam  igitur  peccato  parci,tnr,  tfiua  nullate^ 
m$8  sine,  vindicta  laxatur,  Sie  David  audire  post  coufessionem  meruU:  Do^ 
mimts  transiulit  peccaium  tnum»  Et  tarnen  muUis  post  cruciatibus  affiictus 
et  fugiens^  reaiwn  culpae  quem  perpetraverat  exsolvit,  Sic  nos  sahuis  unda 
a  cufpa  primi  parentis  absohiimury  sed  tarnen  reatum  tjnsque  cutpae  diluentes^ 
«Ifsoiuti  quoque  adhuc  carnaliter  obimus,  Bene  ergo  dicitur  (Uiob  9,  28.): 
Sdens  quod  non  pards  deUnquenti:  qui  deUcia  nostra  ^ve  per  nos  aive  per 
semetipsum  resecai  etiam  tum  relaxat.  Ab  electis  enim  suis  iuiquitatum  ma- 
culas  studet  temporali  afßctionß  tergere^  quas  in  iis  in  perpetuum  mm  twlt 
videre.  Sed  saepe  mens  dum  plus  justo  trepidnt^  dum  pavore  quatitur^  dum 
sim»tris  suspicionibus  urgetur^  tnedet  haue  vivere^  quae  se  ad  vitam  vtfl  per 
labores  ambigit  pervenire,    Mor,  IX.  cp.  84. 
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ilas  straft  Gatt,  indem  er  intt  leitlicbeD  Leiden  bedeckt,  was  er 
ao  den  Erwählten  nicht  in  der  Ewigkeit  sehen  will.  Darom 
■IB8S  der  Mensch,  auch  sobald  er  ^Qte  Werke  yollbringt,  durch 
Thränen  VerzeibaDg*  Sachen.  Aber  weder  Tobend  noch  TbrS« 
nen  können  ans  reinigen,  so  lange  wir  in  diesem  Fleische  leben 
{Mor»  IX.  cp.  35.)  ^).  Es  genügte  al8o  die  Hinweisnng  auf  die 
Basse  nicht.  Da  Gregor  nun  weder  die  Bedeatung  der  Versöh- 
nung Christi  kennt,  noch  in  Folge  dessen  die  Glaobensfrendig- 
keit,  welche  die  Sünden  nm  des  Herrn  willen  vergeben  weiss, 
da  er  vielmehr  die  Versohnnng  nnr  darein  setzt,  dass  die  Erb- 
scbnM  vergeben  ist  und  die  ewigen  Strafen  in  zeitliche  verwan- 
delt werden,  so  musste  er  aaf  andere  Weise  jene  Frage  zn 
beantworten  suchen,  dass  die  Gläubigen  trete  dem,  dass  tSott 
ihre  Sünden  bestraft,  doch  selig  werden.  Diesen  Ausweg  fand 
er  in  der  Lehre  vom  Fegefeuer,  ^e  er  an  mehreren  Stellen 
seiner  Dialogen  aiissprieht.  Die  Hanptstelien  sind  DtaL  Vf. 
cp.  38  n.  57.  In  d^r  ersterea  SteNe  geht  Gregor  davon  aas, 
ans  Joh.  12,  35.  Jes.  4f9,  6.  2  Cor.  6,  2.  Eccl.9, 10.  th,  lYl. 
zn  beweisen,  das  Jeder  so,  wie  er  die  Erde  verlSsst,  im  Gerichte 
dargestellt  wird.  Aber  für  leichtere  Sünden  nimmt  er  vor  dem 
Gerichte  ein  Fegefeuer  an  {ptirgat^riu»  tgnis)  und  beweiset 
dieses  ans  Mtth.  12,  31.,  wo  es  heisst:  Wenn  Jemand  den  hei- 
ligen Geist  gelästert  habe,  so  könne  es  ihm  weder  in  diesem 
noch  in  jenem  Leben  vergeben  werden.  Daraus  folgert  er  nehm- 
licb,  dass  einige  Sünden  in  diesem  und  andere  noch  in  jenem 
Leben  vergeben  werden  können.  Das  Letztere  behauptet  er  aber 
nur  von  geringeren  Sünden ,  z.  B.  müssige  Hede ,  übermässiges 
Lachen,  sündige  Sorge  für  das  Hauswesen,  welches  kaym  selbst 
von  denen  ohne  Schuld  besorgt  würde,  *die  doch  wissen,  wie  sie 
die  Schntd  vermeiden  sollen,  auch  Unwissenheit  und  Irrthnm  in 
Nebendingen.  Denn  diese  Sünden  beschweren  die  Seele  auch 
nach   dem  Tode,  wenn   sie  in  diesem  Leben'  nicht  durch  .die 


1)  Quin  ergo  ptcrumque  mens  et  impensa  rectis  actibns  frefndat;  resiaf, 
uifottqumm  henntn  opti^  ngitur^  lacrytnne  deprecnHonis  exquirnnfur ,  quafeniis' 
nd  aeiema  prttemin  mertlum  redi  operis  subvehnt  humtlitas  postnlnfioiifs,  Sed 
lamen  sciendum  est^  qttin  mundos  nos  ad  perfectum  reddere  vel  viia  vel  lacry- 
mae  non  vdtenij  quousqtte  nos  mortnfiTas  nostrae  corruptionis  ienet,  Mor. 
IX.  cp.  35.  .     ^  ' 
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Bosse  eriassen  sind ,  wie  Gregor  aus  1  Cor.  3 ,  12  ff.  folgern 
will.  Dies  Wort  des  Apostels  scheint  dem  Gregor .  überhaupt 
beweisend  für  die  Lehre  vom  Fegefeuer,  denn  obgleich  es  auch 
auf  das  Feuer  der  Trübsal  in  diesem  Leben  bezogen  werden 
könne,  so  hält  er  es  doch  für  richtiger ,  es  von  dem  Fegefeuer 
XU  verstehen.  Dieses  Fegefeuer  ist  aber  nur  für  Gläubige  und 
filr  solche,  die  sich  der  groben  Sünden  enthalten  (Dial.  lY: 
cp.  30.)  ^)  und  durch  ihr  gutes  Leben  auf  Erden  verdient  haben, 
dass  ihnen  auch  nach  dem  Tode  Yerzeihuog  gewährt  werden 
könne.  Dennoch  ist  dieses  Fegefeuer  nicht  für  alle  Erwählte 
nothwendig,  sondern  nur  für  die  Schwachem,  da  die  voUkomm- 
nen  Gerechten  gleich  nach  dem  Tode  in  den  himmlischea  Wohn- 
sitze aufgenommen  werden  {Dial.  IV.  cp.  25.)^).  Gr^or  be- 
stimmt nicht  näher,  worin  das  Fegefeuer  bestehe.  Die  Zeit  des- 
selben nimmt  er  an  von  dem  Tode  bis  zur  Auferstehung  der 
Körper  (Dial.  IV.  cp.  25.).  Doch  lehrt  er,  dass  die  Seelen- 
messen den  Verstorbenen  im  Fegefeuer  zu  Gute  kommen,  und 
dass  das  Gute,  was  sie  hier  unterlassen  haben,  statt  ihrer  und 
zu  ihrem  Nutzen  von  Andern  gethan  werden  kann  (Dial,  IV. 
cp.  57.)«). 

Die  Lehre  von  der  Auferstehung  hat  Gregor  sorg- 
faltig behandelt,  ,und  sich  namentlich  bemüht,   die  Einwendun- 


1)  Hoc  tarnen  $dendwn  est^  quin  üUc  saltem  de  mimmt«  niftti  fptifpi 
purgaiionis  ohtinehit,  nigi  honis  hoc  ndibus  in  hoc  adhuc  vita  pofiius^  ui  illic 
ohtineat,  promereatur,    Dial,  IV.  cp.  39. 

2)  Quorumquam  jusiorum  animae  sunt ,  qune  ante  restitutionem  corporum 
a  coeieeti  regno  quibuedam  adhuc  numeionibue  differuntur.  In  quo  dilatiom» 
damno  qtiidquid  aliud  Hrnuitur*  nisi  quod  de  perfecta  justUia  aliquid  miau» 
hahuerunt  ?  Et  tarnen  luce  clariue  constat^  quin  perfectorum  juetorum  tmimue 
mox  ut  hujtis  camis  claustra  exeunt  f  in  coelestibus  eedibue  recipiwntur,  quod 
et  ipsa  per  se  Veritas  attestatur,  Luc,  17,  37.  Quia  uhi  ipse  redemtor  noster 
eet  corpore^  iüuc  proculduhio  coUiguntur  justorum  animae.  Et  Pauhts  Phil,  l, 
23.  dissolvi  deeiderat  et  eese  cum  Christo,  Qui  ergo  Christum  in  coeto  non 
dubitaty  nee  Pauli  animam  in  coelo  negat.    2  Cor,  5,  1.  Dial,  lY.  cp.  25. 

3)  Credo  ^  quia  hoc  tarn  aperie  cum  viventtbus  ac  nescientihus  agitur^  ut 
amctis  haec  agentihus  ab  uescientibus  ostendatur,  quia  si  im»olubiU$  culpus 
non  fueruntf  ad  absolutionem  prodesse  etiam  mortuis  victima  eacrae  ablätioms 
possit,  Sed  sciendum  est,  quia  iUis  sacrae  victimae  mortuis  prosint^  qui  hie 
vivendo  obtinuerunt ,  ut  eos  etiam  post  mortem  bona  adjuvent,  quae  hie  pro 
ipsis  ab  alUs  fiunt,    Diai,  IV.  cp.  57. 
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gen  gegen  dieselbe,  welche  za  seiner  Zeit  von  Manchen  gemacht 
worden,  in  ihrer  Nichtigkeit  za  zeigen.  Dass  er  sich  bierin 
besonders  klar  war,  kam  wohl  daher,  dass  er  selbst  früher  eine 
Zteit  lang  an  der  Auferstehang  des  Leibes  gezweifelt  hatte 
{Evang,  I.  IL  horo.  26.).  Der  Grund ^  unserer  HofFnung  auf 
die  Aoferstehong  ist  Christi  Auferstehang,  durch  sie  wächst  das 
Zutrauen  der  ^Gläubigen  auf  das  ewige  Leben  (iVor.  IV.  cp.  21.). 
Durch  seine  Auferstehung  gab  Christus  uns  ein  Beispiel  zur  Be- 
lehrnng  unserer  Unwissenheit  und  zur  Stärkung  unserer  Schwach- 
heit (jEtfang.  I,  II.  hom.  21.).  Die  Auferstehung,  die  er  an 
sich  zeigte,  versprach  er  uns,  weil  die  Glieder  der  Herrlichkeit 
des  Hanptes  folgen.  Er  erstand  schnell,  damit  wir  nicht  über 
uns  verzweifelten ,  und  unsere  Seele  nicht  lange  im  Unglauben 
bleibe.  Sein  Körper  lebte  gleich  nach  dem  Tode,  schon  nach 
drei  Tagen  zeigte  er  in  der  Erneuerung  des  Fleisches  seine  Gott- 
heit; unsere  Korper  aber  werden  bis  zum  Ende  der  Welt  auf- 
gehoben und  bleiben  bis  dabin  im  Staube  {Mor.  XIV.  cp.  55.). 
Damit  jeder  Zweifel  gehoben  würde,  als  wenn  uns,  die  wir 
rane  Menschen  sind,  nicht  zukomme,  was  bei  Christo,  dem 
.Gottneoschen,  geschehen  ist,  erstanden  zur  Zeit  seiner  Auferste- 
hung auch  viele  Körper  der  Heiligen,  and  geben  uns  dadurch 
ein  Beispiel  dessen,  was  auch  an  uns  geschehen  kann  und  soll, 
da  sie  an  reiner  Menschheit  uns  gleich  waren  (Evang,  1.  II« 
hom.  21.).  Doch  werden  auch  sonst  noch  Zweifel  aufgestellt, 
hergenommen  ans  der  Erfahrung,  dass  der  Geist  sich  von  dem 
Leibe  trennt,  der  Leib  verweset,  zu  Staub  wird  und  sich  in  die 
Elemente  auflöset,  so  dass  er  mit  menschlichen  Augen  nicht 
mehr  gesehen  werden  kann,  so  wie  ans  der  behaupteten  Uomög« 
möglicbkeit,  dass  todte  Gebeine  wieder  in's  Leben  znrüokkebreju 
können.  Diese  Zweifel  sucht  Gregor  durch-  Berufung  auf  Ana- 
logien zu  widerlegen.  Er  sagt,  schon  aus  der  Vernunft  könn- 
ten wir  unsere  Auferstehung  erkennen ,  denn  die  Welt  ahmt  in 
den.  Elementen  unsere  Auferstehung  nach.  Täglich  stirbt  dias 
Tageslicht  und  wird  durch  die  Finsterniss  entzogen,  aber  täg- 
lich ersteht  es  von  Neuem.  Jedes  Jahr  verwelken  die  Blätter, 
und  doch  blüht  der  Baum  aufs  Neue.  Besonderes  Gewicht  legt 
Gregor  darauf,  dass  ein  kleiner  Same  in  die  Erde  gelegt. wird, 
und  dadurch  ein  grosser  Baum  entsteht.  Wer  kann  es  begrei* 
fen,  dass  in  einem  so  kleinen  Si^men  der  ganze  Baum  mit  sei- 
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nem  Holz,  seinen  Aesten,  Zweigen,  Blättern,  Bluthen  ood  Früch- 
ten verborgen  liegt!  In  dem  Samen  selbst  kann  solches  nicht 
wahrgenommen  werden,  und  doch  geschiebt  es  durch  die  Weis- 
heit Gottes.  Ist  das  Wunder  denn  unbegreiflicher,  dass  Gott 
auch  den  geringen  Staub  wieder  zu  einem  Menschen  bildet,,  da 
er  ja  aus  einem  kleinen  Samen  einen  grossen  Baum  macht?  Weil 
wir  also  vernünftig  erschaffen  sind,  so  können  wir  schon  ans 
der  Natur  der  Dinge  die  Hoffnung  unserer  Auferstehung  scho» 
pfen.  Da  aber  unsere  Vernunft  schwach  und  gelahmt  ist,  so 
kam  die  Gnade  des  Erlösers  als  Beispiel  hinzu,  und  zeigte  un- 
sere Auferstehung  an  sich,  damit  wir,  die  durch  die  Vernoiift 
die  Auferstehung  nicht  annehmen  wollen,  dazu  durch  sein  Bei- 
spiel bewogen  wurden.  Wer  nun  noch  nicht  glaubt,  hat  eine 
schwere  Strafe  zu  erwarten  (MorrXlV,  cp.  55.).  Die  GrüMk, 
aus  denen  Gregor  die  Auferstehung  des  Leibes  zu  erwetsen  and 
gegen  Einwendungen  zu  sichern  sncfat,  Tassen, sich  auf  folgende 
zurückfahren  {Ekech,  I.  II.  hnm.  8.) : 

1)  Das  Alte  und  Neue  Testament  lehren  einstimmig  die 
Auferstehung  des  Fleisches.  Z.  B.  Hiob  19,  15  ff.  Ps.  6,  22. 
21,  19.  lOS,  29.  30.  131,  8.  E%ech.  37,  4.  Hoseu  «,  a. 
Joh.  5,  28.  29.  Pkil.  3,  20.  1  TAess.  4,  14.  1  Ct.  15, 
20  ff.  u.  s.  w.  ' 

2)  Christi  Auferstehung  und  die  zugleich  erfolgende  der 
Heiligen  beweisen  die  unsrige. 

3)  Dass  Gott  Alles  aus  Nichts  gemacht  hat^  ist  wawderba- 
rer,  als  dass  er  Etwas  ans  Etwas  macht. 

4)  Die  Natur  giebt  Analogien  in  der  täglich  auf-  viid  nn- 
tergehenden  ^onne,  in  dem  welkenden  Baum,  der  im  Frühliog 
wieder  ausschlägt,  in  der  in  dem  Samen  enthaltenen  Pflanze. 

5)  Eine  Einwendung  wurde  aus  einem  Beispiele  hergeaom* 
men,  das  auf  sadducäische  Weise  das  Lächerliche  in  der  Avfer- 
stehaiigslehre  zeigen  sollte.  Nehmlieh  ein  Wolf  verzehrt  das 
Fleisch  eines  Menschen,  den  Wolf  verzehrt  ein  Löwe,  der  Lj^w« 
stirbt  und  wird  zu  Staub.  Wenn  nun  dieser  Staub  erweckt 
wird,  wie  kann  noch  das  Fleisch  des  Menschen  von  dem  Aei 
Wolfes  und  des  Löwen  gesondert  werden  1  Gregor  antwortet 
darauf  durch  ein  ähnliches  Beispiel ,  das  er  aus  der  Entstehnng 
des  Menschen  hernimmt;  eben  so  gut  als  in  dem  Samen,  ^ler 
ganze   Mensch   nach   allen  seinen  Theilen   liegt  und   gebildet 
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wird,  kann  Gott  das  Fleisch  des  Menschen  von  dem  der  Thiere 
sondern  ^). 

6)  Wie  Vieles  giebt  es,  was  man  nicht  begreift,  ohne  doch 
daran  zn  zweifeln!  Wer  kann  die  Schöpfung  aas  Nichts  begrei- 
fen ?  Wer  die  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Leibe  ?  Wer 
die  Wunder  in  der  heiligen  Schrift  1  Und  doch  glaubt  man 
daran.  Warum  denn  nicht  auch  an  die  Auferstehung?  Göttliche 
Mysterien  sind  gläubig  zu  verehren,  und  nicht  mit  der  Vernunft 
zn  nntersuchen:  sonst  wären  sie  keine  Wunder.  Die  einzigste 
Vernunft  in  den  Wundern  ist  die  Macht  des  Urhebers.  Durch 
alle  solche  Dinge  aber,  welche  uns  nnzweifelbaft  und  doch  un- 
begreiflich sind,  können  wir  ien  Glauben  an  die  Aofersteb^ing 
stärken  {Mor.  VI.  cp.  15.). 

Auf  welche  Weise  auferstehen  wir?  In  einem  anderen  fei- 
nen, ätherischen  Körper,  oder  in  dem,  in  welchem  wir  gestorben 
sind?  Gregor  sagt:  wenn  in  einem  ätherischen  Körper,  so  bin 
ich  es  nicht,  der  aufersteht,  denn  nur  dann  findet  eine  wahre 
Auferstehung  statt,  wenn  wir  ein  wahres  Fleisch  wieder  bekom- 
men {Mor.  XIV.  cp.  55.).  Daher  wird  unser  Körper  in  der 
Auferstehung  nicht  iiipalpabile^  venti$  aereque  9ubtiliu$  seiof, 
wie  der  Patriarch  Eutychius  von  Constantinopel  behauptete  (cfr. 
über  den  Streit  Gregors  mit  ihm  Tbl.  1.  Buch  1.  cp.  4.),  son- 
dern freilich  subtile  per  effeetum  spiritalts  potentiacy  aber 
palpatile  per  veritatem  naturae.  Deswegen  zeigte  auch  un^ 
ser  Erlöser  seinen  zweifelnden  Schülern  Hände  und  Seite,  damit 
sie  erkenneten,  carnem  et  ossa  esse  palpanJa.  Gegen  die 
Einwendung,  Christus  habe  freilich  einen  corpus  palpabile  sei- 
nen Jüngern  gezeigt,  aber,  als  ihre  Herzen  im  Glauben  gestär* 


1)  CtrU  hk  homOf  qai  hoc  loqueriSf  nUgtutndo  in  matris  utero  gpuma 
gangtUfUs  fuUHi  ibi  quippe  ex  patris  setnine  et  matris  sanguine  parvus  ac 
hquidus  glohus  eras.  Tu^  rogo^  si  no9ti  qwilUer  Üle  hunwr  sernntis  in  ossibus 
dunUtf  quaUter  in  medtUKs  Kquidua  remansit,  qualiter  in  nervis  solidatus  est, 
quaUter  in  camihus  crevit^  qualiter  in  cute  extenaus  est^  qualiter  in  capillis 
atque  vnguibus  distinctus^  iia  ut  capilli  moUiores  camtbtts,  et  ungues  essent  tene^ 
riores  ouibus^  camihus  duriores,  Si  ergo  tot  ^t  tanta  ex  uno  semine  per  spe- 
des  distineta  sunt^  et  tarnen  in  forma  remanent  conjuncta-,  quid  mirum  si 
possit  omnipotens  Dens  in  iUa  resurrectione  mortuorum  carnem  hominis  di* 
sHnguere  a  came  bestiarum?  Tide  ergo^  homo^  qualiter  ad  vitam  venisii^  ei 
nequaqnam  dubites  ad  vitam  quaUter  redeas.    Ezech.  1.  II.  bom.  8. 

33 
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ket  waren,  sei  Alles,  was  an  ihm  hatte  betastet  werden  können, 
za  einer  feineren  Substanz  geworden,  behauptete  Gregor,  dass 
nach  Rom.  6,  9.  in  seinem  Körper  nach  seiner  Anferstehon^ 
nichts  mehr  verändert  werden  konnte,  weil  er  sonst  abermals 
gestorben  wäre  {Mor.  XIV,  cp.  56.).  Dennoch  aber  ist  unser 
Körper  nach  der  Auferstehang,  wenn  auch  derselbe,  so  doch 
verschieden  von  seiner  irdischen  Beschaffenheit.  Er  ist  derselbe 
nach  seinem  Wesen,  aber  verschieden  nach  der  Herrlichkeit, 
subtile^  weil  incorrupttbile^  und  palpabüe^  weil  er  das  We- 
sen seiner  wahren  Natnr  nicht  verliert  {Mor,  XIV.  cp.  57.). 
Die  Auferstehung  geschieht  nicht  vor  der  contritio  mundi 
{Mor.  Xlf.  cp.  8.).  Dann  werden  wir  unvergänglich  anferste- 
hen  {Mor,  XII.  cp.  14.).  Wie  die  Sterblichkeit  in  dem  crea- 
tnrlichen  Leben  des  Menschen  liegt,  so  die  Unvergänglichkeit 
in  dem  von  Gott  dem  Menschen  anerschaffenen  Wesen  {Mor. 
XII.  cp.  6.).  Auch  die  Verworfenen  werden  auferstehen  {£KaL 
IV.  cp.  3.),  denn  es  giebt  eine  Auferstehung  zum  Gerichte  nnd 
zur  Seligkeit.  Als  practische  Bedeutung  dieser  Lehre  hebt  Gre- 
gor hervor,  dass  die  Hoffnung  der  Auferstehung  alle  Uebel  lin- 
dert und  Geduld  erzeugt  {Evang.  I.  II.  bom.  35.). 

Das  letzte  Gericht,  das  auf  die  Auferstehung  folgt, 
nennt  Gregor  einen  Tag  des  Zornes.  Es  ist  nnbegreiflich ,  und 
daher  in  Dcmnth  zu  ertragen.  Es  ist  ein  furchtbares  Geriebt; 
kein  Mensch  kann  es  ertragen,  weil  keiner  ohne  Sünde  ist,  und 
Gott  um  so  strenger  richtet,  je  gnädiger  er  früher  gewesen  ist  ^)« 
Auf  Gottes  Fragen  kann  der  Mensch  im  Gerichte  nichts  antwor- 
ten, und  wenn  ohne  Mitleid  gerichtet  wird,  so  nnteriiegt  sdbst 


1)  Hominem  Dens  nwgnificat^  qma  largitate  raiioms  ittfaf,  imfusume  gra- 
Uae  visitütf  honore  cottatae  virtuHs  exaltat,  Cumque  per  semetipman  nUdl  sii, 
esse  tarnen  eum  cogtuUonis  suae  pariicipem^  henigniMis  tnunere  coneedit.  8ed 
crga  eundem  magnificaium  hominem  cor  suinn  Dominus  apponit^  quia  pfut 
donn  Judicium  exeritf  merila  suhiiliter  pensat ,  vUae  pondera  vehemenier  exu" 
nänaf,  et  tanto  ab  eo  post  disirictius  poenas  exigit^  quanto  hmc  impenso  nw- 
nere  largius  praevenit.  Vir  igitur  sanctus  immensitaiem  supemae  nu^ettati» 
aspieiat^  atque  ad  infirmiiatem  propriam  constderatümis  oculum  redueat,  Vide 
ui  quia  caro  capere  non  valet  hoc,  quod  de  semet^w»  Veritas  per  spiriiuM 
docet.  Videat,  quia  etiam  suhlevatus  hominis  Spiritus  Judicium  toUrare  mm 
sufficit^  quod  Deus  sub  examine  dUirictae  retribuHonis  intendit.  Mor.  YIII. 
cp.  28. 
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des  Gereehten  Leben.  Mao  moss  aber  Gottes  Thaten  verehreO| 
weil  sie  nicht  nngerecht  sein  kSonen,  aber  nicht  mit  der  Ver- 
nunft nntersachen,  weil  sie  anbegreiflich  sind ;  denn  onser  fleisch- 
licher Sinn  kann  die  Tiefen  der  göttlichen  Majestät  nicht  durch« 
dringen  (lUor.  IX.  cp.  cp.  14.).  Freilich  kann  die  Furcht  vor 
dem  Gerichte  in  etwas  gemildert  werden  durch  die  Erinnernng 
an  die  Gaben  Gottes  {Mor.  XVI.  cp.  41.)  %  doch  steht  Gregor 
bestandig  das  Gericht  als  etwas  Drohendes  entgegen,  da  Nie- 
mand  seiner  Sündhaftigkeit  wegen  sicher  ist.  Aas  diesem 
Schrecken ,  den  das  Gericht  einflösst^  mmmt  er  Anlass  za  der 
Ennahnang,  den  Eifer  im  Gaten  stets  za  stärken,  aber  er  weiss 
keinen  Trost  zn  geben,  im  Gegentheil  nimmt  dieser  Gedanke  an 
das  furchtbare  Gericht  dem  Menschen  alle  Rahe  (Mor.  V«  cp. 
7.  11.  VIII.  cp.  24.).  Diese  Ansicht,  die  überall  bei  Gregor 
wiederkehrt,  macht  dieses  Leben  auch  für  die  Erwählten  qaal« 
voll,  da  sie  nach  der  Seligkeit  trachten,  aber  das  Gericht  alle 
Freadigkeit  raabt.  Ihm  konnte  das  Gericht  auch  in  keiner  an* 
deren  als  drohenden  Gestalt  entgegentreten,  da  er  von  keiner 
Erlösung,  von  keiner  rechtfertigenden  Kraft  des  Glaubens  etwas 
weiss;  er  kann  den  Menschen  durch  sein  beständiges  Hinweisen 
auf  sein  mangelhaftes  Thnn,  auf  Gottes  Ernst  und  seide  Basse 
nicht  vor  einer  qualvollen  Furcht  bewiAren.  Dieser  beständige 
Schrecken  vor  dem  Gericht  ist  der  Endpunkt  der  Gregeriani* 
sehen  Lehre. 

Das  Gericht  findet  schon  in  diesem  Leben  statt  T%lich 
richtet  Christus  die  Thaten  der  Sterblichen  und  zwar  auf  zwie« 
fache  Weise,  indem  er  durch  gegenwärtige  Uebel  die  künftigen 
Qualen  aufzolegen  anfängt,  oder  die  künftigen  Qualen  durch  ge« 
genwärtige  Uebel  aufhebt  Wie  ihre  Schuld  es  verdient ,  wer^ 
den  die  Ungerechten  mit  gegenwärtiger  und  zukünftiger,  mit 
seitlicher  and  ewiger  Strafe  bestraft  Denn  bloss  die  befreit  die 
gegenwärtige  Strafe  von  der  zukünftigen,  welche  sie  reinigt  nnd 
bessert  {Mar*  IX.  cp.  45.).    Sobald  die  Besserung  erfolgt,  sind 

1)  Non  gecura^  sed  pertwrhaia  nmt  corda  hanorum ,  quin  dmn  fuiuri 
eapomittiB  ffmduB  comidtrantf  quieiem  hie  hmbere,  mm  aitpetutU,  setwritaiem 
MMf»  diBfrkUonis  intinuie  eoMtderaÜame  pertmhani,  Qui  iameu  inier  ip9n 
UmoriB  Bui>pHcia  ßaepe  animum  revodmi  ad  domi,  et  til  aemetipaoe  eansohiione 
refoveani^  inter  hoc  guod  tiietumtf  redueani  ocuium  ad  dofui,  qnne  acceperuntt 
«t  9peB  iuhlevet,  quem  Hmor  premiU    Mar»  XYl.  cp.  41. 

33« 


516 

■ 

Gottes  Geriehte  nicht  mehr  Aeusserungen  seines  Zornes,  son« 
dem  einer  väterlichen  Zucht,  darch  welche  wir  dem  ewigen  Ge- 
richte entgehen  {Mor.  XXI.  cp.  22.)^)'  Was  Gott  schon  hier 
anf  Erden  that^  bildet  djis  letzte  Gericht  ab,  in  welchem  Einige 
den  Qnalen  übergeben,  Andere  zur  Theilnahme  des  Himmelreichs 
geführt  werden.  Seine  Gerichte,  die  jetzt  geheimnissyoU  sind, 
werden  einst  offenbar  sein  {Mor.  XXV.  cp.  8.).  Noch  wird 
das  letzte  Gericht  aufgeschoben,  weil  Christas  keinen  finden 
will,  den  er  strafen  könnte.  In  demselben  werden  zaerst  die 
Verworfenen  verdammt  und  dann  die  Erwählten  mit  Rahm  ge- 
krönt {Mor.  XI.  cp.  11.).  Aach  die  kleinsten  Gedanken  nnd 
Worte  werden  gerichtet,  nichts  wird  vergessen,  denn  Gott  weiss 
Alles  nnd  Niemand  entgehet  seinem  stets  gerechten  Gerichte 
{Exech.  1.  I.  hom.  8.).  Nor  wer  hier  darch  Basse  dem  Gerichte 
Gottes  zuvorkommt,  entgeht  der  Strafe. 

Wenn  Gottes  Gericht  naht,  so  ergreift  die  Bösen  ein  Schrecken, 
denn  die  gegenwärtigen  Strafen  lassen  den  furchtbaren  Ernst 
des  Gerichtes  fürchten.  Darum  ist  es  heilsam,  das  Gericht  be- 
ständig z^u  betrachten  und  zu  fürchten,  indem  wir  sehen  auf  das 
Böse,  was  wir  gethan,  auf  das  Gute,  was  wir  nicht  gethan,  aut 
das  Tadelnswerthe ,  was  wir  haben,  und  auf  das  Recht,  was 
uns  fehlt,  damit  wir  nicht  dann  furchten,  wenn  es  zu  spät  ist. 
Vor  dem  Gerichte  gehen  Zeichen  vorher,  Kriege  und  Niederla- 
gen, je  näher,  desto  schrecklicher,  zuletzt  werden  alle  Elemente 
bewegt  {Mor.  XXI.  cp.  22.)«  Diese  Vorzeichen  haben  den 
Zweck,  dass  diejenigen ,  welche  Gott  in  der  Ruhe  nicht  furch- 
ten wollten,  sein  irahes  Gericht  durch  Empfindung  der  Schläge 
fiirchten.  Einige  Zeichen  sind  schon  gegenwärtig,  andere  fdrch* 
ten  wir  als  kommende.  Völker  erheben  sich  gegeneinander, 
Städte  werden  durch  Erdbeben  zerstört,  Pestilenz  wüthet  unauf- 
hörlich. Freilich  sehen  wir  noch  keine  offenbaren  Zeichen  an 
Sonne  nnd  Gestirnen,  aber  ihre  Nähe  ist  aas  der  Veränderung 
der  Luft  zu  erkennen,  auch  erblicken  wir  schon  feurige  Zeichen 
und  Blut  am  Himmel.    Da  vieles  von  dem  Vorausangekündig^en 

m  • 

2)  Consiai  autem ,  quin  in  hac  vita  cum  peraHit ,  si  percu$9umem  cor-^ 
rectio  sequitwr^  disdplifia  pairi»  est  nofi  ira  judicis^  amor  corrigeniiB  «8l,  «o» 
diflrictio  punientia.  Ex  ipso  ergo  praesenii  verbere  judicia  aetema  pensanda 
mmt.  Hinc  etenim  perpendere  summopere  debemuSy  qwmwdo  feratur  iUa  quae 
reprohai^  «j  feni  modo  tiiar  valet  ejw  ira  quae  pwrgai.    Mor»  XXI.  cp.  22. 
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geschehen  ist,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  das  wenige  Uebrige  foU 
gen  wird.  Darum  sollen  wir  eifrig  nnd  wachsam  sein  nnd  uns 
in  guten  Werken  befestigen.  Die  Erwählten  sollen  sich  trösten, 
denn  das  Ende  der  Welt  bringt  das  Ende  ihrer  Plagen.  Wer 
sich  nicht  über  das  nahe  Ende  der  Welt  freut,  giebt  sich  da- 
durch als  einen  Feind  Gottes  zu  erkennen«  Aus  den  Plagen 
der  alternden  Welt  ist  die  Strenge  des  Gerichtes  zn  erkennen 
(Evang,  1.  I.  hom.  ]«).  Ueber  die  Meinung  Gregors  von  dem 
nahen  Ende  der  Welt  und  dem  Gerichte  siehe  Theil  1.  Buch  2. 
cp.  2. 

Mit  dem  Gerichte  erfolgt  das  Ende  der  Welt,  nachdem  zu* 
vor  der  Antichrist  besiegt  ist.  Christus  kommt  sichtbar  wieder 
und  hält  das  Gericht  im  Feuer,  er  kommt  in  seiner  Menschheit, 
in  Knechtsgestalt  zum  Gerichte  Jok.  19,  37.,  erst  nach  dem 
Gerichte  sehen  wir  ihn  in  seiner  Gottheit  {Evang,  I.  I.  h.  13.). 
Er  glänzet  dann  wie  eine  Fackel:  er  allein  kann  auch  die  Sün- 
den gerecht  abwägen,  der  nach  seiner  allmächtigen  Natur  nicht 
sündigen  konnte  {Evang,  1.  II.  hom.  40.).  Mit  ihm  kommen 
alle  Engclorden,  Himmel  nnd  Erde  brennen,  alle  Elemente  sind 
durch  Schrecken  erregt  {Ibid.).  Die  Legionen  der  Engel  ste- 
hen um  den  Stuhl  Christi,  und  alle  himmlischen  Mächte  nnd  alle 
Anserwählten  werden  es  sehen,  wie  der  Teufel  mit  seinem  Leibe, 
d.  h.  allen  Verworfenen  gefangen  fortgeführt  und  in  das  ewige 
Fener  der  Hölle  geworfen  wird ,  sobald  Christus  das^  Wort 
spricht:  weichet  von  mir  ihr  Uebelthäter!  Dann  wird  der  Teu- 
fel den  Augen  der  Erwählten ,  die  ihn  hier  nur  mit  Zittern  Und 
Schrecken  hätten  sehen  können,  gefesselt  gezeigt,  damit  sie  es 
erkennen,  wie  vielen  Dank  sie  der  göttlichen  Hülfe  schuldig 
sind,  dass  sie  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  mit  dem  Teufel  da- 
vongehen {Mor.  XXXIII.  cp.  20.)^). 


1)  Cttfidt«  mdentihus  praecipitahiiur  ^  quin  aeterno  tunc  judice  terribiUter 
apparentey  adstantibus  legionihus  AngeHorum ,  assiaiente  cuncto  ministerio  coe" 
lesiium  poiestatumf  aique  electis  onmibus  ad  hoc  spectaculum  dednctiSy  isia 
hedua  crudeUs  et  fortis  in  medium  captiva  deducitur^  et  cum  9uo  corpore^  id 
ett  cum  reproÜM  omnibua,  aetemis  gehennae  incendiia  mancipatur^  cum  dici- 
tun  discedite  a  me  maledicti.  Mtth,  25,  41.  0  quaXe  erit  illud  apedacuiumt 
quando  fiaec  immanissima  begtia  eleciorum  ocuHia  o8tendetur,  quae  hoc  beUi 
tempore  nimis  illos  tcrrere  potuerat^  ai  videretur?  Sed  occvlto  ac  rniro  Dei 
conaüio  agitur^  ut  et  nunc  per  ejus  gratiam  a  pugnantihus  non  visa  .vincatur, 
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Non  folgt  die  Aasfübrang  der  Strafe  oder  die  Theiloahme 
an  dem  himmlischen  Lohne« 

Die  Strafe  der  Verdammniss  ist  eine  ewige  ^),  ohne 
Ende  werden  die  Verworfenen  gequält:  daram  leben  sie  immer 
nnd  kein  Tod  todtet  sie  {Jtfor.  XV.  cp.  17.).  Die  Seligkeit 
der  Heiligen  beweiset  die  Unseligkeit  jiev  Verdammten,  das 
Wohnen  jener  im  Himmel  den  Anfenthalt  dieser  in  der  Hölle 
{DiaL  IV.  cp.  26,)«  Diese  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  sacht 
Gregor  gegen  die  erhobenen  Einwendangen  zu  rechtfertigen: 

1)  Hätte  nehmlich  die  Strafe  der  Verwjsrfenen  ein  Ende, 
so  auch  die  Freude  der  Seligen  nach  Mtth*  25,  46.  Denn 
wenn  die  Drohung  nicht  wahr  ist,  so  ist  auch  die  Verheissung 
falsch.  Sagt  man  dagegen,  Gott  drohe  nur  den  Sündern  die 
ewige  Strafen,  um  sie  dadurch  von  der  Sünde  abzuhalten,  weil 
er  wohl  der  Creatur  seine  ewigen  Strafen  drohen,  aber  nicht 
geben  kann  —  so  ist  zu  antworten:  Wenn  er  Falsches  droht, 
um  von  der  Ungerechtigkeit  zu  bessern,  so  verspricht  er  auch 
Falsches,  um  zur  Gerechtigkeit  aufzufordern.  Aber  solches  zu 
sagen  ist  Wahnsinn.  Wenn  Gott  nicht  erfttUt,  was  er  droht,  so 
ist  er  ein  Lügner. 

2)  Man  wendet  ein:  es  widerstreitet  der  Gerechtigkeit  Got«* 
tes,  eine  endliche  Schuld  unendlich  zu  bestrafen  {nne  fine  pu* 
niri  non  debet  culpa  cum  fine).  Dieser  Einwand  hätte  aller- 
dings Gültigkeit,  wenn  Gott  nur  auf  die  That  sähe  und  nicht 
auf  das  Herz.  Aber  die  Ungerechten  sündigen  deswegen  mit 
Ende,  weil  sie  mit  Ende  leben,  sie  selbst  mochten  gerne  ohne 
Ende  leben,  um  ohne  Ende  in  ihren  Sünden  verharren  zn  kön- 
nen.   Denn  sie  streben  mehr  darnach  zu  sündigen  als  za  leben, 


ef  ftMic  a  laeH»  victoribus  jam  cnpiiva  videaiur.  Tmc  aulem  jusfi  dtvtiio  ad" 
juiorio  quanium  dehilores  «finl,  pUnius  recognoscunty  quanto  tarn  foriem  bestiam 
tiderunt ,  quam  nunc  infimü  viceruni :  et  tu  hosHs  sui  imnMmlatß  consjriciwif 
qwtnhim  debeani  graiiae  defensori»  »ui,  Redeunt  enim  de  hoc  praelio  tuw 
mUitee  nostri  viriutum  irophaea  referentee^  et  receptis  corponbu9f  cum  jam  i» 
iUo  judicio  coehatis  regni  intraitum  «urfiimfur«  prMw  immmds$inMB  vircB  h^ 
aniiqm  ierpenÜM  aajneiunt^  ne  tile  aefftniml,  quod  ewuenmt.  Mar.  XXXIU» 
cp.  90. 

1)  Corda  80mel  locU  poeualibua  iradila  ad  opcFatUmis  umtm  uHfü  «ni 
redemnt.  —  Quem  si  umel  cuipa  ad  poenam  pertrabit^  minricordm  titerißt9 
ad  venimn  nm  rtdueiU    Mar.  VIII.  cp.  17. 
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Dud  wSnsdien  um  deswillen  beständig  zu  leben,  was  daraus  her- 
yergeht,  dass  sie  niemals  aufhören  zu  sündigen,  so  lange  sie 
leben.  Es  ist  also  nur  eine  Aeusserung  der  Gerechtigkeit  Got- 
tes, dass  diejenigen  kein  Ende  der  Strafe  finden,  die,  als  sie  es 
konnten,  ihre  Schuld  nicht  beenden  wollten. 

3)  Man  sagt:  kein  Gerechter  hat  Gefallen  an  Grausamkeit, 
und  der  gefallene  Knecht  wird  deswegen  von  seinem  Herrn  ge- 
straft, damit  er  sich  von  seiner  Sünde  bessere.  Die  Strafe  hat 
also  einen  Zweck  (ad  aliquid  ergo  eaeditur^  cum  non  ejus 
dominus  cruciatibus  deiectatur).  Aber  zu  welchem  Zwecke 
werden  die  dem  Feuer  der  Hölle  nbergebenen  Bösen  ewig  be- 
straft? Da  es  gewiss  ist,  dass  Gott  keinen  Gefallen  hat  an  den 
Martern  der  Ungerechten,  warum  werden  die  Elenden  denn  ge- 
plagt, wenn  sie  sich  doch  nicht  bessern  können?  Allerdings,  so 
lantet  Gregors  Antwort,  weidet  Gott,  weil  er  die  Liebe,  ist,  sich 
nicht  an  den  Qualen  der  Elenden,  aber  weil  er  gerecht  ist,  muss 
er  sie  ewig  bestrafen.  Grund  der  Strafe  ist  ja  ihre  Ungerech- 
tigkeit, denn  die  Strafe  hat  nicht  bloss  die  Besserung  zum 
Zwecke,  sondern  ist  auch  ein  Ausdruck  der  göttlichen  Gerech- 
tigkeit. Die  Strafe  der  Verworfenen  ist  auch  nicht  zwecklos, 
sondern  geschieht,  damit  alle  Gerechten,  die  in  Gott  die  Freude 
sehen,  welche  sie  erlangen,  an  den  Verworfenen  die  Strafen  er- 
blicken, welchen  sie  entgangen  sind,  zu  dem  Zwecke,  dass  sie 
nm  80  mehr  die  göttliche  Gnade  dankbar  erkennen,  da  sie  das 
Böse  ewig  bestraft  sehen,  was  sie  durch  Gottes  Hülfe  vermeiden 
konnten. 

4)  Sind  sie  aber  Heilige,  wenn  sie  nicht  für  die  Ungerech- 
ten beten,  die  sie  brennen  sehen,  da  ihnen  ja  gesagt  ist:  liebet 
eure  Feinde?  Gregor  antwortet  darauf:  Allerdings  bitten  die 
Heiligen  für  die  Ungerechten  im  Leben,  während  diese  noch 
ihr  Herz  zur  Reue  wenden  und  selig  werden  können  2  Tim. 
2,  25.  26.  Aber  wenn  sie  von  der  Ungerechtigkeit  nicht  mehr 
zn  den  Werken  der  Gerechtigkeit  bekehrt  werden  können,  so 
kann  nicht  mehr  für  sie  gebeten  werden,  eben  so  wenig  als  für 
den  Teufel  und  seine  Engel«  Darum  bitten  die  Heiligen  nicht  für 
die  gottlos  und  ungläubig  gestorbenen  Menschen,  weil  sie  wis- 
sen, dass  ihr  Gebet  doch  nichts  hilft.  Und  wenn  das  jetzt  schon 
der  Fall  ist,  dass  die  Gerechten  während  ihres  Lebens  mit  den 
ungläubig  Gestorbenen  kein  Mitleid  haben,   da  sie  doch  selber 
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wissen,  dass  sie  ihres  Fleisches  wegen  etwas  an  sich  haben, 
was  gerichtet  werden  kann:  wie  viel  strenger  werden  sie  dann 
die  Qaalen  der  Ungerechten  ansehen,  wenn  sie  frei  von  aller 
Sünde  und  mit  der  Gerechtigkeit  noch  näher  nnd  enger  verban- 
den sind.  Sic  sind  dann  eins  mit  Gott,  erkennen  sein  Urtheil 
als  gerecht  an,  denken  wie  er,  und  überlassen  die  Ungerechten 
sich  selbst  {Mor.  XXXIV.  cp.  19.  Dtal.  lY.  cp.  44.). 

Was  die  Strafen  der  Verdammniss  betrifft,  so  hat  die  Cre- 
rechtigkeit  Gottes  eine  bestimmte  Ordnung  der  Qaalen  festge- 
setzt, denn  weil  die  Strafe  der  Schuld  angemessen  ist  {uäpee. 
18,  7.),  so  giebt  es  verschiedene  Strafen  nach  der  verschiedenen 
Schuld  {DiaL  IV.  cp.  43.).  Diejenigen,  welche  auf  gleiche 
Weise  gesündiget  haben,  finden  auch  im  ewigen  Feuer  eine 
gleiche  Strafe;  obwohl  aber  die  Hölle  für  Alle  Eine  ist,  so  ist 
sie  es  doch  nicht  für  Alle  auf  dieselbe  Weise,  gleichwie  es  auch 
viele  Wohnungen  im  Hause  des  Vaters  giebt  nach  der  Verschie- 
denheit der  Tugend,  Diese  Strafen  sind  wohl  von  Seiten  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  geordnet,  aber  nicht  im  Herzen  des 
Sterbenden,  weil  im  Tode  die  Verwirrung  des  Geistes  am  hef- 
tigsten ist  {Mor,  IX.  cp.  65.).  Wer  neue  Sunden  auf  Erden 
erfunden  hat,  wird  durch  neue  Erfindungen  in  der  Strafe  gemar- 
tert. Obgleich  der  Schmerz  aller  Verdammten  unendlich  ist,  so 
erleidet  doch  der  grössere  Qualen,  der  gröber  gesündiget  hat 
{Mor.  XV«  cp.  18.).  Je  mehr  auch  die  Verworfenen  anf  Erden 
glänzten,  um  so  härtere  Strafen  finden  sie  in  der  Hölle  {Mor* 
XV.  cp.  26.). 

Jhre  Strafe  finden  die  Verdammten  im  Feuer.  Dieses  Feoer 
denkt  sich  Gregor  zunächst  als  ein  körperliches  ^).  Auf  die 
Frage,  wie  unkörperliche  Seelen  ein  körperliches  Feuer  erleiden 
können,  die  Petrus  Dial,  IV.  cp.  29.  auf  wirft,  antwortet  er> 
eben  so  gut  als  der  unkörperliche  Geist  des  Menschen  im  Kör- 
per sein  kann.  Mit  dieser  Aushülfe  erklärt  sich  Petrus  aber 
nicht  zufrieden,  sondern  erwidert,  dieses  komme  daher,  weil  die 
Seele  den  Körper  belebe.  Gregor  sagt  nun  weiter:  Wenn  der 
uukörperliphe  Geist  in  dem  gehalten  werden  kann,  was  er  be- 


1)  Gehetmae  ignis  p»m  sH  corporeu9  (DiaL  IV.  cp.  29.)  et  m  ße  wuuob 
reprohps  cßrppraliter  exurat  —  $emel  creaiut  dprai  inexstinguibäis  et  wc- 
censione  non  indigei  et  ardore  twn  caret,    Mor,  XV.  cp.  28. 
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lebt,  warum  kann  er  dort  nicht  zur  Strafe  gehalten  werden,  wo 
er  getödtet  wird?  Dass  der  Geist  aber  darch's  Feuer  gehalten 
werde,  bedeutet,  dass  in  der  Qual  ein  Feucfr  gesehen  und  em- 
pfonden  wird.  Ein  Feuer  erleidet  er  dadurch,  wodurch  er  sieht, 
nnd  weil  er  sieht,  dass  er  verbrannt  wird,  wird  er  verbrannt. 
So  geschieht  es,  dass  eine  körperliche  Sache  eine  unkörperliche 
verbrennt,  indem  aus  dem  sichtbaren  Feuer  ein  unsichtbarer  Brand 
nnd  Schmerz  empfunden  wird,  so  dass  durch  das  körperliche 
Fener  die  unkörperliche  Seele  auch  mit  unkörperlicher  Flamme 
gemartert  wird.  Wir  können  übrigens  ans  der  heiligen  Schrift 
scbKessen,  dass  die  Seele  den  Brand  nicht  bloss  durch  Sehen, 
sondern  auch  durch  Erfahren  erleidet,  denn  dort  heisst  es  von 
der  Seele  des  im  Feuer  befindlichen  Reichen,  dass  er  den  Abra- 
ham bitte:  sende  den  Lazarum,  dass  er  das  Aeusserste  seines 
Fingers  in's  Wasser  tauche  und  kühle  meine  Zunge,  denn  ich 
leide  Pein  in  dieser  Flamme.  Darum  kann  Niemand,  der  weise 
ist,  leugnen,  dass  die  Seelen  im  Feuer  gehalten  werden.  Es  ist 
leicht  erklärlich,  dass  Petrus  auch  diese  Argumentation  nicht  be- 
greifen konnte.  Darum  ändert  Gregor  seine  Beweisrührung,  und 
fragt  ihn  einfach,  ob  er  glaube,  dass  die  gefallenen  Geister  kör- 
perlich oder  unkörperlich  smen.  Petrus  antwortet:  natürlich  an* 
körperlich.  Gregor  fragt  weiter,  ob  das  Feuer  der  HöHe  kör- 
perlich oder  unkörperlich  sei.  Petrus  sagt  wieder:  körperlich« 
Nun  schliesst  Gregor:  Wenn  der  Teufel  und  seine  Engel,  ob- 
gleich sie  unkörperlich  sind,  von  einem  körperlichen  Feuer  gepei- 
niget werden,  warum  sollte  es  bei  den  menschlichen  Seelen  nicht 
auch  geschehen  können?  Jetzt  erklärt  sich  Petrus  für  überzeugt, 
aber  die  Frage  selbst  ist  unerledigt  geblieben,  und  es  scheint 
ans  der  Argumentation  hervorgehen,  dass  Gregor  selbst  die  Sache 
nicht  recht  erklären  konnte  {Dial.  IV.  cp.  29.).  Er  fasst  das 
Fener  auch  im  geistigem  Sinne  auf,  indem  er  sagt,  das  Feuer 
der  Hölle  erleuchte  und  erwärme,  aber  nicht  zum  Tröste,  son- 
dern um  die  Qual  zu  vermehren,  es  brenne,  aber  verbrenne  nicht, 
Dies  Feuer  ist  zugleich  Finsterniss,  die  Flamme  hat  kein  Licht, 
sondern  verfinstert  {Mor.  IX.  cp.  65.),  aber  das  innere  Licht. 
Mit  Recht  heisst  es  von  den  Verdammten:  sie  werden  in  die 
äusserste  Finsterniss  geworfen.  Denn  die  innere  Finsterniss 
bezeichnet  die  Blindheit  des  Herzens,  die  äussere  die  Nacht  der 
Verdammniss.    Hier  auf  Erden  hat  der  Verworfene   die  innere 
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Finsterniss,  weil  er  freiwillig  in  die  Bliadheit  des  Herzens  durch 
seine  Sünde  geräth,  in  der  Hölle  wird  er  in  die  äasserste  Fin- 
sterniss  geworfen,  weil  er  gegen  seinen  Willen  die  Nacht  der 
Verdammniss  ertragen  mnss.  Es  heisst:  dort  ist  Heulen  und 
Zähnklappen:  letzteres  die  Strafe  derer,  die  hier  gef rassig  wa- 
ren, ersteres  derer ,  die  ihre  Augen  auf-  verbotene  Dinge  richte- 
ten. Denn  die  einzelnen '  Glieder  werden  dort  bestraft,  die  hier 
der  Sünde  gedient  haben  {Evang.  L  H.  hom.  äO.).  Weil  die 
Verworfenen  mit  Körper  und  Seele  wider  Gott  sündigten,  wer- 
den sie  auch  an  Körper  und  Seele  gestraft  {Mor.  IX.  cp.  65.). 
Sie  behalten  ihren  Körper,  obgleich  sie  gerne  davon  befreit  sein 
wollen  (Mor.  XL  cp.  26.).  Die  Strafen  sind  also  tbeils  äns- 
serliche,  tbeils  innerlidie  {Mor.  IX.  cp,  64.)^),  weil  die  Ver- 
dammten durch  Denken  und  durch  Thun  gesundiget  haben;  von 
aassen  erdulden  sie  die  Qualen  des  Feuers,  und  im  Innern  brennt 
ihr  Gewissen,  und  Christus  verbirgt  vor  ihnen  sein  Antlitz 
{Mar.  VI.  cp.  30.).  Ein  beständiger  Schrecken  ängstiget  sie, 
was  sie  furchten,  ertragen  sie,  und  was  sie  ertragen,  furchten 
sie  unaufhörlich«  Furcht  und  Schred:^  sind  beständig  verbun- 
den, es  ist  ein  Tod  ohne  Tod,  ein  Ende  ohne  Ende,  ein  Man- 
gel ohne  Mangel  (ilfor.  IX.  cp.  66.)^).  Zur  Vermehrung  ihrer 
Strafen  sehen  die  Verdammten  den  Ruhm  derer,  die  sie  verach- 
teten, ja  es  ist  glaublich,  dass  sie  schon  vor  der  Vergeltung  des 
letzten  Gerichtes  einige  Gerechte  in  der  Freude  und  Ruhe  er- 


1)  Forts  dolor  combustionis  cruciat,  quos  divisos  a  vero  lumine  intus  eat- 
dias  obscurat,    Mor,  IX.  cp.  64. 

2)  Iwfemum  sempitermts  horror  h^ffitai ,  ^iin  efus  ignilms  irnditi  ei  tu 
suppHs^  dolorem  semUmni  ei  in  dolaris  tmffuslim  fuisanie  se  semper  ptnore 
ferwHHtri  ut  ei  quod  timeut  tolereni,  ei  rursum  q/uod  tolerani^  sius  cessaHons 
periimescant,  —  Horrendo  igitur  modo  erii  tum  reprohis  dolor  ctim  formidinet 
famma  cum  obscuritate»  Sic  scilicet  a  damnaiis  sentiri  pondus  summae 
aequitatis  dehet :  ut  qui  a  voluntate  conditoris  nequaquam  ^sunt  veriti  discrepare 
dum  viverent,  in  eorum  quandoque  interiiu  ipsn  n  suis  qualitatibus  ffünm  for- 
menia  dtscordenis  qumienus  quo  se  impmgnant^  crueiatua  mugemtt,  ei  emn  varie 
prodewit,  nmitipUcHer  »entianiur»  Quae  tomen  supplicia  in  se  deaursos  et 
ultra  vires  cruciani,  et  in  iis  subsidium  emetinguentes  servunt,  ui  sie  tiitam 
terminus  puniat^  quatenus  semper  sine  termino  truciatus  vivat;  quin  et  nd 
finem  per  tormenta  properat^  et  sine  fine  deficiens  durat.  Fit  ergo  miseris 
mors  sine  morte^  fims  sine  fine^  defedus  sine  defeetn,  quin  ei  mors  vinü,  ei 
fnis  semper  insipO,  ei  defieere  defeelns  nesät.    Mor.  IX.  cp.  66. 
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Uickeo,  um  darch  dieses  Anschauen  geplagt  zu  werden«  Sie 
behalten  zu  ihrer  Strafe  Erkenntniss  und  Gedächtniss  {Evang, 
L  II.  hom.  40.).  Wie  die  Guten  im  Reiche  des  Lichtes  dieGu* 
ten  kennen,  so  die  Bösen  in  der  Strafe  die  Bösen,  und  wie  die 
Gnten .  die  Bösen  kennen ,  so  auch  die  Bösen  die  Guten.  Die 
Bösen  sehen  auch,  dass  die  mit  ihnen  gequält  werden,  die  sie  in 
der  Welt  mit  Verachtung  Gottes  geliebt  haben,  so  dass  sie  nicht 
bloss  die  eigene,  sondern  anch  die  Strafe  der  Ihrigen  verzehrt 
(Düd.  IV.  cp.  33.).  Dieser  Gedanke  wird  wiederholt  von  Gre- 
gor ausgesprochen.  Wie  nehmlich  der  reiche  Mann  im  Hades, 
so  denken  die  Verworfenen  in  der  ewigen  Verdammniss  an  ihre 
Verwandten,  denn  das  Feuer  in  der  Unterwelt  leuchtet,  aber 
nicht  zum  Tröste,  sondern  zur  Qual.  Daher  erkennen  die  Ver- 
worfenen, dass  die  Ihrigen,  die  ihnen  folgten,  auch  werden  ge- 
quält werden,  und  weil  sie  in  ihrem  Leben  gegen  Gottes  Gebote 
ihre  Verwandte  fleischlich  geliebt  haben,  so  betrübt  sie  auch  ihr 
Untergang  zur  Vermehrung  ihrer  Verdammniss.  Daher  werden 
die  Verworfenen  diejenigen,  welche  sie  nun  gegen  Gottes  Ord- 
nung lieben,  nach  bewundernswerthem  Gerichte  bei  sich  sehen 
in  der  Qual,  damit  die  dem  Schöpfer  vorgezogene  fleischliche 
Verwandtschaft,  die  vor  ihren  Augen  mit  gleicher  Strafe  ver- 
dammt ist^  die  Strafe  ihrer  eigenen  Sünde  noch  vermehre  {Mar. 
VIII.  cp.  14.  IX.  cp.  66.).  Ja  Gregor  behauptet  selbst,  dass  die 
Strafe  der  Verworfenen  auch  darin  bestehe,  dass  sie  eine 
geistliche  Liebe  zu  den  Ihrigen  bekommen  nnd  ihr  Schmerz 
darum  um  so  grösser  wird,  dass  sie  die,  welche  sie  so  lieben, 
dieselben  Strafen  ertragen  sehen  (Evang.  L  II*  hom.  40.)  % 
Damit  die  Verworfenen  ihre  Strafe  um  so  schwerer  fühlen,  ver- 
lieren sie  auch  die  Hoffnung  auf  Verzeihung,  weil  jede,  wenn 
auch  falsche  Hoffnung  etwas  Tröstendes  für  die  Seele  hat  {Mor. 
VIII.  cp.  14.).  Obgleich  die  Natur  der  Engel  und  der  Menschen 
verschieden  ist,  so  finden  sie  doch  dieselbe  Strafe,  weil  sie  die«* 
selbe  Schuld  haben  (Mor.  IX.  cp.  66.). 

Das  Gegenstück  von  der  Verdammniss  ist  die  Seligkeit. 
Diese  Seligkeit  tritt  für  den  VoUkommnen  schon  gleich  nach 


1)  RefKrohürvm  meniem  poena  sua  qwndoquc  inutiWer  erudit  ad  carita" 
lern,  uijam  tunc  etiam  mm»  tpirituaUter  dt%afit,  ^t  hie  dum  peccata  dt7i- 
fferemff  nee  u  nmabanU    Evang.  1.  II,  hom.  40. 
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dem  Tode  ein,  da  sie  gleich  nach  Äblegnng  des  vergänglichen 
Fleisches  in  die  himmlischen  Wohnsitze  eingehen.  Weil  nehm- 
lich  Christus  in  die  Unterwelt  gestiegen  ist,  werden  wir  nicht 
mehr,  wie  die  alten  Väter,  durch  lange  Zwischenräume  von  dem 
Genüsse  des  himmlischen  Vaterlandes  abgehalten  {Mor.  IV. 
cp.  29.  Xin.  cp.  43.  Evang.  I.  I.  hom.  19.).  Jedoch  die 
schwächeren  Auserwählten  haben  erst  das  Fegefeuer  zn  bestehen. 
Dennoch  aber  wird  die  völlige  Belohnung  erst  nach  dem  Tage 
des  Gerichtes  eintreten,  da  wir  dann  nicht  nur  nach  der  Seele, 
sondern  auch  nach  dem  Körper  die  Seligkeit  geniessen  {Dial. 
IV.  cp.  23.)  *j. 

Was  die  Seligkeit  der  Seele  betrifft,  so  wird  die  erlösete 
Seele  im  Himmel  kein  Gedächtniss  der  früheren  Schuld  mehr 
haben.  Wohl  wird  sie  die  Sünden  kennen,  aber  ohne  Trübung 
der  Seligkeit.  Die  Erwählten  werden  oft,  aber  ohne  Schmerzen, 
die  Schmerzen  der  Vergangenheit  vor  ihre  Seele  zurückfuhren, 
um  dadurch  in  ihrer  Liebe  zu  Gott  zu  wachsen,  und  sich  um  so 
mehr  zu  freuen.  Sie  danken  dann  dem  Barmherzigen  ewig,  ohne 
von  dem  Bewusstsein  des  Elendes  beschwert  zu  werden;  nichts 
wird  ihr  Herz  wegen  der  verübten  Sünden  betrüben,  wohl  aber 
Alles  zum  Lobe  des  Erlösers  antreiben  (JUor.  IV.  cp.  36.), 
Dann  werden  wir  Gott  ähnlich  sein,  aber  auch  unähnlich,  ähn- 
lich nach  dem  Bilde  seiner  Weisheit,  aber  nicht  ähnlich  bis  zur 
Gleichheit,  ähnlich,  weil  wir  selig  werden,  unähnlich  aber,  weil 
wir  Creaturen  bleiben,  ähnlich,  weil  ohne  Ende,  unähnlich,  weil 
begrenzt  {lUor.  XVIII.  cp.  48.).  Dann  wird  die  Erkenntniss 
vollkommen  sein,  selbst  die  verborgensten  Gedanken  im  Herzen 
Anderer  werden  wir  erkennen  {Mor.  XVIII.  cp.  48.)*).  Wir 
werden  Gott  sehen  in  seiner  Herrlichkeit;  Sehnsucht  und  Sätti- 
gung gehen  hier  Hand  in  Hand.     Wir  sehen  aber  Gott  nicht 


1)  Hoc  iis  nimirum  cresdt  in  judicio,  quod  nunc  animarum  sota^  ffost- 
modum  vero  etiam  corTporum  beatitudine  perfruantur^  ut  in  ipsn  quoque  carne 
gaüdeanif  in  qua  dolores  ftro  domino  cruciniusque  pertuhrunt.  ÜiaU  IV.  cp.  25. 

2)  Quoniam  ip$a  eorum  daritas  vicissim  sihi  in  affernis  cordibus  paiilf 
ei  cum  uniu8cuiu9que  wdtuB  allenditury  simul  et  conscieniia  penetrafur,  Ibi 
quippe  unUucujusque  mentem  ab  aUerius  oculis  membrorum  corpüleniia  wm 
abtcondet^  sed  paiebit  amnms:  pafebii  corporaUbua  ocuiis  ipsa  etiam  cerporit 
harmonia,  sicque  vmtqtriique  iunc  erit  conspicabilis  älleri,  «teuf  nunc  ene  nM 
potesi  congpiedbiKs  9(bi.    Mar,  XYIII.  cp.  48. 
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so,  wie  er  sich  selber  sieht,  wie  wir  aach  nicht  so  in  ihm  ritheo, 
als  er  in  sich  selbst«  Unser  Sehen  und  Rahen  wird  dem  sci- 
nigea  nnr  ähnlich  sein;  denn  er  braucht  nicht  von  sich  zu 
einem  andern  zu  gehen,  um  zu  ruhen«  Wir  trinken  dann  die 
mit  Gott  gleich  ewige  Weisheit  aus  der  Quelle  selbst,  welche 
wir  jetzt  nur  aus  dem  Munde  seiner  Verkündiger  vernehmen. 
Das  Anschauen  iGottes  gewähret  uns  die  seligste  Rahe.  Hier 
sehen  wir  Gott  nur  durch  einen  Spiegel  von  ferne,  dort  aber 
viel  näher  und  darum  um  so  wahrer  {Mor.  XVIII.  cp.  54.). 
Dort  kennen  sich  auch  alle  Erwählte  unter  eioaqder,  nicht  bloss 
diejenigen,  welche  sich  auf  Erden  kannten,  sondern  aach  dieje- 
nigen>  welche  sich  vorher  nie  gesehen  haben  (/)ia/.  IV.  cp.  33^). 
Die  Ewigkeit  der  Seligkeit  hat  darin  ihre  Bürgschaft,  dass  wir 
Gott  selbst  sehen  {Execk.  1.  I.  hom.  2.)^). 

Die  Erwählten  werden  nicht  [bloss  zur  Freude  der  Seelen, 
sondern  auch  zur  Seligkeit  des  Körpers  gelangen,  denn  nach  der 
Auferstehang  geniessen  sie  auch  die  Incorruptibilität  des  Kör- 
pers {Praef.  in  Jeb.  Mor.  XXXV.  cp.  14.),  Die  Aehnlich- 
keit  des  Menschen  mit  Gott  wird  sich  auch  in  unsern  Körpern 
zeigen  PhiL  3,  20.  Es  werden  nehmlich  die  Körper  der  Er«^ 
wählten  gleich  sein  der  Herrlichkeit  des  Körpers  Christi,  wenn 
anch  nicht  durch  ihre  Natnr^  so  doch  durch  di^  YerherrUchung 
{Exech.  1.  1.  hom.  .2.). 

Die  Gerechten  sehen  dann  auch  immer  die  Ungerechten  in 
ihren  Plagen,  damit  dadurch  ihre  Freude  nnd  ihre  Dankbarkeit 
gegen  den  Erlöser  wachse.  Dieses  Schauen  der  Strafe  der  Ver- 
worfenen trübt  aber  nicht  ihre  Seligkeit,  weil  sie  kein  Mitleid 
mit  jenen  haben,  es  auch  nicht  haben  können,  da  sie  an  ihnen 
Gottes  Gerechtigkeit .  anerkennen  müssen.  Sie  stimmen  mit  dem 
Richter  überein,  nnd  die  sie  nicht  befreien  können,  bemitleide^ 
sie  auch  nicht,  da  sie  dieselben  eben  so  sehr  von  sich  als  von 
Gott  entfremdet  sehen.  Im  Gegentheil  vermehret  dieses  Schauen 
ihre  Freude,  welche  indessen  schon  an  sich  völlig  genügend,  sein 


1)  Hd  eue  est  aetemutn  hunc  atque  incommutabilem  pernwnere.  Jac,  ly 
17.  Per  hoc  quod  adspicimus  ejus  essentiam  futturae^  a  mutabilitaie  tiostra 
liherati  figimur  in  aetemitate.  Immutahimur  quippe  in  ipso  quem  vidchimus: 
quia  morte  carehimus  videndo  vitam-  Mutahiliiaiem  nostram  transcendimus 
videndo  immutahilem,  Corrupiione  mdla  teneibimur  videndo  incorruptum,  EzecK 
L  I.  hom.  2. 
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wfirde.  Anf  die  Frage,  wie  die  Erwählten  die  Qaalen  der  Ver. 
worfenen  sehen  können,  antwortet  Gregor:  Da  sie  die  Herrlich- 
keit des  Schöpfers  sehen ,  so  geschieht  nkhts  an  der  Creator, 
was  sie  nicht  sehen; können.  Freitich  ist  das  wahr,  dass  eben 
so,  wie  die  noch  Lebenden  nicht  wissen,  an  welchem  Orte  die 
Gestorbenen  sind,  diese  auch  nicht  wissen,  wie  das  Leben  derer, 
die  nach  ihnen  aof  der  Erde  sind,  eingerichtet  ist,  denn  das 
Leben  des  Geistes  ist  weit  Terschieden  von  dem  Leben  des 
Fleisches,  und  wie  Körperliches  nnd  LInkörperliches  nach  der 
Art,  so  ist  es  auch  nach  der  Erkenntniss  geschieden.  Aber  die- 
ses gilt  nicht  von  den  Seelen  der  Gerechten ,  denn  weil  sie  die 
Herrlichkeit  Gottes  sehen,  ist  es  nnzweifelhaft,  dass  sie  AUes 
wissen,  was  ausser  ihm  ist  {Evang,  1.  H.  hom.  40.).  DieVe^ 
dienste  der  Heiligen  sind  freilich  verschieden,  aber  im  Glaabea 
sind  sie  eins,  und  derselbe  Glaube  ist  in  den  Starken  nnd  in 
den  Schwachen.  Damm  wird  anch  die  Seligkeit  bei  Allen  die- 
selbe sein.  Aber  wie  es  in  diesem  Leben  Verschiedenheit  der 
Werke  giebt,  so  wird  in  jenem  Leben  anch  ohne  Zweifel  eine 
Verschiedenheit  der  Wurde  sein;  wer  hier  den  Andern  an  Vei> 
dienst  tiberstrahlt,  wird  es  nach  Joh.  14,  2.  auch  an  der  Beloh- 
nung. Wenn  auch  Alle  das  Anschauen  Gottes  erfreut  ^  so  wird 
doch  der  Eine  mehr,  der  Andere  sich  weniger  freuen  (Exeek 
1.  n.  hom.  4.  Evang.  1.  I.  hom.  19.  Mor.  IV.  cp.  36.).  Die 
Verschiedenheit  wird  aber  durch  die  Liebe  ausgeglichen,  indem 
Jeder  sieh  über  das  freut,  was  der  Andere  empfangen  hat 
(Mor.  IV.  cp.  36.)  *). 


1)  Sed  in  Ü9dem  multis  mangiomhus  erit  ätiquo  modo  ipsa  relriMiomm 
diversiiM  eoncon :  quia  tanta  vis  in  itta  paee  nos  sociat^  «f  quod  m  m  (pd»- 
que  fion  ncaperH^  hoc  «e  Mcepisse  in  iMo  undM.    Mor»  IV.  cp.  80. 
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Tlerzelintes  CaplteL 

Die  Grundzüge  der  Ethik  Gregors. 

Die  Moral  Gregors  ist  erhaben  chrisdich,  von  den  Schwä- 
chen seiner  dogmatischen  Ansicht  wenig  berahrt.  Demuth  ist 
ihr  Grandcharacter,  sie  ist  ferne  von  aller  Werkheiligkeit,  dringt 
bei  Allem  anf  die  Gesinnung  und  bekämpft  überall  das  ofna 
operatum.  Gregor  betrachtet  das  christliche  Leben  im  Zusam- 
menhange, obwohl  mit  Vorliebe  ffir  das  contemplative  Leben 
und  die  Mönchstagenden,  sieht  er  doch  anf  ihr  inneres  Wesen, 
will  kein  Verdienst  der  Werke,  lässt  die  Sündhaftigkeit  ond  den 
Mangel  an  Vollkommenheit  beständig  darchblicken  nnd  macht 
Alles  abhängig  von  der  Gesinnung  der  Liebe. 

Als  die  vier  Grundtogenden  betrachtet  Gregor  die  prüden- 
tia^  fertUudo^  justitia  nnd  temperanita.  Diese  vier  Togen- 
den bilden  das  ganze  Gebäude  des  christlichen  Lebens.  Wenn 
das  Herz  von  ihnen  erfüllt  ist,  so  schwindet  die  Gluth  der  fleisch- 
lichen Begierden.  Sie  gehören  aber  alle  zusammen,  die  Eine 
kann  ohne  die  Andere  nicht  sein,  nnd  nur  in  so  weit,  als  Je- 
mand eine  dieser  Tugenden  hat,  hat  er  auch  die  anderen.  Gross 
z.  B.  ist  die  Klugheit,  aber  je  weniger  sie  an  den  anderen  Ta- 
genden theilnimmt,  um  so  weniger  ist  sie  selber  da;  nur  in  so 
weit  ist  Jemand  klug,  als  er  auch  massig,  tapfer  und  gerecht 
ist  {Exech.  1.  II.  hom.  10.).  Diese  Tugenden  haben  mit  dem 
sundigen  Znstande  des  Menschen  zu  kämpfen,  denn  vre  ^e 
Trägheit  des  Geistes  ist,  schwindet  die  prudentia^  die  Lust 
tödtet  die  temperantia^  denn  je  grösser  die  Lnst  an  den  gegen- 
wärtigen Dingen,  um  so  weniger  enthalten  wir  uns  des  Uner- 
lanbten.  Die  Furcht  des  Herzens  verwirrt  iiefortiiude^  denn 
je  mehr  wir  fürchten,  das  zn  verHeren,  was  wir  lieben,  um  so 
weniger  standhaft  sind  wir  gegen  das  Unglück.  Die  Selbstliebe 
hbdert  die  Gerechtigkeit  {Mar.  II.  cp.  49.).  Aas  diesen  vier 
Tugenden  gehen  alle  übrigen  Tagenden  hervor,  namentlich  durch 
die  Gnadengabe  des  Geistes  die  sieben  Togenden,  die  Jes,  II, 
2.  hergerechnet  werden:  Weisheit,  Verstand,  Rath,  Stärke,  Br- 
kenntniss,  Barmherzigkeit  und  Gottesfurcht  (Ibid.).    Doch  köo- 
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nen  sie  Dor  dann  in  nns  entstehen,  wenn  wir  die  rechte  Ord- 
nung der  vier  Hanpttugenden  bewahren,  zaerst  die  prudeniia^ 
dann  die  fortitudo^  darauf  die  justitia  und  endlich  die  fem* 
perantia.  Die  prudefitia  aber  hilft  nichts  ohne  die  fortitudo^ 
denn  das  Rechte  zu  wissen,  was  man  doch  nicht  thnn  kann,  ist 
mehr  eine  Strafe  als  eine  Tugend»  Wer  aber  weise  erkennt, 
was  er  than  soll,  und  tapfer  thut ,  was  er  erkannt  hat ,  der  ist 
ohne  Zweifel  auch  gerecht.  Die  Gerechtigkeit  ist  aber  erst  eine 
wahre,  wenn  die  Mässigung  sie  begleitet,  weil  sie  sonst  leicht 
zur  Grausamkeit  ausartet  und  durch  übermässigen  Eifer  selbst 
verloren  wird  (Exech.  1.  I.  hom.  3.)« 

Die  prudentia  ist  das  Wissen  von  dem,  was  recht  ist, 
sie  ist  aber  vergeblich  ohne  die  nmpUcita: 

Die /brtüudo  ist  die  Kraft,  das  als  recht  erkannte  wirk- 
lich zu  thnn;  sie  geht  hervor  aus  der  Furcht  Gottes  Sprichw, 
14,  26.  In  der  Furcht  des  Herrn  liegt  das  Vertrauen  der  Ta- 
pferkeit, weil  unser  Geist  um  so  kräftiger  die  Schrecken  der 
zeitlichen  Dinge  verachtet,  als  er  dem  Urheber  derselben  in 
Furcht  ergeben  ist  Die  Furcht  Gottes  findet  nichts  ausser  sich 
zn  furchten,  sondern  mit  dem  Schöpfer  verbunden  ist  sie  über 
Alles  ^rhabeuk  Die  Tapferkeit  zeigt  sich  im  Unglück,  daher 
ihr  die  Geduld  zur  Seite  geht.  Um  so  tapferer  ist  Jemand, 
als  er  fremde  Uebel  kräftiger  erträgt  Aus  der  Geduld  geht  die 
Vollkommenheit  hervor,  denn  jener  ist  wahrhaft  vollkommen,  der 
bei  der  Unvollkommenheit  des  Nächsten  nicht  ungeduldig  ist  Wer 
Geduld  hat)  besitzet  die  Seele,  weil  er  gegen  alles  Unglück  da- 
durch tapfer  wird,  wodurch  er  sich  selbst  beherrscht  {JUor»  V« 
cp.  16.).  Die  Tapferkeit  des  Gerechten  ist  eine  andere  als  die 
der  Verworfenen.  Jene  bestehet  darin,  das  Fleisch  zu  besiegen, 
seinen  Lüsten  zn  widerstreiten,  dieses  Lebens  sich  nicht  zu  er- 
freuen, das  Unglück  dieser  Welt  wegen  der  ewigen  Belohnun- 
gen zn  lieben,  die  Schmeicheleien  des  Glückes  zu  verachten  und 
die  Furcht  des  Unglücks  zn  besiegen.  Dagegen  die  Tapferkeit 
des  Verworfenen,  bestehet  darin,  das  Vergängliche  nnanfhorlich 
zu  lieben,  gegen  die  Geissei  des  Schöpfers  unempfindlich  zn 
bleiben,  anch  durch  Unglück  nicht  an  der  Liebe  zn  den  zeitli- 
dien  Dingen  irre  zn  werden,  zn  nichtigem  Ruhme  auch  mit 
Schaden  des  Lebens  zu  gelangen,  das  Leben  des  Guten  mit 
Wort,  Sitten  und  Schwerdt  anzugreifen,    auf  sich  selbst  zu  ver- 
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trauen  atad  täglich  oline  Schea  Ub^erechtigkeiten  'za  begehen. 
Der  Ungerechte  stellt  sich  k&hh  den  Gefahreti  entgegen ,  er- 
trägt  für  Gewinn  gern  Schmach,  lässt  sich  dnrch  nichts  von 
der  Befriedigung  seinek*  Lüste  ahbridgeH  tmd  ertrag  standhaft 
um  der  Welt  willen  die  Uebel  det  Weh!  Der  Gerechte  dage- 
gen strebet  dal'nach,  schwach  zii'  sein  in  der  Ert!ra^uhg  der  Ge- 
fahren der  Welt  für  die  Welt,  er  sieht  auf  sein  Ende ,  beachtet 
die  Vergänglichkeit' des  Lebens,  und  will  liicht  äusseifich  für 
dasjenige  Muhen  ertragen,  was  er  innerlich  besiegt  bat  (Sföf*. 
yil.  cp.  21.).  Die  rechte  Tapfei'keit  besf^het  darin.  Wenn  wir 
als  Bekehrte  e%en  so  ^eh'r  die  gegen\värtige  Wcfit  fliehen,  als 
wir  sie  vtfrhfeV  suchten  {Mof*.  XVllfr  cp:  28.).  Christi  ange- 
nommene Schwachheit  ist  der  Gtbnd  unserer  Stäi^ke  {Jftor. 
XVI.  cp.  30.).      . 

t)ie  justMa  v^enni  Gregor  f*dJix  virtutum,  ^\e  mns's  aber 
stets  mit  Müde'  verbanden  sein.  Sie  geht  dem  Mitleid  vor,  ist 
von  dörDemuth  unzertrennlich,  denn  vor  Gott  ist  nichts  öerecfi^ 
tigkeit,  worin  der  Höchmuth  sich  zeigt.  Gott  bedarf  frelBch 
unserer  Gerechtigkeit  nicht,  aber  schon  durch  dfen  Anfatig  der^ 
selben  gefallen  wir  ihm. 

Diie  vier  Haupttugetiden  Wrdefa  dadurch  zu  christlichen  Tn^ 
genden,'da8s'drei  Schwestern;  Glaube^;  Liebe,*  Hoffliun^,  sie  be-i 
gleiten.  Diese  mOsserf  mit  jeder  Tugend  verbunden  "sein  (JfhA 
I.  cp.  33.),  dönn  oliöfe;si6  kännNiömäöd  darch  das,  was  erthut^ 
selig  werdeh  {Ezet^h}  I..  II;'  horii;  4.).  Sie  sind  die  höchsten 
Güter,  durch  deren  Besitz  wii-  deni'  Bös6n  wahrhaft 'entfrfemdet 
werden  (^fö^.  XXVII.  cp.  48.).  Sie  sind  immer  zusammen'  und 
haben  einön  gleichen  Werth.  Das  Maass  der  einen 'Tilgen*  ist 
das  Mkags*  der  anderh',  denn  so  viel  mah  glaubt,  so  viel  liebt 
und  hoffi'mkft'auch:  Nüi'  in  so  weit  als  wir  Glauben,  Liibef 
und '  Hofifhnhg^  haben',  besitzen  wir  auch  die  vier  obön  g^enännten 
Tugenden  {ExeeK:\.l\.  hom.  10.). 

Der  Glaube  ist  der  Grund  aller  Tugend,  die  erste'  Frucht 

des  Geistes  in  unS,'  die  Quelle  der  Weish^t,  aas  welchfe^  die 

übrigen  Tugenden  ffiessen.    Der  Glaube  macht' die  Tugend  erst 

zur  christlichen  Tugend,   denn  ohnö  ihn  ist  das  Gute  ntir  ein 

nichtiger  Schein  {Mor.  II.  cp.  46.).    Wo  er   ist ,   da  ist  aoth 

die   Hoffnung,  die  aber  durch  die  Furcht   gemässigt  werden 

solL  dettn'die  Sicherheit  tödtet  die  Tugend. 
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DI9  L«iel}e  ist  die  Wu^el  alles  Guten.  Daram  furchtet 
der  alte  F^iad  ia  uns  nichts  mehr  .als  wahre,  demüthige  Liebe, 
welche  wir  uns  .gegenseitig  erweisen,,  und  hasset  unsere  Ein- 
tracht: depu  ohjpe  Eintracht  giebt  es  keine  Tugend.  Nur  was 
von  der  Liebe^  ausgeht,  iat  i^«|hirhaft ;  eine  Tugend;  zn  nennen, 
ohne  JUiebe  bleibt  nnr  ein  äusseres  Werk  nach,  welches  unsere 
Schuld  vermehrt,  Z.  *B.  dieTogenid  der  Enthaltsamkeit  ist  frei- 
lich gress,  aber  wenn  man  sich  so  der  Speise  enthält,  dass  man 
andere  über  diese  gßeisc^rverurtheilt,  und  die  Nahrungsmittel, 
wejöhe  Gott  erschaffen  hat,  um  sie  mit  Danksagung  ,zu  genies- 
$en,  an  den  Gläubigen  verdammt,  so  wird  die  Enthalteamkeit  zu 
einem  lapiew  eufyfae  {E%e€^'  !•  !•  hom.  8.).  Die  Liebe  wird 
deshalb  ein  Band  der  VoUkommenheit  genannt,  weil  Alles  Gute, 
was  gethaA  wird,  durch  sie  gleichsam  gebunden  wird,  dass  es 
nicht  verloren  geht.  Diese  Liebe  wird  durch  Gott  eingeflösst 
und  unterdrückt  die  191  Herzen  entstehenden  Laster  {JUor.  XXVIH. 
cp«  22^).  Die  Liebe  ist  niemals  müssig.  Wer  anfangt,  aus 
Liebe  zu  Gott  nicht  sündigen  zu  wollen,  der  weicht  gründlich 
von  dem  Bösen.  Je  mehr  wir  in  der  Liebe  Gottes'  befestiget 
werden,  um  so  mehr  weichen  wir  von  eigenel:  Tugend.  Die 
Liebe  zu  Gott  allein  heilt  unsere  Herzen,  macht  gehorsam,  er- 
zeugt Ekel  an  diesem  Leben,  vertreibt  die  Liebe  zur  Welt, 
lehrt  lieblich  von  Gott  reden,  kann  nur  da  )sein,  wo  der  Glaube 
vorhergeht,  ist  aber  auf  Erden  nie  vollkommen.  Wer  Gott  liebt, 
hat  ihn  selbst,  in  wessen  Herzen  keine  Liebe  zu  Gott  ist,  in 
dem  wohnt  der  Teufel.  Das  M aass  der  Liebe  •  ist  das  Maass 
unserer  Annäherung  an  den  Himmel«  Die  BewährKng  der  Liebe 
zeugt  sich  im  Werke,  in  der  Liebe  zum  Nächsten,  sie  •  ist  mit 
Geduld  und  Güte^  nothwendig  verbunden,  hütet  sich  zu  schaden 
und  &|prget.  wohlzuthun.  Ohne  Liebe)  d.  h.  nicht  mit  der  Zunge, 
sondern  im  Werke,  ist  nichts  gut,  was  wir  thun.  Liebe  zu  Gott 
und  dem  Nächsten  gehören  nothVyendig  zusammen;  aus  dem  Letz« 
tfßren  wird  die  erstere  erkannt.  Die  Liebe  ist  also  die  Mutter 
der  Tugend ,  die  S^wester  derf  DemiUh ,  ist  langmüthig ,  längt 
von  zwei  Geboten,  an,  und  dehnt  sich , auf  ein  uogehenres  Feld 
ans,  sie  macht  zum  Jünger  Jesu,  steht  zwischen  Glauben  und 
Hoffnung,  kann  aber  nur  in.  der  ks^tholischen  Kirche  gefun- 
den werden. 

Alle  Tugenden  s^ehep  darm  in  einem,  inneren,  nothweiidi- 
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gea  Zosammeuhangl^.  Weiia  eine  Tognul  nidit  mit  den  andern 
verbanden  ist,  se  ist  sie  keine  wahre  Tagend,  je  mehr  jenes  der 
Fall  ist,  nm  so  reiner  ist  das  Werk,  was  wir  tbon  (JUor.  h 
cp.  36.)«  Die  Tugenden  unterstützen  stdi  gegenseitig  (Mor. 
XXL  ep.  3.)  ^).  »  Die  •  sapiemtia  z.  B.  ist  gering  ohne  iniei'* 
leeiusy  ttdd  dieser  ebne  Nutzen,  wenn  er  nickt  ans  der  sapiei^ 
tia  bervorgebt,  consilium  and  fariiiudQ  gehören  wecbselsh 
weise  sdsamnien ,  eins  bat  ohne  das  andere  keinen  Werth, 
nnd  80  ist  es  mit  allen  Tugenden  {Mar.  !•  cp«  32.)  ^)*  Die 
Tagend  vemiag  nur  dann  etwas,  wenn  sie  aof  der  andern  Seite 
den  Lastern  nicht  uoteriiegt.  Denn  wenn  ein  Mensch,  der  im 
Verborgenen  sandiget,  in  Einer  Tagend  gross  erscheint,  so  wird 
diese  dadon^  nicfatig,  weil  sie  al^  den  Menschen  bekannt  gelobt 
wird ,  nnd  der  Mensch  nach  diesem  Lobe  geizt.  Daher  ist  die 
Tagend  selbst  vor  Gottes  Angen  keine  Tugend  mehr,  wenn  das 
verbolzen  wird,  was  missfallt,  and  ibs  bekannt,  was  gefallt^ 
Wenn  also  bei  der  Tagend  noch  verborgene  Säaden  sind,  so 
verliert  die  Tugend  selber  allen  Werth«  Oft  z,  B.  wird  die 
Kenschfaett  bekannt,  und  der  damit  verbnndene  Hochmuth  bleibt 
v^borgen.  Darum  wird  am  Ende  des  Lebens  die  lang  gezeigte 
Kenschheit  verloren,  weil  der  verborgene  Stob,  bis  zum  Ende 
ongebessert  befaatten   wird  {Mir.  XXXIV.  cp.  1&.).    Jede  Tn- 


1)  Onmes  viriui^ß  M  conspectu  canüioris  vietiria  ope,  se  subkvatU,  ut 
quia  una  virtus  sine  alia  vel  nulla  est  omnino  ve}  mnima,  vicissim  stm  eon^ 
junclione  fuJcinnlur,    Mor,  XXI.  cp.  3. 

2)  Taide  singula  quHelih^  virtus  desHiuitw,  si  nm  ana  aUi  vitias  vir- 
(vf»  Mufftaffelwt.  ^  InUllecIvs  estinmiKs,  si  ex  snpienHn  nan  s^hsktai^  quia 
am^tiqra  9kne  sf^pientiiie  fwiKkrcifwwrtral,  sua  iUum  lemtas  grmua  rmiur 
rum  lev(if.  Vile  est  coi|8t7ftijn>  (#  robur  fortitudims  deest,  ,qu^  quod  fractando 
invenit,  carens  viribus^  usqne  ad  perfectionem  operis  ncn  perdudt^  et  valde  ior- 
titudo  destruitur^  nisi  per  comtilium  fiddattw ,  quia  quo  plus  se  posse  conspi- 
eit^  eo  virims-sine  rafUmis  moderamine  deterius  in  praeceps  ruitd  ^NuUa  est 
scimtia,  si  nttn  habet  miUMeih  piefaHs^  quia  dum  bona  cogmia  sxeqUi  negU* 
git^  sese  ad  j^^um  arslius  stringit'  Bi  valde  inutiUs  Ml  pietas^  «  seien- 
iine  tUscrelione  carety  quia  dum  nulla  haue  scieniia -illuminat ,  quomodo  mise- 
reatur  ignorat,  Timor  quoque  ipse  nisi  hos  etiam  virtute^  habuerit^  ad  nu?- 
lum  opus  proculdubio  bonae  actionts  sur$it:  quia  dum  ad  cuncta  irepidat^ 
ipsa  sua  formldine  a  bönis  Omnibus  forpens  vacat.  Ergo  aUemalo  nunisterto 
vtrfM  a  vktute  refieiiur,    Mor^  L  ep.  32« 
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genfl'  ist  lini.  M>  geiringjfr^tl»  4ie  «iikrigeD  .fehlen.»  die  Dhmotb 
%.  *B*  ist  keine  «(abre  pbilä  .Btirmberäsigk«U,  weil  das  keiae  De» 
math  geQRDDt  weBdea  kapa^  itös.  äick  nicfat  zum  Milgefttbl  des 
Leidens  Anderer  neiget.  Eben  so.,  ivenig.  bat  die  Barmherzig* 
kelt  ohne  GereohtigkeiJ:  einen  Wacthy^vcil^  sie  9  ^enn.  sie  mit 
Unge^chtigkett  verbunden  ist,  nlcbjt  mit  sich  selber  Mitleid  bat. 
Anch  die  Gerechtigbnt,  die  i^ir'VertNiaea  nicht  anf  Goct,  son- 
dern aof  sich  selbst; oder  abf  enschaffehe  Dinge  setst,  ist  keine 
wiahre,'  weil  sie  die.Ordnying  der  Gerechtigkeit  umkehrt.  Jede 
Tagend. für  sich  ohne  die.aodeiHm:  ist.ateo  entweder  gar  keine 
oder  nur  eine  sebriunvoUkommetie  (ilf«n  XXII*  cp.  !«)• 

Als  die  eine  Tagend,  welche  die.  übrigen  in  dem  Herzen 
emngt  und  sie   dort   bewahrt^,  hetiradbtet  Gregeir  den  Gehor- 
sam*   Daher  empfing  disr  erste  Mensch  imPai^diese  ein  Gebot, 
das  er.  halten  »eilte.   Wäre  er  nan  gehorsam  gewesen,  so  vorde 
er  ohne  Mühe  znr  ewigea  Seligkeit  gelangt  «ein*    Der  Gdior- 
sam  ist  das  beste  Opfnr,  welches  man  Gott  bringen  kam.     Um 
so  mehr  gefallen  wir  Gdtt,  als  wir  den  Stolz  des  Eigenwillens 
nnterdrücken  und  uns  ihm  unterwerfen,  'nicht  ans.  Furdit,  son- 
dern aas  Liebe,  bis  fenm  Ende  hebarrtnd,   ator  BrfnUoDg  der 
Gerechtigkeit,  auch  gegen  untere  eigenen  Wunsche  {JUor^  XXXV. 
cp,  14.).    Damit  i\e  Tdgend  rein  bleibe,  mnss  das  Gehet  die 
Begleiterin  jeder  Tugend  sein.    Nur  wenn  wir,  ehe  die  Gedan- 
ken zum  Werke  werden,  durch  das  Gebet  unsere  inneren  Re- 
gungen sorgfältig  zügeln,   können  die  Togenden  rein  bleiben. 
Gebet  und  Wachsamkeit  sind  aber  zu  verbinden,  damit  wir 
die  Tugend  von   dem  Laster  zu,  unterscheiden  wissen.    Schläft 
die  \Vachs?iiPkpi^i  so  vergeh^,  der  Saipe  gutisr  Gf^danken»  und  die 
Tngend  des  Herzens  wird  dur^ch  fleischliche  Lust  getödtet,.  Der 
Mangel  an  Wachsamkeit  iäs$t  glei^hsnm  eine  Thür  offen,  dnrcb 
welche  unser  Feind j  der  uns  nachsteHt,  in's  Herz  hineindringen 
kann.    Nur  durch  Wachsamkeit  verhüten  wir,  dass  das,  was  gut 
s(:hei^t,  nicht  au^  einer  s^Mpc^iten  Q^eJle.bc^:.yprgeb^. (4för.  I, 
cfu  35»).    Das  G.ebet  hilft,  wenn  es.  ^s  reinem  Hessen  kommt, 
daher  mnssefi  wir  vor  dem  Beten  alle  unreinen,  irdbcben  Ge- 
danken ablegen.    Das  Gebet  erlangt  nichts,  wenn  man  das  Un- 
recht n\cht  unterlässt,  aber  was  wir  bitten,  wird  uns  gegeben, 
Wi^AO  w;jr  thun ,  w^s  Gott  will.    Ohne  ein  frommes  Leben  hilft 
also  kein  Gebet;  die  Erhabenheit  der  Uebe  ist  die  Kraft  des 


t88 

GelMes,  deoa  die*  Liebe  zum  Nächsten  mäcbi'Aiiar  tiebet  erböH. 
Ist  das  Gebet  bit  guten  W<^rk<9n  yerkonldn  \,  sa  kommt  es  mcbt 
aaf  die  Woifle  ab,;  «otodern  nur  auf  das  Herz.  Um  Irdisches 
darfclo  %ir  bitten,  fiifr  die  Feinde  sotien  Wir  bitten:  deirjenign 
betet  im  Namen  Jes»,  4er  um  <fas  bittot,  was  zu  seinem  Wabren 
H«ile'  geliOrt  Irdisch^  Dinge  und'  anseid  Sänfleii  hindern  of^ 
am  rechten  Gebete« 

Wer  diese  Welt  vollkommen   verachtet  ond  Alles   verlähst^ 
und  sich  sdbst  Gott  tum  Opfer  giebt,  der  weiss,  vollkommen 
sei^e  Werk»  und  CMIankensindeo,  seine  Begebnngs^  und  Untert 
lassnngfssiimien  zu  bereden  (ExecA.  1.  II,  hom.  9.)«   Diede  Völir 
kommenhett  entsteht  ails  der  Geduld.    I>ie  Gddnld  veiigilt  dib 
Uebel  nicbt^iauch  wekn  üe  es  kann,  sie  erträgt  die  Schwach^ 
heit  des  NächÜeoy  sie  wächst  ans  der  Liebe  zum  Ewigen,  sid 
ist  notwendig  sowohl  bei   d^n  Uebetn  dieses  Lebens,   als   f&r 
das   Bestehen  ■-  der   Eintracht  in   der   menschlichen   Gesellschaft^ 
Ohiie  Geduld  kommt  Niemand  zum  ewigen  Rnhme,  ofanb  sie  gel- 
ben die  mit  Liebe  verbundenen  guten  Werke   zu  Gründe,   si^ 
licht  den,  welbhen  sie  trägt,  sie  ist  die  Bewafarerin  alier  TAgen* 
den,  eiA  Schild  der  Heiligen  gegen  die  Feinde:  sie  ist  mitGfite 
Terbdnden,   leuchtet  nidit  im  Gläcke,  sondern  im  Unglück,  ist 
der  schönste  Sieg  des  Menschen  über  sicli  selbst ,  wird  durch 
die  Liebe  erhalten ,   findet  erst  im  Himmel  ihren  rechten  Lohn, 
ist  die  Geburtsstätte  der  Volikomnienheit.  —  Die  Vollkommen- 
heit des  Menschen  auf  Erden  ist  nicht  ohne  Schuld,  denn-an 
jediem  Menschen   bleibt  noch  jtem^r  etwas   zu   bessern.     Doch 
giebt  es  verjschiedene  Stnfbn  zu  derselben,  auf  denen  derMedsch 
inimer  htther  nnd  höher  emporsteigt.     Wer^  sie  besteigen  will^ 
d^   mnss  die  Tagend  Her  perseveraf^tia  besitzen,  diese 
4>9rif»d  äam  nperi*^  Welche  der  Heachler  nicht  kennt    Um  zo 
bewahren,  was  wir  sitfd^  müssen  wir  stets  bedenken,  was  wir 
gewesen  sind. 

Jede  Tugend  hat  ihre  Gra4e,  zuerst  ist  sie  schwach  und 
schwankend,  dann  wird  sie  kfäftiger  (ilför.XXIl.  cp.20.).  Der 
Mensch  schreitet  fort  in  der  Tugend  wie  ein  Baum;  zuerst 
keimt  der  Same,  dann  schlägt  er  Wurzel  und  breitet  sich  zuletzt 
in  den  ZweigeA  aus.  Si^mindinr  in  inteUigentia,  oritur 
in  operä^ipne ,  at^^e  -  ad  ultimum  convaleioit  ustjfue  ad 
^afetftu0  magni  latitudinem.      Der    Stolz    vernichtet  das 
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Wacbsthum  in  Mea  Gcadea«    Weaa  der  Baam  der  Tugend  in 
dem  Samen  liegt,  so  ist  za  fiirchteo,  dass  er  ia  der  Erkeniitoiss 
verfaule,  veim  er  einen  Stüum  bat,  so  ist  zu  furchten,  dass  ihn 
nicht  die  Selbsterbeiuing  vertrockne,  und  trenn  er  sich  hoch  er- 
bebt, dass  nicht  der  Wind  des  Lobes  ihn  entwurzele.*'  Je  höher 
der  Baum  wächst,   um  so  mehr  empfindet  er  -die   Gewalt  des 
Windes,  und  je  mehr  Jemand  in  guten  W^erken  wächst,  am  so 
mehr  wird  er  durch  den  Hauch  des  guten  Rufes  gefährdet  (Jlf^/*. 
XXII.  cp.  7.)»     Um  so  niehr  wachsen  die  Tugenden  allaiäiig, 
je   mehr   wir  von  uns  selber  abfallen.    Dieses  Wachsthnm  be- 
zeichnet Haft.  10,  9.,  welche  Stelle  Gregor   so  erklärt:    Aof 
di^  Erde  liegend  huren  wii:'  das  Wort  Gottes,  wenn   wir,   ia 
Suaden  durch  irdische  Befleckungen  lebend,  die  geistlichen  Ge* 
böte  durch  die  Stimme  der  Heiligen  erkennen.    Zu  diesen  Vor- 
schriften werden  wir  gleichsam  auf  die  Kdiee  und  Hände   aof- 
gerichtet,  wenn  wir  von  der  Ansteckung  des  Irdischen  zurück- 
weichend schon  über  das  Niedrigste  unsem  Geist.' erlMben.    Za- 
letzt  werden  wir  durch  das  Wort  des  Herrn  aufrecht,  aber  zit- 
ternd bingestdlt,  wenn  wir  völlig  über  die  irdischen'  Beneiden 
erhoben  das  Wort  Gottes  um  so  mehr  furchten,  je  vollständiger 
wir  es  erkennen.    Aiif  der  Erde  liegt  gleichsam,  wer  durch  die 
Begierde  nach  dem  Irdischen  sich  nicht  zum  Himmlischen  erhebt. 
Erhoben,  auf  Knien  und  Händen  liegt,  wer;$chon  einige  Befleckun- 
gen veiiässt,  aber  noch  andern  irdischen  Werken  nicht  wider« 
spricht.    Der  aber  stehet  bei  dem  Worte  Gottes  schon  aofrechti 
welcher. vollkommen  seinen  Geist  ailf  die  heberen  Dinge  richtet 
nnd  nicht  mehr  von  unreinen  Lüsten  berittu't  wiid  {Mor.  XXII. 
cp.  20.).    Sowohl  in  der  Erkeuntniss  des  Mittleis,  als  in   der 
Knnde  des  göttlichen  Wortes  und  in  dem  Glauben  selber,  den 
wir  ans  ihm  empfangen,  gelangen  idr  stufenweise  znm  höheren 
Wadisthum.    Niemand  wird  auf  einmal  vollkommen,  sondern  im 
guten  Wandel  fängt  Jeder  von   dem  Geringsten  an  nnd  gelangt 
zu  Grossem.    Kein  Wunder,  dass  von  einer  Tugend  zmr  ändern 
Sturen    sind ,   wenn  jede  Tugend    Tur   tAt\k   selber  stufenweise 
wächst,  bis  sie  durch  Wacbsthum  der  Verdienste  bis  zum  Höch- 
sten  gelangt.    Anders  ist  der  Anfang  der  Tugend,   ihr  Fort- 
schritt und   ihre  Vollkommenheit.    Die  Elemente  jeder  Tngend 
sind  Glaube  und  Weisheit,  letztere,  die  Lehrerin  der  guten  Werke, 
wäcbtst  iailmälig.    Zuerst  geht  sie  den  erfiehnten  rechten  Weg, 
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dAiiQ  lässt  sie  aach  dnrch  sclifechte  Handluiigeil  sich  nicht  ^etl^ 
raligen,  weiter  löschet  sie  die  Lust  des  Fleisches  aus  und  gelangt 
zaietzt  zur  Contcmplatiön  (/!/or.  XXII.  cp.  20.).     Die  Stufen 
der  Tagend   beschreibt  der  Herr   unter   dem  Bilde  der  Ernte 
JÜarc.  4 ,  26  S.    Der  Mensch  wirft  den  Samen  in  die  Erde, 
Trenn  er  den  guten   Willen  gleichsam   iü   sein  Herz  ausstreut. 
Nachdem  er  den  Samen  hineingeworfen  hat,  schläft  er,  weil  er 
in   der  Hoffnung  des  guten  Werkes  ruht.'   Inf  der  Nacht  aber 
Rächst  der  Same  und  des  Tages,  weil  ei- in  Glück  undüügliick 
fortschreitet.  Der  Same  keimt  und  wächst,  ohne  dass  d^r  Mensch 
CS  weiss,  weil  die  einmal  empfangene  Tugend  fortschreitet,  wäh- 
rend der  Mehsch  noch  nicht  das  Wachsthum  zu  messen  Vermag. 
Von  selbst  bringt  die  Erde  Frucht ,   weil   durch  die  zuvorkom- 
meiide  Gnade  Gottes  gestärkt  der  Geist  des  Menschen  freiwillig 
sich  zur  Frucht  des  guten  Werkes  erhebt.   Aber  die  Erde  bringt 
zuerst  Gras,  dann  Aehren,  dann  volle  Frucht  in  denAehren  her- 
Yor.     Gras  heryorbringen  heisst  noch  die  Zartheit  des  guten  An- 
fangs haben,  zur  Aehre  wird  das  Gras,  wenn  die  Tugend  zum 
Fortschritt  des  guten  Werkes  sich  ausdehnt.    Volle  Frucht  ent- 
steht in  der  Aehre,  wenn  die  Tugend  so  sehr  wächst,  dass  das 
Werk  kräftig  und  vollkommen  ist.    Sobald  die  Erde  Frucht  ge- 
bracht hat,  schicket  er  die  Sichel  hin,  denn  die  Zeit  der  Ernte 
ist  da.    Der  allmächtige  Gott  schickt  die  Sichel  nach  gebrachter 
Fracht  nnd  schneidet  das  reife  Korn  ab,  wenn  er  den  Tod  ald 
den  Schnitter  sendet  und  unser  Leben  gleichsam  abschneidet,  um 
sein  Korn  in  die  himmlischen  Scheunen  zu  führen.     Wenn  wir 
aiso  gute  Vorsätze  fassen,  streuen  wir  den  Samen  in  die  Erde, 
wenn  wir  anfangen  recht  zu  handeln,  sind  wir  wie  Kraut,  wenn 
wir  zum  Fortschritt  des  guten  Werkes  wachsen,  wie  Aehren^ 
und  wenn  wir  vollkommen  sind,  wie  volle  Frucht  {Exech.  1.  IL 
hoffi*  3.).     Daher  unterscheidet  Gregor  die  Anfänger  von  den 
Vollkommeiie«  9  jene  thun  das  Gute,  weil  es  geboten  ist,   diese 
aber  ans  Liebe  zu  Gott. 

Unsere  Tugenden  bleiben-  immer  unvollkommen.  Wenn 
Gott  nicht  barmherzig  richtet,  so  kann  Niemand  vor  ihm  beste- 
hen. Auch  das,  was  wir  gerecht  zu  leben  scheinen,  ist  eine 
Schuld,  auch  die»  welche  durch  Reinheit  und  Heiligkeit  glänzen, 
haben  vor  Gott  Flecken  {Mor.  VHI.  cp.  16.).  Hier  auf  Erden 
ist  ein  beständiger  Kampf  zwischen  den  Tugenden  und  Lastern. 


D\ß,Jkiif^  tt*^  stireitet  wi^er  ii»  Kea^^hhek,  der  Ziorii  j^it  der 
Sedevurobe,  der  ^9ss  töntet  die  Liebe  u.  s«  w.  Ott  Yerhii^ 
^ch  das  jLaster  anter  dem  Scheine  der  Tugend ;  aogemässifi^ter 
Ziorn  nimint  den  Schein  der  (Gerechtigkeit  an,  yerschwendaagf 
Leigt  sich  aU  Wohlwollen  u.  s.  w*  (Exech.  L  I,  hom.  120«  I^ter 
wird  die  Tugend  dorch  Versuchangen  erschüttert,  aber  anch  ge- 

fsßx^  (Mof.  II.  cp-  49.)  *)•  , 

Dai^er  ist  die  D  e  m  a  th  eine.  ÜAupttugend.  .  Npr  was    aas 
ihr  hervoprgeht,  and  mit  ihr  verbanden  ist,   verdient  deji  Namea 
der  Tagend.    Gefallen  am  Lobe,  Streben  nach  Lohn,  Freude 
über  die  yH&^kt  macht  jede  Tagend  verlofeü^  {Mior.  XXyil» 
cp.  46.).    Die  Demath  ist  das  sici;kere  Kennzeichen  ^s  christli'- 
eben  Gbnbens.    Alles,  was  wir  .thfn.  i^nd  selben,  erörtert  oos 
zqr  Dematb»  welche  die  Bewahre^in  der  Tuge^,  eine  Medlcio 
V^ider  die  Sünde,  die  vorzüglichste  Tagend  von  jSregor  genannt 
wird,  welche  vor  Allen^   vor  dem  ^agen   des  RichterjB  gU^|zt. 
Sif  i^t  die  Matter  and  A^pie  aller  Tagend,  die  Lehrerin    des 
Rechtet),    ^s.Eigentbam  dep-  Efi^wählten..    W^  obne  .Demath 
T^Bgeptden  sanimelt,  trägt  i^jur  St^ab  in  den  Wind.    Die  Deipuptk 
ist  das  Siegel  der  Tagend,  die  Wa^rtel  des  gatan  Werkes,    di^ 
wahr^  .  Weisheit  des  Menschen;  sie  erbebt  den  Menschen   voa 
seinem  Falle,   entsteht  aas  der  Yersacbang  und  ^as  dem  {^iut 
i^lick  aaf  das  Gericht  und  die  IJeijigkeit  Gottes   und  wird   ge« 
nährt  dn^ch  Selbstbetracbtung.  Sie  giebt  allein  die  Hoffnung  des 
Erfolges  and  das  Wacbsthaip  }m  guten  Werke  bei  Gott,  sie  ist 
()as  Zeichen  c|e|*  Erwäbiang.    Sie  |)estßb^  daria,   dass   m^p  d4S 
Gate  Gott  alleia  zuschri^ibt  pnd  sich  selbst  nur  das  Böset    Frei* 
li(:b  in  ge^^ser  Beziebpng  dürfen  die  Gereqbtea  das,   was  #ie 
t|)i|n^  gat  nennßq ,  denn  yi\%  e^  eine  schwere  Schuld  ist ,  weno 


1)  T\iirha\a  in  tenMhne  conseienlia  nd  wUitMipm  pr»p¥kii  cogniikmU 
raptim  et  in  mcmenio  temporis  obruuniur  ginitae.  in  corrff  vitiuiei,  -*  Firim^ 
i9$  fi09trne  teuUiihnis  tempwe  etsi  ttf  momiüto  lurhaiae  ab  siatuß  sui  tncoiii« 
*  n\iiate  d^fiäunt^  per  inlentionis  lamen  perseveranUam  integrae  in  meniiß  rndit:€ 
9ubsi$tmi.  —  In  corde  nopnunquam  per  fingeUa  fnrhhtur  cnfttaß^  per  formi^ 
denem  cohaüHur  spes ,  per  ifuaetHonee  puimfur  fdes.  —  8ed  eUi  inira  fön- 
seienHam  epem,  fidem  earHalemqne  fwtne  ocenrnbere  peHurMo  ipam  renuntittt^ 
hne  tarnen  ante  I^W  oeuhi  ui^a«  ^ene^venuHa^  reetme  intektiwne  eemU. 
U.  cp,  49. 
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der  Meoflok  sich  nowaaBBt,  icas  er  nicht  ist|  so  kt  qs  k^ine 
Schnld,  weoD  er  in  demäthigem  Geiste  dasjenige  gnt  nennt,  was 
er  ist  Die  Gerechten  kennen  ako  wohl  ihre  gnten  Werke,  aber 
sie  manssen  sich  selbst  darin  nichts  An  {JUor^  XVI.  cp,  32.)  und 
schreiben  sie  nicht  ihrem  eignen  Verdienste ,  sondern  der  in  ih- 
nen mrkenden  Gnade  Gottes  zu»  Pemuth  ist  es,  seine  Schuld 
VI  bekennen- und  auf  das  zn, achten,  was  man  ist,  nicht  aber  anf 
das,  yas  man  hat»  Demuth  ist  es,  das  active  Leben  zu  ergrei- 
fen^  wenn  die  Kräfte  zum  contemplativen  Leben  nicht  zureichen, 
die  Sinde  frei  zn  bekennen  nnd  das  Gute  nnr,  wenn  die  Noth« 
wendigkeit  es  erheischt  Doch  mass  man  sich  ans  allen  Kräf- 
ten vor  falschejr.  Demnth  hüten* '  Einige  denken  scheinbar  demii-r 
thig  Ton  sich ,  wenn  sie,  von  den  Menschen  geehrt,  nichts  al^ 
Staub,  npd  Asche  ;ia  sein  bekennen ,  aber  doch  wollen  sie  nicht 
vor  den  Menschen  verachtet  erscheinen.  Aodjere  suchen  für  ge^ 
ring  van  den  Menschen  gehalten  zu  werden,  nnd  verachten,  waai 
sie  sind,  indem; sie  sich  vor  Anderen  herabwürdigen, .  aber  ini 
Her^^en  blähen  sie  sich  auf  und  rechnen  sich  die  gezeigte  D^^ 
mnth  als  Verdienst  zu;  nm  so  stoUer  sind  sie.  im  Herzen,  jii 
mehr  sie  d^m  Scheine  ivich  dcfn  Stolz  zurückweisen.  Das  ^ia^ 
aber  eben  so  wenig  Pemuth,  als  die,  welche  ^arch  Erniedrignpg 
vor  Menschen  äussere  Ehre,  sncht  {IHor.  XXVII.  cp«  46.).  Da^ 
ist  immer  zu  beilenkenj  dass  Gott  die  Wiirde  nicht  verdaipmty 
die  Jemand  in  der  Welt  hat,  sondern  nnr  den.  Stolz  üb|sr  dier 
selbe.  Dagegen  ist  es  Heuchelei,  zu*  scheinen  was  man  nicht 
ist  Die  Demuth  soll  sich  in  Worten  nnd  Werken  zeigen,  isie 
soll  erweckt  werden  durch  die  Betrachtung  des  demuthig^n  Gpt^ 
tes.  Der  Dem^tbige  allein  hat  den  Zugang  zu  Gott,  verjstebe^ 
die  Geheimnisse  der  Schrift,  verehret,  was  er  nicht  versteht  und 
hat  einen  erhabenen  Lohn.  Die  Tugend  selbst  tödtet  den  Men* 
scben  noch  qiehr,  fijs  w^n  sie  g^r  nicht  da  wäre,  sobald  der 
Mensch  dadurch  zu  Selbstvertrauen  und  zum  Stolze  aufgerichtet 
wird,  denn  die  Selbstgerechtigkeit,  das  Selbstvertrauen,  die  Haffr 
nnng  auf  «ich  selbst  ist  der  wahre  Tod  des  Menschen  (iKfer* 
VII.  cp«. 22,).  Damm  ist  bei  Allem,  was  wir  thun,  der  Stolz 
za  fiirchteq,  der  die  Liebe  tSdtot,  der  mit  fleischlichen  Sün- 
den  bestraft  wir^,  der  keine  Entschuldigung  hat,  wenn  er 
auch  .  verborgen  im  Herzen,  bleibt,  und  noch  weniger,  wenn 
er    sich   in    Worten   ausdrückt,    der    eii^  Zeichen    der    Herr- 
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scbaft   des  Teufels   in    uns   ist  und  alle  gute  Handlungen   zu 
nichte  macht. 

Bei  jeder  Tugend  ist  das  Herz,  die  Gesinnung  die  Haupt- 
sache, daher  ein  jedes  opus  operatum  zu  verwerfen.  So  gros- 
sen Werth  auch  das  Allmosen  hat,  so  bekommt  es  doch  nur  sei* 
nen  Werth  durch  die  Gesinnung  des  Gebers,  wenn  das  Herz 
rein,  wenn  das  Allmosen  ein  Zeichen  der  Reue  ist.  Denn  seine 
Sache  giebt  an  Gott,  aber  sich  selbst  an  die  Sunde,  wer  Allmo- 
sen giebt  und  nicht  von  der  Sunde  lässt.  Auch  die  Enthaltsam- 
keit,  obgleich  sie  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  weil  der^ 
welclier  sich  des  Erlaubten  enthält,  nichts  Unerlaubtes  bfegeht, 
ist  nichts  ohne  die  entsprechende  Gesinnung;  denn  die  Unrei- 
nigkeit  des  Herzens  vernichtet  alle  Tugenden.  Die  gegenTvärtige 
Welt  verachten,  das  Vergänglitbe  nidht  lieben,  seinen  Geist  in 
Demuth  vor  Gott  und  dem  Nächsten  beugen,  gegen  Schmähun- 
gen Geduld  beweisen  und  keine  Schmerzen  darüber  empfinden, 
den  Armen  das  Eigene  geben ,  tach  fremdem  Gate  nicht 
trachten,  den  Frennd  i^  Gott  und  den  Feind  nm  Gottes  Willen 
lieben,  über  das  Leid  des  Nächsten  klagen-,  übet*  den  Tod  und 
das  Unglück  des  Feindes  nicht  frohlocken:  das  ist  die  neue 
Creatur  in  Christo,  die  Paulas  2  Cor»  5, 17.  beschreibt  (Ezee/t, 
L  I.  hom.  10.).  Die  Dinge  dieser  Welt  verlassen,  hilft  nichts, 
wenn  wir  uns  nicht  selbst  verlassen,  d.  h.  den  Zustand  verlassen, 
in  welchen  wir  uns  dnrch  die  Sonde  gebracht  haben,  niid  so 
bleiben,  wie  wir  durch  die  Gnade  erschaffen  sind.  Wer  z.  B. 
stolz  war,  und  nun  zu  Christo  bekehrt  demüthig  wird,  der  ver- 
lässt  sich  selbst.  Wer  habsfiehtig  nach  fremdem  Gute  trachtete, 
und  nun  auch  eigenes  Gut  freudig  giebt,  der  verlässt  sich  selbst, 
nehmlich  nicht  wie  er  nach'  seiner  Natur,  sondern  nftch  seiner 
Sunde  war.  Sich  selbst  verleugnen  heisst,^  sich  selbst  verfassen. 
Der  aber  verleugnet  sich  selbst,  der  <las'  Kreuz  anf  sich  nimmt, 
nehmlich  rücksichtlich  des  Korpers  dnrch  flnthaltsanikeit,  rfick* 
sichtlich  der  Seele  durch  Mitleid.  Ersteres  aber  nicht  der  Men- 
schen wegen,  um  von  ihnen  gerühmt  zu  Mrerden,  nicht  seiner 
selbst  wegen,  um  sich  dadurch  ein  Verdienst 'vor  Gott  zn  erwer- 
ten; letzteres  in  Verbindung  mit  dem  rechten  Eifer  gegen  die 
Sünde  des  Nächsten  (Evang,  I.  II.  hom.  32.).  So  dringt  Gre* 
gor  überall  anf  die  rechte  Gesinnung,  und  erkennt  nur  das  ab 
gnt  an,  Was  aus  ihr  hervorgeht;  ' 


Die^  erste  Tagend  ist^  die'Silnde'  meideQ)  4ie^  zweite^  die 
begaagene  verhessein.  Was.  Tagend  ist,  tiohMt  sich  oft  wuch 
den  UflistäBd^  und'  dem  fortgeschrittenen  Zusikade  des  Menachetf 
{Mw.XKMlL  cp.  !].)>).  Manche  Togend^in  stvd.jetai  ncMiig 
geworden )  die  der  gol  erBchäflfene  Mensch  im*  Paradiese  nicfal 
bedurfte^  z.  BJ  Geduld,  niühsames  Lerned,  GetsseUng.  des  Köti 
pers,  aafaakendes  G^bet,  Bdcenntniss  der  Sünden  d.  s.:w.,  gleich» 
wie  <  dem .  Kranken  tlw  bittere  Trank  gereicht  ivird,  damit  e« 
▼M  semer  Krankheit  befreit  werde  and  zur  Gesundheit .  zui^iicit>« 
kebe,  dem  Gebunden  aber  liiicht  vorgeschrieben  wird,  was  är 
than  soU,  nmi  an  genesen,  soaddrn  tvöYor  er  sich 'hüten  soll,,  um 
rieht  kränk  za  werden  (Mor.  XJXV.  cp«  17.).  ' 

Gregor  nilterscheidet  zwei  Lebjenswei^n,  das  active  und 
cbetemplative  Leben,  im  Bilde  durch  Lea  und  Rabel,  Marthli 
undMaria  bezeidiaet  Zum  activen  Leben  gehört  es,  dem  Hlia4 
grigen  firod  geben,  das  Wort  der = Weisheit  lehren,  den  Irren* 
den  bessern,,  den  Sinken  änf  deii  Weg  der  Demnth  rufen  ^  fiif 
den  Schwadien  sorgen^  Jedem  reichen,  was  ihm  nStbig  und  die»? 
lieh  ist,  lar  das  anv^traute  Amt  und  Gut  sorgen  u,  s.  w.  Zum 
cootem^lauven  Lebffn  gehört  es,  die  Liebe  Gottes  und  des  ;Näch* 
sten  in  ganzem  Gemötbe  halten,  aber  voA  der  äussereiKHfindiung 
ruhen,  bloss  in  Sehnsncht  nach  dem  Schöpfer  ihm  aahängeii,  so 
dass  man  nichts  thnn  mag,  sondern  sich  aller  Sorgen  entscbla^ 
g&oAj  im  Herzen  edtbrenot,  um' das  Angesicht  des  Schöpfers  zu 
schauen,  dass  man  die  Last  des  schwachen  Fleisches  mit  Trauer 
erträgt  und  sehnsuchtig  strebt,  unter  den  Chören  der  Engel  zu 
Sinn,  unter  den  himmlischen  Bürgern  zu  leben  upd  sich  des  ew^ 
gen  ,A3aschAQens  Gottes  zn  erfreuen»  Das  active  Leben  hat  nut 
dem  Körper  ein  Ende,  denn  im  ewigen  Leben  reichet  man  nicht 


] )  Non  res  eadem  semper  est  virlus ,  quia  per  momenta  tempomm  saepe 
meriia  muiäntwr  aciUmum,  Unde  fit^  «1  cum  quid  bene  atfigiMS,  plerunufue 
fMims  «6  iifus  actionß  eeuetaws^  ei  landabUius  ad  tetnpus  desetat^  quod  in 
MUQ  iempQte  laudabililer  mens  tenebnU  Nam  si  pra  uostris  boiiis  mimmis^ 
quilms  actis  proficitnuSf  nee  tarnen  iniermissis  interimus^  majora  Jahorum  mala 
proximis  inwünent :  necessaria  nas  virtutum  aitgmenia  seponimus ,  ne  infimiio- 
ribus  proofimis  fidei  detrimenta  generemus:  ne  tanto  jnm,  quod  agimus,  virius 
•ton  9it  y  quanto  per  vccaslonim  «im  in  akeni^  cordibus '  fundameniä  viriuktm 
datruiU    Hör.  XXYIIL  cp.  11.    , 


Speise  nnd  Tnofc^  da  MemiHiden  bmigert  «od  däntet  Das 
cootrniplatiTe  Lebeii  föugt  hier  Dar  aa  und  wird  im  himmlieehea 
Vaüeriande  erst  WIendet;  deon  das  Feaer  Aer  Liebe  entbi^nal 
mebr,  wemi  wir  den  aefaauen,  welchen  wir  lieben,  Ffir  beide 
Lebensweiseft  ist  :die  heilige  8chd(t  Regel  und  Ricbtschaar 
{ßxkcJL  I.  IL  he«.  J.).  Beide  sind  im  Dekalog  verimadeii, 
weil  in  ihm  Liebe  tu  Gott  nnd  dem  Nä^^eo  geboten  wird. 
Die  Liebe  an  Gott  neholich  bezieht  süeh  «ihf  Hab  cootemiilative, 
die  Liebe  so  dem  Nächstes  anf  das  actiVe!  Leben.  Fir  beide 
aber  iet  noibwendige  Bedingung  veilkemmnet'  Glanle  «d  die  Tri- 
ntät  (£sae€si.  I.IL  hon.  '6*).  Hasadive  Leben  ist  fäf  Jeder- 
mann, das  contenipfätiVf  aber  iiär  f4r  Wenige  y  jenes  ist  notb« 
wendig,  dieses  freiwiil%v  j^nee  in  ^der  Kaechisehaft,  dieses  in 
der  Freilipeit^  aber  beide  tein  Gnadengeschenk  Gottes  {fi»eeJL 
h  L  bem;  3.).  Daher  moss  Jeder  das  ergneifen^  Wem  seine 
Kräfte  aosreicbeli.  Das  active  Leben  mass  fkiraiigidlen,  erst 
Wenn  wir  uns  in  demselben  geübt  haben,  Erhalten  wir  die  Frei- 
beit,  idae  centemplaUve  Leben  aa  erträfaleiK  Brst  inäsBen  wi^ 
auf  dem  Felde  des  Wirkens  gtoibekiet  haben  ^  miissen  trissini) 
dasis  wir  dem  NSehsten  ketn  Hebel  mehr  thnn ,  die  Leiden  ge^ 
dttldig  ertragen,  uns  nicht  liber  irdische  Dinge  frettaen  öder  tranern, 
(ehe  wir  uns  dem  bei$chanlieheii  Leben  ergeben  dürfen«  Ohne 
das  coetemplative  Leben  kann  man  wdhl  in's  Himmelifeich  ein- 
glühen,  aber  ohne  das  active  Lebeii  Nil^mand.  Dabei*  darf  nvch 
im  contemplativen  Leben  dAs  neüve  hiebt  iiMiiaehläesigt  werden. 
Jedes  seil  we^hselsweis^  tum  andern  (fihrenv  Grois  isind  die 
i^eiidienstiß  des  bcdven  Lebeiis,  aber  ub«h>  gr^ser  die  des  eon- 
It^mplaiiven  j  denn  diesei^  trennt  uns  g/imt  von  allen  äandlungea 
der  Weki  {lUor.  VL  cp.  37.  EMcJk.  li  1.  hom.  S.).  Das  eow- 
templative  Leben  vergnüget  den  Geist,  wenn  er  sich  zum  himm- 
lischen Lichte  erbebt,  anf  geistliche  Dinge  das  Gemüth  richtet, 
Alleszq  überschreiten  strebt,  was  körperlich  gesehen  wird.  E^ 
dämpft, die  Lust  des  Fl^eisicheSy  es  bat  eine  grosse  Annehmlich- 
keit, Wekhe  die  Seele  über  ei^h  selbst  zieht,  das  Hitomlisehe 
erSffnet,  das  VeracbtungsVrertbe  des  Irdischen  ^e4gt,  iäi  Geis^ 
liehe  den  Augen  der  Seele  offenbart,  es  gew'ährt  ein  wenn  auch 
auf  dieser  Erde  unvollkommeqes  Abbild  der  Ruhe  im  ewigen 
Leben  {ExeeA*  L  II.  hom»  L).  Seine.  Früchte -sind  bezeichnet 
Ps.  144,  7.   96,  II  n.  12.     Aber  Uer  aAf  Erden   bleibt  das 
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«onMiplilive.  LtUii  iMner  duvelUaiiiiMeniy  «Inl  daUf  daher  Bit 
von  dem  aciiven  getrennt  sein  ^); 
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FnnfBeliiiliefl  CanttAL 

Kurzer  Injiegriff  der  Lehje  Gregors. 

Naclr  beendeter  'Darstelläng  der'  Lehre  nod  der  Ansichten 
firegors  scheint  eis  der  leichteren  Debersicht  wegen  zweckmäs- 
sig, in  knrzen  Warten,  mit  Uebergehung  des  Unwesentlichen  dTö 
Hauptpunkte  nnd  Resultate  vorgehender  Untersuchung  ubersicbt- 
lich  zusammenzufassen. 

17  Bie  heilige  Schrift  ist  di6  einzige  Bfkeiintnissquetie 
und  Norm  der  ^christlichen  Lehre.  Das  Alte  (Gesetz)  und  d^ 
Nene  Testament  (Evangelium)  ist  eins  dem  Inhalte  nach ,  letzte- 
res in  ersterem  verborgen,  dieses  die  Prophetie,  jenes  die  Er- 
fÜllting.  Aber  das  Nene  Testament  ist  vortreBKcher  in  der 
Lehre  wie  in  den  Geboten  Wegen  der  fortgeschrittenen  Oßen- 
barnng  Gottes,  in  den  Beweggründen  zuqi  Halten  der  (jebote, 
in  der  Kraft  zur  Ei'f&Ilong  desf  Gesetzes  und  in  dem  Verständ- 
nisse. 'NUck  dem  buchstäblichen  Verständniss  ist  das  Alte  Te- 
stament aufgehoben,  nach  dem  geistlichen  hat  es  bleibende  Gül-' 
tigkeit. 

2)  Die  beilige  Schrift  ist  wortlich  inspirirt^  fibertriä): 
deshalb  an  Inhalt  nnd.  Form  alle  Weisheit  und  Wissenschaft, 
sie  giebft    den  heilijgen  Geist,  upd  erneuert  den  Menschen,   sie 
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.^  1)  Quin,  dm  mens  slarp  in  cfmiempfaiionei  notk  valei,  ßed*omn9.  qupd  d^ 
AetemiläU  per  speculum  et  tu  aenigmate  congpicii,  qu^si  furtim  hoc  et  per 
hnmidlüm' Met;  ipsä  iua  infirmÜhie  a5  immensitale  celgiiudinig  animue  repul- 
mk  ia^g^meHpeO'  reHnhUwr,  Et  neeesM  est,  ut  ai  neUvam  redeat,  seque -ipemn 
«Nm^iff  tfi  um  hmMB  ofMmtfMiM  eanfteoi^  ut.euM'  mem^tm^eMfut  \c9ntmny 
P^af^^  coelestia  «on.vnVCy  qv^^^m  pole^.fmt^^igere  nm.recimt.  Swgtuiisfii% 
ut  ipsis  suis  honis  actibus  adjuta  nd  superiofM  rp»suM  w  ,eouiemplationem  surr 
gat^  et  a^wris  pifffvm  de  pahulo  cont^mjdatae  virtutis  weipiat.  Ezeeh^  I.  I. 
Ife«.  5.  • 
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fiir  aHe  Bnlär£msie  aiw  und  ist  «tf  dU»:ZtiB¥iak,  Asfibi* 
g^er  and  Vollkommene,  berechnet 

3)  Die  heilige  Schrift  ist  dankel  und  kann  nicht  ganz 
von  uns  verstanden  werden,  theils  wegen  der  Tiefe  der  Gedan- 
ken, theils  wegen  ihres  mehrfachen  Sinnes,  bachstäblichen  and 
geistlichen,  welcher  nar  darch  den  ersteren  und  nicht  ohne 
Schwierigkeit  zu  finden.  Die  Dunkelheit  der  Schrift  ist  aber 
von  grossem  Nutzen.  Es  ist  allgemeine  Pflicht,  die  Schrift  zu 
lesen,  doch  altein,  wenn  eb  \n  der  Absicht  geschieht,  durch  sie 
im  christlichen  Leben  gefordert  zif  i|ir^d^9,.^^rii^gt.  j^i^  ^jNatzen, 
nnd  um  so  mehr,  je  tiefer  wir  in  sie  eindringen. 

4)  Gott,  pbwobl  durch  die  Vernunft,  ist  nur.  ans  seinen 
Werken  zu  erkennen,  doch  lässt  sich  sein  Dasein  erweisen*  Un« 
sere  6otteserkenntiiis9,  weiip  a^ch  nicht  durchaus  falsch,  ist  dem 
Wesen  Gottes  nicht  entsprechend,  theils  weil  Gott  sich  uns  auf 
Erden  nur  unvollständig  mittheilt,  theils  wegen  unserer  Siindei 
theils  endlich  wi^en  unserer  Beschaffenheit  als  Creatnr,  so  dass 
wir  ihn  auch  in  der  Ewigkeit  nicht  vollkommen  erkennen  mr^r« 
den*  Nur  das  deqiüthige  Herz,  welches  Gott  liebt,  kann  ihn 
erkennen. 

5)  Gott  ist  das  absolute  Sein,  u;i veränderlich,  einfach, 
allwirj&sam,  allgegenwärtig  ohne.  Raum,  ewig  ohne  Ze',t  Er  ist 
rein  geistig  und  als  solcher  allmächtig,  allwissend^  allweise,  ge- 
recht und  neilig,  die  Liebe,  der  Schöpfer  der  Wek  und  die  Vor- 
sehung,.der  dreieinige  Gott,  dep  m^n  gl^ubc|n  moss,  aber  nicht 
erkennen  kann.  .    <  .    •  . 

6)  Die  Engel  sind  beschränkte,  körperlose  Geister,  dn(xh 
Ort  und  Raum  ,  gebunden ,  durch  ihr  Wissen  allgegenwär- 
tig, veränderliche,  unsterbliche,  Weseif ,  zuerst  CKSc|iaffen,  im 
ätherischen  Bimmel  wohnend.  ,  Sie  sind  in  ueoci  Ordnui^en  mit 
verschiedenem  Range  und  verschiedenen  Geschäften  getheilt  Ihre 
Geschäfte,  so  weit  sie  uns  bekannt,  bestehen  in  dem  Lobe  Got- 
tes, in  der  Ausführung  seinei'  Befehle,  in  einer  Thätigkeit  für 
die  Erlösung  und  das  Gericht  nnd  im  Schutze  der  Frpmmen. 

7)  Die  gu(en  Engel^  die.  dur^b  freie Seibstbestianinng  in 
dem  anerschaffisnen. Zustande  blieben,  können  nicht  mehr  &Uen, 
geniessen  die  höchste  Seligkeit  und  beherrschen  zu  unserem 
Nutzen  die  gefallenen  Engel. 

8j  Die  Hälfte  der  Engel  ist  unter  Anführnng  des  Ten- 
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fels  aas  H^chnioth  g^raUcn  und  d^r  Verdanmo^  ohne,  Hoffoiiiif 
auf  VeiscibiiDg  übergeben.  Die  darch  deo  Fall  im  Geisterreich 
entstandene  Lücke  wird  durch  die  Erlusnng  des  Meuschenger 
schlechtes  ausgeTülil,  indem  eben  so.  xiete  erlüsele  Mepscben,  als 
Cogel  abgefallen  sind,  in  das  Reiobder  Engel  übergehen. 

9)  Dar  Teufel,  der  Obctrste  dtr  bösen.  £agßj,  war  vor 
dem  Fall  der  vornehmste  BogeL  Durch  sein^en^Hochmuth,  in? 
d^m  er  nicht  von  Gott  abhängig  sein  wollte,  verlor  er  seine 
Würde  und  seine  Seligkeit,  aber  nicht  die;  Grösse  seiner  Na^f. 
Er  ist  der  Urheber  aller  Sünde  spwoiil  qniter  den  Engeln  als 
uttier  den  Menschen,  die  er  im  Paradfese  verführtet  Die.Liige 
ist  sein  Wesen,  er  ist  der  Mörder  von  Anfang,  der  Grund  alleif 
Versucbiingi  der.  an  dem  Bösen  seine  Lust  hat 

10)  Seipe  Mach.t  hat  .der  Teufel  nur  mit  Gottes  Erlaub^ 
niss.  Vor  der  Erlösung  hatte,  er  ein  Recht  über  alle  Mensche^ 
ood  darum,  Macht  über  sie,  die  Gott  aus  gerechten  Gründen  zt^ 
liess.  Durch  die  Erlö8u.j|g..hat  er  s^in  Riecht  verloren,  kani| 
nicht  mehr  von  dem  t^erz^n  der  Erlöseteo  Besitz  pehmen,  soi^ 
den  nur  äusserlich  gegen  sie  wüthen«. 

11)  Am  Ende  der  Welt  bekommt  er  als  Antichrist,  wel- 
eher  gleichsam  der  menschgewordene  ^jeufel  ist»  alle  seine  Macht 
wieder,,  verbindet;  mit .  dem  . grösste»  Stolze  und  der.grössten 
Macht  den.  Schein  der  Togend  n^d  Wunderzeichen,  wird  die 
Verworfenen  beherrschen,  die  Erwählten  bekämpfen,  aber  zuletat 
von  dem  wiederkommenden  Christas  völlig  besiegt  werden,  Daqii 
folgt  die  letzte  Strafe  des  in  noch  grössere  Verderbtheit  gefal- 
lenen Teufels,  er  verliert. den  Menschen  uqd  wird  auf  ewig  mit 
seinem  JLeibe  machtlos  in  die  Hölle  giestossen.    . 

12)  Der  Mensch  bestf^ht  aus  einer  yernünft^eu,  unsterblichen 
Seele  und  einem  irdischen.  Leibe  als  Organ  der  Seele.  Das 
anerscbaffene  Ebfsnbild  .jGot^{;s  .bes|aQd  in  der  .Dispp^i^ 
tion  des  Körpers,  zur  Pn$te;*blichkfiit,  in  (fer  Unabhängigkeit  vq^ 
den  EiBjpüssen.  def;  Z^it,  und.  in  der  Freiheit  yoi|  ajUen  Uebeia 
and  Krankheiten,,  i^  ^iner, i;einen  Erkeo^tniss  Gq^es  nicht  nun 
pot0ntia^  sondern  auch  realiter^  in  seliger  Ruhe,,  ip  Unschul4 
und  dem  ungetrübten  Besitze  des  liberum  arJntrium, 

13)  .Ohgleich  mit  aiy^eborner  .S9;|)\wa.chheit  des  Fleisches  er- 
schaffen, standen  doch  die  höheren  und  niederen  Kräfj^e  bei,  dem 
MenscJien  in  deni  rechen  Verhältai|»fe.,  •  ]ßineJPrüf^9g  d^s  im 
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Paradiese*  lebenden  Menschen  war  nbtlmendig^,  sie  geschah  daran, 
dass  er  sich  eines  Gnfen  enthalten  soRte»  um  in  der  VAHkom- 
menheit  za  wachsen. 

14)  Von  dem  Sundenfalle  rBhrt  afle  Sande  her.  Zn 
demselben  bewegte  aas  Neid  and  Stolz,  in  Arglist  ndd  Tän- 
schnng  veriBtitlhend',  der  Teufel  den  Menschen,  wtelcÜer  freiwil- 
lig aas  Stoh  seine  Zustimmung  gab,  und'  in  Folge  dessen  ans 
seinem  anersch^Cfenen  Zustande  fiel,  die  Seligkeit  der  Seele  nnd 
fie  Unsterblichkeit  des  nun  herrschenden  Körpers  verlor,  mit 
sich  selbst  in  Zwiespalt  gerieth,  aus'  dem  Paradiese  verjagt 
wurde  and  das  ganze  Menschengeschlecht  inSfinde  und  Terder- 
ben  sttirzte. 

« 

15)  Die  Sünd^^  nmnnigfach  dem  Grade  und  der  Schwere 
nach  verschieden,  ist  in  ihrem  Wesen  ohne  Grund'  und  Substanz, 
wird  von  dem'  Teufel,  dei*  einbtiset^,  and  dem  freien  Willen  des 
Menschen,  der  einstimmt,  zusammengewirkt.  Di^  Ursache  der 
Einstimmung  des  Willens  ist' fleischliche  Lust  und  Stolz,  die 
Mutter  der  stets  verbundenen  in  den  verschiedensten  Sünden 
wirkenden  sieben  Hauptlaster.  ' 

16)  Jcid'e  9ühde;  aus  der  sugge$Ho  durch  deuTeuM,  de- 
leetatio  durch'  d^s  Fleisch,  und  oansemus  durch  den  Geist 
entstanden,  findet  eine  der  Schuld  entsprechende  Strafe,  theils 
in  den'Uebeln,  tbeih  in  der  Erde  selbst,  theils  in  der  Blindhfeit 
des  Geistes,  auf  Erden  und  in  der  Ewigkeit  Die  Strafe  ist 
nicht  nur  Mittel  zur  Besserung,  snndem  auch  noftwendige  Reaction 
der  sittlichen  Wdtoiddung. 

17)  Jede  actuelle  SOiide  ist  nur  eine  Aeusserung  der  Erb- 
sünde, d.  h.  des  sündhaften  Zastartdes,  in  welchem  sieh  die 
Menschheit' von  der  Gebbrt  an  and  durch  sie,  als' Strafe  der 
Sünde  Adams,  seit  und  durch  den  Siindenfäli' befindet  Die 
Brbsfinde  geht  hütytt  ans  ans<irf^  innm.1  oüd  Shssrnn  Zwam- 
mengehorigkeit  niit  Adamj  eineStrafe  seiner  Sünde,  die  uns  zu- 
gerechnet werden  kamij  und  die  Ursache  unserer  Sunde.  Sie 
besteht  in  dem  Verluste^  dir  Freiheit^  so  dass^  man  jetzt  nicht 
ohne  Sünde  sein  kann^  sie  ist  die' Ursache  unserer  ewigen  Yer- 
dammniss;  von^  ihrer  Schdd,  aber  nicht  von  ihr' selbst;  befreit 
uns  die  Taufe,  daher  die  migetauften  Kinder  de^  Erbsünde  we- 
gen ewig  verdammt  sind. 

18)  Die  Erbsfiade'ist  allgemein,  weil  sie  dnrch  Er- 
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zeugiing  for^epflanzt  wird,'  tkeUs  weil  Miemitnd  kaderes  ab 
seiae  Nacbkommeii  übertragen  kann,  als  er  selbst  ist  and  bat» 
theils  weil  der  Act  der  Erzeugung  selbst  ein  unreiner  ist,  daher 
CUristos  allein  w^gin  seiner  übernatädichett  Gebort  frei  Von  ihr 
«ein  konnte« 

19)  Allgemeine  Felgen  der  Erbsünde  sind  für  den 
Körper  der  Tod  j  das  Hinabsteigen  in  den  Hades,  deih  bis  im 
Christi  Ankunft  auch  die  Heiligen  unterworfen  waren ,  die  Ver^ 
änderlichkeit,  der  Kampf  und' die  Herrschaft  des  Fleisches  über 
den!  Geist  und  alle  körperiichen  Uebel.  Die  Folgen  für  die 
S^ele  sind  völlige  Blindheit  in  göttlichen  Dingen,  Unkenntniss 
ober  das  Sfindenelehd,  Verlast  der  Seligkeit,  die  wechselnden 
.GvefShlsstimmmigen,  zahllose  Seelenleiden,  fortwährende  Unb^ 
Btändigkeit  nnd  Unrnhe,  durch  die  Sünde  Adams  haben  wir  die 
Unschnld' des  Herzens  und'  die  Gerechtigkeit  verloren,  sind  ohne 
die  rechte  Kraft  zum  Guten,  nnd  können  nicht  durck  nns  selbü 
▼on  der  Sünde  frei  werden. 

20)  Dennoch,  wenn  anch  der  Zustand  der  angebornen  UkK 
schuld  verloren  ist,  ist  die  Freiheit,  als  Vermögen  dAs  Güte 
oder  Böse  zu  wollen,  nicht  gänzlich  verloren,  sondern  nur  ge- 
schwächt; wenn  auch  ohne  Gnade  der  Mensch  das  Gute  nicht 
za  thun  vermag,  so  steht  es  doch  in  seiner  Macht,  die  Gnade 
anzunehmen  oder  zu  verwerfen,  und  es  ist  seine  eigene  Schuld» 
wenn  er  durch  Hülfe  der  Gnade  sich  nicht  bessert. 

21)  Gottes  gratia  mere  gratuita^  die  in  der  Mensch- 
werdung Christi  am  höchsten  hervortritt,  wirkt  auf  geheimniss- 
volle, wunderbare,  unbegreifliche  Weise  in  dem  Sünder  die  Er- 
leuchtung und  Bekehrung» 

22)  Die  gratia  praeveniens^  deren  Nothwendigkeit 
gegen  Pelagius  erwiesen  wird,  macht  den  Anfang  der  Bekeh- 
rung, macht  den  Willen  erst  gut ,  ist  Operons  und  mere  gra- 
tufta.  Doch  kann  sie  nichts  an  dem  Menschen  wirken,  wenn 
nicht  der  freie  Wille  des  Menschen  durch  Selbstbestimmung  sich 
ihrer  Wirksamkeit  hiogiebt. 

23)  Der  durch  die   mit  freier  Entscheidung  angenommene 

gratia  praeveniens  gut  gemachte  Wille  muss  aber  durch  die 

gratia  nubMequens  beständig  gut  erhalten  werden  nnd  die 

Kraft  erlangen,  das  gewollte  Gute  zu  erfüllen,  denn  jedes  Gute 

ist  zugleich  ein  Werk  des  Menschen  und  der  göttlichen  Gnade. 
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Bfem  and  Tnaki,  da  NienüHiden  bimgert  sod  dintet  Das 
coo^mplatiire  Leben  fingt  Uer  niir  aa  und  wird  im  bimmiiachea 
Yaüeriaiide  eMt  'vntteodet;  desn  das  Feuer  der  Liebe  ealbreniit 
mebr,  ireMi  wir  den  sehanen,  welchen  wir  lieben.  Ffir  beide 
Lebensweise»  ist  die  heilige  Schrilt  Regel  und  RichtschiiDr 
{fhskcJL  I.  IL  hon.  1.)«  Beide  sind  im  Dekalo^  verimadeii, 
weil  in  ihm  Liebe  ta  Gott  nnd  dem  Nädi^en  geboten  wird. 
Die  Liebe  la  Gott  nebmlich  bezieht  sieh  «if  das  coatenphtive, 
die  Liebe  xu  dem  Nächsles  aof  das  acti.Ve.LAen.  Fir  beide 
aber  ist  nothwendige  Bedingang  vellkeaNnnet'  Giaiibe  ad  die  Tri« 
nität  {Esoeeik.  I.  II.  hon,  -6«).  Hasactive  Leben  ist  (St  Jeder- 
mann, das  contempUtiVf  aber  nar  fil^r  Wenigey  jmes  ist  ndtb» 
wendig,  dieses  freiwSl^,  jenes  in  der  Knecbtsthaft,  dieses  in 
der  Freihielt,  aber  beiiie  lein  Gnadengeschenk  Gottes  ißSso^ak* 
L  L  bemL  3.).  Daher  muss  Jeder  das  .ergmJEBn^  ii¥0ia  seine 
Kräfte  adsreichen«  Das  active  Leben  muss  fioraiigdlen,  erat 
Wenn  wlr  uns  in  demselben  geiibk  haben,  Erkalten  wir  £e  Frei- 
beit,  idas  centempbiUve  Leben  sa  eHräblenw  Erst  fenässen  war 
auf  dem  Felde  des  Wirkens  gHaibeüet  habe»^  müssen  trisste) 
das!s  wir  dem  Nächsten  kein  iJebel  mehr  tbun ,  die  Leiden  gn^ 
duldig  ertragen,  ans  nicht  tiber  tr dteohe  Dingte  freuen  öder  traaern^ 
the  wir  ans  dem  be^chanlicheii  Leben  ergebeti  dürfen«  Ohne 
das  contemplative  Leben  kadn  man  wehl  in's  Himmelifeich  ein- 
geben, aber  ohne  das  aetive  Leben  Niemand.  Dahet*  darf  awdi 
im  contemplativen  Leben  das  active  hiebt  TemaJcUässigt  werden. 
Jedes  seil  weehselsweise  <um  andetii  (Hbrem  Gross  sind  die 
l^eiidienste  des  activeu  Lebeiis,  aber  uoeh*  grosser  die  des  «on- 
leettiplaüvea  ^  denn  dieser^  trennt  nus  ^i  ron  allen  Handlungen 
der  Weh  (ßtor.  \h  cp.  37.  E%^h.  I;  1.  hom.  S.).  :Das  eon- 
templative  Leben  vergnüget  den  Geist,  wenn  er  sich  zum  himm- 
lischen Lichte  erhebt,  auf  geistliche  Dinge  das  Gemüth  richtet, 
Alles  zu  überschreiten  strebt,  was  körperlich  gesehen  wird.  ¥A 
dämpft  die  Lust  des  Fl^eisiches^  es  hat  eine  grosse  Annehmlich- 
keit, Welehe  die  Seele  öbek'  si^h  selbst  sieht,  das  Hiinmiisehe 
erirffnet,  das  VerachtangsWenhe  des  Irdischen  z^gt,  däif  Geist- 
liche den  Augen  der  Seele  offenbart,  es  gewährt  ein  wenn  auch 
auf  dieser  Erde  unvoükommeues  Abbild  der  Ruhe  im  ewigen 
Leben  {Exeeh*  1.  IL  hom»  L).  Seine  Früchte  sind  bezeichnet 
Pm.  144,  7.   96,  II  u.  12.     Aber  fcfier  aaf  Erden  bleibt  das 


caaM^ffaAm  h^ketk  nuner  iwmlHDNiimebi,  nii  darf  daher  Dit 
voo  demactiven  getrennt  sein  ^); 
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Karzer  Inbegriff  der  Lehje  Gregors. 

■  •     .      • '  » 

Naclr  beendeter  'DarsteltoDg  der  Lehre  und  der  Ansichten 
Gr^rs  scheint  es  dfer  leichteren  Debersicht  wegen  zweckmäs- 
sig, in  knrzen  Wdfrten,  mit  Üebergehnng  des  Unwesentlichen  diö 
Hauptpunkte  und  Resultate  vorgehender  Untersuchung  übersieht-: 
lieh;  zusammenzufassen. 

1)' Die  heilige  Schrift  i^t  di6  einzige, Brkepntnissquette 
und  Norm  der  (Christlichen  Lehre.  Das  Alte  (Gesetz)  und  (Üa^ 
Nene  Testament  (Evangelium)  ist  eins  dem  Inhalte  nach ,  letzte- 
res in  ersterem  verborgen,  dieses  die  Prophetie,  jenes  die  Et- 
fttUnng.  Aber  das  Neue  Testament  ist  vortre&licher  in  der 
Lehre  wie  in  den  Geboten  wegen  der  fortgeschrittenen  OBen- 
bamng  Gottes,  in  den  Beweggründen  zuqi  Halten  der  Gebote, 
in  der  Kraft  zur  Erffillpng  iei  Gesetzes  und .  in  dem  Verstand-^ 
nisse.  Nach  dem  buchstäblicheh  Yerständniss  ist  das  Alte  Te- 
stament aufgehoben,  nach  dem  geistlichen  hat  es  bleibende  GuU 
dgkeit. 

2)  Die  heilige  Schrift  ist  wörtlich  inspirirt,  Mbertriftt 
deshalb  an  Inhalt  und.  Form  alle  Weisheit  und  Wissenschaft, 
sie  giebt    den  heiligen  Geist,  und  erneuert  den  Menschen,   sie 


•   n','     •  ■    . .  ...       ■      .  •••         .        -  ••  ♦' 

.  .^  1]  0tim.c2iif.mefi«  starp  in  conternffation^  non  volef,  ßed*  omn9^  qupä  <^ 
iiiUmilaU  per  ßpeculum  et  itk  aenigmate  corupicii,  qufiH  furtim  hoc  ei  per 
irmiuittüm  videt;  ip9ä  guä  infimniäü  ab  immenttiMe  celsifttdinis  animu»  repuK 
mk  |i^'MlilflJ|M»  rviititliir.  £1  nete$M  eHy  ut  ad  acHvmn  rednit,  sequeipsum 
cilfi^flf  tfi  tum  Inmaa  of^emtimUs  exnteai*,  yi.  cwu'  mem^^mmtge^BoA  tentma,*^ 
pifif^  caeleßtia  «ofi ,  vii^f, . q^^fm  t»o1e$ß .  ^ow^^tger^  HOH'  rectmU  Skque, ,  fii% 
ttf  ipgis  rate  honis  adibus  adjuta  ad  superiorM  ruMttf  in  omiempiUiUaHem  »urr 
gai^  ei  atftoria  pAffiim  de  pahüio  conf^mplatae  tnrtuiis  a^eipiai.    Ezech^  1.  I. 
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Tdr  aHe  Bnlir&iisie  aiw  und  ist  wd  aUeiZdsiiiil^  ÄBfia- 
ger  und  Vollkommeoe,  berechnet 

3)  Die  heilige  Schrift  ist  danket  und  kann  nicht  ganz 
von  ans  verstanden  werden,  theils  wegen  der  Tiefe  der  Cledan- 
ken,  theils  wegen  ihres  mehrfachen  Sinnes,  bachstäblichen  and 
geistlichen,  welcher  nur  dorch  den  ersteren  und  nicht  ohne 
Schwierigkeit  za  finden.  Die  . Dunkelheit  der  Schrift  ist  aber 
von  grossem  Notzen.  Es  ist  allgemeine  Pflicht,  die  Schrift  zu 
lesen,  doch  aUiein,  wenn  es  in  der  Absicht  geschieht,  durch  sie 
im  christlichen  L^ben  gefiirdert  zif  Y^d^n,.^rii^gt.  j^ie  .JN atzen, 
nnd  am  so  mehr,  je  tiefer  wir  in  sie  eindringen. 

4)  Gott^  obwohl  durch  die  Vernunft,  ist  nur  ans  seinen 
Werken  zu  erkennen,  doch  lässt  sich  sein  Dasein  enveis^o»  Un« 
sere 6otteserkenntiiis9,  weiip  a^ch  nicht. durchaus  falsch,  ist  dem 
Wesen  Gottes  Jiicht  entsprechend,  theils  weil  Gott  sich  uns  apf 
Erden  nur  unvollständig  mittheilt,  theils  wegen  unserer  Sunde, 
theils  endlich  wi^en  unserer  Beschaffenheit  als  Creator,  so  dass 
wir  ihn  auch  in  der  Ewigkeit  nicht  vollkommen  erkenpen  wer«* 
den*  Nur  das  demöthige  Herz,  welches  Gott  liebt,  kann  ihp 
erkennen. 

5)  Gott  ist  das  absolute  Sein,  unveränderlich,  einfach, 
allwir^Lsam,  allgegenwärtig  ohne.  Raum,  ewig  ohne  Ze',t  Er  ist 
rein  geistig  una  als  solcher  allmächtig;,  allwissend  ^  aliweise,  ge- 
recht und  neilig,  die  Liebe,  der  Schöpfer  der  Weh  und  dieVor- 
8ehunfi;,/der  dr^ieinige  Gott,  d^q  m^fi  gl^ub(|n  moss,  aber  nicht 
erkennen  kann.  .    <         .    • 

6)  Die  Engel  sind  beschränkte,  körperlose  Geister,  dofch 
Ort  und  Raum  .  gebunilen ,  durch  ihr  Wissen  allgegenwär- 
tig, veränderliche,  unsterbliche,  Wesen,  z^enst  CKSc|iaffen,  im 
ätherischen  Himmel  wohnend.  ,  Sie  sind  in  u^^uci  Ordnungen  mit 
verschiedenem  Range  nnd  verschiedenen  Geschäften  getheilt  Ihre 
Geschäfte,  so  weit  sie  uns  bekannt,  bestehen  in  dem  Lobe  (Got- 
tes, in  der  Ausführung  seinei'  Befehle,  in  einer  Thätigkeit  fnr 
die  Erlösung  und  das  Gericht  und  im  Schutze  der  Frommen* 

7)  Die  gu(en  Engel,  die.  dur^h  freie SelbstDestiamaDg  in 
dem  anerschaffeoen. Zustande  blieben,  können  nicht  mehr  fallen, 
geniessen  die  höchste  Seligkeit  nnd  beherrschen  zu  nnserem 
Nutzen  die  gefallenen  Engel. 

8j  Die  Hälfte  der  Engel  ist  unter  Anführung  des  Ten- 


5*3 

fels  <ias  BigchniqÜi  g^Gaü^los  und  df  r  yerds^9MiQ^  .ohne,  Hoffouiif 
auf  VecEcjbiiDg.iibergebep^,  P^e.dai:(;b  djeq  Fallim  Geisterreicb 
enUtaadene  Lücke  ^ird  durch  die  Erlüsnpg.  des  Mepscheog^r 
s^Iechtes  ausgefüllt,  indem  ebjoi  so  xijete  .erlüsiele  Mepscben,  als 
Engel  abgefallen  sinjd,  in  das  Reiqb.der  Engel  übergehen.        r 

9)  D«r  Teafely  der  Ob(^(e  dtr  .böseq  £agßj,  war  vor 
dem  Fall  der  yqrnehn|3te  Engel  Di^rch  sein^en^HochBiuth,  in? 
dem  er  nicbt  von  Gott  abhängig  sein  wQlUe,- verlor  er  seio^ 
Würde  und  seine  Sjsligbciit,  aber  uicbt  die;  Grösse  seiner  Na^f. 
Er  ist  der  Urheber  aller  Sün.de  spwolfl  qnjt^r  den  Engeln  als 
unter  den  Menschen,  die  pr  im  Paradiese  verführte.  Die. Luge 
ist  sein  Wesen,  er  ist  der  Mörder  von  Anfang,  der  Grund  alle^ 
Versncbong^  der.  an  di^m  Bösen  seine  Lust  hat 

10)  Seifie  Mjiph,t  hat  4er  Teufel  nnr  mit  Gottes  ErUnb; 
nias.  Vor  der  Erlösnng  hatt^.^^r  ß|n  Reicht.  üb.er  alle  Menschei^ 
und  darum.  Macht  über  sie ,  die  Gott  aus  gerechten  Griinden  ^fßr 
liess.  Dorch  die  .  Erlüsfi^g.h^it-  er  ;  s^in.  Ri9cht  yerlQrejp., .  kftl>i| 
nicht  mehr  von  dem  t^erz^n  der  Erlöseten  Bßsiiz  nehmen,  sm^ 
dern  nur  äusserlich  gegen  sie  wüthen.    ' 

U)  Am  Ende  der  W.elt  bekomn^t  er  als  Antichrist,  wel- 
cher gleichsam.  |ler,  mei^scbg^ wordene  Teufel  i^t,  alle  seine  Af^cht 
wieder,,  ^verbindet;  mit .  dem  . grössten  Stöbe  und  der.grössten 
Macht  den.  Schein  der  Tugend  und  Wupderzejchen,  wird  die 
Verworfenen  beherrsoben,  die  JErwählten  bekämpfen,  aber  zpletat 
von  dem  wiederkommenden  jChristus  völlig  besiegt  werden,  Danii 
folgt  die  letzte  Strafe  des  in  noch  grössere  Verderbtheit  gefal^ 
leneQ  Teufels,  er  verliert. den  M^nsch^n  uqd  wird  auf  ewig  mit 
seinem  Leibe  machtlos  in  die  Hölle  g:estossen. 

12)  Der  Mensch  besteht  aus  einer  vemünft^eu,  unsterblichen 
Seele  und  einem  irdischen.  Leibe  als  Organ  der  Seele.  Das 
anerscbaffene  :  Ebfsnbild  jCfOt^ds  bjes|aQd  in  der  .Disposi^ 
tion  des  Körpers. zur. Pn$terbUchk^it,  in  (jie^ Unabl)HngigkeU  voji 
den  EiBjQüssen.  def:  Z^jt  und  in  der  Freiheit  vpq  ajUen  Uebeio 
und  Krankheiten,,  mi  ^iner, feinen  Erken,ntniss  Gq^es  nicht  nqc 
potfnita^  sondern  auch  realiter^  in  seliger  Ruhe,  iq  Unschuk^ 
und  dem  ungetrübten  Besitze  des  liberum  arJntrium.  .         .  ; 

13)  Obgleich  mit  angeborner  .Spli^wachheit  des  Fleisches  er- 
schaffen, standen  doch  die  höheren  und  niederen  Kräfj^e  bei.  dem 
Menschen  in  dem  rechten.  Verhä|tni3fe..i  ißinejprüfnvg  dqs  im 


544 

Paradiese*  lebenden  Menschen  irär  nüthwendig^,  sie  geschah  daran, 
dass  er  sich  eitfes  Gntien  enthaften  sollte  >  um  in  der  VdHkom- 
menheit  za  wachsen. 

14)  Von  dem  9&ii  den  falle  rBhrt  sdle  Sande  her.  Za 
demselben  bewegte  aas  Neid  and  Stolz,  in  Arglist  ndd  Täa- 
schang  veriBtitlhend',  der  Tenfelden  Menschen,  wtelcKer  freiwil- 
lig aas  Stote  sein^  Zastlmmnng*  gab,  and'  in  Folge  dessen  aas 
seinem  anersch^Cfeneü  Zustande  fiel,  die  Seligkeit  der  Seele  und 
a^  Unsterblichkeit  des  nun  herrschenden  Körpers  verlor,  mit 
sich  selbst  in  Zwiespalt  gerieth,  ans  dem  Paradiese  retjagt 
warde  dnd  das  ganze  Menschengeschlecht  in'Sfinde  und  Terder- 
ben  sttirzte. 

15)  Die  Sünd^^  nmnnigfach  dem  Grade  and  der  Schwere 
nach  vi^rscfaieden,  ist  in  Hfrem  Wessen  ohne  Grund'  and  Sabstanz, 
wird  von  dem*  Teufel,  der  einbI2set,  und  dem  freien  Willen  des 
Menschen,  der  einstimmt,  zusammengewirkt  Die  Ursache  der 
Einstimmung '  des  Willens  ist '  fleischliche  Lust  und  Stolz ,  die 
Mhtter  der  stets  verbundenen  in  den  verschiedensten  Sonden 
wirkenden  sieben  Haaptlaster. 

16)  Jcid'e  Sünde;  aus  der  »uggentio  durch  den  teuM,  de- 
lectatio  durch'  d^  Fleisch,  und  camenius  durch  den-  Geist 
entstanden,  findet  eine  der 'Schuld  entsprechende  Strafe*,  theils 
in  den'Uebeln,  tbeih  in  der  Erde  selbst,  theils  in  der  Blindheit 
des  Geistes,  auf  Erden  und  in  der  Ewigkeit.  Die  Strafe  ist 
nicht  nur  Mittel  zur  Besserung,  sondern  auch  noftwendige  Reaction 
der  sittlichen  Weltordnnng. 

17)  Jede  actuelleSäiide  ist  nur  eine  Aeusserung  der  Erb- 
sunde, d.  h.  des' s&bdhaften  ZnstartdeS,  in  welchem  sich  die 
Menschheit'  von  der  Gebbrt  an  und  durch  sie,  als'  Strafe  der 
Sünde  Adams,  seit -und  durch-  den  Siindenfäli' befindet  Die 
BrbsGnde  geht  bt^vöi-  ans  ons<irf^  innmd  und  Stummn  Zosan^ 
mengehorigkeit  niit' Adam,  eine  Strafe  seiner  Sitnde,  die  uns  zu- 
gerechnet werden  kanm^  und  die  Ursache  unserer  Sunde.  Sie 
besteht  in  dem  Verluste  dir  Freiheit^  so  das»  man  jetzt  nicht 
ohne  Sünde  sein  kann,  sie  ist  die  Ursache  unserer  ewigen  Yer- 
dammniss;  von^  ihrer  Schuld,  aber  nicht  von  ihi"  selbst,  befreit 
uns  die  Taafe,  daher  die  ongetauften  Kinder  de^  Brbsänd6  we- 
gen ewig  verdammt  sind. 

18)  Die  Erbsfiade'ist  allgemein,  weil  sie  dnrch  Er- 
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leagvng  for^epflaoizt  wird,'  tkeils  weil  Niemand  kadepes  ak 
seioe  Nachkommen  übertragen  kann,  als  er  selbst  ist  und  liat> 
theils  weil  der  Act  der  Erzeugung  selbst  ein  anreiner  ist,  daher 
Cbristns  allein  wdgin  seiner  übernatöirlicbett  Gebort-  frei  von  ihr 
aein  könnte. 

19)  Allgemeine  Folgen  der  Erbsünde  sind  für  den 
Körper  der  Tod  j  das  Hinabsteigen  in'  den  Hades,  deih  bis  za 
Christi  Ankunft  auch  die  Heiligen  unterworfen  waren,  die  Yetr 
änderlichkeit,  der  Kampf  und' die  Herrschaft  des. Fleisches  über 
des  "Geist  nnd  alle  kärpo'licben  Uebel.  Die  Folgen  für  die 
Seele  sind  völlige  Blindheit  in  göttlichen  Dingen,  Unk^ntniss 
über  das  Sfindenelehd,  Verlast  der  Seligkeit,  die  wechselnden 
.Gelühlsstimmmigen,  zahllose  Seelenleiden,  fortwährende  Unb^ 
ständigkeit  nnd  Unrnhe,  durch  die  Sünde  Adams  haben  wir  die 
Unschttld' des  Herzens  und'  die  Gerechtigkeit  verloren,  sind  ohne 
die  rechte  Kraft  zum  Guten,  nnd  können  nicht  durck  nns  aelb&t 
Yon  der  Sünde  frei  werden. 

20)  Dennoch,  wenn  anch  der  Zustand  der  angebomen  Vth 
schuld  verloren  ist,  ist  die  Freiheit,  als  Vermögen  d As  Gute 
oder  Böse  zu  wollen,  nicht  gänzlich  verloren,  sondern  nur  ge- 
schwächt; wenn  auch  ohne  Gnade  der  Mensch  das  Gute  nicht 
zn  thon  vermag,  so  steht  es  doch  in  seiner  Macht,  die  Gnade 
ansonehmen  oder  zu  verwerfen,  nnd  es  ist  seine  eigene  Schuld» 
wenn  er  durch  Hülfe  der  Gnade  sich  nicht  bessert 

21)  Gottes  gratia  mere  gratuita^  die  in  der  Mensch- 
werdung Christi  am  höchsten  hervortritt,  wirkt  auf  geheimniss- 
volle, wuuderbare,  unbegreifliche  Weise  in  dem  Sünder  die  Er- 
leuchtung und  Bekehrung» 

22)  Die  gratia  praeventensy  deren  Nothwendigkeit 
gegen  Pelagius  erwiesen  wird,  macht  den  Anfang  der  Bekeh- 
rung, macht  den  Willen  erst  gut ,  ist  operans  und  mere  gra» 
tuita.  Doch  kann  sie  nichts  an  dem  Menschen  wirken,  wenn 
nicht  der  freie  Wille  des  Menschen  durch  Selbstbestimmung  sich 
ihrer  Wirksamkeit  hingiebt 

23)  Der  durch  die  mit  freier  Entscheidung  angenommene 

gratia  praeveniens  gut  gemachte  Wille   muss  aber  durch  die 

gratia  $u6seyuens  beständig  gut  erhalten  werden  nnd  die 

Kraft  erlangen,  das  gewollte  Gute  zu  erfüllen,  denn  jedes  Gute 

ist  zugleich  ein  Werk  des  Menschen  und  der  göttlichen  Gnade. 

35 
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Die  graiia  seigt  sich  luletzt  noch  darin,  dass  sie  das,  was  za* 
gleich  ihr  eignes  Werk  ist,  so  belohnt,  als  hätte  es  der  Mensch 
selbst  and  allein  gethan. 

24)  Die  gratia  wirkt  im  ordo  salutü,  ist  verKerbar 
nnd  widerstehlich,  gebraucht  hauptsächlich,  wenn  auch  nidit  im- 
mer, das  göttliche  Wort  als  Mittel  der  Wiedergeburt,  welchem 
sie  durch  ihre  Wirksamkeit  einen  Zugang  zu  dem  Herzen  er- 
iiffnet. 

25)  Die  Prädestination  beruht  allein  auf  (Solies  freier 
Macht  und  Gnade,  insofern  Gott  es  ii^,  der  nach  unbegreiflichem 
Rathscfalnsse  seine  Gnade  anbietet  oder  nicht,  aber  auch  auf  der 
Präscienz  Gottes,  insofern  der  Mensch  durch  seine  Selbstbestim- 
mung die  angebotene  Gnade  annehmien  oder  verwerfen  kann. 
Die  Prädestination  hat  in  dem  Willen  Gottes:  denselben  Umfang 
als  in  der  Erfahrung;  nur  eine  bestimmte^  vorher  ansersehene 
Zahl,  gering  im  Yerhäitniss  zu. den  Verteorfenen,  entsprechend 
der  zur  Ansriillnng  des  Engelreichs  nKthigeh  Anzahl,  ist  von 
Gott  erwählt  mit  Beziehung  auf  die  WiUensentscheidung  des 
Menschen.  Wer  erwählt  ist,  bleibt  uns  nicht  nur  riicksichtlich 
anderer,  sondern  auch  rücksichtlich  unserer  selbst  zu  unserem 
Heile  verborgen,  doch  sind  Liebe  und  Demuth  ILennzeichen  der 
Erwählten. 

26)  Der  Grund  der  reprobatio^  eine  Aeusserung  der 
göttlichen  Gerechtigkeit,  liegt  nicht  in  Gott,  sondern  in  dem 
Menschen  selbst,  weil  dieser  die  angebotene  Gnade  nicht  anneh- 
men will.  Die  Verstockung  liegt  nicht  in  Gottes  Willen,  son« 
dern  in  dem  Gesetze  der  sittlichen  Weltordnung,  dass  die  Sünde 
sich  mit  Sunde  bestraft. 

27)  Der  Gottmensch,  Jesus  Christus,  ist  nach  seiner 
göttlichen  Natur  ewig  aus  dem  Vater  erzeugt  und  mit  ihm  glei- 
eben  Wesens,  von  Natur  Gott,  der  eingeborne  Logos,  nach  sei- 
ner menschlichen  Natur  ist  er  uns  bis  auf  die  Sünde  völlig  gleich, 
jedoch  geht  seine  Sterblichkeit  nicht  aus  seiner  menschlichen 
Natur,  sondern  aqs  seinem  freien  Willen  hervor  (doketisch).  In 
ihm  sind  beide  Naturen  uogetrennt  und  unvermischt  zur  Einheit 
der  Person  verbunden. 

28)  Die  Vereinigung  der  beiden  Naturen,  die  durch 
die  übernatürliche  Empßingniss,  Ursache  der  Sündipsigkeit,  ge- 
schah,  ging  von  der  gottlichen  Natur  als  dem  PersonbUdenden 
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aas«  Durch  die  Yeretnigaiig  ter  Nätaren  ist  die  aeBscUiche 
Natur  »höht  and  die  göttliche  Natar  erniedrigt,  d.  h«  in  ihrem 
IVeseo  zwar  unverändert  geblieben,  aber  in  ihrer  Wirksamkeit 
gehemmt,  indeni  sie  sich,  während  des  irdischen  Lebens  Christi 
ihrer  Herrlichkeit  enthielt  und  sich  verbarg,  und  nur  in  den 
Wandern  und  der  Allwissenheit  des  Erlösers  hervortrat 

29)  Das  Erlösungswerk  Christi  bestehet 
a)indM' Aufhebung  der  Strafen  der  Erbsfinde, 

nehmlich  der  Blindheit  in  geistlichen  Dingen  und  über 
unser  Snadenelend,  der  Gewalt  des  Todes,  so  diiss  wir 
keine  Furcht  mehr  dav4r  haben,  Und  ihn  nicht  mehr  als 
Strafe  empfinden,  der  Unterwelt,  und  der  Herrschaft  des 
Teufels',  aber  nicht  in  der  Aufhebnng  der  Strafen  für  die 
actnellen  Sünden.  Christas  ist  der  Versehnei',  weil  er  uns 
Liebe  gegen  Gott  einflösst,  dem  Teufel  sein  Recht  gegen 
die  Menschen  abkanft,  die  Zwietracht  zwischen  uns  und 
den  Engeln  aufhebt  und  die  Menschen  untereinander  ver- 
einigt 

b)  in  der  Auflösung  derSünde  selbst  durchLehre, 
Beispiel  und  Milderung  des  Gesetzes. 

30)  Das  Erlösungswerk  Christi  ging  allein  aus  von 
der  Liebe  Gottes,  und  bedingt  zur  Theilnahme  den  Glauben. 
Es  bezieht  sich  allein  auf  die  Menschen,  aber  auf  alle  ohne 
Ausnahme  zu  allen  Zeiten.  Es  ist  unzureichend  für  unsere 
Beruhigung  und  unvollständig,  verwandelt  bloss  die  ewigen  Stra- 
fen in  zeitliche,  und  muss  daher  durch  die  Busse  ergänzt  werden. 

31)  Christus  hat  sein  Erlösnngswerk  vollb-racht 

a)  durch  seine  Menschwerdung,  welche  Gott  ihn  zur 
Nachahmung  hinstellte  und  dem  Menschen  seine  Sünde  zeigte 
und  den  Zugang  der  Gnade  eröffnete.  Durch  sie  ist  Christus 
unser  Fürsprecher  und  versöhnt  die  Engel  mit  uns.  Seine 
Menschwerdung  war  nothwendig,  theils  damit  ein  Sündlo- 
ser auf  Erden  sein  konnte,  theils  damit  Christus  ein  ent- 
sprechendes Opfer  für  die  Sünde  sei,  theils  als  eine  Lock- 
speise zum  Betrüge  des  Teufels,  damit  ihn  der  verborgene 
Stachel  der  Gottheit  durchbohre. 

b)  Durch  seine  Lehre,  die  uns  unsere  Sünde  ken- 
nen lehrt,  geistliche  Vorschriften  giebt,  das  geistliche  Yer- 
ständnisB  des  Gesetzes  erSflFiiet  und  es  dadurch  erträglich 

35* 


S48 

IT  «1      l.«l    -I       I    -»■      »         I 

macht,  aber,  w«il  de  anek  die  nBerlmbten  Gedanken  ver* 
bietet,  schwerere  Gebote  giebt,  als  im  Alten  Testamente 
enthalten  waren. 

c)  Dnrcb  sein  sündloses  Leben,  welches  er  in 
der  Versnchaiig  bewährle.  DnrcU  diesen  wichtigsten  Theil 
seines  Werkes  bekräftigte  er  seine  Lehre,  zeigte  unsere 
Sünden,  und  gab  uns  ein  Beispiel  znr  Niachahmang.  Dnrch 
dasselbe  Versöhnte  er  ans  mit  Gott,  indem  er  an  sich  zeigte, 
was  nns  mit  Gott  versöhnt  macht.  Er  konnte  nnr  deshalb 
dorch  seinen  Tod  ans  von  dem  Teufel  befreien,  weil  die- 
ser wegen  der  Sündlosigkett  Christi  kein  Recht  an  ihm 
hatte. 

d)  Durch  seinen  To4,  der  aber  zu  unserer  Erlo- 
song  nicht  nnnmgMnglich  nothwendig  war.-  Sein  Tod  ent- 
hält für  uns  ein  Beispiel  und  eine  Lehre,  ist  ein  Opfer  für 
obsere  Sünden,  wodurch  er  utisere  Strafe  (nehn^ich  den 
Tod)  getragen  hat  und  ein  Lösegeld  für  den  Teufel,  wel- 
cher indem  er  durch  den  Tod  Christum  angriff,  gegen 
den  er  kein  Recht  hatte ,  über  uns  wegen  dieses  Miss- 
brauchs sein  Recht  verlor. 

e)  t>arch  seine  Höllenfahrt,  welche  die,  ihrer 
Erbsünde  wegen,  in  der  Unterwelt  gebundenen  Väter,  die 
in  ihrem  Leben  an  den  Sohn  Gottes  geglaubt  und  seine 
Gebote  erfüllt  haben,  erlösete  und  uns  vom  Hinabsteigen 
in  die  Unterwelt  befreit. 

f)  Durch  seine  Auferstehung,  einzig  in  ihrer  Art, 
in  welcher  Christi  Körper  incorruptibili9  und  palpabu 
Um  zugleich  war.  Durch  dieselbe  kehrte  Christus  aus  dem 
Stande  der  Erniedrigung  in  den  der  Erhöhung  zurück,  und 
gab  uns  die  Hoffnung  zu  unserer  Auferstehung,  indem  sie 
ein  Beispiel  ist,  welches  unsem  Glauben  an  das  ewige 
Leben  stärkt. 

g)  Durch  seine  Himmelfahrt,  dnrch  welche  er  uns 
mit  sich  in  den  Himmel  führt,  den  heiligen  Geist  sendet, 
der  Herr  seiner  Kirche  wird  und  beständig  unser  Für- 
sprecher bei  Gott  ist 

32)  Der  heilige  Geist,  die  dritte  Person  der  Trinität, 
vom  Vater  und  dem  Sohne  ausgehend,  wirkt  die  Erleochtung 
nicht  nur  bei  den  Propheten  nnd  Aposteln,  sondern  auch  bei  uns, 
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indem  er  das  gSttliehe  Wort  verstelieii  lägst  nod  den  Inhalt  der 
geistlichen  Rede  giebt,  durch  seine  Erlenchtong  aber  mit  Sehn- 
sucht nach  dem  Himmel  eriallt.  Er  wirkt  in  uns  die  rechte 
Busse  und  den  Trost  der  Vergebung,  bittet  für  uns,  wirist  in  uns 
die  Kraft  zum  Guten  und  die  Wiedergeburt  der  Tugenden.  Seine 
Wirksamkeit,  in  den  Symbolen,  in  welchen  er  erschien,  ausge- 
drückt, ist  unbegreiflich^  anders  bei  Christo  als  bei  den  Gläubi- 
gen, nnd  auch  bei  diesen  verschieden,  in  den  zum  Leben  nöthi- 
gen  Tugenden  beständig  bleibend ,'  in  allein  Uebrigen  kommend 
und  gehend,  und  verschiedene  Gaben  bei  Verschiedenen  wirkend. 

33)  Die  Kirche,  in  welcher  der  heilige  Geist  wirkt,  ru- 
het auf  Christo  als  ihrem  Grunde  und  Haupte,  sie  ist  eins  mit 
ihm,  sein  Leib  und  sein  Kleid,  das  auf  Erden  werdende  und 
sich  entwickelnde  Gottesreicb,  welches  sich  durch  alle!  Periode^ 
der  menschlichen  En^ickelung  hindurch  zieht  und  die  ganze 
gläubige  Menschheit  nmfasst,  zu  welcher  in  Wahrheit  nur  die 
Erwählten  gehören.  Ihrer. Erscheinung  nach  ist  sie  unvollkom- 
men, änsserlich  und  innerlich  wachsend,  eine  Mischung  von  Gu- 
ten und  Bösen,  unter  dem  Schutze  des  Staates  stehend,  mit  ver- 
schiedenen Ständen,  nur  sichtbar  und  Eine  der  Zeit,  dem  Räume 
nnd  der  Verbindung  nach,  wohl  aus  verschiedenen  Kirchen  be- 
stehend, aber  verbunden  durch  die  Einheit  der  Liebe  und  der 
Lehre,  wenn  auch  nicht  der  Liturgie.  In  der  Erscheinung  zeigt 
sich  aber,  ihr  Wesen,  denn  sie  ist  die  wahre  und  giebt  die  Wahr- 
heit —  die  rechte  Lehre  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  soll 
aber  nicht  zum  Stolze  über  die  Orthodoxie  führen  —  sie  ist  die 
heilige  und  macht  heilig,  sie  ist  die  selige  nnd  macht  selig,  und 
nnd  zwar  sie  allein,  denn  ausser  der  Einen  Kirche  ist  kein  Heil. 
Ihr  Ziel  wird  die  Kirche  erst,  nach  grossen  Leiden  durch  den 
Antichrist,  im  Himmel  erreichen,  nach  der  Ausscheidung  der  Bö- 
sen wird  sie  das  herrschende  vollendete  Gottesreich  sein  ohne 
Werden,  .ohne  Unvollkomibenheit  nnd  ohne  Ende.  Nur  die  durch 
das  Band  der .  Concilien  vereinigte  katholische  Kirche  ist  die 
Kffche,  alle  Ketzer  sind  von  ihr  ausgeschlossen,  nnd  haben  darum 
weder  Wahrheit,  noch  Heiligkeit  nnd  Seligkeit. 

34)  Das'Sakrament  der  Taufe  ist  nothwendig  wegen 
der  Erbsünde,  nimmt  die  Erbschuld ,  aber  nicht  die  Erbsünde 
hinweg  und  die  Schuld  für  alle  vor  der  Taufe  begangenen  actnel- 
len  Sünden,  nber  nicht  für  die  späteren.     In   dem   durch  die 
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Tanfe  der  Glaube  gegeben  wird,  reinigt  sie  von  der  Sinde  selbst. 
Sie  darf  nicht  wiederholt  werden,  ist  giiitig,  wenn  sie  anf  den 
Namen  der  Trinität  geschieht,  auch  von  Ketzern  und  in  Noth* 
fällen  von  Laien.    Ihr  Ritus  ist  unwesentlicher. 

35)  In  dem  Sakramente  des  Abendmahls  ist  Christi 
Leib  und  Blut  real  gegenwärtig,  indem  d^  heilige  Geist  ver- 
mittelst der  Consecration  Brod  und  Wein  zu  Christi  Leib  und 
Blut  macht.  Es  giebt  Gottes  Gnade,  befreit  von  der  Sunde,  ver- 
einiget mit  Christo  und  untereinander,  ist  aber  nur  von  Nutzen,  wenn 
gute  Werke  mit  dem  Genüsse  des  Abendmahles  verhünden  wer- 
den. Es  ist  ein  Opfer,  eine  Wiederholung  des  Leidens  Christi 
zu  unserer  Versöhnung,  das  fär  uns  gekracht  wird,  und  das  wir 
selber  bringen,  indem  wir  nns  Gott  zur  Hostie  machen.  Dieses 
Opfer,  in  beiderlei  Sinne  verbunden,  errettet  die  Seele  vom  ewi- 
gen Verderben.  Die  Hostie  hilft  auch  den  VerstorheBMi  zur 
Befreiung  vom  Fegeieuer,  doch  ist  es  sicherer»  wenn  man  ihrer 
nicht  nach  dem  Tode  bedarf«  Das  Abendmahl  ist  nothwendig 
als  viaticum  jedem  Christen,  auch  den  Excommunicirten  mit- 
zugeben. 

36)  Zur  Busse  gehöret 

a)  die  Erkenntniss  der  Sunde,  die  von  der  Fnrcht 
vor  den  Strafen  Gotties  beginnt  und  zur  Bekehrung  fährt, 
welche  bei  jeder  Busse  nothwendig  ist 

b)  Die  Rene,  der  Schmerz  über  4ieSäade,  dadurch  die 
Schuld  abgewaschen  wird. 

c)  Das  Bekenn tniss  der  Sünde,  ohne  welches  wir 
nicht  erneuert  werden  können,  und,  welches,  weun  es  ans 
einem  demiithigen  Herzen  kommt,  dem  Zorne  Gottes  xn« 
voiiLommt  und  die  Absolution  zur  Folge,  hat* 

d)  Die  GenugthdttAg^  durch  /i^elche  wir  seibat  die 
Strafe  ooserer  Sünde  auf  uns  nehmen,  nm  äe  äbzibiwsen. 
Sie  bestehet  ausser  der  Barmherzigkeit  in  der  Entkaltoag 
von  dem  Erlanbl«n,  uild  richilieifc.  sich,  nach  der  Sehnld,  lenn 
jede.  Sunde  hat  eioe  ihr  entsprechende  Busse,  die  allein  in 
der  Kirche  mit  Nut^n  gescbiieht« 

Nur  die.  hier  abgebüßsten  Sunden  wecdtd  .vergebem  Die 
Busse  befk-eit  voii  den  ewigen  Strafen;  ohne  Busse  hilft  salbet 
die  Besserung  nicht  zur  Verzeihnng.  Ihre  Kothwendigkeit,  aU 
Uebemahme  der  Strafe  und  Abbäsiea  denselben. dnrcb  den  Menr 
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sehen  folgt  theih  aas  der  maDgelhaften  Antfassang  des  Yersöh*- 
naiigswerkes,  theiis  ans  der  Ansicht,  dass  die  Seligkeit  von  den 
Werken  des  Menschen  abhänge.  Daher  die  Folge,  dass  dtfr 
Mensch,  weil  er  nie  frei  von  Sünden  ist,  sich  vor  dem  Gerichte 
Gottes  firchten  müsse,  und  seiner  Seligkeit  nie  gewbs  sein 
könne  und  dürfe. 

38)  Der  Glaube  ist  die  unmittelbare  Ueberzeugang  von 
der  Wahrheit  der  christlichen  Lehre ,  die  nicht  ans  Vernunßer- 
kenntniss,  sondern  ans  dem  Unterwerfen  unter  die  Auctorität  der 

_  f 

Schrift  und  der  Kirche  stammt,  auf  das  unsichtbare  und  Ueber« 
vernünftige  gerichtet.  Weil  er  ohne  gute  Werke  sein  kann, 
weil  auch  die  Verworfenen  den  rechten  Glauben  haben  können, 
so  kann  der  Glauke  allein  nicht  selig  machen.  Doch  wird  die* 
ser  bloss  theoretische  Glaube  erst  der  wahre,  wenn  er  zugleich 
ein  pracidscher  Glaube  ist,  d.  h.  mit  dem  Leben  des  Glaubens 
Verbundes«  • 

30)  Der  Glaube  wird  von  Gott  gegeben,  ist  derselbe  in  den 
Anfängern  und  Vollkommenen,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Grade,  sein  Inhalt  ist  die  Trinität  und  der  JUittler,  sein  Lohn 
derselbe.  Der  Glaube  ist  nothwendig  zur  Seligkeit,  die  Mutter 
der  Weisheit,  ans  der  alle  Tugenden  hervorgehen,  ist  selbst  eine 
Tugend,  die  Bedingung  der  Liebe,  der  Weg  zur  Tugend,  denn 
ohne  Glauben  giebt  es  keine  Tugend,  aber  nutzlos  ohne  gute 
Werke. 

40)  Die  guten  Werke  sind  zur  Seligkeit  nothwendig, 
d.  h.  solche,  die,  durch  Gottes  Gnade  hervorgebracht,  aus  reinem 
Herzen,  aus  Liebe,  beharrlich  geübt  werden.  Sie  vermehren  un- 
ser Verdienst  bei  Gott,  doch  kennen  wir  ihre  Beschaffenheit 
nicht,  daher  wir  stets  demüthig  sein  und  furchten  müssen. 

41)  Der  Mensch  kann  mehr  thun,  als  ihm  geboten  ist,  in- 
dem er  auch  die  evangelischen  Rathschläge,  welche  nur  für  die 
Vollkommenen  zur  freiwilligen  Uebemahme  gegeben  sind,  erfüllt 
Dies  Gute,  für  den  thnenden  Menschen  selbst  überflüssig,  wenn 
auch  einen  höheren  Lohn  verursachend,  ist  wegen  der  Einheit 
der  Kirche  auch  den  Schwachen  nützlich.  Daher  der  Schutz 
und  die  Fürbitte  der  Heiligen,  welche  schon  in  ihren  Körpern 
erstaunliche  Wunder  thun,  daher  die  Anrufung  dar  Heiligen  mit 
sicherer  Hoffnung  auf  ihre  Hülfe. 

42)  In  der  Unterwelt  findet  nach  dem  Tode  das  Fege- 
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f  euer,  stati,  ein  ReiDigan^feuer  für  die  vergebbareii  Sündeo  der 
GGLabigeo,  die  hier  nicht  gebüsst  sind  und  die  daher,  weil  Oott 
Alles  bestraft,  was  der  Mensch  nicht  selber  durch  die  Busse  an 
sidh  straft,  nach  dem  Tode  zu  biissen  sind.  Das  Fegefeaer, 
obwohl  nicht  für  alle  nothwendig,  findet  nur  für  die  Erwählten 
statt,  nicht  aber  für  die  Verworfenen.  Durch  Seelenmessen  köii- 
Den  die  Seelen  aus  dem  Fegefeuer  erlöset  werden,  welches  sonst 
bis  .zur  Auferstehung  der  Körper  dauert. 

43)  Die  Auferstehung  des  Fleisches  erfolgt  am  Ende 
der  Welt,  sie  ist  gewiss,  durch  Christi  Beispiel,  durch  die  Aus- 
sprüche der  heiligen  Schrift,  durch  Analogien  der  Natur  gegen 
alle  Einwendungen  verbürgt.  In  demselben  betastbaren  Körper 
erstehen  wir,  aber  doch  in  einem  herrlicheren  und  unvergaogU- 
eben,  und  zwar  alle  Menschen  ohne  Ausnahme. 

44)  Mit  der  Auferstehung  erfolgt  das  letzte  Gericht, 
selbst  den  Heiligen  furchtbar,  unbegreiflich,  ein  Gegenstand  des 
Schreckens,  schon  in  diesem  Leben  durch  die  Strafen  des  täg- 
lichen Gerichtes  Gottes  abgebildet.  Es  erstreckt  sich  über  alle 
Menschen  und  alle,  auch  die  verborgensten  Sünden ,  wird  durch 
schreckliche  Vorzeichen  zur  Besserung  der  Sünder  und  Andea- 
tung  seiner  Plagen  angekündigt  und  steht  nahe  bevor.  Es  er- 
folgt durch  den  in  seiner  Knechtsgestalt  wiederkommenden  Chri- 
stus, welchen  Engeischaaren  begleiten,  und  erstreckt  sich  auch  anf 
den  Teufel,  der  in  die  Hölle  geworfen  wird. 

45)  Die  Strafe  der  Yerdammniss  ist  eine  ewige, 
was  gegen  alle  Einwendungen  leicht  erwiesen  werden  kann.  In 
den  Strafen  findet  eine  Ordnung  statt,  indem  die  grössere  Schuld 
eine  grössere  Strafe  hat.  Sie  besteht  im  Feuer,  welches  kör«- 
perlich  und  geistig  ist,  zugleich  mit  der  grössten  Finsterniss  ver- 
bunden. Die  Strafen  sind  änsserliche  und  innerliche,  gehen  auf 
den  Körper  nnd  auf  die  Seele,  bestehen  auch  darin,  dass  die 
Verdammten  ihre  Angehörigen  die  sie  geistlich  lieben,  in  der- 
selben Qual  sehen  und  die  Gerechten  in  der  Freude,  und  zur 
Vermehrung  ihrer  Qual  alle  Hoffnung  verlieren. 

46)  Die  ewige  Seligkeit  erfolgt  freilich  Tür  die  Voll- 
kommenen gleich  nach  dem  Tode,  wächst  aber  am  Tage  des 
Gerichts,  indem  sie  dann  sich  auch  auf  den  Körper  erstrecken 
wird.  Die  Seele  wird  von  keiner  störenden.  Erinnerung  an  die 
begangenen  Sünden  gequäk  werden,  wird  Gott  ähnlich  sein,  ihn 


wii  w ioeii  Sohn  erkenpeD ,  -und  dari»  ü»  Büigsehlift  ihrer  «wir 
gern  Dauer  finden.  Alle  Herzen  werden  offefibur,  und  alle  Er* 
wählte  kennen  sich  wieder»  oder  lernen  sich  kennen.  Der  Kör- 
per wird  unvergänglich  und  dem  Körper  des  Herrn  an  Herrlich* 
keit  gleich  sein»  Die  Seligen  werden  die  Quajen  der  Unseligen 
beständig  sehen,  weil  sie  Gottes  Herrlichkeit  schauen,  aber  ohne 
Störung  ihrer  seligen  Ruhe,  weil  sie  kein  Mitleid  mit  ihnen  ha« 
ben ,  cur  Vermehrung  des  Lobes  und  des  Dankes  Gottes.  Die 
Seligkeit  ist  gleich  bei  allen,  doch  nach  Maassgabe  der  Verdienste 
in  der  Würde  eine  Verschiedenheit,  welche  aber  durch  dieLieh^. 
ansgegUdien  wird. 


Ans  nnserar  Darstellung  ergiebt  sich,  dass  wir  Gregor  den 
Grossen  als  den  eigentlichen  Vater  der  späteren  römisch -kathor 
lischen  Kirche  zu  betrachten  haben.  Nicht  als  wenn  das  System 
seiner  Lehre  ganz  oder  auch  nur  dem  grössten  Theile  nach 
neu  und  von  ihm  selbst  erdacht  wäre,  im  Gegeotheil,  er  schloss 
sich  nur  an  die  dogmatische  Entwickelung  an,  welche  er  vor- 
fand, und  folgte,  jedoch  mit  Modificationen  und  selbstständiger 
Verarbeitung,  den  früheren  lateinischen  Vätern,  namentlich  dem 
Augustinus.  Aber  das,  was  das  Wesen  der  katliolischen  Kirche 
ausmacht,  findet  sich  bei  keinem  anderen  Kirchenvater  so  bestimmt 
nnd  entschieden  ausgesprochen,  als  bei  ihm.  Nicht  nur  hat  er 
die  Gewalt  des  römischen  Bischofs,  seine  Stellung  zurGesammt- 
kirche,  dfe  Nothwendigkeit  der  Einheit  mit  ihm  als  Bedingung 
der  Theilnahme  an  der  wahren  Kirche  entschieden  in  Worten 
und  Handlungen  als  maassgebend  der  Nachwelt  überliefert,  nicht 
nur  hat  er  die  Liturgie  der  Kirche  geordnet,  und  in  seinen  Be- 
strebungen und  Anordnungen  in  dieser  Beziehung  der  späteren 
Kirche  ein  Muster  zur  Nachahmung  und  eine  Norm  zur  Eip- 
richtnng  gegeben,  nicht  nur  ist  er  die  Veranlassung  geworden 
zu  einer  auf  das  Aeusserliche  gerichteten  Thätigkeit  der  Kirche, 
die  von  dogmatischen  Speculationen  und  der  Ausbildung  der 
Lehre  abgowandt  mehr  der  Entwickelung  der  Kirchenverfassung, 
des  Cnltns  nnd  der  practischen  Elemente  der  Lehre,  als  z,  B. 
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in  Busse  und  Sakrameaken  sich  hingab)  Dtcht  nor  ist  er 
wahre  Begründer  des  Mönchsthoms  im  Abendlande:  sondera  auch 
Beine  Dogmatik  ist  wesentlich  die  Wurzel,  aas  der  sich  die  spä- 
tere katholische  Entwickelang  gebildet  hat.  Seine  Auffassoog 
Von  der  Gnade,  von  der  Versähnimg,  die  Art  und  Weise,  wie 
er  die  Basse  als  deä  Mittelpunkt  tind  Haoptkem  des  Christen* 
thums  hinstellt,  was  er  über  dein  Gl^nben  und  die  gnten  Werke 
sagt,  ist  glc^disäni  symbolisch  geworden,  und  mit  Ausnahme  spä- 
terer Auswüchse  liegt  darin  die  ganze  Eigenihbmlichkeit  der 
I^ircbe.  Seine  doctrinellen  und  rituellen  Bestimmungen  über  das 
Abendmahl  bilden  den  Kern  der  katholischen  Aaffasstiag«  Er 
zuerst  hat  das  Fegefeuer  als  Strafe  für  die  nicht  gebnssten  Sun- 
den in  die  Kirche  eingeführt,  ist  der  Urheber  der  Seelenmes- 
sen, und  manche  Andeutungen  bei  ihm  sind  eine  ergiebige 
Quelle  neuer  Lehren  geworden,  z.  B.  was  er  über  die  überflüs* 
sigen  guten  Werke  sagt.  Seine  Grundansicht,  dass  die  Selig- 
keit in  Verbältntss  zu  den  Werken  des  Menadien  stehe,  nnd 
die  daraus  in  Verfoinduag  mit  seiner  Aalfassung  der  Versöhnung 
hervorgehende  Lehre,  dass  d«r  Mensch  seiner  Seligkeit  niemals 
sieber  sein  könne  und  dürfe,  stets  das  Gericht  zu  fürchten  habe, 
und  darum  in  treuem  Anschlüsse  an  die  Kirche  der  Busse  und 
guten  Werke  unaufhörlich  sich  befleissigen  müsse,  bildet  die 
Grandansicht  des  Katholicismns,  aus  welcher  die  meisten  Eigen- 
thümlicbkeiten  dieser  Kirche  hervorgehen.  Bei  ihm  selber  frei- 
lich zeigt  sich  die  röoüsch-kathoiische  Entwickelnag  noch  in  einer 
reineren  Auffassung,  die  Bedeutsamkeit  der  Tradition  tritt  noch 
vor  dem  Ausehen  der  heiligen  Schrift  zurück,  nnd  wie  sich 
ans  seiher  Moral  ergiebt,  ist  das  christliche  Leben  bei  ihm  selber 
noch  nicht  durch  die  Entstellungen  der  christlichen  Lehre  getrnbt« 
Obgleich  Gregor  sich  dem  AngustiniiS  in  seiner  Lehre  an- 
schloss  nnd  dessen  Ansichten  an  manchen  Orten  fast  wortlich 
wiedergiebt,  so  wich  er  doch  von  ihm  in  dem  bedeutendsten 
Pankte  ab,  in  der  Lehre  von  dem  Verhältaiss  des  menschlichen 
Willens  znr  Gnade  und  deshalb  auch  in  der  Prädestiiiatton ;  er 
neigte  sich  dem  Semipelagianismus  hin,  der  fnrtan  herrschend 
wurde  in  der  Kirche,  wenn  er  auch  den  Worten  nach  enger 
mit  Augustinus  verbunden  ist.  Es  ist  der  letzte  Kirchenvater^ 
die  Spitze  und  der  findpnnkt  der  patristischen  Eotwickelang  in 
der  lateinischen  Kirche,   mit  ihm  ist  die  EntfattoDg  der  allen 
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Kirche  beendet  and  zogleieh  eine  neue  Richütng  begonnen,  vTeb 
eher  die  Kirche  gegen  ein  Jahrtausend  gefolgt  ist.  Die  Kii> 
chenverfassung,  welche  er  ausbildete,  wurde  die  herrschende, 
seioe  Ansieht  von  der  Würde  des  römischen  Bischofs  und  dem 
Werthe  der  römischen  Kirche  die  Richtschnur  der  späteren 
Päpste,  der  von  ihm  eingeHihrte  und  fixirte  Ritus  die  Grnndlaga 
der  Liturgie,  seine  theologische  Denkungsart  die  Wnnel  der 
späteren  Dogmatik.  Er  bildet  den  Wendepunkt  der  älteren 
Kirche,  steht  an  der  Grenze  zweier  bedeutsamen  Eotwickelong»i 
Perioden  der  Kirche  auf  Erden,  die  Yergangeoheit  in  die  Zur 
kauft  hinüberleitend  und  eine  neue  Bahn  eröffnend  für  spätere 
Bildungen,  durch  seinen  politischen  Scharfblick  die  selbatsiändigei 
Entwickebing  der  abendländischen  Kirche  vorbereitend.  Daris 
liegt  die  Bedentsamkeit  seines  Wirkens,  welche  die  Vorzeit  schon 
ericannte,  indem  sie  ihm  den  Namen  des  Grossen  beilegte. 

Gregor  isl  vm  den  Forschern  der  KircheBgesshichte  mit 
Ansnahme  der  allerneoesten  Zeit  weniger  beachtet  Man.liat 
ihn  wohl  genannt  als  Beförderer  des  Aberglaubens  mid  ünfrücbtH 
barer  Ceremonien,  man  hat  wohl  seine  Schattenseiten,  die  aucfa 
wir  nicht  leugnen  wollen,  z.  B.  Leichtgläubigkeit,  Befangenheit 
des  Urtheils  in  Allem,  was  nicht  mit  der  Kirche  in  der  genaui^- 
sten  Beriibmng  stand,  Liebe  zum  MÖnchsthum,  Heiligea-  vmA 
Reliqnienverebroog  u.  s.  w.,  vorwiegend  hervorgekehrt:  '  aibeffi 
theils  nnbeachtet  gelassen,  dass  seine  Gegenwart  und  Vergangenr. 
heit  bierin  mit  ihm  die  Sdiuld  trug,  theils  die  welthistovischei 
Bedeutung  verkannt,  die  ihm  nach  unserer  Meinung  zukommt;: 
ob  mit  Recht,  wird  die  ganze  vorhergehende  Darstellung  gelehofc. 
haben»  Maii  ^hatoft  mit  Gwibgsbhätznng  auf  seine  Wiri&sanir! 
kMti>ges0keii<*^  nkhts  «Is  tadehiswerthes,  bierarchischef  Streben« 
datim  gefniide&,rMk#:KenBztktien  igrnsser  Einfalt,  fiosteren  Ri-f 
gorismus  und 'beschi^ftnkter  Denkart^:  Anklagen,  weteho'  eine«  ge* 

^  Dauere  Kunde  seines  Lehrens  und  Wirkens  als  nichtig  zurück- 
weiset.   Freilich  übertrifft  ihn  an  Tiefe  und  Scharfsinn,  gründ- 

I  licher  Gelehrsamkeit  und  Geistesfreiheit  mancher  Kirchenvater, 
doch  ist  zugleich  zu  beachten,  dass  er  in  einer  Zeit  lebte,  in 
welcher  gründliche  Wissenschaft  selbst  unbekannt  war,  und  die 
bisherige  Entwickelung  der  Kirche  sich  überlebt  hatte.  Wer 
ihn  der  Einfalt  und  Geistesbeschränktheit  beschuldigen  kann,  der 
kennt  die  tiefen  nikd 'iecfaabeiieBt  Gedankten  >niskt^(  von  denen  sebe 
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ScbHften  voll  sind.  Man  hat  selbst  seine  Persönlichkeit  ver- 
dächtigt, und  ihn  eines  unter  dem  Scheine  der  Demuth  versteck- 
ten Stolzes  beschuldigt,  gewiss  nur  deshalb,  weil  man  ihn  selber, 
wie  er  sich  in  seinem  Denken  und  Wirken  ausspricht,  nicht 
kannte.  Dass  angeheuchelte  Demuth  ein  Grundzug  seines  Cha- 
rakters war,  kann  kein  vorurtheilsfreier  Forscher  verkeooen. 

Seine  Pläne  waren  grossartig,  die  Mittel  zu  ihrer  Aasfüh- 
mng  mit  weiser  Umsicht  und  tiefer  Kunde  gewählt,  seine  Er- 
folge,   trotz   der   sich    ihm    entgegenstellenden  Schwierigkeiteo, 
gross.     Italien  verdankte   ihm   den  kräftigsten  Schutz   während 
so  langer,  iranriger  Kriege,   das  aber  ein  halbes  Jahrhundert 
bestehende  Schisma,  welches  die  abendländische  Kirche   in  Ver« 
wirrung  brachte,  wurde  durch  ihn  beendet,  die  Donatisten  nnter- 
driickt,  so  dass  sie  spurlos  in  der  Geschichte  verschwanden,  die 
Kirchenverfassung  geregelt,   das  verfallene  Mönchsthnm   wieder 
geordnet,   die  Ordnung  in    der  Kirche  .  wieder  hergestellt,   die 
Herrschaft  des   griechischen  Kaisers    über   die   abendländische 
Kirche  in  Schranken  gehalten,  mit  demFrankenreicheein  wich- 
tiges kirchliches  Bündniss  geschlossen,  das  so  bedeutsam  in  der 
Folgezeit  hervortrat,  England  bekehrt,  die  Würde  des  römischen 
Bischofs  als  Mittelpunkt  der  Gesammtkirche  festgestellt   und  in 
Liturgie  und  Lehre  der  Kirche  ihr.  Weg  vorgezeichnet   Darum 
mag  Gregor  mit  Recht  der  Grosse  genannt  werden,  wie   er  es 
nach  seiner  Persönlichkeit,  seinem  Wollen  und  Wirken,  trotz  der 
mit  seiner  Zeit  entschuldbaren  Schwächen  verdient,  und  die  Ge- 
genwart beginnt  wieder  gut  zu  machen ,  was  die  Vorzeit  in  der 
Auffassung  von  Gregors  Denken  und  Wirkein  gesündiget  hat 
Die  vorliegende  Arbeit  aber  hat  ihren  Zweck  erreicht,  wenn  sie 
in  einer  genaueren  Kunde  Gregors,  au   einer  richtigen  Würdi* 
gong  seiner  Wirksamkeit  und  «ein^  Bedentang, .  zn  einer  wei* 
teren  Beschäftigung  mit  ihm  rdie.Yeranlassang  wird. 
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